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^  Vorwort. 

^  
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Das  Werk,  dessen  erster  Theil  hiermit  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  wird,  ist  das  erste  in  seiner  Art, 
denn  die  bekannte  » Encyklopädie  und  Methodik  des 
philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen«  von 
B.  Schmitz  ist  nach  ganz  anderem  Plane  angelegt  und 
verfolgt  eine  ganz  andere  Tendenz,  behandelt  auch 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  den  gleichen  Stoff.  Jeder 
Sachkundige  wird  von  vornherein  begreifen,  dass  Schmitz' 
Buch  mir  weder  als  Vorbild  noch  als  Vorarbeit  dienen, 
sondern  dass  es  für  mich  höchstens  den  negativen  Werth 
eines  warnenden  Beispieles  haben  konnte. 

Hervorgegangen  ist  mein  Buch  aus  Vorlesungen, 
welche  ich  zum  ersten  Male  im  Wintersemester  1879/80 
hielt  und  dann  im  letzten  Semester  (Sommer  1883) 
wiederholte.  Die  rege  Theilnahme,  welche  diese  Vor- 
lesungen fanden,  und  mehrfach  geäusserte  Wünsche 
^  befreundeter  Fachgenossen  bestimmten  mich,  das  zu 
^  veröffentlichen,  was  ich  zunächst  nur  für  den  eigenen 
Gebrauch  entworfen  und  zusammengestellt  hatte. 

Mein  Buch  gliedert  sich  in  drei  Theile :  der  erste 
erörtert  die  Vorbegriffe  und  giebt   eine  Einleitung  in 


^      das  Studium   der  romanischen  Philologie;   der  zweite 


VI  Vorwort.  ^ 

soll  die  Encyklopädie  der  romanischen  Gesammtphilo- 
logie  behandeln,  der  dritte  endlich  sich  mit  der  Encyklo- 
pädie der  romanischen  Einzelphilologien  beschäftigen. 

Die  beiden  noch  ausstehenden  Theile  werden  dem 
jetzt  erscheinenden  in  thunlichst  kurzer  Frist  nach- 
folgen, falls  mir  Leben  und  Gesundheit  erhalten  bleibt. 

Ich  scheue  die  Kritik  nicht,  welche  an  meinem 
Buche  geübt  werden  wird.  Ich  vertraue  darauf,  dass 
sie  eine  sachgemässe  und  von  richtigen  Gesichtspunkten 
ausgehende  sein  werde. 

Eine  Encyklopädie  kann  und  soll  kein  Complex 
von  Compendien  über  alle  Einzeldisciplinen  der  be- 
treffenden "Wissenschaft  sein,  ebensowenig  kann  und 
soU  sie  eine  vollständige  fachwissenschaftüche  BibHo- 
graphie  sein. 

Dies  wird  berücksichtigen  müssen,  wer  gerecht 
urtheilen  will. 

Münster  i.  W.,  d.  29.  October  1883. 

G.  Körting. 


Em  vollständiges  Sack-  und  Namenregister  über  das  ganze 
Werk  wird  dem  dritten  Theile  beigefügt  werden. 

Ein  aiLsführliches  Inhaltsverzeichniss  ist  Jedem  einzelnen 
Theile  beigegeben.  Für  die  Herstellung  des  zu  dem  vorliegen- 
den Theile  gehörigen  Registers  bin  ich  meinem  Zuhörer^  Herrn 
stud,  phil.  J.  Bernhopf  ^  zu  Dank  verpflichtet. 

Einige  Nachträge  und  Berichtigungen  sehe  man 
auf  S,  243  f  O.  K. 
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eine  gemeinsame  Methode.  §  5.  Die  philologische  Methode.  Das  historische, 
das  kritische,  das  analytische  und  das  synthetische  Element  in  der  philo- 
logischen Methode.  S.  85 — S7.  §6.  Zusammenhang  des  Ganzen  der  Sprache 
und  der  Litteratur  mit  den  Einzelheiten  und  umgekehrt.  S.  87.  Die  Ge- 
sammtheit  und  die  Einzelheiten  der  Erkenntnissobjecte  der  Philologie.  S.  88. 
§  7.  Aufgaben  der  Philologie  als  Sprachwissenschaft  S.  89,  und  §  8.  als 
Litteraturwissenschaft.  Beschränkung  des  Gebietes  der  Philologie  auf 
Schriftwerke  idealer  Tendenz.  Werke  realer  Tendenz  haben  nur  als  Sprach* 
denkmale  und  als  exegetische  Hülfsmittel  Bedeutung  für  die  Philologie. 

S.  &9— 91. 

Sechstes  Kapitel. 

Umfang  und  Gliederung  der  Philologie.  S.  91. 

§  1.  Verschiedener  Umfang  und  verschiedene  Gliederung  der  Philologie 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sprachen  und  Litteraturen.  Jede 
Einzelphilologie  hat  darnach  ihr  besonderes  System.  S.  91.  §2.  Voraus- 
setzungen der  Philologie.  §  3.  Schema  für  die  Anordnung  der  Materien, 
welche  eine  auf  eine  flectirende  Sprache  bezügliche  Einzelphilologie  zu  be- 
handeln hat.  S.  92.  §  4.  Verfahren  bei  einer  CoUectivphilologie,  statistisch 
oder  yergleichend.  S.  93.  §  5.  Geschichte  der  Philologie  zur  Geschicht- 
schreibung gehörig.  S.  94.   Litteraturangaben.  S.  94. 
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Siebentes  Kapitel.  S.  95. 

Hfilfswlssengeltafteii  der  Philologie. 

§  1.  So  viel  Einzelwissenschaften  als  Kategorien  der  Objecte.  §  2.  Jede 
Einzelphilologie  hat  alle  anderen  zu  ihren  Hülfswissenschaften.  S.  95.  §  3. 
Die  Philologie  und  ihre  Hülfswissenschaften  mittelbarer  und  unmittelbarer 
Art.  Absolut  vollständige  Erkenntniss  aller  Seiten  und  Erscheinungsfor- 
men des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  kann  von  den  Philologen  unmöglich 
gefordert  werden,  dagegen  muss  er  allerdings  eine  gewisse  Uebersicht  über 
die  betr.  Wissenschaften  besitzen.  Diese  Kenntnisse  zur  Exegese  nöthig. 
S.  96.  Schwierigkeiten  der  Exegese.  S.  97 — 100.  §  3.  In  hervorragender 
Weise  ist  die  Geschichte  HüKswissenschaft  der  Philologie  (die  politische  Ge- 
schichte sowol  wie  die  Kulturgeschichte).  8.  100.  Die  Geographie.  S.  101. 
H-  Die  Sprachvergleichung.  S.  101.  §  5.  Die  Logik.  S.  102.  §6.  Die 
Aesthetik.  S.  103.  §  7.  Die  Bhetorik  und  Poetik.  S.  103.  §  8.  Die  Kunst. 
8.  104.  §  9.  Die  Sprechfertigkeit.  S.  104.  §  10.  Uebersicht  der  Hülfs- 
wissenschaften der  Philologie.   S.  105. 

Achtes  Kapitel. 
Begriff  der  Eneyklopädie«  S.  107. 

§  1.  Die  Unendlichkeit  der  Wissenschaft  und  die  Unmöglichkeit  ab- 
soluten Erkennens.  §  2.  Die  Berechtigung  der  Hypothese.  §  3.  Bestän- 
dige Entwickelung  jeder  Einzelwissenschaft,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der 
Vervollkommnung  der  Mittel  d^s  Erkennens.  S.  108.  §  4.  Die  Mittel  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  sind  in  den  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den, und  somit  ist  auch  die  Summe  des  wirklich  oder  vermeintlich  Erkannten 
verschieden.  S.  109.  §  5.  Die  Summe  des  bereits  Erkannten  auf  allen 
Einzelgebieten  einer  Wissenschaft  gleichzeitig  zu  umspannen,  ist  für  den 
Einzelnen  unmöglich ;  §  6.  aber  die  Uebersicht  über  die  Summe  sowohl 
des  bereits  Erkannten  als  auch  des  hypothetisch  Angenommenen  ist  noth- 
wendig.  S.  110.  Die  Uebersicht  über  das  Gesammtgebiet  einer  Einzel- 
wissenschaft ist  encyklopädische  Kenntniss.  S.  111.  Ableitung  des  Wortes 
Encyklopädie.  S.  111.  Eintheilung  der  encyklopädischen  Bildung  (fach- 
wissenschaftliche, erweitert  fachwissenschaftliche  und  imiversale  encyklo- 
pädische Bildung).  S.  111.  §  7.  Die  encyklopädischen  Litteraturwerke. 
S.  112.  §  8.  Beferierende  und  dogmatische  Darstellungsform  der  Encyklo- 
pädie. Anwendung  der  Kritik  in  derselben.  S.  113.  §  9.  Sachliches  und 
praktisches  Prinoip  in  der  Anordnung  des  Stoffes  einer  Encyklopädie.  S.  113. 
§  tO.  Belative  Gültigkeit  und  Werth  der  Encyklopädien.   S.  113. 

Neuntes  Kapitel.  S.  114. 

Begriff  der  Methodologie. 

§1.  Erwerbung  von  Kenntnissen  überhaupt.  S.  114.  §2.  Das  Wesen 
des  wissenschaftlichen  Studiums.  S.  114.  §3.  Die  Methoden,  um  zur  Er- 
kenntniss eines  bestimmten  Wissensobjektes  zu  gelangen.  S.  114.     §  4.  Die 
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Methodologie  als  Wissenschaft.  S.  115.  §5.  Definition  des  Begriffes  der 
Methodologie.  Uebergreifen  der  Methodologie  in  die  Hodegetik.  S.  115. 
§  ß.  Unterschied  zwischen  Methodologie  und  Methodik.  S.  115.  §.7.  Ueber- 
greifen der  Methodik  eines  Wissensgebietes  in  die  Didaktik.   S.  115. 

Zweites  Buch.  s.  iie. 

Etnleitung  in  das  Studium  der  romanisohen  Philologie. 

Erstes  Kapitel. 

Das  Latein. 

§  1.  Stellung  des  Lateins  unter  den  indogermanischen  Sprachen.  S.  116. 
§  2.  Der  synthetische  Bau  des  Lateins.  Allmähliche  Zersetzung  desselben 
durch  die  Wirkung  des  analytischen  Principes.  S.  117.  §3.  Umfang  der 
italischen  Sprachgruppe.  Lateinisch,  Umbrisch,  Oskisch,  Sabellisch  etc. 
Sonderstellung  des  Lateins  gegenüber  den  anderen  italischen  Sprachgrup- 
pen. S.  119.  §  4.  Fremde  Sprachen  innerhalb  des  heutigen  Italiens  vor 
dessen  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft.  S.  119.  Messapisch, 
Griechisch,  Etruskisch,  Ligurisch,  Keltisch,  Illyrisch.  S.  120.  §  5.  Aus- 
breitung der  lateinischen  Sprache  über  Italien.  Verdrängung  oder  Beschrän- 
kung der  nicht  lateinischen  Idiome.  Erhaltung  des  Griechischen.  S.*120. 
§  6.  Einfluss  des  Griechischen  auf  das  Lateinische.  S.  120.  Nachahmung 
der  griechischen  Litteratur  innerhalb  der  lateinischen.  S.  121.  §  7.  Spal- 
tung der  lateinischen  Sprache  in  die  Schrift-  und  Volkssprache.  S.  121. 
Kormirung  der  lateinischen  Schriftsprache  durch  Grammatiker  und  Dichter 
nach  dem  Vorbild  des  Griechischen.  Zurückdrängen  der  analytischen  Ten- 
denz. S.  121/122.  Fortschreitende  Entwickelung  der  lateinischen  Volks- 
sprache auf  der  Bahn  der  Analysis.  S.  122.  Differenzen  der  Schrift-  und 
Volkssprache  sowie  die  Beziehungen  beider  zu  einander.  S.  122.  §  8.  Das 
Volkslatein  und  die  Quellen  zu  seiner  Erkenntniss.  S.  124.  §  9.  Ausbrei- 
tung der  lateinischen  Sprache  über  die  Länder  des  Mittelmeeres.  S.  125. 
§  10.  Der  Untergang  des  Schriftlateins,  bewirkt  durch  die  politische  Auf- 
lösung des  römischen  Reiches  und  durch  den  Einfluss  des  Christenthums, 
welches  sich  des  Volkslateins  bediente.  S.  125.  §  11.  Allmähliger  Ver- 
fall des  Schriftlateins  während  des  Verlaufes  seiner  Entwickelung.  S.  126. 
§  12.  Uebemahme  des  Lateins  von  Seiten  der  germanischen  Eroberer  und 
weitere  Pflege  desselben  während  des  Mittelalters.  S.  127.  Charakter  des 
mittelalterlichen  Lateins  und  Werth  desselben  als  Kulturmittel.  S.  128. 
Hülfsmittel  für  das  Studium  des  Lateinischen:  a)  Bibliographien,  S.  128, 
b)  Zeitschriften,  c)  Italische  Sprachen,  S.  130,  d)  Verhältniss  des  Lateini- 
schen zum  Griechischen,  e)  Sanunlung  der  Schriften  der  römischen  Gram- 
matiker, f]  Lateinische  Grammatik,  g)  Zur  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache,  S.  131,  h)  Wörterbücher,  i)  Geschichte  der  römischen  Litteratur, 
k)  Volkslatein,  S.  131,  1)  Sammlungen  von  Inschriften,  S.  132,  m)  Aus- 
gaben derjenigen  lateinischen  Litteraturwerke,  welche  als  Quellen  für  die 
Kenntniss  des  Volkslateins  dienen  können,  n)  ELirchenlatein ,  o]  Mittel- 
alterliches Latein.  S.  133. 
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Zweites  Kapitel.  S.  134. 

Das  Bomaiilsehe. 

§1.  Der  Begriff  »Romanisch«.  Der  Name  »Bomaniaff.  Unterschied  zwi- 
schen dem  Romanischen  und  dem  Volkslatein.  S.  134.  §  2.  Gebiete  der 
lateinischen  Sprache,  in  denen  sich  das  Romanische  entwickelt  hat.  S.  134. 
Die  Africitas.  S.  135.  §  3.  Die  Factoren  der  Verbreitung  des  Lateins  in 
den  weströmischen  Provinzen.  S.  135.  Die  romanischen  Sprachen  als  Toch- 
tersprachen des  Lateins.  S.  136.  §  4.  Fortdauer  der  Sprache  der  einge- 
sessenen Bevölkerung  in  den  einzelnen  Landestheilen  neben  dem  Latein. 
Iberisch,  Keltisch.  S.  136.  §  5.  Das  Schrift-  und  Volkslatein  in  den 
Westprovinzen.  Das  provinziale  Element  in  der  lateinischen  Litteratur. 
Die  sprachliche  Romanisirung  der  .oberen  Klassen  der  Provinzialbevöl- 
kerung  durch  das  Schriftlatein,  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes 
durch  das  Volkslatein.  S.  138.  §  6.  Bildung  der  lateinischen  Frovinzial- 
(bez.  Landschafts-) dialekte ,  Entwickelung  derselben  zu  romanischen  Pro- 
vinzial-  (bez.  Landschafts-)Dialekten  und  zu  den  verschiedenen  Einzel- 
sprachen mit  ihren  Dialekten.  S.  139.  Uebersicht  Aber  die  Entwickelung 
des  Lateinischen  zum  Romanischen.  S.  140.  §  7.  Besitznahme  der  west- 
römischen Provinzen  durch  die  Gfermanen.  S.  140.  Verschmelzung  der 
Germanen  und  Romanen.  Romanisirung  der  ersteren  in  sprachlicher  Be- 
ziehung, Herübemahme  germanischer  Elemente  in  das  Romanische,  in  Folge 
dessen  nicht  unerhebliche  Aenderung  des  romanischen  Sprachcharakters. 
S.  141.  §  8.  Weitere  Differenzirung  der  einzelnen  romanischen  Idiome 
durch  die  Verschiedenheit  der  germanischen  Sprachidiome  unter  einander. 
S.  142.  §  9.  AUmählige  Entwickelung  neuer  Nationalitäten  durch  die  Ver- 
schmelzung der  Eroberer  und  der  eingesessenen  Bevölkerung.  S.  142.  Der 
Process  der  Rückromanisirung.  S.  143.  §  10.  Entwickelung  der  romani- 
schen Provinzialdialekte  zu  National-  und  Kultursprachen.  S.  143.  §  11. 
Abermalige  Verstärkung  des  germanischen  Elementes  in  der  firanzösischen 
Sprache  durch  die  Normannen.  Beimischung  orientalischer  Elemente  in 
Sprache  und  Kultur  der  Spanier  durch  die  Araber.  Sonstiger  Einfluss  der 
Araber  auf  die  Prpvenzalen  und  Sicilianer,  sowie  der  Byzantiner  auf  die 
Italiener.  S.  144.  §  12.  Beeinflussung  der  romanischen  Bevölkerung  an 
der  unteren  Donau  (Dacien)  durch  slavische  und  finnische  Stämme.  S.  144. 
Litteraturangaben :  Ausbreitung  des  Lateins,  lateinische  Dialekte.  S.  144, 
der  Name  »Romanisch«,  S.  145,  Verhältniss  des  Romanischen  zum  Latei- 
nischen.   Die  fremdsprachlichen  Elemente  im  Romanischen.   S.  146. 

Drittes  Kapitel.  S.  146. 

Die  romanisehen  EinzeUpraeheii. 

§.  1.  Entwickelung  der  einzelnen  romanischen  Provinzialmundarten  ab- 
hängig von  der  Entwickelung  eines  jeden  Volkes  zu  einer  selbständigen  und 
eigenartigen  Nationalität.  Der  Abschluss  dieses  Processes  in  Frankreich, 
Spanien,  Portugal  und  Italien.  S.  146.  Die  Rumänen  und  Rätoromanen. 
S.  147.  §  2.  Die  romanischen  Sprachen  sind  secundäre  resp.  tertiäre  Sprachen 
im  Verhältniss  zu  dem  Latein.  Tochtersprachen,   neulateinisohe  Sprachen. 
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S.  147.  §  3.  Vergleich  des  RomaniBchen  mit  dem  Latein.  S.  148.  Imierer 
Werth  und  Lebenskräftigkeit  der  romanischen  Sprachen.  Der  Vergleich 
mit  den  germanischen  Sprachen.  S.  151.  §  4.  Praktische  Benennungen  der 
romanischen  Sprachen:  Lebende,  moderne,  neuere  Sprachen.  S.  151.  §5. 
Die  yorlitterarische  und  die  litterarische  Periode  in  der  Gfeschichte  der 
romanischen  Sprachen.  Die  Mittel,  die  Sprachform  der  vorlitterarischen 
Periode  zu  erforschen.  S.  152.  §  6.  Entwickelung  der  romanischen  National- 
sprachen zu  Schriftsprachen.  S.  153.  §  7.  Aufzählung  der  romanischen  Ein- 
zelsprachen.  S.  153.  Litteraturangaben :  lieber  den  Begriff  Tochtersprache 
und  die  Berechtigung  seiner  Anwendung  auf  die  romanischen  Sprachen.  S.  153. 
Bibliographien,  Encyklopädien.  S.  154,  Zeitschriften  und  periodische  Publi- 
cationen,  Geschichte  der  romanischen  Sprachen.  S.  155.  Grammatiken, 
welche  mehrere  romanische  Sprachen  umfassen.  S.  156.  Lexikalische  Werke. 
S.  156. 

Viertes  Kapitel.  S.  156. 

Begriff  der  romanisehen  Philologie« 

§1.  Begriff  der  romanischen  Philologie.  S.  156.  §2.  Die  romanische 
Philologie  als  CoUectivphilologie.  §  3.  Aufgabe  der  romanischen  Gfesammt- 
philologie  und  der  romanischen  Einzelphilologien,  sowie  der  nothwendige 
innere  Zusammenhang  der  letzteren  mit  der  ersteren.  S.  157. 

Fünftes  Kapitel.  S.  157. 

Die  HlllfswisseiiBchafteii  der  romanischen  Philologie. 

§  1.  Die  Hülfswissenschaften  der  romanischen  Philologie  sind  dieselben 
wie  die  der  Philologie  im  Allgemeinen.  Nothwendige  Vorbedingung:  Die 
Lautphysiologie  und  die  Palaeographie.  Inniger  Zusammenhang  der  roma- 
nischen und  der  lateinischen  Philologie,  gewisse  Beziehungen  zwischen  der 
romanischen  und  griechischen  Philologie.  Die  Nothwendigkeit  der  Kennt- 
niss  der  politischen  Geschichte  der  romanischen  Völker  und  überhaupt  der 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte  sowie  der  Kultur- 
geschichte. S.  15S.  Beziehungen  der  romanischen  und  der  germanischen 
Philologie  zu  einander.  S.  159.  §  2.  Uebersicht  über  die  genannten  Hülfs- 
wissenschaften. S.  159.  §  3.  Hülfsmittel  für  das  Studiiun  dieser  Wissen- 
schaften fQr  den  romanischen  Philologen.  S.  160. 

Sechstes  Kapitel.  S.  160. 

Der  Begriff  der  Eneyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 

Philologie. 

§  1.  Begriff  der  Eneyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Phi- 
lologie. S.  160.  §  2.  B.  Schmitz'  Eneyklopädie  des  philologischen  Stu- 
diums der  neueren  Sprachen.    Werth  dieses  Werkes.  S.  161. 

Siebentes  Kapitel.  S.  161. 

Bemerkungen  über  die  Gesehiehte  der  romanischen  Philologie« 

§  1.  Vorarbeiten  zur  Begründung  der  romanischen  Philologie  als  Wis- 
senschaft (Anmerkg.).    Wirkliche  Begründung  durch  Baynouard  und  Dl£Z 
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S.  161.  Das  Entstehen  der  romanischen  Philologie  bewirkt  durch  die  roman- 
tische Geistesströmung.  S.  162.  §  2.  Raynoüard.  Seine  Ableitung  der  ro- 
manischen Sprachen  aus  dem  Proyenzalischen  als  angeblich  einziger  un- 
mittelbarer Tochtersprache  des  Lateinischen.  S.  163.  Die  Verdienste  Ray- 
NOUABD's  und  seine  Hauptwerke.  S.  164.  §  3.  Friedrich  Diez,  sein  Leben 
und  Charakter,  S.  164,  seine  Werke  und  kleineren  Schriften.  S.  165.  Biblio- 
graphie über  Diez*  Leben  und  Werke.  S.  167.  §4.  Diez' Grammatik  und 
Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Bedeutung  derselben, 
sowie  Werth  seiner  übrigen  Werke.  S.  168.  §  5.  Emporblühen  der  roma- 
nischen Philologie  als  Wissenschaft.  S.  169.  Verzeichniss  der  an  den  Hoch- 
schulen deutscher  Zimge  lehrenden  Komanisten.  S.  169—177.  §6.  Sonst 
noch  litterarisch  thätige  Romanisten  Deutschlands.  S.  178.  §  7.  Zahl  der 
Studirenden  der  Neuphilologie  an  den  einzelnen  deutschen  Hochschulen  wäh- 
rend des  Wintersemesters  188*2/83,  die  neuphilologischen  Vereine.  S.  178. 
§  8.  »Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen«  und  »Akademie  für 
neuere  Sprachen«  zu  Berlin.  Entstehung  anderer  neu  sprachlicher  Vereine. 
S.  179.  §9.  Pflege  der  romanischen  Philologie  in  Frankreich  und  Italien. 
Frankreich:  G.  Paris.  Seine  wichtigsten  Schriften.  S.  180.  P.  Meter 
und  seine  wichtigeren  Schriften.  S.  181.  Sonstige  französische  Romanisten. 
S.  182.  Stand  der  französischen  Philologie  in  Frankreich.  S.  185.  Gründe 
der  geringen  Pflege  der  romanischen  Studien  daselbst.  S.  183—184.  Stu- 
dium der  romanischen  Philologie  in  Italien.  Erfreuliches  Emporblühen 
dieses  Studiums.  (As coli,  d'Ovidio,  Monaci,  Caix,  CaneUo).  S.  185.  Die 
romanischen  Studien  in  den  übrigen  romanischen  Ländern:  Spanien,  Por- 
tugal (Braga  und  Coelho),  Rumänien  (Cihac,  Hasdeu).  S.  185.  §  10.  Skan- 
dinavische Romanisten:  C.  Cederschiöld,  Lidforss,  Nyrop,  Storm,  Th. 
SiJNDBY,  F.  A.  Wolf.  Russland:  A.  Veseloffsky.  Belgien:  Scheler. 
Holland  und  England.  S.  186.  §  11.  Eintheilung  der  (beschichte  der  ro- 
manischen Philologie  in  Perioden  noch  nicht  möglich.  Hervortreten  des 
Bestrebens,  eine  sichere  und  feste  Methode  der  Forschung  auszubilden  und 
dieselbe  streng  und  consequent  zu  handhaben.  Der  Dilettantismus  Rat- 
nouard's.  Die  Methode  Diez's.  S.  187.  Schwächen  seiner  Methode  in  der 
Lautlehre  und  Textkritik.  S.  188.  Begründung  der  methodischen  Laut- 
lehre und  Textkritik  hauptsächlich  durch  AscoLi  und  G.  Paris.  §  12.  Cha- 
rakteristische Merkmale  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  romanischen  Phi- 
lologie. S.  189.  Die  nach  Massgabe  der  bedingenden  äusseren  Verhältnisse 
berechtigte  Einseitigkeit  der  heutigen  Philologie.  S.  190.  Die  Lücken  in 
der  romanischen  Philologie.  S.  191.    Litteraturangaben.  S.  191/192. 

Achtes  Kapitel.  S.  192. 

Bemerkmigeii  Aber  das  akademisehe  Studium  der  romanlBchen 

Philologie. 

§  1.  Erforderniss  zu  einem  gedeihlichen  wissenschaftlichen  Studium. 
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Erörterung  der  Vorbegriffe, 


Erstes  KapiteL 
Die  Sprache. 

§  1.  Die  menschliche  Sprache  ist  der  sinnlich  erfassbare 
Ausdruck  des  Denkens.  »Ich  spreche «  heisst :  ich  gebe  meinen 
Gedanken  durch  irgend  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Mittel 
einen  Ausdruck ,  vermöge  dessen  sie  von  einem  andern  Men- 
schen (in  einem  beschränkten  Grade  auch  von  einem  mit  grösse- 
rer Intelligenz  begabten  Thiere,  z.  B.  dem  Hunde,  dem  Pferde 
etc.)  durch  den  Gesichts-,  Gefühls-  oder  (und  namentlich) 
durch  den  Gehörssinn  erfasst  werden  können.  Die  Sprache 
ist  also  die  sinnliche  Yeräusserlichung  des  Denkens. 

§  2.  Die  Mittel ,  deren  sich  der  Mensch  zum  sinnlichen 
Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  kann,  sind  hauptsächlich: 
Bewegungen  des  Auges  (Augensprache) ,  Bewegungen  der  Gre- 
sichtsmuskeln  (Mienensprache) ,  Bewegungen  eines  Körpertheiles 
(Kopf,  Arme,  Beine)  oder  des  ganzen  Körpers  (Geberden- 
sprache), mit  den  Fingern  gemachte  Zeichen  (Fingersprache), 
in  irgend  einen  Gegenstand  (z.  B.  Sand,  Baumrinde)  einge- 
grabene bildliche  Zeichen  (Bildersprache),  symbolische  Anwen- 
dung gewisser  Gegenstände  (z.  B.  Blumen,  Blumensprache), 
endlich  Laute,  welche  mittelst  des  ausgeathmeten  (nur  sehr 
selten  mittelst  des  eingeathmeten)  Luftstromes  auf  eine  weiter 
unten  (vgl.  Theil  U,  Kapitel  1)  eingehender  darzulegende 
Weise  erzeugt  werden  (Lautsprache).  —  Die  Schrift  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  dient  nicht  zum  unmittelbaren, 
sondern  nur  zum  mittelbaren  sinnlichen  Ausdrucke  des  Den- 
kens, da  sie  die  Lautsprache  voraussetzt,  vgl.  Kapitel  3. 

Kdrting,  EncyUop&die  d.  rom.  Phil.  I.  1 


2  I.  Erörterung  der  Vorbegriffe. 

§  3.  Unter  den  genannten  Mitteln  bieten  die  Laute  die 
bequemste,  weitgehendste  und  deshalb  auch  am  meisten  be- 
nutzte Möglichkeit  des  Gedankenausdruckes  dar,  während  Mie- 
nen, Geberden,  Zeichen  etc.  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange Gedanken  auszudrücken  vermögen  und  deshalb  —  ab- 
gesehen von  den  Fällen,  in  denen  der  Gebrauch  der  Laut- 
sprache aus  äusseren  Gründen  unmöglich  oder  unthunlich  ist 
—  nur  angewandt  werden,  um  die  Lautsprache  zu  ergänzen 
oder  nachdrucks voller  zu  machen  (z.  B.  der  Redner  begleitet 
seinen  Vortrag  mit  entsprechenden  Geberden;  bei  jeder  leb- 
hafteren Bede  wechseln,  meist  ohne  dass  der  Sprechende  selbst 
es  beabsichtigte  oder  auch  nur  sich  dessen  bewusst  wäre,  der 
Gesichtsausdruck  und  die  Haltung  der  Glieder  und  des  ganzen 
Leibes  je  nach  dem  wechselnden  Inhalte  der  Bede] . 

Weil  die  Lautsprache  die  verhältnissmässig  vollkommenste, 
jedenfalls  aber  die  am  gewöhnlichsten  angewandte  Sprache  ist, 
so  versteht  man  unter  Sprache  schlechthin  die  Lautsprache. 

§  4.  Ein  absolut  vollkommenes  Mittel  zum  sinnlichen  Aus- 
druck des  Denkens  ist  aber  auch  die  Lautsprache  nicht;  trotz 
der  Vielheit  ihrer  möglichen  Erscheinungsformen  (vgl.  Kap.  2)'. 
Schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ein  Laut,  bezw.  ein  Laut- 
oomplex,  welcher  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  verwandt  wird, 
immer  nur  eine  Seite  dieses  Begriffes,  nicht  den  Begriff  in 
seiner  Totalität  darstellt  (z.  B.  griech.  oq)cg  [zusammenhän- 
gend mit  OTVWTta  etc.]  bezeichnet  die  Schlange  als  »Blickthier«, 
d.  h.  als  ein  Thier  mit  fascinirendem,  bösem  Blicke,  ebenso 
griech.  dgancov  [zusammenhängend  mit  SeQTtoixac],  lat.  serpens 
[v.  serpere]  hebt  das  Kriechen  der  Schlange  hervor,  lat.  a;j- 
fftdis  dagegen  [von  der  Wurzel  affh  »beengen,  würgen,  äng- 
stigen«, wovon  lat.  ango,  angusttis  etc.]  bezieht  sich  auf  die 
Würgbewegungen  des  Thieres,  das  deutsche  »Schlange«  be- 
rücksichtigt die  spiralförmigen  Drehungen  desselben  etc.  —  so 
bringt  jedes  der  fiir  den  Begriff  »Schlange«  gebrauchten  Worte 
nur  eine  der  vielen  Eigenschaften  des  Thieres  zum  Ausdruck, 
keins  aber  die  Gesammtheit  der  Eigenschaften).  Nie  drückt 
ein  Laut  oder  Lautcomplex  einen  Begriff  erschöpfend  und  voll- 
ständig aus,  sondern  stets  giebt  er  nur  eine  Andeutung  des- 
selben. Die  zur  Begriffsbezeichnung  verwandten  Laute  und 
Lautcomplexe  sind  keine  Lautabbilder  der  betreffenden  Begriffe, 
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sondern  gleichsam  nur  Lautmonogramme  oder  Lautchiffem  der- 
selben: sie  deuten  nur  an,  und  derjenige,  welcher  sie  mit 
dem  Gehör  erfasst,  ergänzt  das  Angedeutete  durch  eigenes 
Denken,  wobei  freilich  auch  Irrungen  eintreten  können,  im 
Ganzen  aber  doch  nur  selten  eintreten,  weil  die  andeutenden 
Lautchiffem,  namentlich  insofern  sie  sich  auf  sehr  bekannte 
Begriffsreihen  beziehen,  in  Folge  des  häufigen  Gebrauches 
Jedermann  geläufig  sind. 

§  5.     In  dem  zusammenhängenden  Denken   werden    die 
Einzelbegriffe  mit  einander  verbunden  und  zu  einander  in  Be- 
ziehung gesetzt.     Dem   entsprechend  müssen,   wenn   ein  zu- 
sammenhängender Gedanke  oder  mehrere  derselben  durch  die 
Lautsprache  zum  sinnfälligen  Ausdruck  gelangen  sollen,   die 
begriffsandeutenden  Laute  und  Lautcomplexe  mit  einander  (min- 
destens durch  Nebeneinanderstellung)  verbunden  und  zu  ein- 
ander in  Beziehung  gesetzt  werden,  oder  es  muiss  die  zwischen 
mehreren   begriffsandeutenden   Lauten,    bzw.    Lautcomplexen 
bestehende  innere  Beziehung  durch  Hinzufugung,  bzw.  durch 
Einschiebung  von  anderen  Lauten  oder  Lautcomplexen,  welche 
keinen  Begriff,   sondern  nur  eine  Begriffsbeziehung  andeuten, 
zum  Ausdruck  gebracht  werden    (so  tritt  z.  B.    im  Französi- 
schen zwischen  zwei  innerlich  mit  einander  verbundene  Sub- 
stantive   eine    Präposition,     um    eben    die    Verbindung    und 
deren  Beschaffenheit  auszudrücken).     (Vgl.  Kap.  2.)    Dadurch 
entsteht  die  Laut  rede.     Voraussetzung  für  die  Verständlich- 
keit derselben  ist,    dass  ihr  Gedankeninhalt  die  Fassungskraft 
weder  des  Sprechenden  noch   des  Hörenden   übersteigt.     Die 
Lautrede  bringt  häufig  nur  einen  Theil  des   durch  sie  ange- 
deuteten Gedankens  zum  Ausdruck  (man  sagt  z.  B.  »Wasser« 
für  » gieb  mir  Wasser«,  »Feuer«  für  »Feuer  ist  ausgebrochen«, 
»Vorsicht«  für  »Vorsicht  ist  nöthig«  u.  v.  A.),  indem  der  Re- 
dende gemäss  dem   Trägheitsprincipe   oder  dem  Principe   der 
Kraftersparniss  (vgl.  §  13)    sich  begnügt,    das   zum  Verständ- 
niss  der  Rede  ti^bedingt  Erforderliche  auszusprechen,  das  Ueb- 
rige    aber   durch  die  Denkthätigkeit    des  Hörenden    ergänzen 

lässt. 

§  6.  Ueber  den  Ursprung  der  Lautsprache  sind  viele  und 
sehr  verschiedenartige  Hypothesen  aufgestellt  worden  (die 
Sprache  unmittelbar  von  Gott  verliehen  —  die  Sprache  durch 


4  I.  Erörterung  der  Vorbegriffe. 

eine  unter  den  Menschen  getroffene  Vereinbarung  geschaffen 

—  die  Sprache  aus  Schallnachahmung,  besonders  aus  Nach- 
ahmungen von  Thierstimmen  entstanden,  »Wau-Wau-Theorie« 

—  die  Sprache  in  ihren  Anfängen  aus  Reflexbewegungen  der 
Sprachorgane,  hervoi^ebracht  durch  den  Eindruck  der  Dinge, 
bzw.  Ereignisse  auf  den  menschlichen  Geist,  zu  erklären,  »Aha- 
Theorie«  —  noch  wunderlicher  die  sogenannte  »Kling-Klang- 
Theorie«,  wonach  der  Mensch  bei  der  Berührung  mit  Gegen- 
ständen der  äusseren  Welt  in  ähnlicher  Weise  Lautklänge  von 
sich  geben  soll,  wie  etwa  ein  Metall,  auf  welches  bald  mit 
einem  andern  Metall,  bald  mit  Holz  etc.  geschlagen  wird,  etc.) . 
Es  hat  dies  Problem  seit  den  Tagen  des  Alterthums  (Platon^s 
»Kratylos«)  die  Philosophen,  Sprachforscher  und  Anthropologen 
beschäftigt,  bis  jetzt  aber  noch  keine  allseitig  befriedigende 
Lösung  gefunden,  und  es  darf  scheinen,  als  ob  die  Lösung 
überhaupt  unmöglich  sei. 

§  7.  Erlernt  wird  die  (praktische  Anwendung  der)  Laut- 
sprache ledigUch  auf  dem  Wege  der  Nachahmung.  Ein  Kind 
lernt  nur  dann  sprechen,  wenn  es  sprechen  hört.  Ein  taub- 
gebomes  Kind  kann,  wenn  (was  in  der  Kegel  der  Fall)  sein 
Kehlkopf,  Mund-  und  Nasenraum  normal  gebildet  sind,  wohl 
Laute  und  Lautcomplexe  hervorbringen  und  thut  dies  sogar 
sehr  gern,  aber  es  verbindet  mit  denselben  keinen  feststehen- 
den und  bestimmten  Sinn;  nur  durch  einen  besonderen  me- 
thodischen Unterricht  wird  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  dazu  befähigt.  Die  natürliche  Sprache  des  taubgebomen 
Menschen  ist  die  Geberdensprache  (Pantomime  —  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  künstlichen,  die  Sprachlaute  durch  Finger- 
stellungen bezeichnenden  Fingersprache,  welche  z.  B.  in  fran- 
zösischen Taubstummenanstalten  gelehrt  wird) .  Ebenso  würde 
ein  unter  Stummen  aufwachsendes  Kind  statt  der  Lautsprache 
sich  der  Geberdensprache  bedienen. 

§  8.  Von  den  zahllosen  verschiedenen  Völkern,  aus  denen 
die  Menschheit  sich  während  der  verschiedenen  Perioden  ihres 
Daseins  zusammensetzt,  bedient  (mit  wenigen  Ausnahmen)  ein. 
jedes  sich  einer  eigenen  Form  der  Lautsprache,  einer  beson- 
deren Einzel  spräche.  Diese  verschiedenen  Einzelsprachen 
weichen  zum  grossen  Theile  sehr  erheblich  imd  wesentlich  von 
einander  ab  (vgl.  §  10  u.  Kap.  2).    Gemeinsam  ist  allen  nur- 


1.   Die  Sprache.  5 

das  eine  Princip,  Begriffe  durch  Laute  und  Lautcomplexe  zu 
Tersinnlichen.     Die  Lautsprache   stellt  also  eine  Vielheit  dar. 

§  9.  Es  ist  denkbar,  dass  die  Sprachverschiedenheit  von 
Anfang  an  bestand  (freilich  ist  mit  solcher  Meinung  die  An- 
nahme von  der  Abstammung  des  gesammten  Menschtoge- 
schlechtes  von  einem  Paare  unvereinbar);  ebenso  denkbar  ist 
ttber  auch,  dass  es  ursprünglich  nur  eine  Sprache  gab,  welche 
sich  später  in  mehrere  Sprachen  spaltete  (vgl.  §  14).  Eine 
Entscheidung  darüber,  welche  von  beiden  Möglichkeiten  Ver- 
wirklichung gefunden  hat ,  vermag  die  Wissenschaft  bis  jetzt 
nicht  abzugeben.  Bemerkt  sei  aber,  dass  die  grosse  zwischen 
den  Einzelsprachen  bestehende  innere  und  äussere  Verschieden- 
heit keinen  Beweis  gegen  die  ursprüngliche  Einheit  abgeben 
darf,  da  erfahrungsgemäss  häufig  eine  ursprüngliche  Einheit 
fz.  B.  eine  Religionsform,  eine  Rechtsform)  sich  im  Laufe  einer 
langen  und  unter  den  wechselndesten  Bedingungen  erfolgten 
^ntwickelung  in  eine  Vielheit  von  Gestaltungen  zerlegt  hat, 
welche  sowol  der  einheitlichen  Urgestaltung  als  auch  unter 
«inander  bis  zur  Unkenntlichkeit  unähnlich  geworden  sind. 
(Man  denke  namentlich  auch  daran,  dass  selbst  in  verhältniss- 
mässig  naheliegender  historischer  Zeit  Sprachspaltungen  statt- 
gefunden haben,  durch  welche  Einzelsprachen  entstanden  sind, 
die  sowol  von  der  Muttersprache  als  auch  die  eine  von  der 
andern  erheblich  abweichen  —  z.  B.  das  Sanskrit  umd  die 
hindostanischen  Sprachen,  das  Latein  und  die  romanischen 
Sprachen.) 

§  10.  Die  Einzelsprachen  umterscheiden  sich  umter  ein- 
,  ander  namentlich  in  folgenden  Beziehungen : 

a)  Die  Zahl  der  physisch  möglichen  Sprachlaute  ist  eine 
sehr  grosse.  Keine  Sprache  bedient  sich  aller  dieser  Laute 
zur  Begriffsandeutung,  sondern  eine  jede  benutzt  nur  eine  be- 
stimmte und  verhältnissmässig  sehr  beschränkte  Anzahl  der- 
selben. Da  bei  dieser  Auswahl  unendlich  viele  Variationen 
möglich  sind,  so  besitzt  erfahrungsgemäss  keine  Sprache  ffö**"« 
denselben  Lautbestand,  wie  eine  andere  (wenn  pj^jh  in  ihrem 
Ursprünge  verwandte),  sondern  eine  jed.o  W  ihren  eigenthüm- 
lichen  Lautbestand,  ihr  besonderes  Lauts vstem, 

V)  Ein  jed^r  Segritf  (ausgenommen  allein  ein  Zahlbegrifi), 
auch  der  scheinbar  einfachste  Substanzbegriff,  ^  besitzt  eine  un- 
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endliche  Zahl  von  Eigenschaften  und  kann  demnach  von  dem 
menschlichen  Denken  in  sehr  verschiedener  Weise  aufgefasst 
werden  (so  kann  z.  B.  das  Feuer  aufgefasst  werden  als  leuch- 
tende,  wärmende,  zerstörende,  belebende,  freundliche,  schreck- 
liche etc.  Elementarerscheinung].  Keine  Einzelsprache  fasst 
einen  Begriff  von  allen  an  sich  möglichen  Seiten  auf,  sondern 
eine  jede  berücksichtigt  nur  einige  oder  auch  nur  eine  einzige 
(vgl.  §  4).  Möglich  ist  nun  allerdings,  dass  mehrere  Spra- 
eben,  besonders  wenn  sie  auf  eine  gemeinsame  Grundsprache 
zurückgehen  (wie  z.  B.  die  indogermanischen  auf  die  arische, 
die  romanischen  auf  die  lateinische],  in  der  Auffassimg  einer 
selbst  beträchtlichen  Anzahl  von  Begriffen  mit  einander  über- 
einstimmen (so  wird  z.  B.  der  Begriff  »Vater«  in  der  Mehr- 
zahl der  indogermanischen  Sprachen  in  gleicher  Weise  als  »Er- 
nährer« aufgefasst) ,  aber  grösser  als  die  Uebeteinstimmung 
ist,  selbst  unter  nahe  verwandten  Sprachen,  doch  die  Abwei- 
chung (z.  B.  die  romanischen  Sprachen  verwenden  für  den 
Begriff  »Stadt«  theils  lat.  villa  [franz.  üi?2e],  theils  lat.  civita- 
tetn  [ital.  cittä]^  für  den  Begriff  »sprechen«  theils  lat.  parabo- 
lare  [franz.  joar/^],  theils  ^SLt,  fahtdare  [span.  hablar],  für  den 
Begriff  »mehr«  theils  lat.  pltcs  [franz.  pltis],  theils  lat.  maffis 
[span.  mos],  vgl.  femer  z.  B.  ital.  casa  =  lat.  ccisa  mit  franz. 
maison  =  lat.  mansionem  »Haus«;  ital.  carta  =  lat.  charta  mit 
franz.  papier  (zusammenhängend  mit  lat.  papyrus)  »Papier«; 
ital.  iemere  =  lat.  timere  mit  franz.  crcdndre  =  lat.  iremere 
»fürchten«;  ital.  cuttwo  =  lat.  captitma  mit  franz.  mauvais  = 
lat.  *malvaiiu8  [?]  »schlecht«,  u.  v.  a.].  So  besitzt  jede  Sprache 
ihr  eigenes  System  der  Begriffsauffassung,  und  diese  Thatsache 
verbunden  mit  der  oben  erwähnten,  dass  jede  Sprache  ihr 
eigenes  Lauts^stem  ausgebildet  hat,  begründet  schon  eine  tief- 
greifende Verschiedenheit  unter  den  einzelnen  Sprachen.  Zu 
berücksichtigen  ist  noch  Folgendes.  Ein  (Laut  oder)  Laut- 
complex  stellt  immer  nur  eine  Begriffsauffassung  dar  (z.  B.  der 
Lautcomplex  j^serpensvi  fasst  die  Schlange  nur  als  »Kriechthier« 
auf).  Folglich  muss  eine  Sprache  so  viel  verschiedene  Laut- 
complexe  zur  Bezeichnung  eines  Begriffes  besitzen,  als  sie 
verschiedene  Auffassuiigen  desselben  besitzt.  In  Hinsicht  hier- 
auf aber  weichen  die  einzelnen  Sprachen,  auch  nahe  verwandte, 
sehr  erheblich  von  einander  ab. 
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c)  Einige  Sprachen  (z.  B.  die  hinterindischen)  sind  nicht 
zur  Unterscheidung  grammatischer  Kategorien  (Wörtklassen 
[namentlich  Nomen  und  Verbum],  Modi,  Tempora  etc.]  gelangt. 
Aber  auch  diejenigen  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
unterscheiden,  thun  dies  doch  keineswegs  in  gleichem  Maasse, 
sondern  die  einen  unterscheiden  mehrere,  andere  weniger  (man 
denke  z.  B.  daran,  dass  das  Latein  die  Kategorie  des  Artikels 
nicht  kennt,  dass  dagegen  die  aus  dem  Latein  entstandenen 
Sprachen  dieselbe  besitzen).  Femer  unterscheiden  einige 
Sprachen  (z.  B.  das  Chinesische)  zwar  gewisse  grammatische 
Kategorien,  bringen  dieselben  aber  nicht  grammatisch  (d.  h. 
durch  irgendwelche  Modification  der  begriffsandeutenden  Laut- 
complexe),  sondern  nur  syntaktisch  (d.  h.  durch  die  Stellung 
der  einzelnen  Lautcomplexe  im.  Satze)  zum  Ausdruck.  Die- 
jenigen Sprachen  aber,  welche  zimi  grammatischen  Ausdrucke 
der  Kategorien  befähigt  sind,  bedienen  sich  hierfür  theils  prin- 
cipiell  verschiedener  Mittel  (innere  Veränderung,  z.  B.  be- 
züglich des  Yocales  des  begriffsandeutenden  Lautcomplexes  — 
feste  organische  Yerbindimg  des  begriffsandeutenden  Lautcom- 
plexes mit  einem  anderen  Lautcomplexe  [oder  mehreren  sol- 
chen], welcher  die  Bedeutung  kategorisch  bestimmt,  ihn  z.  B. 
in  die  Kategorie  des  Nomens  oder  in  die  des  Yerbums  ver- 
setzt, wie  etwa :  reg  +  «  =  rex  »Herr8cher«f,  also  ein  Nomen, 
aber  reg  -^  e  -^  re  »herrschen«,  also  ein  Verbum,  vgl.  ag  -|-  men 
und  ag  +  e  +  re  etc.)  theils  zwar  der  principiell  gleichen 
Mittel,  aber  in  verschiedener  Weise  imd  in  verschiedenem 
Umfange. 

Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien  nicht  unter- 
scheiden, können  in  Folge  dessen  auch  Begriffsbeziehungen, 
welche  die  Unterscheidung  bestimimter  grammatischer  Kate- 
gorien voraussetzen,  grammatisch  nicht  ausdrücken  (so  sind 
z.  B.  Sprachen,  welche,  das  Nomen  und  das  Verbimoi  nicht 
unterscheiden,  unfähig  zu  einem  grammatischen  Aus- 
drucke des  Subjects-Prädikatsverhältnisses). 

Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien  nicht  unter- 
scheiden und  demnach  auch  die  derartige  Kategorien  voraus- 
setzenden Begriffsbeziehiuigen  nicht  auszudrücken  vemu^en, 
können  und  müssen  diesen  Mangel  einigermassen  dadurch  er- 
satzen,    dass   sie  zwei  oder  mehrere  begriffsandeutende  Laut- 
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complexe  nebeneinander  stellen  und  durch  diese  Häufung  von 
Begriffsandeutungen  demjenigen,  der  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Lautcomplexe  kennt,  die  Bildung  eines  vollständigen 
Gedankencomplexes  ermöglichen.  [Für  den  an  sprachliche 
Flexion  Gewöhnten  ist  es  ungemein  schwierig,  sich  in  eine 
Sprache  hineinzudenken,  welche  nicht  nur  keine  Flexion  be- 
sitzt, also  weder  declinirt  und  conjugirt,  sondern  auch  nicht 
einmal  grammatische  Kategorien  kennt.  Eine  ungefähre 
Vorstellung  aber  von  solchen  Sprachen  kann  uns  das  Ekig- 
lische  geben,  welches  ja  nur  sehr  dürftige  B.este  der  Flexion 
noch  besitzt,  in  Folge  dessen  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch 
von  Formenwörtem  [Präpositionen,  Modalverben]  machen  muss, 
und  überdies  vielfach  Nomen  [namentlich  das  Substantiv]  und 
Verbum  grammatisch  nicht  mehr  unterscheidet.  —  Besser  und 
zutreffender  freilich  noch  als  die  kategorienlosen  Sprachen  ver- 
mag das  Englische  uns  diejenigen  Sprachen  zu  veranschau- 
lichen, welche,  wie  das  Chinesische,  grammatische  Kategorien 
zwar  kennen,  aber  keinen  grammatischen  Ausdruck  für  sie 
besitzen.  —  Uebrigens  geschieht  es  auch  in  Sprachen,  welche 
im  Allgemeinen  grammatische  Kategorien  scharf  unterschei- 
den und  sowol  diese  wie  die  auf  ihnen  beruhenden  Begriffs- 
beziehungen grammatisch  ausdrücken,  dennoch  oft  genug,  dass 
Wörter  ohne  innere  Verbindung  aneinander  gereiht  werden 
und  die  Herstellung  des  Gedankencomplexes,  der  durch  sie 
ausgedrückt  werden  soll,  dem  Hörenden  überlassen  bleibt ;  man 
denke  z.  B.  an  das  deutsche  Compositum  »Kleinkinderbewahr- 
anstalter  =  »Anstalt,  welche  bestinmit  ist  zur  Bewahrung  klei- 
ner Kinderc;  auch  französische  Composita  wie  z.  B.  Hdtel- 
Dieu  zeigen  eine  ähnliche  Erscheinung.  XJeberhaupt  zeigt  die 
Wortcomposition  der  flectirenden  Sprachen  manche  Analogie 
zu  dem  Verfahren,  durch  welches  die  flexionslosen  Sprachen 
die  ihnen  fehlenden  grammatischen  Formen  ersetzen].  Vgl. 
übrigens  Kap.  2. 

§  11.  Die  Laute  und  begriffsandeutenden  Lautcomplexe, 
über  welche  eine  Sprache  verfügt,  bilden  ihr  Material;  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  dies  Material  benutzt  und  gestaltet, 
macht  ihre  Form,  ihren  Bau  aus.  Der  Bau  einer  jeden 
Sprache,  wie  beschaffen  er  auch  sonst  sein  möge,  ist  in  sich 
einheitlich  und  in  seiner  Weise  logisch.     Sprachen,  deren  Bau 
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nach  ungefabr  gleichen  Principien  angelegt  ist,  sind  dadurch 
einander  psychologisch  und  morphologisch  verwandt,  welche 
Verwandtschaft  in   der  Begel   eine  Folge  der  genealogischen 
Zusammengehörigkeit   der  betreffenden  Völker  ist  (z.  B.    die 
sog.  indogermanischen  Sprachen  stimmen  in  den  Grundzügen 
ihres  Baues  miteinander  überein  und  auch  die  indogermanischen 
Völker  sind  einander  eng  verwandt;   ähnlich  verhält   es  sich 
mit  den  germanischen,    slavischen,    romanischen  und  anderen 
Sprachen)    vgl.  Kap.  2.     Die  Thatsache,   dass  jede  Sprache 
ihren  mehr  oder  weniger  eigenartigen  Bau  hat,  berechtigt  zu 
dem  wichtigen  Schlüsse,  dass  es  allgemein  gültige  Sprach- 
gesetze nicht  giebt,  dass  folglich  auch  aus  den  einzelnen  Spra- 
chen eine  allgemeine  Sprachlehre  sich  nicht  philosophisch 
abstrahiren  lässt,   was  in  früherer  Zeit  für  möglich  gehalten 
und  öfters  versucht  worden  ist.     Nur  physisch  sind  alle  Spra- 
chen insofern  gewissen  Beschränkungen  tinterworfen,   als  der 
Bau  der  menschlichen  Sprachorgane  die  Verbindung  gewisser 
Laute,  wenigstens  unter  gewissen  Verhältnissen  (z.  B.  im  An- 
laut) ,   absolut  nicht  zulässt  und  als   der  Zusammenhang  des 
Sprechens  mit  dem  Athmungsprocesse  das  Hinauswachsen  eines 
Lautcomplexes  über   ein  gewisses  Maass  nicht  gestattet.     Im 
Uebrigen  bildet  jede  Sprache  einen  individuellen  Organismus, 
der  in  seiner  Weise   den   allgemeinen  Denkgesetzen  genügt. 
Alle   Sprachen  sind,   weil  sie  alle  das  Denken  durch  Laute 
veräusserlichen    (vgl.   §   1),     den    Denkgesetzen    unterworfen, 
aber  jede  einzelne  von  ihnen  passt  sich  den  Denkgesetzen  in 
verschiedener  Weise  an,    ähnlich  wie  von    den   Thier-  oder 
Pflanzenorganismen  ein  jeder  sich  den  für  die  ganze  betreffende 
Gattung  gültigen  Gesetzen  des  Daseins  in  etwas  anderer  Weise 
anpasst.     Aber  es  finden  sich  sogar  wol  in  jeder  Sprache  ein- 
zelne thatsächliche  Verstösse  gegen  die  Logik  (man  denke  z.B. 
an  die  bekannte  Construction  der  Verben  wie  ponere  etc.  mit 
in  c.  abl.j  an  das  französische  s^approcher  de  qlq.  eh.),  da  wie 
der  einzelne  Mensch,  so  auch  ein  ganzes  Volk  Denkfehler  be- 
gehen ,    namentlich  Begriffsbeziehungen  falsch  auffassen  oder 
mehrere  Begriffsbeziehungen   mit   einander   verwechseln  oder 
vermischen  kann.     Jedenfalls   hat  man  sich  äusserst  davor  zu 
hüten,    einseitig  von  dem  Standpunkte  einer  Sprache,    bzw. 
eines    Sprachbausystemes  aus,   über   die  togische  Richtigkeit 
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einer,  bezw.  eines  anderen  zu  urtheilen,  man  wird  sich  vielmehr 
bei  der  Würdigung  des  Baues  einer  fremden  Sprache  stets  be- 
mühen müssen,  in  die  Eigenart  derselben  sich  hineinzudenken. 

§  12.  Nahe  liegt  es,  zu  glauben,  dass  zwischen  einem 
begriffsandeutenden  Laute  oder  dergleichen  Lautcomplexe  und 
dem  angedeuteten  Begriffe  ein  innerer  Zusammenhang  bestehe, 
dass  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Begriffes  nur  bestimmte 
Laute  fähig  seien.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Annahme 
wissenschaftlich  durchaus  unhaltbar  und  verwerflich.  Mög- 
Uch  allerdings,  dass  in  den  unserer  Kenntniss  entrückten  Ur- 
formen der  Sprachen  ein  innigerer  Zusammenhang  zwischen 
Begriff  imd  Laut  bestand.  Ist  dies  der  Fall  gewesen ,  so  ist 
doch  jedenfalls  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  —  schon  in 
Folge  der  physischen  Entwickelung  der  Laute  (vgl.  §  13) 
—  dieser  Zusammenhang  aufgehoben  worden,  und  es  ist  seit- 
dem die  Gestaltung  des  Lautcomplexes  von  dem  durch  ihn 
angedeuteten  Begriffe  völlig  unabhängig.  Nur  bei  den  einen 
Schallbegriff  (z.  B.  das  Biesein  des  Wassers,  das  Knistern  des 
Feuers,  das  Donnern  etc.)  andeutenden  Lautcomplexen  ist 
theilweise  eine  Beziehung  der  Laute  zu  dem  Begriffe  ^noch 
unverkennbar  (vgl.  die  deutschen  Worte  »säuseln,  wehen,  lis- 
peln, rasseln,  poltern«  u.  s.  w.).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  hier  eine  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Begriffes 
stattfinden  kann,  indem  gewisse  Töne  von  den  verschiedenen 
Völkern  verschieden  gehört  werden ;  einen  interessanten  Beweis 
hierfür  liefert  die  Vergleichung  der  Nachahmung  der  Thierstim- 
men  in  den  einzelnen  Sprachen  (z.  B.  dem  Deutschen  schreit 
der  Hahn  i>kiker%kkj  dem  Franzosen  ticocorico^.  oder  nquiqt^eU" 
kiJkoa;  für  den  Deutschen  summt  die  Biene,  für  den  Franzosen 
aber  Fabeille  bourdonne ,  etc.) .  Vielleicht  darf  man  auch  bei 
Ausdrücken,  die  sich  auf  einen  Lichteffekt  beziehen,  hin  und 
wieder  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen  Laut 
und  Begriff  annehmen  (vgl.  z.  B.  die  deutschen  Worte  j»glitzem, 
schimmern,  blitzen«  u.  s.  w.). 

§  13.  Jede  Sprache  ist  in  einem  beständigen  Flusse,  in 
einer  steten  Entwickelung  begriffen.  Die  Motive  dieser  Ent- 
wicklung sind  mehrfache,  das  wichtigste  derselben  abeir  ist 
das  Princip  der  Trägheit  oder  der  Krafterspamiss ,  vermöge 
dessen  die  Sprechenden,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein,  an- 
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getrieben  werden,  sich  das  Sprechen  möglichst  zu  erleichtem 
und  also,  soweit  thunlich,  Alles  aus  der  Sprache  zu  entfernen, 
was  das  Sprechen  physisch  erschwert  (z.  B.  Laute  und  Laut- 
Verbindungen,  welche  den  Sprachorganen  des  betreffenden 
Volkes  entweder  überhaupt  oder  doch  in  einer  gewissen  Zeit 
seines  Lebens  unbequem  sind),  was  psychische  Anstrengung 
erfordert  (z.  B.  der  Gebrauch  mehr  oder  weniger  seltener 
Worte  und  Wortformen,  die  eben  wegen  ihrer  Seltenheit 
das  Gedächtniss  verhältnissmässig  stark  belasten) ,  oder  endlich 
was  die  Baschheit  und  Unmittelbarkeit  des  Gedankenaus- 
druckes hemmt  (z.  B.  umständliche  Wort-  und  Satzconstrucr 
tionen).  Ein  wesentliches  und  allenthalben  ungemein  oft 
angewandtes  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  die  Ana- 
logiebildung. Es  sind  nämlich  in  jeder  Sprache  eine  An- 
zahl von  Laut-,  Lautcomplex-  (Wort-,  Flexions-,  Wortverbin- 
dungs-)  und  Constructionsformen  vorhanden,  welche  sich  aus 
irgend  welchem  Grunde  besonderer  Beliebtheit  und  besonders 
häufigen  Gebrauches  erfreuen.  Von  jeder  dieser  Formen  wer- 
den nun  ursprünglich  anders  gebildete  der  gleichen  Gattung, 
gleichsam  wie  in  Folge  eines  sprachlichen  Gravitationsgesetzes, 
angezogen,  so  dass  sie  die  eigene  Bildung  aufgeben  und  die- 
jenige der  anziehenden  Form  annehmen,  also  deren  Analogie 
folgen  (so  haben  z.  B.  in  den  germanischen  und  romanischen 
Sprachen  die  schwachen  Verba  auf  viele  starke  Verba  ana- 
logisch eingewirkt,  so  dass  diese  in  die  schwache  Conjugation 
eingetreten  sind.)  Meist  wirken  die  gebräuchlicheren  Formen 
durch  ihr  numerisches  üebergewicht  analogisch  auf  die  weniger 
gebräuchlichen  ein  (wie  in  dem  angeführten  Falle  die  schwachen 
auf  die  starken  Verben) ,  indessen  kann  zuweilen  auch  eine 
einzelne  Form  Analogiewirkung  ausüben  (so  hat  z.  B.  fran- 
zösisch puis^  welches  selbst  wieder  ein  Analogen  zu  puisse  = 
*po8siam  ist,  die  Analogiebildungen  truis  [altfranzösisch  trouve], 
pruisj  ruis  veranlasst,  vgl.  Wullenberg  in  Mom.  Stud,  III 
431).  Neu  in  die  Sprache  eintretende  Worte  folgen  der  Ana- 
logie schon  vorhandener  derselben  Gattung  (so  haben  z.  B. 
griechische  Verba,  welche  in  das  Latein,  und  germanische 
Verba,  welche  in  das  Französische  eintraten,  mit  Vorliebe  die 
Bildung  der  ersten  schwachen  Conjugation  angenommen:  bqp- 
tizare  etc.  —  garder  eic,).     Durch  die  Wirkung  der  Analogie- 
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l)ildimg  entsteht  eine  grössere  sprachliche  Gleichförmigkeit; 
TÖllig  wird  dieselbe  jedoch  nie  erreicht.  Schon  deshalb  nicht, 
weil  eine  analogische  Kraft  besitzende  Form  nur  innerhalb 
ihres  Kreises  zu  wirken  vermag  (z.  B.  eine  Verbalform  nur 
auf  Verbalformen,  eine  Nominalform  nur  auf  Nominal- 
formen, es  zieht  also  z.  B.  eine  Conjugationsweise  nie  eine 
Declinationsweise  in  den  Kreis  ihrer  Analogie  und  um- 
gekehrt]. Sodann  aber  ist  eine  analogisch  wirkende  Form 
nur  selten  fähig,  alle  Formen  ihrer  Gattung  zur  Anbildung 
zu  veranlassen,  sondern  wenigstens  einzelne  Formen  entziehen 
sich  der  Analogie  und  behaupten  ihre  eigenartige  Bildung, 
erscheinen  dann  freilich  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Sprachgebrauches  aus  betrachtet  als  Anomalien,  d.  h.  Unregel- 
mässigkeiten (so  haben  sich  z.  B.  in  den  germanischen  und 
romanischen  Sprachen  trotz  der  mächtigen  Analogiewirkung 
der  schwachen  Conjugation  doch  nicht  ganz  wenige  starke 
Verba  erhalten,  welche  nun  von  der  praktischen  Grammatik 
als  Dunregelmässige«  betrachtet  werden].  Das  sprachumgestal- 
tende Princip  der  Trägheit  muss  ein  psychophysisches  genannt 
werden:  psychisch  ist  es  insofern,  als  es  ein  unbewusstes 
Denken  der  sprechenden  Individuen  voraussetzt,  physisch  aber 
ist  es  um  desswillen ,  weil  es  die  Hinwegräumung  physischer 
Schwierigkeiten  des  Sprechens  (schwierige  Laute  und  Laut- 
complexe)  durch  physische  Mittel  (Lautwandelungen]  anstrebt. 
Ausser  dem  Principe  der  Kraftersparniss  und  der  auf  die- 
sem beruhenden  Analogiebildung  wirken  noch  andere  Factoren 
zur  Sprachentwickelung  mit.  Die  stets  im  Flusse  begriffene, 
•bald  steigende,  bald  sinkende,  bald  sich  erweiternde,  bald  sich 
verengende  Kultur  eines  Volkes  bedingt  auch  einen  steten 
Wechsel  der  Sprache  (neu  erfasste  Begriffe  erfordern  die  Schö- 
pfung neuer  Worte,  das  Aufgeben  von  Begriffen  führt  den 
Schwimd  der  betreffenden  Worte  mit  sich;  die  Steigerung  der 
geistigen  Fassungskraft  eines  Volkes  kann  die  Erkenntmg  und 
sprachliche  Bezeichnung  neuer  grammatischer  Kategorien 
zur  Folge  haben,  so  ist  z.  B.  in  den  flectirenden  Sprachen 
die  Kategorie  des  Belativpronomens  erst  verhältnissmässig  spät 
erkannt  und  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  da  das  Bedürf- 
niss  ihrer  Verwendung  sich  nur  dann  fühlbar  macht ,  weun 
Fähigkeit  und  Neigung    zu  kup^^tvollerem  Periodenbau    vor- 
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handen  sind).  Aeussere  Ereignisse  wirken  auf  die  Sprach- 
entwickelung ein  (Aenderungen  in  der  staatlichen  und  socia- 
len Verfassung  des  betreffenden  Volkes,  Erweiterung  oder 
Schmälerung  des  von  dem  betreffenden  Volkes  bewohnten 
Landgebietes,  langwierige  Kriege,  innere  Unruhen,  Wechsel 
der  religiösen  Anschauungen  etc.  —  so  haben  z.  B.  die  Be- 
gründung der  Monarchie  und  das  Emporkommen  des  Christen- 
thums  im  römischen  Beiche  mächtig  auf  die  Entwickelung^ 
des  Lateinischen  eingewirkt ;  die  Reformation  hat  die  Sprachen 
der  betreffenden  Völker  beeinflusst  etc.).  Von  grosser  Bedeu- 
tung ist  für  die  Entwickelung  einer  Sprache ,  ob  das  betref- 
fende Volk  seine  nationale  Selbständigkeit  behauptet  oder  ver- 
liert; im  letzteren  Falle  kann  die  Existenz  der  Sprache  in 
Frage  gestellt  werden,  namentlich  wenn  die  Kultur  des  er- 
obernden Volkes  diejenige  des  unterworfenen  weit  überragt, 
es  nehmen  die  Beherrschten  dann  häufig  die  Sprache  ihrer 
Herren  an  (die  von  den  Bömem  unterworfenen  keltischen  und 
iberischen  Völker  haben  theilweise  ihre  Sprachen  gegen  das 
Latein  vertauscht;  die  unter  deutsche  Herrschaft  gekommenen 
preussischen,  lettischen  und  slavischen  Volksstämme  sind  meist 
germanisirt  worden ;  Spanier  und  Engländer  haben  ihre  Sprache 
unter  einem  grossen  Theile  der  einheimischen  Bevölkerung 
ihrer  früheren  und  jetzigen  Kolonien  verbreitet,  etc.).  End- 
lich ist  die  Entwickelung  einer  Sprache  sehr  davon  abhängig, 
welcherlei  Berührungen  das  betreffende  Volk  mit  anders  spre- 
chenden Völkern,  besonders  Nachbarvölkern,  hat,  denn  der 
von  diesen  ausgeübte  sprachliche  Einfluss  kann,  namentlich 
in  Hinsicht  auf  den  Wortschatz,  ein  erheblicher  sein.  (Ein- 
fluss des  Griechischen  auf  das  Lateinische,  des  Gertnanischen 
auf  das  Bomanische,  des  Französischen  auf  das  Englische,  des 
Italienischen  auf  das  Französische,  etc.). 

Die  Entwickelung  einer  Sprache  ist,  wenigstens  bei  Kultur- 
völkern, nie  eine  völlig  gleichmässige  und  geradlinige,  son- 
dern sie  kann  durch  Ereignisse  des  politischen  tmd  des  Kultur- 
lebens bald  beschleunigt,  bald  verlangsamt,  bald  auch  in  eine 
von  der  fiüheren  abweichende  Bahn  gelenkt  werden  (z.  B.  der 
politische  Verfall  des  römischen  Reiches  hat  den  Zersetzungs- 
process  des  Lateinischen  beschleunigt,  während  dieser  früher 
durch   die   feste  Organisation  des  Reiches  aufgehalten  worden 
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war;  das  Emporkommen  der  Renaissancebildimg  hat  die  ro- 
manischen Sprachen ,  wenigstens  in  ihren  litterarischen  Ge- 
staltungen, in  neue  Bahnen  geführt;  die  Errichtung  der  Aca- 
d^mie  hat  das  Schriftfranzösisch  zu  einem  gewissen  Still- 
staüd  seiner  Entwickelung  gebracht).  Selbst  eine  rückläufige 
EntWickelung  ist  möglich,  wenn  auch  dieselbe  sich  im  We- 
sentlichen auf  die  Sprache  der  höheren  Litteratur  und  der 
höheren  Gesellschaft  beschränken  wird  (z.  B.  das  im  vollen 
üebergange  zur  analytischen  Form  begriffene  Latein  ist  als 
Schriftsprache  in  den  letzten  Jahrhunderten  dßr  Republik 
durch  den  Einfluss  des  Ennius  u.  A.  auf  gelehrtem  Wege 
wieder  zur  Synthese  zurückgeführt  und  dem  Griechischen 
näher  gebracht  worden) .  Die  normale  Entwickelung  mancher 
Sprachen,  wie  z.  B.  des  Englischen  (in  annähernd  gleichem 
Grade  auch  des  Neupersischen),  ist  durch  äussere  Ereignisse 
und  den  in  Folge  dieser  mächtig  wirkenden  Einfluss  einer 
fremden  Sprache  in  solchem  Grade  unterbrochen  worden,  dass 
von  dem  betreffenden  Zeitpunkte  an  die  Sprache  in  vieler  Bezie- 
htmg  eine  ganz  neue  Gestaltung  angenommen  hat  und  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  eine  von  der  früheren  geradezu 
verschiedene  Sprache  erscheinen  kann  [das  Englische  ist  durch 
die  Beeinflussung  des  Französischen,  welche  die  Folge  der 
normannischen  Eroberung  war,  in  Bezug  auf  Wortschatz, 
Lautsystem,  Syntax  und  Metrik  in  grösserem  oder  geringe- 
rem Umfange  romanisirt  worden ,  selbst  die  Formenlehre  ist 
nicht  ganz  unberührt  geblieben). 

Während  bei  isolirt  lebenden  kulturlosen  Völkern  (Neger- 
stämme, Bevölkerungen  kleiner  Inseln  der  Südsee)  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  oft  eine  so  rasche  sein  soll,  dass  nahe- 
zu jede  Generation  eine  eigenartige  Sprachform  besitzt,  ist  bei 
Kulturvölkern  —  namentlich  durch  den  Einfluss  der  Litte- 
ratur —  die  Sprachentwickelung  im  Allgemeinen  langsam  und 
sehr  allmählig.  Die  betreffenden  Sprachen  ändern  also  nur 
in  grösseren  (allerdings  nicht  näher  bestimmbaren)  Zwischen- 
räumen ihre  Gestaltimg  in  merkbarem  Umfange.  Bei  Kultur- 
völkern versteht  ein  hochbetagter  Greis  noch  vollkommen  die 
Sprache  seines  jugendlichen  Enkels  oder  Urenkels,  nur  dass 
ihm  manches  Wort,  manche  Wortform  und  Wortverbindung 
neu   erscheinen  mag.     Von  Jahrhundert    zu  Jahrhundert  ge- 
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messen  wird  die  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Sprach- 
gestaltungen indessen  immer  fühlbarer  (z.  B.  wir  lesen  das 
Hochdeutsch  des  18.  Jahrhunderts  zwar  ohne  jede  Schwierig- 
keit, spüren  aber  doch,  dass  es  in  vielen  —  oft  mehr  mit  dem 
Gefühl  als  mit  klarem  Bewusstsein  erfassbaren  —  Beziehungen 
von  dem  Deutsch  unserer  Zeit  abweicht ;  auch  das  Deutsch  des 
17.  und  16.  Jahrhunderts  verstehen  wir  im  Wesentlichen  noch 
leicht ,  doch  wird  bereits  manches  darin  uns  Schwierigkeiten 
machen;  zumVerständniss  des  mittelalterlichen  Deutsch  [Mittel- 
hochdeutsch] bedürfen  wir  schon  eines  gelehrten  Studiums, 
und  noch  unentbehrlicher  ist  dasselbe  in  Bezug  auf  das  Alt- 
hochdeutsch, welches  dem  mit  der  Geschichte  seiner  Mutter- 
sprache nicht  vertrauten  Deutschen  der  Jetztzeit  geradezu  den 
Eindruck  einer  fremden  Sprache  macht). 

So  durchläuft  jede  Sprache  auf  ihrem  Entwicklungsgange 
immer  verschiedene  Phasen,  ändert  bald  dies  bald  jenes,  bald 
scheidet  sie  Altes  aus,  bald  wieder  nimmt  sie  Neues  auf.  Jede 
eintretende  Aenderung  ist  an  sich  klein  und  kommt  dem  je- 
weilig lebenden  Geschlechte  kaum  zum  Bewusstsein,  im  Laufe 
der  Zeit  aber  häufen  sich  die  eingetretenen  Aenderungen  und 
veranschaulichen  dann  in  ihrer  Gesammtheit  deutlich  den  Wech- 
sel der  Sprachgestaltung.  Je  länger  der  Zeitraum  ist,  den  man 
bei  rückschauender  Betrachtung  einer  Sprache  überblickt,  desto 
mehr  erkennt  man,  welche  Verschiedenheit  zwischen  der  zu- 
erst erkennbaren  und  der  zuletzt  erkennbaren  Erscheinungs- 
form einer  Sprache  besteht. 

Es  kann  praktisch  gestattet  sein,  zwei  zeitlich  weit  aus- 
einander liegende  und  sich  wesentlich  unterscheidende  Ge- 
staltungen einer  und  derselben  Sprache  (z.  B.  des  Persischen, 
des  Griechischen)  als  zwei  besondere,  wenn  auch  natürlich 
verwandte  Sprachen  aufzufassen  (Alt-  und  Neupersisch,  Alt- 
und  Neugriechisch) ,  wissenschaftlich  aber  ist  eine  solche  Schei- 
dung höchstens  nur  dann  zulässig,  wenn  mit  der  Umgestal- 
tung der  Sprache  auch  eine  Umgestaltung  der  nationalen  In- 
dividualität des  betreffenden  Volkes  verbunden  gewesen  ist 
(was  in  Bezug  auf  das  Neugriechische  fraglich  erscheinen 
kann).  Im  Allgemeinen  wird  man  sich  von  dem  Grundsatze 
leiten  lassen  müssen,  dass,  so  lange  als  ein  Volk  seiner  Natio- 
nalität sich  bewusst  bleibt  und  seine  Sprache  (wenn  auch  mit 
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mancher  und  selbst  starker  Beimischung  fremder  Elemente) 
sich  bewahrt,  diese  Sprache  als  eine  Einheit  aufzufassen  ist, 
so  verschieden  auch  die  Gestaltung  sein  mag,  die  sie  aus  in- 
neren und  äusseren  Gründen  in  verschiedenen  Perioden  zeigt. 
Wollte  man  wesentliche  Verschiedenheit  der  Gestaltung  für 
einen  hinlänglichen  Grund  halten,  um  zwei  historisch  zusam- 
menhängende Erscheinungsformen  derselben  Sprache  als  be- 
sondere Sprachen  aufzufassen,  so  würde  z.  B.  das  Angelsächsi- 
sche von  dem  Englischen  (im  engeren  Sinne)  zu  sondern  sein, 
was  eine  arge  Verkehrtheit  wäre. 

§  14.  Da  die  Sprache  Entwickelung  hat,  so  darf  man 
auch  von  einem  Leben  und  folglich  auch  vom  Entstehen 
und  Sterben  der  Sprache  sprechen. 

Die  Lebensdauer  einer  jeden  Sprache  ist  an  kein  Zeit- 
maass  gebunden,  d.  h.  die  Entwickelungsbahn  jeder  Sprache 
ist  an  sich  unendlich  und  ein  Abschluss  der  Entwickelung, 
ein  Ziel,  über  welches  hinaus  sie  nicht  fortgesetzt  werden 
könnte  und  folglich  Stillstand  eintreten  müsste,  ist  nirgends 
abzusehen.  Viele  Sprachen  allerdings  sind  bereits  ausgestor- 
ben (z.  B.  die  makedonische,  die  punische,  die  etruskische, 
die  Mehrzahl  der  keltischen  Sprachen,  die  gothische  etc.), 
aber  keine  einzige  hat  sterben  müssen,  weil  sie  sich  ausgelebt 
gehabt  hätte  und  zu  weiterer  Entwickelung  innerlich  unfähig 
gewesen  wäre ,  sondern  jede  ist  nur  deshalb  gestorben ,  weil 
das  betreffende  Volk  zu  schwach  war^  um  seine  nationale  Eigen- 
art und  damit  auch  seine  Sprache  zu  behaupten,  sondern  ent- 
weder von  einem  mächtigeren  Volke  geradezu  vernichtet  wurde 
(so  z.  B.  mancher  Indianerstamm)  oder  aber,  und  das  ist  ge- 
wöhnlich geschehen',  unter  Angabe  der  eigenen  Nationalität 
einem  an  Macht  und  Kultur  überlegenen  Volke  sich  assimilirte 
(so  z.  B.  die  kleinen  Völkerschaften  des  alten  Mittelitaliens 
den  Bömern). 

Das  Entstehen  einer  absolut  neuen  Sprache  ist  in  histo- 
rischer Zeit  noch  nie  beobachtet  worden,  auch  dürfte  die 
Möglichkeit  derselben  a  priori  zu  verneinen  sein.  Dagegen 
können  relativ  neue  Sprachen  dadurch  entstehen,  dass  eine 
schon  vorhandene  in  mehrere  sich  spaltet.  Dieser  Vorgang 
ist  sowol  in  prähistorischer  als  auch  in  historischer  Zeit  wie- 
derholt erfolgt.     In  prähistorischer  Zeit  wohl  hauptsächlich  in 
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der  Weise,  dass  einzelne  Stämme  eines  Volkes,   der  eine  frü- 
her, der  andere  später,  aus  der  Heimath  auswanderten  und  in 
ihren  neuen  fernen  Wohnsitzen  die  mitgebrachte  Sprache  ein 
jeder  nach  seiner  Weise  ganz  selbständig  fortentwickelten  (so 
mag  z.  B.  die  Spaltung  der  arischen  Sprache  in  die  sogenann- 
ten indogermanischen  Einzelsprachen  erfolgt  sein).     Was  die 
historische  Zeit  anlangt,   so  hat  man  sich  den  Ausgangspunkt 
des  Spaltungsprocesses  wohl  folgendermassen  vorzustellen.  Eine 
über  ein  weiteres  Gebiet  verbreitete  Sprache  pflegt  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  dieses  Gebietes  verschiedene  Gestaltungen 
anzunehmen  (vgl.  §  15).     Besonders  wird    dies  dann  gesche- 
hen,  wenn  das  Sprachgebiet  mehrere,   ursprünglich  verschie- 
dene Sprachen  redende  Völker  umfasst,  von  denen  die  minder 
mächtigen  die  Sprache   des  mächtigeren  angenommen  haben, 
denn  ein  jedes  Volk,  welches  seine  angestammte  Sprache  gegen 
eine  fremde  vertauscht,  überträgt  doch  einen  Theil  der  Eigen- 
art der  früheren  Sprache  (z.  B.  Klangfarbe,    gewisse  Begriffs- 
auffassungen,  Vorliebe  für  gewisse  Wort-  und  Satzfügungen 
u.  dgl.)  auf  die  neu  angenommene  und  verleiht   der  letzteren 
dadurch  ein  eigenthümliches,    ihr    ursprünglich   fremdartiges 
Gepräge   (z.  B.   der  lateinisch  redende  Gallier  sprach  Latein 
mit  gallischem  Colorite,  während  es  der  lateinisch  redende  Ibe- 
rer mit  iberischem  Colorite   sprach   etc.  —  sowol  der  Gallier 
wie  der  Iberer  etc.  sprach  also  Latein,   aber  ein  jeder  sprach 
es  in  verschiedener  Weise.     Man  denke  auch  daran,  wie  etwa 
in  Nordamerika  der  englisch  redende  Deutsche  das  Englische 
in  etwas  anderer  Weise  spricht,  als  der  englisch  redende  Däne 
oder  Pole,  obwol  ein  jeder  von  ihnen  sich  bemühen  wird,  das 
Englische  möglichst  richtig  zu  sprechen^  und  vielleicht  in  der 
That  eigentliche  Fehler  zu  vermeiden  weiss) .    Auf  diese  Weise 
wird   die  Einheit  der  Sprache  zwar  noch   nicht  gänzlich  zer- 
stört,  aber  doch  ihre  Zerstörung  vorbereitet,    indem  lebens- 
fähige Keime  zur  Entwicklung  von  Einzelsprachen  geschaffen 
worden  sind.     Fügt  es   sich  nun,    dass   das  staatliche  Band, 
welches    die   Sondertheile    des  Sprachgebietes   zusammenhielt, 
sich  löst  und  dass  darnach   diese  Sondertheile  in  irgend  wel- 
cher Form  politisch  selbständig  werden,  so  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit gegeben,    dass   in  denselben  neue  Nationalitäten  sich 
entwickeln,    wodurch  natürlich  auch  die  Entwickelung  der  in 
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den  betreffenden  Gebieten  bestehenden  besonderen  Formen  der 
ursprünglich  einheitlichen  Sprache  zur  selbständigen  Sprache 
ungemein  begünstigt,  ja  sogar  zur  Nothwendigkeit  gemacht 
wird. 

Die  durch  Spaltung  erzeugten  Sprachen  kann  man  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Grundsprache  (der  Mutter]  mit  einem  bild- 
lichen Ausdrucke  als  »Tochtersprachen«  und  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse  als  »Schwestersprachen«  be- 
zeichnen, die  Gesammtheit  genealogisch  unter,  einander  ver- 
wandter Sprachen  aber  eine  »Familie«  nennen,  nur  muss  man 
sich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  derartige  Ausdrücke 
eben  nur  bildlich  zu  verstehen  sind. 

§  15.     Auch   innerhalb  ein  und  desselben  Sprachgebietes 
spricht  kein  Mensch  genau  so  wie  der  andere,   sondern  jeder 
hat,  so  zu  sagen,  seine  individuale  Sprache,  d.  h.  gewisse  Aus- 
spracheeigenthümlichkeiten  (z.  B.  einen  lispelnden  oder  schnar- 
renden oder  singenden  Ton  und  dgl.),    eine  Vorliebe  für  ge- 
wisse Worte  und  Wortverbindungen.    Freilich  ist  von  Mensch 
zu  Mensch  diese  Differenz  eine   kaum  merkliche.     Aber  auch 
Bevölkerungsgruppen  (die  einzelnen  Gesellschaf  tsclassen,  Hand- 
werker und  Arbeiter  desselben  Berufes ,   Bewohner  desselben 
Ortes,  bezw.  derselben  Landschaft  etc.]  besitzen  gewisse  Sprach- 
eigenthümlichkeiten,  durch  welche  sie  sich  von  anderen  Grup- 
pen unterscheiden.     Besonders  scharf  tritt  die  Spracheigenart 
der  localen  Gruppen  hervor,  namentlich  dann,  wenn  die  ein- 
zelnen Oertlichkeiten  (Städte-,  selbst  Dörfer,  ja  Stadttheile  und 
Dorftheile)  und  Landschaften  entweder  sehr  verschiedene  phy- 
sische Beschaffenheit  und  Lage  haben  oder  einer  sehr  verschie- 
denen historischen  Entwickelung ,  mit  welcher  vielleicht  auch 
Völker-  oder  Volksstammvermischung  verbunden  war,   unter- 
worfen gewesen  sind.     Derartige  locale  Sondersprachen  inner- 
halb eines  Sprachgebietes   nennt  man  Dialecte.     Je  grösser 
das  Sprachgebiet,  desto  grösser  ist  in  der  Regel  auch  die  Zahl 
der  Dialecte,  indessen  finden  sich  Ausnahmen  (z.  B.  nur  wenig 
Dialecte  im  weiten  russischen  Sprachgebiete].    Möglich  ist  es, 
dass  auch  in  einem  räumlich  sehr  beschränkten  Sprachgebiete 
sich  zahlreiche    Dialecte   entwickeln,    besonders   dann,    wenn 
dies  Gebiet  politisch  in  viele  Staaten  zersplittert  oder  physisch 
(durch  Gebirge,  Flüsse,  Meereseinschnitte]  vielfach  getheilt  ist 
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(man  denke  an  das  alte  Griechenland,  an  das  ladinische  Sprach- 
gebiet in  der  Schweiz  und  in  Tyrol,  an  Italien  etc.).  Nach 
fremden  Ländern,  bezw.  Erdtheilen  verpflanzte  Sprachen  neh- 
men dort  im  Laufe  der  Zeit  dialektische  Färbung  an  (so  z.  B. 
das  Englische  in  den  Vereinigten  Staaten  und  im  Kaplande, 
das  Portugiesische  in  Brasilien,  das  Italienische  in  der  Levante) . 
Dialekte  können  sich  zu  selbständigen  Sprachen  entwickeln, 
wenn  das  betreffende  Landgebiet  eine  politische  Sonderexistenz 
gewinnt  und  seine  Bevölkerung  zur  Nation  wird  (man  denke 
z.  B.  an  das  Holländische).  Dialekte  können  sich  auch  wieder 
in  Unterdialekte,  Mundarten,  gliedern,  deren  Zahl  unter 
Umständen  eine  sehr  beträchtliche  sein  kann.  —  Der  Abstand 
zwischen  den  einzelnen  Dialekten  derselben  Sprache  (und  den 
Mundarten  desselben  Dialektes)  ist  ein  sehr  verschiedenartiger : 
manche  Dialekte  stehen  sich  einander  sehr  nahe,  andere  wieder 
verhältnissmässig  sehr  fem.  Es  ist  sehr  wohl  möglich  ^  dass 
Personen,  welche  demselben  Volke  angehören,  aber  verschie- 
dene Dialekte  reden,  einander  gar  nicht  oder  doch  nur  schwer 
verstehen  können. 

§  16.  Entwickelt  sich  innerhalb  eines  Sprachgebietes  eine 
Litteratur,  so  ist  dieselbe  bei  normaler  Entwickelung  zunächst 
dialektisch  (so  z.  B.  im  alten  Griechenland,  in  Frankreich,  in 
England  etc.),  die  Litteraturwerke  sind  also  nur  immer  inner- 
halb eines  bestimmten  kleineren  Kreises  des  Gesammtvolkes 
unmittelbar  und  voll  verständlich.  Einzelne  Sprachen  sind 
über  Dialektlitteratur  nicht  hinausgekommen  (z.  B.  das  Ladi- 
nische). Je  lebhafter  aber  das  Nationalgefühl  ist,  welches  die 
einzelnen  Stämme  des  Volkes  durchdringt  und  vereint,  desto 
mehr  macht  sich  das  Bedürfhiss  geltend,  für  litterarische  Zwecke 
sich  einer  allen  Volksangehörigen  verständlichen  Sprachform 
zu  bedienen.  Genügt  wird  diesem  Bedürfhisse  in  der  Kegel 
dadurch;  dass  der  Dialekt  derjenigen  Landschaft  oder  Stadt, 
welche  die  geistige  und  vielleicht  auch  die  politische  Hege- 
monie über  das  ganze  Sprachgebiet  ausübt,  allmählich  die 
übrigen  Dialekte  aus  dem  litterarischen  Gebrauche  verdrängt 
und  dadurch  zu  dem  Bange  einer  für  das  ganze  Volk  gültigen 
Litteratursprache  oder  Schriftsprache  sich  erhebt  (so  der  Dia- 
lekt von  Attika,  bezw.  von  Athen,  im  alten  Griechenland ;  der 
Dialekt  von  Isle  de  France,  bezw.  von  Paris,    in  Frankreich; 
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der  Dialekt  von  Toscana,  bezw.  von  Florenz,  in  Italien  etc.). 
Geschehen  kann  dies  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  betreffende  Dialekt  die  schärfsten  seiner  Eigenthümlich- 
keiten  aufgiebt  und  sich  den  übrigen  Dialekten  soweit  als 
möglich  anzupassen  sucht.  In  der  Natur  der  Sache  ist  es  be- 
gründet, dass  die  litterarisch  Gebildeten  aller  Dialektgebiete 
auch  in  der  mündlichen  Kode ,  namentlich  im  öffentlichen 
Leben,  sich  möglichst  der  Form  der  Litteratursprache  bedienen, 
wenn  es  ihnen  auch  nur  selten  gelingen  wird,  die  Eigenart 
ihres  heimathlichen  Dialektes  (besonders  die  Klangfarbe  des- 
selben) völlig  abzustreifen.  Dem  Beispiele  der  litterarisch  Ge- 
bildeten folgen  dann  mehr  oder  weniger  die  litterarisch  nicht- 
gebildeten Bevölkerungsclassen,  so  dass  die  örtlichen  Dialekte 
sich  in  weiterem  oder  geringerem  Umfange  der  Schriftsprache 
angleichen.  Gefördert  wird  die  Ausbreitung  der  Schriftsprache 
und  ihr  Eindringen  in  alle  Volksschichten  dadurch,  dass  sie 
in  der  Regel  die  amtliche  Sprache  der  Staatsbehörden,  der 
Gerichte,  des  Unterrichtes,  oft  auch  des  Gottesdienstes  ist. 

Die  Schriftsprache  und  die  der  Schriftsprache  sich  mehr 
oder  weniger  angleichende  Umgangssprache  der  (meist  in  Städten 
wohnhaften)  litterarisch  GebUdeten  kann  man  im  Gegensatz 
zu  dem  Platt,  d.  h.  der  auf  dem  platten  Lande  gesprochenen 
Dialektsprache  der  nichtlitterarisch  Gebildeten,  die  Hoch- 
sprache nennen  (Hochfranzösisch  z.  B.  ist  also  das  von  gebU- 
deten  Franzosen  geschriebene  und  gesprochene  Französisch) . 

Durch  das  Emporkommen  einer  allgemein  anerkannten 
Schriftsprache  wird  die  dialektische  Litteratur  entweder  ganz 
beseitigt  oder  doch  auf  die  niedersten  Gattungen  beschränkt, 
da  jeder  bedeutende  Schriftsteller  es  vorziehen  wird,  sich  in 
seinen  Werken  an  die  gesammte  Nation,  nicht  an  einen  dia- 
lektischen Bruchtheil  derselben  zu  wenden.  Ausnahmen  kön- 
nen allerdings  vorkommen,  besonders  dann,  wenn  die  litte- 
rarisch Gebildeten,  welche  für  ihre  Person  die  Schriftsprache 
brauchen,  Interesse  für  die  Eigenart  der  Dialekte  besitzen 
(so  z.  B.  in  Italien  und  in  Deutschland) .  Im  Falle,  dass  Dich- 
ter, welche  im  Allgemeinen  der  Schriftsprache  sich  bedienen, 
Stoffe  behandeln,  welche  auf  die  Eigenthümlichkeiten  be- 
stimmter Landestheile  oder  Bevölkerungsgruppen  Bezug  haben 
(z.  B.  sogenannte  Dorfgeschichten,  Localsagen  und  dgl.),  geben 
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sie  gern  der  Schriftsprache  eine  passende  dialektische  Färbung, 
ebenso  wie  sie  bei  Behandlung  von  Stoffen  aus  der  geschicht- 
lichen Vorzeit  ihres  Volkes  sich  oft  bemühen,  die  Sprachform 
der  betreffenden  Vergangenheit  annähernd,  d.  h.  soweit  die 
Bäcksicht  auf  die  Verständlichkeit  es  zulässt,  zu  reprodu- 
ciren. 

Umfasst  ein  Staat  mehrere  Nationen  und  folglich  mehrere 
Sprachgebiete  (z.  B.  wie  der  französische  Staat  da^  französische, 
das  provenzalische  und  das  bretonische,  der  belgische  Staat  ein 
französisches  und  ein  vlämisches  Sprachgebiet  umfaBst) ,  so 
pflegt  die  Schriftsprache  der  durch  Zahl  und  politischen  Ein- 
fluss  oder  Cultur  mächtigeren  Nation  die  Schriftsprachen  der 
anderen  Nationen  zu  verdrängen  oder  doch  in  ihrer  Anwen- 
dungssphäre wesentUch  einzuschränken,  so  dass  in  Folge  dessen 
die  Litteraturen  dieser  Nationen  neben  derjenigen  der  herr- 
schenden Nation  nur  die  untergeordnete  Bedeutung  von  Dia- 
lektlitteraturen  besitzen. 

Die  Schriftsprache  entwickelt  sich  eben  in  Folge  ihrer 
schriftlichen  Fixirung  langsamer,  als  die  nur  mündlich  ge- 
brauchte Sprache.)  Dadurch  wird  der  grosse  Vortheil  geboten, 
dass  die  Sprachform  der  Litteraturwerke  nicht  so  rasch  ver- 
altet, sondern  Jahrhunderte  hindurch  die  Allgemeinverständ- 
lichkeit bewahrt. 

Die  Entwickelung  der  Schriftsprache  kann  durch  einzelne 
Persönlichkeiten,  bezw.  durch  Personengruppen  (litterarische 
Vereine,  gelehrte  Gesellschaften)  wesentlich  beeinflusst  werden. 
Bedeutende  Schriftsteller,  Dichter,  Sprachgelehrte  haben  oft 
die  Schriftsprache  ihres  Volkes  in  neue  Bahnen  gelenkt  oder 
reformirt  (Beispiele :  Ennius  u.  A.  reconstruirten  die  lateinische 
Schriftsprache  nach  griechischem  Muster ;  Dante,  Petrarca  und 
Boccaccio  gaben  der  italienischen  Schriftsprache  feste  Form; 
die  »Plejadendichter«  versuchten,  freilich  mit  nur  zeitweiligem 
Erfolge,  das  Französische  nach  lateinischem,  griechischem  und 
italienischem  Muster  umzubilden;  Malhebbe,  die  Gesellschaft 
des  H6tel  Kambouillet  und  die  Acad^mie  fixirten  die  neufran- 
zöfiische  Schriftsprache  etc.).  Nicht  selten  wird  auch  eine 
Schriftsprache  auf  rein  gelehrtem,  bezw.  künstlichem  Wege  ge- 
schaffen (z.  B.  durch  Bibelübersetzungen  haben  viele  Sprachen, 
wie  etwa  das  Gothische,  die  erste  Grundlage  zu  litterarischer 
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Ausbildimg  erhalten ;  die  Sprachen  mehrerer  slavischer  Völker- 
schaften haben  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Bemühungen 
einzelner  Gelehrten  schriftmässige  Form  gewonnen). 

Auf  die  Entwickeltmg  sämmtlicher  westeuropäischer  Schrift- 
sprachen hat  das  Latein  einen  grossen  theils  direkten,  theils 
indirekten  Einfluss  gewonnen. 

§  17.  Alle  Völker  haben,  weil  sie  eben  alle  aus  Menschen 
sich  zusammensetzen,  die  allgemein  menschlichen  Eigenschaften 
des  Leibes  und  Geistes  mit  einander  gemein.  Abgesehen  hier- 
von aber  bildet  jedes  Volk  (und  ebenso  jeder  einzelne  Volks- 
stamm) in  physischer  wie  in  psychischer  Hinsicht  eine  eigen- 
artige Lidividualität.  Diese  bethätigt  sich  im  ganzen  Leben 
des  Volkes.  Das  Leben  eines  Volkes  aber  ist  —  wie  das  Leben 
des  einzelnen  Menschen  —  ein  leibliches  und  ein  geistiges. 
Das  erste  äussert  sich  in  dem  physischen  Charakter  (dem 
Körperbau  und  dessen  Einzelheiten,  z.  B.  Hautfarbe,  Augen- 
farbe, Schädelbau  etc.),  in  der  physiologischen  Leibesconsti- 
tution  (Neigung  zu  gewissen  Krankheiten,  Intensität  der  Zeu- 
gungsfähigkeit; durchschnittliche  Lebensdauer  etc.),  in  der 
physischen  Leistungsfähigkeit  (z.  B.  bezüglich  des  Waffendien- 
stes, des  Laufens,  des  Beitens,  der  Schiffifahrt  etc.)  und  in  der 
Art  und  Weise  der  Befriedigung  des  physischen  Nahrungs- 
und Genussbedürfhisses  (Vorliebe  für  Fleisch-  oder  Pflanzen- 
kost, Neigung  zu  Spirituosen  Getränken,  Genuss  narkotischer 
Substanzen  etc.).  Das  geistige  Leben  aber  findet  seinen 
Ausdruck  in  dem  geistigen  Charakter  (Anlagen  des  Verstandes, 
des  Gemüthes,  Entwickelung  der  Willensenergie) ,  in  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Disposition  (Neigung  zu  einer  mehr  ab- 
strakten oder  zu  einer  mehr  sinnlichen  Auffassung  des  Gottes- 
begriffes, Neigung  zu  einer  mehr  pessimistischen  oder  mehr 
optimistischen  Auffassung  der  Gottheit  und  des  Lebens  nach 
dem  Tode  etc.;  Neigung  zu  gewissen  Lastern,  grössere  oder 
geringere  Ausbildung  des  Egoismus  etc.),  in  der  geistigen  Lei- 
stungsfähigkeit (z.  B.  bezüglich  der  Wissenschaften,  der  Künste 
etc.)  und  in  der  Art  und  Weise  der  Befriedigung  des  geistigen 
Genusstriebes  (Neigung  zur  Geselligkeit  oder  zur  Beschau- 
lichkeit ;  Vorliebe  für  Musik  oder  eine  andere  Ktmst ;  Freude 
an  der  Zucht  gewisser  Thiere  oder  Pflanzen;  Freude  an  der 
Landschaft  etc.).     Aus  den  genannten  Factoren  des  geistigen 
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Lebens  eines  Volkes  gehen  die  geistigen  Schöpfungen  desselben 
hervor:  B^ligion  (soweit  dieselbe  menschliche  Schöpfung  ist), 
B^cht  und  Sitte ,  Sprache  und  Litteratur ,  Wissenschaft  und 
Kunst,  Verfassung  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  die  Ge- 
staltung des  öffenüichen  und  des  privaten  Lebens.  Völlig 
national  können  freilich  diese  Schöpfungen  nie  sein,  erstlich 
weil  sie  zu  einem  Theile  durch  die  allgemein  menschlichen 
Eigenschaften  bedingt  werden,  und  sodann  weil  kein  Volk  sich 
der  geistigen  Berührung  mit  andern  Völkern  und  der  Beein- 
flussung durch  diese  gänzlich  zu  entziehen  vermag,  aber  ein 
eigenartig  nationales  Gepräge  tragen  sie  doch  immer  an  sich, 
indem  auch  die  entlehnten  fremden  Elemente  dem  National- 
charakter eigenartig  angepasst  werden. 

Unter  den  geistigen  Schöpfungen  eines  Volkes  ist  die 
Sprache  in  ^doppelter  Hinsicht  die  wichtigste.  Denn  erstlich  ist 
ihr  Vorhandensein  die  Vorbedingung  für  alle  übrigen  (den  Ange- 
hörigen eines  Volkes  ohne  Sprache  würde  das  bequemste  Mittel 
des  gegenseitigen  Gedankenaustausches  fehlen  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Begründung  einer  Cultur,  mindestens  einer 
irgendwie  höheren,  entzogen  sein).  Sodann  aber  bringt  die 
Sprache  die  Begriffisauffassung  und  Denkweise  eines  Volkes  am 
vollkommensten  und  treuesten  zum  Ausdrucke,  sie  giebt  den 
besten  Massstab  für  die  Beurtheilung  seiner  ganzen  geistigen 
Beanlagung  ab,  verstattet  den  tiefsten  Einblick  in  die  Eigenart 
seines  Wesens. 

Eine  Sprache  kann  allerdings,  sogar  in  sehr  erheblichem 
Grade,  durch  eine  andere  beeinflusst  werden,  aber  trotzdem 
bewahrt  sie  zäher  und  fester,  als  andere  geistige  Schöpfungen, 
ihren  nationalen  Charakter.  Seine  Sprache  giebt  ein  Volk 
erst  dann  auf,  wenn  es  seine  Nationalität  aufgiebt  und  also 
aufhört  ein  Volk  zu  sein. 

§  18.  Die  Sprache  kann  in  mehrfacher  Beziehung  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Erforschung  und  Erkenntniss  sein. 

Die  Sprachphilosophie  hat  die  Erforschung  und  Er- 
kenntniss des  Zusammenhanges  zwischen  Sprache  und  Denken 
zur  Aufgabe;  in  ihr  Bereich  fallen  die  Probleme  von  dem 
Ursprünge  der  Sprache  und  von  der  Entstehung  der  Sprach- 
verschiedenheit. 

Die    Sprachwissenschaft    oder    Sprachforschung 
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(Linguistik,  Glottik)  strebt  nach  Erkenntniss  des  Baues  der 
Sprache;  da  aber  der  Sprachbau  in  den  verschiedenen  Einzelspra- 
chen ein  verschiedener  ist,  so  darf  sie  sich  nicht  auf  eine  ein- 
zehie  Sprache  beschränken,  sondern  muss  entweder,  so  weit  dies 
möglich,  alle  bekannte  Sprachen  oder  doch  bestimmte  Sprach- 
gruppen berücksichtigen.  Ihr  Verfahren  kann  ein  doppeltes 
sein:  entweder  sie  begnügt  sich,  die  gefundenen  sprachlichen 
Thatsachen  einfach  zu  constatiren  und  zu  verzeichnen  (descrip- 
tive  Sprachwissenschaft,  Sprachstatistik)  oder  aber  sie  vergleicht 
die  auf  den  einzelsprachlichen  Gebieten  erkannten  Erschei- 
nungen mit  einander,  constatirt  ihre  Uebereinstimmung,  bzw. 
ihre  Verschiedenheit  (vergleichende  oder  comparative  Sprach- 
wissenschaft, Sprachvergleichung) .  Da  nur  einander  verwand,te 
Sprachen  eine  eingehendere  Vergleichung  gestatten,  so  be- 
schränkt sich  die  Sprachvergleichung  in  der  Begel  auf  die 
Vergleichung  der  zu  einer  FamiUe  (z.  B.  der  indogermanischen) 
oder  zu  einem  Stamme  (z.  B.  dem  germanischen)  gehörigen 
Sprachen  oder  der  zu  einander  entweder  thatsächlich  oder  doch 
muthmasslich  in  näheren  Beziehungen  stehenden  Sprachfami- 
lien, bzw.  Sprachstämme  (z.  B.  der  indogermanischen  und 
semitischen  Familie,  dem  slavischen  und  germanischen  Stamme) . 

Da  die  Sprachwissenschaft  lediglich  mit  der  Erforschung 
des  Sprachbaues,  der  Sprachform  sich  beschäftigt,  so  nimmt 
sie  keine  Bücksicht  auf  den  Culturwerth  einer  einzelnen  Sprache 
noch  auf  deren  ästhetische  Gestaltung.  Für  den  Sprachfor- 
scher ist  jede  Sprache  interessant,  und  zwar  um  so  interes- 
santer, je  eigenartiger  ihr  Bau  ist.  Demnach  besitzt  für  ihn 
die  Sprache  eines  culturlosen  Volkes  oft  grössere  Wichtig- 
keit, als  die  Sprache  eines  auf  hoher  Culturstufe  stehenden, 
denn  die  erstere  übertrifft  häufig  die  letztere  an  Formenreich- 
thum  und  Vielgestaltigkeit.  Der  Sprachforscher  gleicht  dem 
Botaniker,  der  die  einzelnen  Pflanzen  nicht  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  menschliche  Cultur,  sondern  nach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Baues  classificirt. 

Die  Philologie  dagegen  fasst  die  Sprache  in  ihrer  Be- 
deutsamkeit für  die  Culturentwickelung ,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Organ  der  Litteratur,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
einer  einzelnen  Nationalität  auf.  Wohl  strebt  auch  der  Phi- 
lolog   nach  Erkenntniss    des  Baues  derjenigen   Sprache,    mit 
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welcher  er  sich  speciell  beschäftigt,  aber  diese  Erkenntniss  ist 
ihm  nur  das  Mittel  zur  Erkenntniss  des  geistigen  Inhaltes  der 
Sprache  tind  dessen  Bedeutung  für  das  ganze  geistige  Leben 
des  betreffenden  Volkes  (vgl.  Kap.  5). 

Die  Philologie  beschäftigt  sich  daher  mit  der  Erkennt- 
niss  der   individuellen  Eigenart    einer  Einzelsprache    (z.    B. 
der  griechischen],    und  zwar  nur  einer  solchen,  welche  einem 
Culturvolke  angehört  und  eine  Litteratur  entwickelt  hat.   Eine 
Sprachgruppe  kann  nur  dann  Gegenstand  philologischen 
Studiums   sein,    wenn    die   betreffenden   Sprachen   nicht   nur 
genealogisch  eng  mit  einander  verwandt,  sondern  auch  durch 
culturgeschichtHche  Beziehungen  einander  verbunden  sind  und 
folglich   eine  Art  von  Einheit  bilden   (z.    B.    die  sogenannte 
clafisische   Philologie  umfasst   das  Studium    des   Griechischen 
und  des  Lateinischen,    weil   die  Beschränkung  auf  das   eine 
oder  das  andere  eine  nur  theilweise  und  ganz  einseitige  Er- 
kenntniss  des   classischen   Alterthums   ergeben   würde).     In- 
dessen hat  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  Verbindung  mehr 
nur  praktische,  als  wissenschaftliche  Berechtigung  (rein  durch 
praktische  Gründe   bedingt  und  wissenschaftlich  völlig  un- 
berechtigt ist  die  übliche  Verbindung  der  französischen  und 
der  englischen  Philologie,    da  die  betreffenden  Sprachen  zwar 
derselben    Sprachfamilie    [der   indogermanischen],    aber   nicht 
demselben  Sprachstamme    angehören   [das  Französische  ist  ro- 
manisch, das  Englische  germanisch]  und  da  die  Culturformen 
der   betreffenden  Völker  zwar  theilweise  sich  gegenseitig  be- 
einflusst  haben,  aber  keineswegs  eine  derartige  Einheit  bilden, 
wie  die  griechische  und  römische  Cultur).     Philologisch  völlig 
imzulässig  ist  die   in  der  Praxis  oft   geübte  Verbindung  von 
Sprachen,    welche  nur  hinsichtlich  der  geographischen  Lage 
ihrer  Gebiete,   nicht  aber  hinsichtlich  ihrer  Abstammting  und 
ihres  Baues  zusammengehören    (z.  B.    die  sogenannten  »orien- 
talischeno  Sprachen,    welche  einerseits  theils  flectirend  [z.  B. 
Sanskrit,   Arabisch  —  beide  wieder  mit  principiell  verschie- 
dener Flexion]  theils  agglutinirend  [z.  B.  Türkisch]  theils  auch 

wenn   man   etwa  das  Chinesische  dazu  rechnet  —  mono- 

syllabig,  andrerseits  aber  theils  indogermanisch  theils  semitisch 
theils  ural-altaisch  theils  mongolisch  sind). 

Ist    der  Sprachforscher  dem  systematisirenden  Bota- 
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niker  zu  vergleichen ,  der  in  seiner  Forschung  die  gesammte 
Flora  systematisch  zu  umfassen  sich  bemüht,  so  der  Philolog 
dem  Specialisten  unter  den  Botanikern,  der  nur  mit  einer 
Pflanzengattung  [z.  B.  mit  den  Algen] ,  mit  dieser  aber  ganz 
eingehend  sich  beschäftigt.  Wie  nun  der  botanische  Specia- 
list nur  dann  etwas  Tüchtiges  in  seinem  Sonderfache  zu  leist^i 
fähig  ist,  wenn  er  erstlich  eine  encyklopädische  Kenntniss  des 
Gesammtgebietes  der  Botanik  besitzt  und  sodann  auch  die  der 
Pflanzengattung,  welcher  er  besonderes  Studium  widmet,  nächst- 
stehenden Gattungen  genauer  kennt,  so  muss  auch  der  Phi- 
lolog, wenn  er  das  Wesen  seiner  Wissenschaft  richtig  erfasst, 
sowol  eine  encyklopädische  Kenntniss*  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  besitzen  als  auch  die  der  Sprache,  welche 
der  specielle  Gegenstand  seiner  Forschung  ist,  nächstver- 
wandten Sprachen  genauer  kennen  (so  ist  z.  B.  für  den,  wel- 
cher das  Französische  philologisch  treibt,  genaue  Kenntniss 
des  Lateinischen  und  wenigstens  einige  Vertrautheit  mit  den 
übrigen  romanischen  Sprachen,  namentlich  aber  mit  dem  Pro- 
venzalischen,  durchaus  unentbehrlich;  der  der  englischen  Phi- 
lologie sich  Widmende  muss  eine  möglichst  gründliche  Kennt- 
niss der  übrigen  germanischen  Sprachen,  namentUch  aber  des 
Gothischen  und  des  Altnordischen,  besitzen). 

Die  mit  der  Sprache,  bzw.  mit  den  Einzelsprachen  sich 
beschäftigenden  Wissenschaften  gehören,  weil  die  Sprache  eine 
Schöpfung  und  Leistung  des  Geistes  und  die  lautliche  Ver- 
sinnlichung  des  Denkens  ist,  zu  den  Geisteswissenschaf- 
ten, jedoch  hängt  die  Sprachwissenschaft  insofern  mit  der 
Naturwissenschaft  zusammen,  als  die  Sprachlaute  physisch  er- 
zeugt und  in  ihrer  Entwickelung  zum  Theil  durch  physische 
Gesetze  bedingt  werden. 

Die  praktische  Beherrschung  einer  Sprache  (sie  aus- 
sprechen, lesen,  schreiben  und  sprechen  können)  ist  eine 
Fertigkeit.  Dass  der  Philolog  hinsichtlich  der  Sprache (n), 
welche  er  zum  Gegenstand  seines  Studiums  macht,  im  Besitze 
jener  Kunst  sei,  ist  jedenfalls  höchst  wünschenswerth, 
jedoch  nothwendig  nur  in  bestimmten  Fällen  und  dann 
auch  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den (z.  B.  von  einem  Sanskritphilologen  wird  man  nicht  er- 
warten,  dass  er  das  Sanskrit   zu  sprechen  und  zu  schreiben 
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vermag  —  obwol  dies  an  sich  sehr  wohl  zu  erreichen  ist  — , 
dagegen  stellt  man  die  entsprechende  Forderung  an  den  La- 
teinphilologen,  namentlich  aber  an  den  Philologen,  der  mit 
einer  noch  lebenden  Sprache  sich  beschäftigt). 

.   Litteraturangaben^):    J.  Sebv.  Vater,  Litteratur  der  Gramma- 
tiken, Lexika  und  Wörtersanmilungen  aller  Sprachen  der  Erde.    2.  Aufl. 
von  Bernh.  Jülg.  Berlin  1847  —  W.  v.  Humboldt,  Ueber  die  Verschieden- 
heiten des  menschlichen  Sprachbaues.    Herausgegeben  und  erläutert  von 
A.  F.  Pott.    Nebst  einer  Einleitung:    W.  v.  Humboldt  und  die  Sprach- 
wissenschaft. 2  Bde.  Berlin  1875  —  K.  W.  L.  Hetse,  System  der  Sprach- 
wissenschaft.   Nach  dessen  Tode  herausg.  yon  H.  Steinthal.  Berlin  1856 
—  *Max  Müller,   Lectures  on  the  Science  of  Language.    Deutsch  u.  d. 
T. :    Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache.    Für  das  deutsche 
Publicum  bearbeitet  von  K.  Böttoer.   Leipzig  1863.  3.  Aufl.  1875.  ü.  Serie 
von  12  Vorlesungen.    Mit  30  Holzschnitten.    Leipzig  1866.   2.  verm.  Aufl. 
1870  —  *W.  Dwight  Whitney,   Language  and  the  Study  of  languages. 
Twelve  lectures  on  the  principles  of  linguistic  science.   2.  ed.  London  1868. 
Deutsch  u.  d.  T.:  Die  Sprachwissenschaft.  Vorlesungen  über  die  Principien 
der  vergl.  Sprachforschung,  für  das  deutsche  Publicum  bearbeitet  und  er- 
weitert von  JüL.  JoLLY.   München  1874  —  W.  Dwight  Whitney,  Lan- 
guage and  its  study,   with  especial  reference  to  the  Indo-European  family 
of  languages.  Seven  lectures,  edited  by  R.  Morris.  London  1876  —  Bernh 
Jülg,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit  einem  Ueber- 
blicke  über  die  Hauptergebnisse  derselben.    Nebst  einem  Anhange  sprach- 
wissenschaftlicher Litteratur.    Vortrag.   Innsbruck  1868  —  H.  Steinthal, 
Abriss  der  Sprachwissenschaft.    1.  Theü.    Die   Sprache  im  Allgemeinen. 
Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.   Berlin  1871.  2.  Aufl. 
1881  —  G.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  2  Bde.  Bromberg  1871/74  — 
Max  Müller,  Ueber  die  Resultate  der  Sprächwissenschaft.    Vorlesung  ge- 
halten zu  Strassburg  am  23.  Mai  1872.   Strassburg  1872  —  A.  Schleicher, 
Die  Darwin'sche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.   Offenes  Sendschreiben 
an  E.  HÄCKEL.   2.  Aufl.    Weimar  1873  —  A.  H.  Sayce,  The  principles  of 
comparatiye  philology.    London  1874.    2.  ed.,   revised  and  enlarged.    Lon- 
don 1875  —  K.  HermanNi  Die  Sprachwissenschaft  nach  ihrem  Zusammen- 
hange mit  Logik,    menschlicher  Geistesbildung  und  Philosophie.    Leipzig 
1875  —  'A.  Hovelacqüe,  La  Linguistique.  Paris  1875.   2.  Aufl.    1880  — 
Dom.  Pezzi  ,  Introduction  k  T^tude  de  la  science  du  langage.    Traduit  de 
l'italien  sur  le  texte  enti^rement  refondu  par  l'auteur  par  V.  Nourisson. 
Paris  1875  —  C.  F.  Müller,    Grundriss  der  Sprachwissenschaft.    Bd.  I. 
l.Abth.  Wien  1876.  2.  Abth.  1877.  Bd.  H.  1.  Abth.  1881  —  *A.H.  Sayce, 
Introduction  to  the  science  of  language.  .2  Bde.    London  1880. 


1)  Zum  Theil  nach  v.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss. 
Paderborn  1882.  S.  60  f.  und  F.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über 
lateinische  Grammatik.   2.  Aufl.   Berlin  1881,  S.  1  ff. 
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Schriften  über  den  Ursprung  der  Sprache:  J.  0.  Hesdeb, 
Ueber  den  Ursprung  der  Sprache.  1770.  2.  Aufl.  1789.  (Gesammelte  Werke. 
[Tübingen  1808.]  Bd.  2.  S.  46  ff.)  —  J.  Grimm,  Ueber  den  Ursprung  der 
Sprache.  Berlin  1851.  (Kleine  Schriften.  Bd.  1.  S.  255  ff.)  —  E.Renan, 
De  Torigine  du  langage.  Paris  1848.  4.  Aufl.  1863  —  W.  Wackernagel, 
Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  1872.  2.  Aufl.  1876. 
(Kleinere  Schriften.  Bd.  3.  S.  1  ff.)  —  H.  Wedqwood,  On  the  origin  of 
language.  London  1866  —  H.  Steinthal,  Der  Ursprung  der  Sprache  im 
Zusanunenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  Wissens.  1851.  3.  Aufl.  Berlin 
1877  —  L.  DE  RosNY,  De  l'origine  du  langage.  Paris  1869  —  *L.  Geigeä, 
Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft.  2  Bde. 
Stuttgart  1869/72  —  W.  H.  J.  Bleek,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache. 
Kapstadt  1867.  Weimar  1869  —  A.  Martt,  Kritik  der  Theorien  über  den 
Sprachursprung.  Göttingen  (Würzburg)  1876  —  L.  NoiRife,  Der  Ursprung 
der  Sprache.  Mainz  1877  —  Ch.  Wirth,  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwi- 
schen der  Menschen-  und  Thierseele.  Wunsiedel  1877  —  J.  N.  Madyig, 
Ueber  Wesen,  Entwickelung  und  Leben  der  Sprache  1842 ;  vom  Entstehen 
und  Wesen  der  grammatischen  Bezeichnungen  1856/57  in  den  dass.-philo- 
log.  Schriften.   Leipzig  1875.   S.  48  ff. 

Schriften  über  Sprachphilosophie,  Sprachvergleichung 
und  Sprachgeschichte:  G.  CurtiuS}  Die  Sprachvergleichung  in  ihrem 
Verhältniss  zur  Philologie  1845.  2.  Aufl.  Berlin  1848;  Philologie  und  Sprach- 
wissenschaft. Leipzig  1863 ;  Sprache,  Sprachen  u.  Völker.  Leipzig  1868  —  A. 
Schleicher,  Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des 
Menschen.  Weimar  1865  —  L.  Benloew,  Aper9u  g6n6ral  de  la  science 
comparative  des  langues.  Paris  1864  . —  M.  Br^ial,  De  la  m6thode  com- 
parative  appliqu6e  &  T^tude  des  langues.  Paris  1864.  Le  Progrös  de  la 
grammaire  compar^e.  1867.  Lettre  &  M.  Tournier  sur  les  rapports  de  la 
linguistique  et  de  la  philologie.  Rev.  de  philol.  Bd.  1.    (1878.)   S.  1  ff.  — 

F.  Baudrt,  De  la  science  du  langage  et  de  son  6tat  actuel.  Paris  1864  — 

G.  Gerland,  Versuch  einer  Methodik  der  Linguistik.  Magdeburg  1864  — 
L.  ToBLER,  Ueber  das  Verhältniss  der  Sprachwissenschaft  zur  Philologie 
und  Naturwissenschaft.  Neues  Schweiz.  Museum  f.  Philol.  1865.  S.  193  ff. 
—  K.  Hermann,  Philosophische  Grammatik.  Leipzig  1858,  das  Problem 
der  Sprache  und  seine  Entwickelung  in  der  Geschichte.  Leipzig  1865  — 
L.  Lange,  Die  Bedeutung  der  Gegensätze  in  den  Ansichten  über  die  Sprache 
für  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Sprachen.  Giessen  1865  —  W.HÖSCH, 
Ueber  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Sprache.  Berlin  1873  —  T.  H. 
Key,  Language,  its  origin  and  development.  London  1874  —  B.  Delbrück, 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Universitäten,  praktische  Kathsohläge 
für  Studierende  der  Philologie.  Jena  1875  —  *B.  Delbrück,  Einleitung 
in  das  Sprachstudiimi.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Methodik  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung.  L^pzig  1880  —  *H.  Paul,  Principien  der 
Sprachgeschichte.  Halle  1880  —  ♦!£.  Ziemer,  Junggrammatische  Streif- 
züge im  Gebiete  der  Syntax.   Kolberg,  1.  Ausg.  1882.  2.  Ausg.  1883.    (Das 
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Buch  gieht  im  ersten  Abschnitte  eine  sehr  lesenswerthe  Geschichte  der  £nt- 
wickelung  der  »junggrammatischen«  Schule  und  eine  Darlegung  ihrer  Prin- 
cipien)  —  M.  Lazarus  und  H.  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsycho- 
logie und  Sprachwissenschaft.   Berlin,  seit  1860. 

Vgl.  auch  die  Litteraturangaben  zu  Kapitel  2. 


Zweites  Kapitel. 
Elnthellnng  der  Sprachen. 

§  1.  Die  Grundelemente  einer  jeden  Sprache  —  etwa 
vergleichbar  den  Zellen  in  den  Thier-  und  Pflanzenorganis- 
men —  sind  die  sogenannten  Wurzeln,  d.  h.  Laute  oder 
Lautcomplexe ,  welche  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  dienen, 
einen  Begriff  versinnlichen.  Bezüglich  der  äusseren  Gestal- 
tung der  Wurzel  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  dieselbe 
stets  einsylbig  sei  und  gewesen  sei;  neuerdings  ist  jedoch 
auch  die  Möglichkeit  mehrsylbiger  Wurzeln  behauptet,  aber 
freilich  noch  nicht  irgendwie  überzeugend  nachgewiesen 
worden-. 

Die  Wurzel  ist  in  grammatischer  Hinsicht  kategorienlos, 
d.  h.  sie  gehört  bezüglich  ihrer  Bedeutung  keiner  gramma- 
tischen Kategorie,  also  auch  keiner  Wortklasse  (Substantiv, 
Adjektiv,  Verb  etc.)  an,  sie  ist  also  kein  Wort ,  sondern  viel- 
mehr wesentlich  von  einem  solchen  unterschieden.  Die  Wur- 
zel verhält  sich  grammatisch  gleichsam  neutral  oder  indiffe- 
rent :  sie  ist  weder  Substantiv  noch  Adjektiv  noch  Verb  noch 
irgend  ein  anderes  Wort,  aber  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  in 
jede  dieser  Kategorien  einzutreten,  sobald  die  Sprache  zar 
Unterscheidung  grammatischer  Kategorien  gelangt.  Die  Wurzel 
kann  also  sowol  Substantiv  als  auch  Adjektiv  als  auch  Verb 
etc.  werden ,  einer  Aenderung  (Erweiterung  etc.)  ihrer  laut- 
lichen Gestaltung  bedarf  es  dazu  an  sich  nicht,  es  ist  vielmehr 
möglich,  dass  die  nackte  Wurzel  als  Substantiv  etc.  fungirt, 
doch  ist  allerdings  meist  mit  der  Erhebung  der  Wurzel  z\mi 
Worte  eine  lautliche  Modificirung  derselben  verbunden.  (Un- 
gefähr veranschaulichen  kann  man  sich  die  Beschaffenheit 
einer  Wurzel  durch  die  Erinnerung  an  diejenigen  einsylbigen 
englischen  Lautcomplexe,   welche  Worte  verschiedener  Kate- 
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gorien  gleichzeitig  darstellen,  z.  B.  stick  »stecken«  und  »Stocka, 
spring  »springen«  und  »Sprung«,  long  »lang«  [Adj.  u.  Adv.], 
»verlangen«,  »das  Lange«  [he  knows  ihe  long  and  the  short  o/it]. 

Da  die  Wurzel  kein  Wort  ist,  so  ist  sie  selbstverständ- 
lich auch  keine  Wortform,  ist  also  grammatisch  durchaus  kei- 
ner Beugung  fähig;  ändert  sie,  ohne  gleichzeitig  zu  einem 
Worte  erhoben  zu  werden,  irgendwie  ihre  lautliche  Gastaltung, 
so  ist  diese  Aenderung  eben  lediglich  eine  lautliche  und  ent- 
behrt jeder  grammatischen  Bedeutung. 

In  sehr  verschiedener  Weise  ist  nun  in  den  verschiedenen 
Einzelsprachen  das  Wurzelmaterial  zur  Bildung  der  Lautrede, 
d.  h.  zur  lautlichen  Wiedergabe  von  mehr  oder  weniger  com- 
plicirten  Begri£bverbindungen  und  Begriffsbeziehungen.  ver- 
werthet  worden,  und  es  ist  hiemach  der  Bau  der  einzelnen 
Sprachen  ein  sehr  verschiedener,  indessen  beruht  die  Ver- 
schiedenheit doch  weit  mehr  auf  der  Ausgestaltung  des  Einzel- 
nen, als  auf  der  principiellen  Anlage.  Bezüglich  der  letzteren 
ist  vielmehr .  die  Eintheilung  der  Sprachen  eine  verhältniss- 
mässig  einfache. 

§  2.     JEintheüung  der  Sprachen  nach  ihrem  Baue^), 

A.  Sprachen,'  welche  grammatische  Kategorien 
nicht  unterscheiden^),  d.  h.,  welche  Wortklassen  [Sub- 
stantiv, Adjektiv,  Verbum]  und  folglich  auch  Begriffsbeziehun- 
gen [Subjekts-,  Objekts-,  Frädikatsverhältniss  etc.]  nicht  durch 
grammatische  Mittel  [Wortformen],  sondern  durch  lexikalische 
imd  syntaktische  Mittel  [Wurzelverdoppelung,  Nebeneinander- 
stellung, Aneinanderreihimg  von  Wurzeln,  bestimmte  Auf- 
einanderfolge begrifflich  in  Verbindung  gesetzter  Wurzeln]  zum 
Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Sprache  besitzt  nur  begriffsandeutende  Wurzeln, 
keine  solchen,  welche  Begriffsbeziehungen  andeuten  (d.  h. 
keine  sogenannten  Sufßxe,  s.  II). 

Die  Begriffsbeziehungen  können  lediglich  durch  Neben- 
einanderstellung der  begriffsandeutenden  Wurzehi  ausgedrückt 


1)  Nach  Steinthal,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  deg 
Sprachbaues.   (Berlin  1S60),  S.  327,  jedoch  mit  manchen  Modificationen. 

2)  Steikthal  nennt  diese  Spracnen  »formlose  Sprachen«,  ein  Aus- 
druck, der  hier  vermieden  wurde,  weil  seine  Erklärung  zu  viel  Raimi  er- 
fordert haben  würde. 
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werden  (man  denke  sich,  man  müsste  z.  B.  statt  »das  Buch 
des  Mannes«  sagen  :  »Buch  Mann  Besitz«,  oder  statt  »der  Hund 
beisst  das  Kind« :  »Hund  Biss  Kind  Schmerz«) .  Für  die  Wurzel- 
nebeneinanderstellung bestehen  natürlich  bestimmte  Gebrauchs- 
weisen (Vor-  oder  Hinterstellung  der  determinirten  Wurzel 
vor,  bzw.  hinter  die  determinirende) . 

Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung,  welche  unstreitig  als 
die  erste  und  niedrigste  bezeichnet  werden  muss,  stehen  die 
hinterindischen  Sprachen  (Siamesisch,  Birmanisch).  Da  die 
Lautrede  in  diesen  Sprachen  sich  nur  aus  einzelnen  einsylbi- 
gen  Wurzeln  zusammensetzt,  so  kann  man  die  Sprachen 
selbst  [als  »isolirende«  oder  »monosyllabige«  Sprachen  bezeich- 
nen, aber  freilich  ist  auch  das  Chinesische,  welches  Wort- 
kategorien unterscheidet,  isolirend  und  monosyllabig. 

II.  Die  Sprache  besitzt  zwei  Klassen  von  Wurzeln: 
a)  solche,  welche  einen  Begriff  andeuten;  b)  solche,  welche 
eine  Begriffsbeziehung  andeuten  (Suffixe).  Die  Wurzeln 
der  zweiten  Klasse  determiniren  diejenigen  der  ersten  Klasse, 
doch  können  auch  Wurzeln  der  ersten  Klasse  sich  gegenseitig 
determiniren.  [Den  Wurzeln  der  ersten  Klasse  entsprechen 
in  Sprachen,  welche  Wortkategorien  unterscheiden,  die  No- 
mina und  Yerba,  denen  der  zweiten  etwa  'die  Präpositionen 
und  Conjunctionen] . 

1.  Die  begriffsandeutenden  Wurzeln  werden  durch  Vor- 
setzung  von  anderen  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  von  Suffixen 
determinirt  (System  der  Präfigirung)  oder  eine  begriffsandeu- 
tende Wurzel  determinirt  sich  durch  Verdoppelung  selbst. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  polynesischen 
Sprachen  (z.  B.  das  Dajackische) . 

2.  Die  begriffsandeutenden  Wurzeln  werden  durch  Nach- 
setzung  von  andern  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  (und  beson- 
ders) von  Suffixen  determinirt  (System  der  Postfigirung). 

Auf  dieser  Stufe  stehen  z.  B.  die  sogenannten  ural-altai- 
schen  Sprachen  (z.  B.  Jakutisch,  Finnisch,  Türkisch,  Magya- 
risch). In  diesen  Sprachen  werden  häufig  zahlreiche  Suffixe 
an  die  zu  determinirende  Wurzel,  welche  selbst  unveränder- 
lich bleibt,  »angeleimt«  (agglutinirt ,  daher  »agglutinirende 
Sprachen«)  und  mit  dieser  durch  das  Gesetz  der  »Yocalharmo- 
nie«  verbunden  (die  helle  oder  dunkle  Klangfarbe   des  Yocals 
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der  determinirten  Wurzel  ist  massgebend  für  den  Yocalismus 
sämmtlicher  antretenden  Suffixe;  z.  B.  magyarisch  Wurzel 
ker  »bitten«  [mit  dem  hellen  Vocal  6]  +  das  die  erste  Person 
bezeichnende  Suffix:  ker-^Ti,  aber  Wurzel  var  »warten«  [mit 
dem  dunkeln  Vocale  a]  +  dasselbe  Suffix:  var-ok. 

Durch  die  Agglutination  entstehen  scheinbar  Worte 
und  Wortformen,  weshalb  sich  auch  das  grammatische  System 
der  flectirenden  Sprachen  äusserlich  auf  die  agglutinirenden 
Sprachen  übertragen  lässt  und  in  den  Grammatiken  (z.  B. 
den  magyarischen) ,  schon  aus  praktischen  Gründen,  übertra- 
gen zu  werden  pflegt  (so  werden  z.  B.  in  den  gewöhnlichen 
Grammatiken  des  Magyarischen  Substantiv,  Adjectiv,  Yerbum 
etc.,  Activ,  Passiv,  Indicativ,  Conjunktiv  etc.  unterschieden; 
es  hat  aber  dies  Verfahren  eben  nur  praktische  Berechti- 
gung und  ist  ebenso  nur  rein  äusserlich  oder  vielmehr  noch 
viel  äusserlicher ,  wie  etwa  die  Bezeichnung  der  deutschen 
Wortverbindungen  »ich  habe  geliebt«  oder  »ich  werde  geliebt« 
als  »Perfecta  und  »Passiv«).  Dass  der  gebildete  Finne,  Ma- 
gyar etc. ,  welcher  mit  flectirenden  Sprachen  (etwa  dem  La- 
teinischen) sich  vertraut  gemacht  hat,  zur  Unterscheidung  der 
Wortkategorien  fähig  und  dieselbe  theoretisch  auf  die  agglu- 
tinirenden Wurzelverbindungen  seiner  Muttersprache  zu  über- 
tragen geneigt  ist,  ist  leicht  begreiflich.  Auch  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  dass  in  den  höher  entwickelten  a^luti- 
nirenden  Sprachen  sich  Ansätze  zur  Unterscheidung  der  Wort- 
kategorien wahrnehmen  lassen. 

3.  Die  begri£bandeutenden  Wurzeln  werden  durch  Ein- 
Schiebung  (sogenannte  »Einverleibung«)  von  anderen  Wurzeln 
derselben  Classe  oder  von  Suffixen  determinirt  (System  der 
Infigirung). 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  Sprachen  der  autochthonen 
amerikanischen  Völker  (z.  B.  der  Mexikaner,  der  Grönländer). 

B.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
zwar  unterscheiden,  aber  dieselben  nicht  gramma- 
tisch (d.  h.  durch  Wortformen),  sondern  nur  syntaktisch 
(d.  h.  durch  Satzstellung)  auszudrücken  vermögen. 

Hauptvertreter  dieser  Sprachklasse  ist  das  Chinesische.. 
Die  Lautrede  derselben  setzt  sich,  ähnlich  wie  die  des  Sia- 
mesischen oder  Birmanischen    (s.   oben  S.  31),    aus   einzelnen 
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einsylbigen  Wurzeln  zusammen  —  ist  also  isolirend  und  mo- 
nosyllabig  — ,  aber  diese  Wurzeln  erhalten,  wenigstens  in 
weitem  Umfange ,  durch  bestimmte  Satzstellungsregeln  die 
Kraft  und  Function  von  Worten  und  Wortformen. 

C.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
unterscheiden  und  dieselben  sowie  die  Begriffsbe- 
ziehungen in  weiterem  oder  geringerem  Umfange 
durch  grammatische  Mittel  (inneren  Wandel  der  Wurzel, 
namentlich  Aenderung  des  Wurzelvocales ;  organische  Verbin- 
dung der  Suffixe  mit  der  Wurzel)  zum  Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Wortkategorien  und  Begriffsbeziehungen  werden, 
soweit  sie  überhaupt  grammatischen  Ausdruck  finden,  vor- 
wiegend durch  innem  Wandel  der  Wurzel  (und  namentlich 
wieder  durch  Aenderung  des  Wurzelvocales)  zum  Ausdruck 
gebracht,  doch  kann  daneben  auch  die  Anwendung  von  Suf- 
fixen statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  semitischen  Sprachen  (Ara- 
bisch, Hebräisch  etc.),  so  wird  z.  B.  folgende  hebräische  Ver- 
balreihe nur  durch  inneren  Wandel  der  Wurzel  gebildet: 
Yqtl  (mit  irgendwelcher  Vocalisirung) ,  davon  qätal  tödten, 
qittel  viele  tödten  (dazu  Passiv  quttal) ,  folgende  durch  inneren 
Wandel  und  Suffigirung :  niqtal  sich  tödten,  hiqUl  tödten  lassen 
(dazu  Passiv  hdqtaPjj  hitqatel  sich  tödten. 

II.  Die  Wortkategorien  imd  Begriffsbeziehungen  werden, 
80  weit  sie  überhaupt  grammatischen  Ausdruck  finden,  durch 
organische  Verbindung  mit  (meist  postfigirten,  selten  präfi- 
girten)  Suffixen  zum  Ausdruck  gebracht,  doch  kann  daneben 
auch  innerer  Wandel  der  Wurzel  (namentlich  Steigerung  oder 
sonstige  Aenderung  des  Wurzelvocales)  statthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  indogermanischen 
Sprachen  (z.  B.  Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Deutsch 
etc.),  vgl.  imten  §  7. 

Die  unter  I  und  II  genannten  Sprachen  (die  semitischen 
und  indogermanischen)  werden  fjectirende  genannt,  weil 
in  ihnen  die  Wurzeln  und  dann  auch  die  aus  den  Wurzeln 
hervorgegangenen  Worte  einer  Flexion,  d.  h.  einem  regel- 
mässigen, durch  die  jedesmalige  Begriffsdetermination  und  Be- 
griffsmodification  bedingten  Wandel,  einer  Beugung  aus  einer 
Form  in  die  andere  fähig  sind. 

Körting,  Encyklopftdie  d.  rom.  Phil.  I.  3 
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Die    indogermanischen   Sprachen    werden    auch    synthe- 
tische genannt,  weil  das  Princip  ihres  Formenbaues  die  Syn- 
these, d.  h.  die  feste  Zusammenfügung  und   einheitliche    (so- 
wol  lautliche  wie  begriflfliche)  Zusammenfassung  je  einer  Wur- 
zel mit  den  dieselbe  determinirenden  Suffixen  ist.     Ein  Wort 
und  mehr  noch  eine  Wortform  einer  indogermanischen  Sprache 
(des  Griechischen,  Lateinischen  etc.)  bildet  gleichsam  einen  sinn- 
voll gegliederten  Bau,  einen  Organismus  im  Kleinen  mit  Haupt 
(Wurzel)  und  Gliedern  (Suffixen),   man  nehme  z.  B.   die   la- 
teinische Wortform  regnammus^   so  kann  man  dieselbe  in  vier 
Elemente  zerlegen  reg  -\-  na  -\-  vi  -{'  mtiSy  von  denen  das  erste 
die  Wurzel  darstellt   und   den  Hauptbegriff  in  sich  schliesst, 
während  jedes  der  drei  anderen  ein  Suffix  ist,   durch  welches 
der  Hauptbegriff  nach  ganz  bestimmten  Beziehungen  hin  de- 
terminirt  wird.     Der  Unterschied   einer  solchen  synthetischen 
Verbindung  der  Wurzel  mit  Suffixen  von  der  blossen  Neben- 
einanderstellung nackter  Wurzeln    (wie    in    den    sogenannten 
monosyllabigen  Sprachen)  liegt  auf  der  Hand.    Auch  der  Unter- 
schied einer  synthetischen  Wortform  von  einem  durch  Agglu- 
tination   entstandenen   Wiurzelcomplexe    ist   unschwer   zu   er- 
kennen :  die  Bestandtheile  der  ersteren  sind  fest  und  organisch 
mit  einander  verbunden,   diejenigen  der  letzteren  nur  locker 
aneinandergereiht  oder  aneinandergesehoben  (die  agglutinirten 
Complexe    gleichen  den  niederen  Thieren,    von  denen  jeder 
einzelne  Theil  der  Sonderexistenz  fähig  und  folglich  mit  den 
übrigen  nur  scheinbar  zu  einer  Einheit,    in  Wirklichkeit  aber 
zu  einem  Collectivwesen  verbunden  ist ;  die  synthetischen  For- 
men sind  wirklich  einheitliche  Organismen,  welche ,    wenn  in 
Theile  zerlegt,  dadurch  zugleich  ihre  Existenz  verlieren,   weil 
jeder  Theil  nur  durch   die  Verbindung  mit  anderen  Theilen 
Leben  erhält). 

Die  synthetische  Formenbildung  hat  zwei  Stufen : 
a)  Die  Wurzel  wird  durch  Anfügung  eines  bestimmten 
Suffixes,  mit  welcher  ein  innerer  Wandel  der  Wurzel  verbun- 
den sein  kann,  wortkategorisch  determinirt,  also  zu  einem 
Worte  erhoben.  Es  gelangt  aber  eben  nur  die  Wortkate- 
gorie (bei  Nominibus  eventuell  zugleich  auch  die  Kategorie 
des  grammatischen  Geschlechtes)  zum  Ausdruck,  noch  nicht 
die  Begriffsbeziehung,    in  welcher  der  betreffende  Wortbegriff 
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zu  einem  anderen  stehen  kann.  Das  Wort  ist  ein  Wort- 
stamm keine  Wortform,  z.  B.  ^mar  »sterben«,  in  lateinischer 
Gestaltung  mor  wird  durch  Anfügung  des  Suffixes  ti  zu  dem 
nominalen  (substantivischen)  Wortstamme  morti  »Tod«  (Nomi- 
nativ mortis^  daraus  morts  mors,  fär  die  praktische  Declination 
gilt  mort  als  Stamm)  erhoben;  durch  Antritt  des  Suffixes  tva 
(woraus  tun)  Wird  }/f?tar  [mor)  ebenfalls  zu  einem  nominalen 
(adjektivischen)  Wortstamme,  dieser  erhält  aber  in  Folge  des 
verschiedenen  Suffixes  eine  andere  (adjectivische)  Bedeutung: 
mar-ttiu{s)  ntoiU  (davon  durch  Antritt  eines  weiteren  Suffixes 
der  Nominativ  mor-tuu-s] ;  durch  Antritt  des  Suffixes  i  (des 
sogenannten  Ableitungsvocales)  wird  ymar  zu  dem  verbalen 
Wortstamme  mor-^  (davon  durch  Antritt  weiterer  Suffixe  die 
1  p.  sg.  praes.  ind.  des  sogenannten  deponens  [eigentlich  Me- 
diums] mor-t-o-r).  Der  so  gebildete  einfache  Wortstamm 
kann  durch  den  Antritt  weiterer  Suffixe,  welche  seine  Bedeu- 
tung modificiren,  zu  einem  zusammengesetzten  werden,  z.  B. 
ykar,  in  lateinischer  Gestaltung  cal  wird  durch  Antritt  des 
Suffixes  (Ableitungsvocales)  e  zu  dem  verbalen  Wortstamme  cal-e 
»warm  sein«  (davon  ccdere) ,  dieser  wieder  wird  durch  Antritt 
des  Suffixes  sc,  welches  die  Bedeutung  in  inchoativem  Sinne 
modificirt,  zu  dem  erweiterten,  ebenfalls  verbalen  Wortstamme 
cal-e-sc  »warm  werden«  (davon  cal-e-sc-e-re) .  Es  können  also 
von  einem  Wortstamme  andere  abgeleitet  werden. 

b)  Der  (einfache  oder  zusammengesetzte)  Wortstamm  wird 
durch  den  Antritt  eines  jSuffixes,  bzw.  mehrerer  Suffixe  hinsicht- 
lich der  Beziehung  des  betreffenden  Wortbegriffes  zu  einem  an- 
deren (Subjects-,  Objectsverhältniss  etc.,  Verhältniss  der  Hand- 
lung zur  Person,  von  welcher  sie  ausgeübt,  der  Zeit,  in  welcher 
sie  ausgeübt  wird,  etc.)  näher  bestimmt.  Dadurch  wird  der 
Wortstamm  zur  Wortform,  z.  B.  der  substantivische  Wort- 
stamm mar-ti,  in  lateinischer  Gestaltung  mor-ti  wird  durch  An- 
tritt des  Suffixes  s  zu  der  Wortform  (Nominativ)  fnor-t(iys  mors, 
welche  das  Subjektsverhältniss  ausdrückt,  durch  Antritt  des 
Suffixes  m  zu  der  Wortform  (Accusativ)  mor-tinn  mor-te^m, 
welche  das  Objektsverhältniss  ausdrückt;  der  verbale  Wort- 
stamm am-ä  »lieben«  wird  durch  den  Antritt  der  im  Latei- 
nischen s,  t,  mus,  tis,  nt  lautenden  Suffixe  zu  den  Wortformen 
am-ä'S,   am-ä-t,   am-ä-mtis,   am^ä-tis,   am-ä-nt,  in  denen  der 

3* 
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Verbalbegriff  hinsichtlich  der  handehiden  Person  modificirt  er- 
scheint (in  Formen  wie  amabat ,  amavit,  amaverat  etc.  wird 
der  Verbalbegriff  nicht  bloss  hinsichtlich  der  handelnden  Per- 
son, sondern  auch  hinsichtlich  der  Zeitsphäre  modificirt).  So 
hat  also  jede  Wortform  einen  zusammengesetzten  Begriffsin- 
halt, indem  sie  zum  Ausdruck  bringt  1.  einen  Wortbegriff 
(Substanz-,  Attribut-,  Thätigkeits- ,  Modalitätsbegriff,  vgl. 
Theiin,  Buchn,  Kap.  1);  2.  eine  Begriffsbeziehung,  bzw.  meh- 
rere Begriffsbeziehungen  (z.  B.  Subjektsverhältniss ;  Person- 
und  Zeitverhältniss  etc.) .  Häufig  aber  haben  Wortformen  den 
Wortbegriff  verloren  und  drücken  also  nur  ;die  Begriffsbe- 
ziehung aus,  sind  reine  Verhältnisswörter  geworden  [so  sind 
z.  B.  vielfach  Casus  von  Substantiven  iinter  gänzlicher  Auf- 
gabe ihres  Wortbegriffes  zu  Präpositionen  oder  Conjunctionen 
erstarrt,  z.  B.  das  Deutsche  »wegen«,  »allein«  [im  Sinne  von 
»aber«],  man  vgl.  lateinisch  causa  in  der  Bedeutung  »wegen«, 
ebenso  »gratiä«  in  »verbi  gratia«) .  —  Bei  der  Wortformbildung 
kann  die  Stufe  der  Wortstammbildung  'übersprungen  werden, 
d.  h.  die  wortformbildenden  Suffixe  können  unmittelbar  an 
die  Wurzel  antreten,  so  dass  dieselbe  zugleich  als  Wurzel  und 
Wortstamm  fungirt,  so  wird  z.  B.  die  Wurzel  rag^  in  latei- 
nischer Gestaltung  reg,  durch  Antritt  des  Suffixes  s  nicht 
bloss  zu  einem  Worte  (Substantiv),  {sondern  zugleich  auch  zu 
einer  bestimmten  Wortform  (Nominativ  Sing.) :  reg-s  =  rex 
»König«;  dieselbe  Vrey  kann  auch  (wenigstens  nach  der  ge- 
wöhnlichen, allerdings  vielleicht  irrigen  Annahme,  wonach  das 
zwischen  Wurzel  und  Suffix  tretende  o,  «,  oder  w^nur  ein 
»Bindevocal«  ohne  begrifflichen  Werth  ist)  mittelst  eines  »Binde- 
vocales«  sich  direct  mit  Verbalformsuffixen  verbinden:  reg- 
[i-]s,  reg-[u-]nt  etc.,  man  vgl.  auch  Verbalformen,  wie  \ßst 
»ist«  :=  es-t  :=  yes,  entstanden  aus  as,  -[-  Suffix  ti,  |ebenso 
eS'ttSj  fer-Sy  fer-tis,  vtU-t,  vül-tis  etc.  —  Wie  die  Wurzel  als 
Wortstamm,  so  kann  der  Wortstamm  auch  als  Wortform  fun- 
giren,  wenn  das  wortformbildende  Suffix  aus  lautlichen  Grün- 
den nicht  antreten  konnte  oder  im  Laufe  der  sprachlichen  Ent- 
wickelung  wieder  geschwunden  ist,  z.  B.  lateinisch  dator  ist 
zusammengesetzt  aus  yda  und  dem  wortstammbildenden  ßuf- 
fix  tor  ^  dagegen  ist  das  Nominativsuffix  8  nicht  angetreten, 
der  Wortstamm  fungirt  also  als  Nominativ. 
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lieber  die  Synthese  in  der  Formenbildung  ist  noch  Fol- 
gendes wichtig  zu  bemerken: 

a)  Auch  jin  den  ausgebildetsten  synthetischen  Sprachen 
(Sanskrit,  Griechisch,  Lateinisch),  welche  wir  kennen,  ist  die 
Synthese  in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck  der  an  sich  möglichen 
und  wenigstens  zum  Theil  auch  thatsächlich  vom  Sprachbewusst- 
sein  erfassten  Begriffsbeziehungen  nicht  vollständig  durch- 
geführt, sondern  es  sind  immer  zahlreiche  Begriffsbeziehungen 
vorhanden,  welche  nicht  durch  synthetische  Formen,  sondern 
durch  lediglich  zur  Angabe  von  Begriffsbeziehungen  gebrauchte 
Worte  (Präpositionen,  Adverbien,  sogenannte  Hülfsverben  etc.) 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  So  z.  B.  muss  das  an  Yerbal- 
modis  doch  so  reiche  Griechisch  gewisse  Modalitätsbeziehungen 
des  IVerbalbegriffes  durch  die  Partikel  av  ausdrücken;  das 
Lateinische  besitzt  zwar  in  einigen  Fällen  (Städtenamen,  wie 
Momae,'  Corinthi  etc.,  ausserdem  domi,  humi  etc.)  die  Mög- 
lichkeit, die  locale  Beziehung  eines  substantivischen  Be- 
griffes auf  synthetische  Weise  durch  einen  besonderen  Casus 
(Locativ)  wiederzugeben,  in  der  Kegel  aber  ist  es  auf  den 
Gebrauch  der  Ptäposition  in  angewiesen;  ebenso  besitzt  das 
Lateinische  keinen  synthetischen  Ausdruck  für  die  als  »Passiv« 
bezeichnete  Begriffsbeziehung  des  Verbs,  sondern  ist  genöthigt 
diese  Lücke  theUs  durch  die  Verwendung  reflexiver  (?)  Formen 
[amo-r  etc.  ==  amo-se  [?])  theils  durch  syntaktische  Umschreibung 
[ama-tus  sunt  etc.)  auszufüllen.  Manche  synthetische  Sprachen 
zeigen,  ohne  dass  sie  zu  eigentlich  analytischen  (vgl.  unten  b)) 
geworden  wären,  doch  auffallende  Lücken  in  der  Formensyn- 
these, so  z.  B.  das  Srussische  (und  überhaupt  da«  Slavische) 
in  Bezug  auf  die  Tempusbildung  des  Verbs,  während  es  in  an- 
deren Hinsichten  sehr  formenreich  ist  und  Begriffsbeziehungen 
synthetisch  auszudrücken  vermag,  welche  etwa  der  Deutsche 
oder  der  Lateiner  oft  nur  mühsam  durch  umständliche  Um- 
schreibungen wiedergeben  kann. 

b)  Wenn  in  den  synthetischen  Sprachen  die  Synthese  bis 
zu  einem  gewissen  —  bald  grösseren  bald  geringeren  —  Um- 
fange durchgeführt  worden  und  in  Folge  dessen  ein  mehr 
oder  weniger  formenreiches  System  der  Nominal-  und  Verbal- 
flexion (Declination ,  Conjugation)  entstanden  ist,  pflegt  die 
Sprachentwickelung   eine    andere   und    zwar   eine,    scheinbar 
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wenigstens ,    entgegengesetzte   Bahn   einzuschlagen :    das  syn- 
thetische  Princip  wird  mit  dem  analytischen    vertauscht, 
d.  h.  es  werden  nicht  nui  keine  weiteren  synthetischen  For- 
men gebildet,    sondern   es   werden  auch  die  früher  gebildeten 
vielfach  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  durch  Wortverbindungen 
(Präposition  -f-  Substantiv,  sogenanntes  Hülfsverb  -|-  Infinitiv 
oder  Particip  eines  Verbs  etc.)  umschrieben.     Es  werden  also 
die  von  diesem  Schicksale  betroffenen   synthetischen  Formen, 
so  zu  sagen,  in  ihre  begrifflichen  Bestandtheile  aufgelöst  (ana- 
lysirt) ,  und  es  werden  diese  letzteren  nun  durch  einzelne  Worte 
ausgedrückt  (z.  B.  in  der  lateinischen  Form  patri  »dem  Vater« 
ist   enthalten:    1.    der  Wortbegriff  »Vater« ,    2.    die   dativische 
Begriffsbeziehung;   wird  nun  statt  patri  gesagt  ad  patre[m]  = 
italienisch   a[/]  padre,   französisch  a[u]  pere  etc. ,    so  werden 
also   beide   Bestandtheile    durch   besondere   Worte    wiederge- 
geben  —   in    der   lateinischen  Form   amahimus    »wir    werden 
liebena  sind  folgende   begriffliche  Bestandtheile   enthalten:    1. 
der  Wortbegriff  des  Verbums  »lieben«,    2.   der  Zeitbegriff  der 
Zukunft,  3.  der  Begriff  der  1.  Person  des  Plurals;    wird  nun 
statt   amabimus   gesagt  nos  amare  habemtcs  =   italienisch  not 
amer[av]emOy  französisch  nous  aimer[av]ons,  so  wird  jeder  Be- 
griff durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt,  denn  wenn  auch 
die  Personalendung  erhalten  ist,    so  hat  sie  doch,   namentlich 
im  Französischen,  ihre  Kraft  verloren.     Zu  bemerken  ist  übri- 
gens,   dass  in   dem   vorliegenden  Falle  not  ameremo  und  nous 
atmer  ans  nicht  etwa  um  deswillen  als  neue  synthetische  For- 
men  angesehen  werden   dürfen ,    weil  der  Infinitiv    mit  dem 
Hülfsverb  äusserlich  verwachsen  ist,    denn  eine  wirklich  syn- 
thetische Form  entsteht  nur  aus  der  Verbindung  einer  Wurzel 
mit  Suffixen,    nicht  aber  aus   dem  lautlichen  Verketten  selb- 
ständiger Worte). 

Der  Process  der  Analysis  kann  mehr  oder  weniger  conse- 
quent  durchgeführt  werden,  imd  es  zeigen  in  dieser  Beziehung 
die  einst  synthetisch  gewesenen  indogermanischen  Sprachen 
grosse  Abstufungen ,  so  sind  z.  B.  die  slavischen  Sprachen  im 
Allgemeinen  synthetischer  geblieben,  als  die  germanischen,  von 
denen  eine  ja  (die  englische,  annähernd  ebenso  auch  die  nieder- 
ländische) die  Flexion  bis  auf  geringe  Beste  eingebüsst  hat. 

Durch   die  Analysis  wird   der  reiche  und  in   seiner   Art 
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schöne    und    kunstvoll    gegliederte    Formenbau    synthetischer 
Sprachen  allerdings  kläglich  zerstückelt  und  zerbröckelt.    Von 
einem   gewissen  Standpunkte  aus,  den  man  den  sprach-ästhe- 
tischen  nennen  könnte,  mag  man  solchen  Zerfall  beklagen  und 
ihn   auch  als  einen  Verfall  betrachten  (z.  B.  der  verhältniss- 
mässig  noch  reiche  Formenbau  des  Gothischen  hat  jedenfalls 
einen  erhabeneren  und  ästhetisch  befriedigenderen  Charakter, 
als  der  kärgliche  Trümmerhaufen  von  Formen  im  Englischen) . 
Nichtsdestoweniger  jedoch  ist  in  dem  Uebergange  von  der  Syn- 
thesis  zur  Analysis  nicht  nur  eine  durch  die  ganze  Culturent- 
Wickelung  bedingte  Nothwendigkeit,  sondern  auch  ein  wahrer 
geistiger    Fortschritt    enthalten.      Formenreichthum   ist  aller- 
dings einerseits  eine  Zierde,  aber  auch  eine  Last  (ein  »embar- 
ras  de  richesse «)  für  eine  Sprache ;  er  erschwert  die  Baschheit 
und  Unmittelbarkeit  des  Gedankenaustausches,   beeinträchtigt 
auch   die  Klarheit    des  Denkens   selbst,    denn  je   grösser  die 
Zahl  der  dem  Sprechenden  zur  Verfugung  stehenden  Formen, 
desto  grösser  ist  für  ihn  auch  die  Möglichkeit  des  Irrens  (man 
denke  z.  B.  daran,  wie  aufmerksam  der  gebildete  Franzose  sein 
muss,  um  den  Conjunctiv  correct  anzuwenden;  welche  Schwie- 
rigkeiten dem  Deutschen  die  Anwendung  des  richtigen  Casus 
nach  Präpositionen,    die  Ansein anderhaltung  des  Dativs    und 
Accusativs  [»mir«  und  »michol]  macht  etc.).    Eine  formenarme 
Sprache,  wenn  sie  nur  die  grammatischen  Kategorien  zu  unter- 
scheiden und  durch  irgend   welche  analytische  Mittel    scharf 
und  klar  auszudrücken  vermag,  ist  weit  befähigter,  das  Organ 
einer  hochentwickelten  Cultur  zu  sein,  als  eine  formenreiche. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  oft  in  der  Cultur  zurückgebliebene 
Völker  in  formaler  Beziehung  hoch  entwickelte  Sprachen  be- 
sitzen und  bewahren  (z.  B.  die  Litthauer) ,  während  gerade  die 
gegenwärtig  auf  der  höchsten   Culturstufe  stehenden   Cultur- 
völker  Europas  den  ursprünglichen  reichen  Formenschatz  ihrer 
Sprachen  auf  ein  höchst  bescheidenes  Maass  reducirt  haben. 
Zu  erwägen  ist  auch,  dass,  wenn  die  Cultur  einen  internatio- 
nalen   und   kosmopolitischen  Charakter  annimmt  (wie   in   der 
Neuzeit),  es  ein  Vorzug  für  eine  Sprache  ist,  einen  möglichst 
beschränkten    Formenvorrath    zu  besitzen:    ihre  Handhabung 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert,    erleichtert  auch  ihre  Er- 
lernung  von  Seiten   der  Ausländer.     Die  Weltherrschaft    der 


,1 

vi 


40  I.  Erörterung  der  Vorbegriffe. 

englischen  Sprache  beruht  zu  einem  Theile  auf  ihrer  Formen- 
armuth. 

Formenarme  Sprachen  stehen  nur  dann  den  formenreichen 
an  innerem  Werthe  und  geistigem  Gehalte  nach,  wenn  der 
Formenmangel  eine  Folge  der  Begriffsarmuth  und  mangelhaften 
Unterscheidung  der  Begriffsbeziehungen  ist.  Dies  aber  ist  bei 
den  modernen  Sprachen,  welche  von  der  Synthesis  zur  Analysis 
übergegangen  sind,  keineswegs  der  Fall,  wie  schon  durch .  die 
hohe  geistige  Entwickelung  und  die  gehaltreiche  Litteratur  der 
betreffenden  Völker  hinreichend  bekundet  wird.  Man  vergleiche 
beispielsweise  das  formenarme  Englische  mit  dem  formen- 
reichen Griechisch,  so  wird  man,  wenn  man  objectiv  zu  ur- 
theilen  vermag,  urtheilen  müssen,  dass  das  erstere  an  Fähigkeit, 
auch  die  feinsten  Begriffsbeziehungen  und  Begriffsschattirungen 
auszudrücken,  dem  letzteren  keineswegs  nachsteht  (man  denke 
z.  B.  an  die  grosse  Analogie  in  der  Construction  der  hypo- 
thetischen Periode  im  Englischen  einerseits  und  im  Griechischen 
andererseits) ,  überdies  aber  den  Yortheil  grösserer  Leichtigkeit 
und,  oft  wenigstens,  auch  grösserer  ILlarheit  des  Gedankenaus- 
druckes bietet.  An  dem  'griechischen  Formenreichthum  mag 
mit  gerechter  Bewunderung  der  Kundige  sich  erfreuen,  aber 
er  verarge  es  auch  dem  des  Englischen  Kundigen  nicht,  wenn 
dieser  an  den  so  sinnreichen  und  doch  so  einfachen  Mitteln 
sich  erfreut,  mit  denen  die  analytische  Sprache  den  Mangel 
synthetischer  Formen  zu  ersetzen  versteht. 

§3.  Ethnographische  Eintheüung  der  Sprachen,  Die  Sprache 
ist  übertragbar,  d.  h.  die  Sprache  eines  Volkes  (z.  B.  der  Kömer) 
kann  in  Folge  historischer  Verhältnisse  auf  ein  anderes  Volk 
(z.  B.  die  Gallier)  übertragen  werden,  vgl.  oben  Kap.  1,  §  14. 
Die  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  der  Sprache  ist  somit  kein 
untrügliches  Merkmal  für  die  ethnographische  Verwandtschaft 
der  betreffenden  Völker  (so  haben  z.  B.  .die  zum  finnischen 
Stamme  gehörigen  Bulgaren  eine  slavische  Sprache  angenom- 
men, viele  südamerikanische  Indianerstämme  die  spanische, 
die  Neger  auf  Jamaica  und  in  Nordamerika  die  englische  etc.) . 
Indessen  derartige  Sprachübertragungen  finden  doch  nur  ver- 
hältnissmässig  selten  statt,  im  Allgemeinen  aber  darf  man  an- 
nehmen, dass  ein  Volk,  so  lange  es  überhaupt  existirt,  an 
seiner  Sprache  festhält   und    dass  Sprachverwandtschaft   eine 


2.  Eintheilung  der  Sprachen.  41 

« 

Folge  ethnographischer  Verwandtschaft  ist.  Demnach  ist  auch 
eine  Eintheilung  der  Sprachen  nach  ethnographischem  Principe 
an  sich  möglich ,  nur  freilich  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
bis  jetzt  nicht  durchführbar,  da  die  Völkerkunde  eine  nocb 
sehr  in  der  Entwickelung  begriffene  Wissenschaft  ist  und,  wie 
das  bei  der  Fülle  des  von  ihr  zu  bearbeitenden  Materiales  sehr 
erklärlich,  zu  einer  abschliessenden  systematischen  Gestaltung 
nocb  nicht  gelangt  ist. 

Die  beste  ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen  ist  die 
Yon  Fr.  Müller  in  seinem  Grundriss  der  Sprachwissenschaft 
(s.  oben  S.  27]  S.  74  ff.  gegebene.     Es  ist  folgende  i): 

A»  Wollhaarige  Art. 
a)  Bflseheüiaarlge  Abart* 

I.  Hottentotenrasse. 

1.  Sprache  der  Hottentoten. 

2.  Sprachen  der  Buschmänner. 

n.  Papuarasse.    Sprachen  der  Papua-Stämme. 

b)  Yllesshaarlge  Abart* 

[Ür-Negerrasse.] 

I.  Afrikanische  Negerrasse.     21   verschiedene  Sprach- 
stämme: 

1.  Mande-Sprachen. 

2.  Wolof-Sprachen  (isol.). 

3.  Felup-Sprachen. 

4 — 11.  Isolirte  Sprachen. 

12.  Bomu-Sprachen. 

13.  Eju-Sprachen. 

14.  Ewe-Sprachen. 

15.  Ibo-Sprachen. 

16 — 17.  Isolirte  Sprachen. 
18.  Musgu-Sprachen. 


1)  DuToh  die  im  Text  gegebene  Tabelle  soll  lediglich  die  Vielheit  der 
bekannten  Völker  und  Sprachen  yeranschaulicht  werden.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Sache  liegt  einer  Encyklop&die ,  wie  die  unsere  ist,  natOr- 
fich  TöUig  fem. 
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19 — 20.  Isolirte  Sprachen. 
21.  Nil-Sprachen. 

II.  Kafferrasse.   Bantu-Sprachen. 

B.   Schlichthaarige  Art 
a)  Straflhaarlge  Abart. 

a)  Oceanische  Urrasse. 

A.  Südliche  Oceanrasse. 

Australrasse.    Australische  Sprachen.     Sprachen  von 
Tasmanien. 

B.  Nördliche  Oceanrasse. 

I.  Arktische  (hyperboreische)  Rasse. 

1.  Jukaghirisch. 

2.  Korjakisch.    Tschuktschisch. 

3.  Kamtschadalisch.    Sprache  der  Aino. 

4.  Jenissei-Ostjakisch  und  Kottisch. 

5.  Eskimo-Sprachen. 

6.  Aleutisch. 

n.  Amerikanische  Rasse,  26  Stämme  (nach  einer  un- 
gefähren Annahme): 

1.  Kenai-Sprachen. 

2.  Athapaska-Sprachen. 

3.  Algonkin-Sprachen. 

4.  Irokesisch. 

5.  Dakotah-Sprachen. 

6.  Pani-Sprachen. 

7.  Appalachische  Sprachen. 

8.  Sprachen  der  Völker  der  Nordwestküste. 

9.  Oregon-Sprachen. 

10.  Sprachen  von  Califomien. 

11.  Yuma-Sprachen. 

12.  Isolirte  Sprachen  von  Sonora  und  Texas. 

13.  Sprachen  der  Eingebomen  Mexico's   (mehrere  iso- 

lirte Sprachen  umfassend). 

14.  Aztekisch-sonorische  Sprachen. 

15.  Maya-Sprachen. 

16.  Isolirte  Sprachen  Mittelamerika' s  und  der  Antillen. 
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17.  Karaibisch.    Aro wakisch. 

18.  Tupi-Guarani. 

19.  Andes-Sprachen. 

20.  Araukanisch   (Chilenisch). 

21.  Gnaycuru-Abiponisch. 

22.  Sprachen  der  Puelche. 

23.  Sprachen  der  Tehuelhet. 

24.  Sprache  der  Peschäräh. 

25.  Chibcha-Sprache. 

26.  Quichua-Sprache. 

ß]  Ostasiatische  Basse. 

I.  Malavische  Rasse.    Malayo-polynesische  Sprachen. 

II.  Mongolische  Rasse. 

1.  Ural-altaische  Sprachen. 

2.  Japanisch. 

3.  Koreanisch. 

4.  Einsilbige  Sprachen. 

a)  Tübetisch.  Himalaya-Sprachen. 
ß)  Birmanisch.    Lohita-Sprachen. 
y)   Siamesisch. 

d)  Annamitisch. 

e)  Chinesisch. 

C)  Isolirte  Sprachen  der  indo-chinesischen  Halbinsel. 

b)  LockeDhaarige  Abart. 

Siidwest-asiatische  Rasse. 

I.  Dravidarasse. 

1.  Mnnda-Sprachen. 

2.  Dravida-Sprachen. 

3.  Singhalesisch. 

II.  Nubarasse. 

1 .  Fulah-Sprache . 

2.  Nuba-Sprachen. 

3.  Sprachen  der  Wa-kuafi-  und  Masai-Stämme. 

III.  Mittelländische  Rasse. 

1.  Baskisch. 

2.  Kaukasische  Sprachen    (zwei  verschiedene  Stämme?) 
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3.  Hamito-semitische  Sprachen. 

4.  Indogermanische  Sprachen. 


§  4.  Eine  geographische  Eintheilung  der  Sprachen  ist 
wissenschaftlich  völlig  unstatthaft,  da  ein  geographisches  (na- 
mentlich ein  politisch-geographisches)  Gebiet  häufig  in  sehr  ver- 
schiedene Sprachgebiete  zerfällt  (man  denke  z.  B.  an  das  König- 
reich Ungarn :  die  Sprache]^des  herrschenden  Stammes  ist  die 
magyarische,  welche  zu  der  agglutinirenden  Klasse  [vgl.  oben 
S.  31]  gehört;  ausser  dieser  aber  werden  im  Lande  mehrere 
flectirende  Sprachen,  und  zwar  germanischen,  slavischen  und 
romanischenfStammes,  gesprochen :  Deutsch ;  Slo venisch;  Kroa- 
tisch, Rüthenisch;  Rumänisch;  überdies  besitzen  die  in  Ungarn 
umherziehenden  Zigeuner  ihre  eigene  Sprache,  und  ebenso 
die  dort  lebenden  Juden,  wenn  letztere  auch  im  Verkehrsleben 
sich  des  Magyarischen  oder  des  Deutschen  bedienen).  Auch 
in  sonst  einheitliche  Sprachgebiete  sind  oft  inselartig  kleine 
fremdsprachliche  Gebiete  eingesprengt  (so  albanesische ,  grie- 
chische, früher  auch  germanische  »Sprachinseln«  in  Italien; 
slavische  'Sprachinseln  in  der  sächsischen  und  preussischen 
Lausitz  etc.).  —  Es  sind  also,  streng  genommen,  selbst  die 
Bezeichnungen  »ural-altaische«  und  »indo-germanischea  Spra- 
chen nur  insofern  zulässig,  als  man  unter  den  ersteren  die 
agglutinirenden  Sprachen  des  finnischen  Stammes,  unter  den 
letzteren  die  flectirenden  Sprachen  des  arischen  Stammes  ver- 
steht. Geographisch  genommen  würden  die  Benennungen  irre- 
führend sein,  denn  zwischen  dem  Ural  und  dem  Altai  werden  auch 
andere  als  agglutinirende ,  und  zwischen  dem  Indus  und  dem 
Germanengebiete  auch  andere  als  flectirende  Sprachen  gespro- 
chen, ganz  abgesehen  davon,  dass  von  den  indogermanischen 
Sprachen  sich  nicht  die  germanischen,  sondern  die  keltischen 
am  weitesten  nach  Westen  erstrecken  (oder  doch  vor  der  Angli- 
sirung  Nordamerikas  erstreckten). 

§  5.  Die  früher  einmal  beliebte  genealogische  Eintheilung 
der  Völker  nach  ihrer  angeblichen  Abstanmiung  von  den  drei 
Söhnen  Noah's  (Sem,  Ham,  Japhet)  in  Semiten,  Hamiten 
und  Japhetiten  und  die  darnach  vorgenommene  Classifi- 
cation   der    Sprachen    in    semitische,     hamitische    und 
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japhetitische  ist  von  der  neueren  Wissenschaft  mit  vollem 
Hechte  aufgegeben  worden.  Nur  der  Ausdruck  »semitisch« 
hat  sich  erhalten  als  Bezeichnung  der  vorwiegend  durch  Wurzel- 
wandel flectirenden  Sprachen  des  südwestlichen  Asiens  (Assy- 
risch, Hebräisch,  Phönizisch  [Punisch],  Aramäisch  [Chaldäisch] , 
Targum,  Syrisch,  Nabathäisch,  Mandäitisch,  —  Arabisch, 
Aethiopisch  [beide  in  mehrfachen  dialektischen  Formen]). 

§  6.  Eine  chronologische  Eintheilung  der  Sprachen 
entsprechend  den  grossen  Hauptperioden  der  Geschichte  (Alter- 
thum,  Mittelalter,  Neuzeit)  ist  unthunlich  aus  Gründen,  welche 
zu  deutlich  erkennbar  sind,  als  dass  sie  einer  besonderen  Dar- 
legung bedürften  (z.  B.  in  der  Neuzeit  leben  zu  einem  grossen 
Theile  die  Sprachen  noch  fort,  welche  bereits  im  Mittelalter, 
ja  zu  einem  Theile  auch  schon  im  Alterthume  gesprochen  wur- 
den etc.).  Chronologisch  lassen  sich  nur  folgende  Sprach- 
klassen unterscheiden:  a)  primäre  Sprachen,  d.  h.  Sprachen, 
welche  sich  auf  keine  andere  zurückführen  lassen  und  deshalb 
als  Ursprachen  gelten  müssen;  bjsecundäre  Sprachen,  welche 
durch  Spaltung  aus  einer  älteren  hervorgegangen  sind ;  c)  ter- 
tiäre Sprachen,  welche  durch  Spaltung  aus  einer  auch  bereits 
durch  Spaltung  erzeugten  Sprache  entstanden  sind  (so  sind 
z.  B.  die  romanischen  Sprachen  entstanden  durch  Spaltung  des 
Lateinischen,  welches  seinerseits  zweifellos  ebenfalls  durch  Spal- 
tung aus  einer  älteren  Sprache  [Gräkoitalisch  ?  Keltoitalisch?] 
entstanden  ist,  vgl.  den  gleich  folgenden  Satz).  Dem  entspre- 
chend könnte  man  noch  Sprachen  vierter,  fünfter  etc.  Stufe 
unterscheiden  (man  denke  sich  z.  B.  folgende  absteigende 
Linie:  1.  Ur- Indogermanisch,  2.  Gräkoitalisch  oder  Kelto- 
italisch, 3.  Italisch,  4.  Lateinisch ,^5.  Romanisch  — ,  wonach 
also  die  romanischen  Sprachen  auf  der  fünften  Stufe  stehen 
würden) .  Indessen  hat  diese  Eintheilungsweise  bei  dem  Dun- 
kel, welches  gegenwärtig  noch  über  den  älteren  Sprachperioden 
liegt  und  die  prähistorischen  Spaltungsverhältnisse  zu  unter- 
scheiden nicht  gestattet,  vorläufig  nur  rein  theoretische  Be- 
deutung. 

§  7.  Da  die  Sprachen,  mit  denen  wir  uns  in  der  Folge 
eingehender  zu  beschäftigen  haben  werden,  dem  sogenannten 
indogermanischen  Sprachstamme  (.angehören,  so  werde  hier  eine 
Uebersicht  über  die  Sprachfamilien,  bzw.  Einzelsprachen,  aus 
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denen     er    sieh    zusammensetzt,     gegeben    unter    Beifügung 
kurzer  Bemerkungen: 

A.  Indische  Familie: 

1.  Altindisch  oder  Sanskrit  (als  Volkssprache  ausgestorben, 
aber  als  Gelehrtensprache  noch  jetzt  von  den  Brahma- 
nen  gesprochen.  —  Aelteste  Form  des  Sanskrit  ist  die 
Sprache  der  »Veden«  d.  h.  uralter  Hymnen). 

2.  [Mittelindisch  oder)  Präkrit  (die  unmittelbar  aus  dem 
Sanskrit  entstandenen  Volkssprachen  —  Prakrit:  San- 
skrit =  Romanisch :  Lateinisch,  daher  interessante  Ana- 
logien in  der  beiderseitigen  Ehtwickelung) . 

3.  (Neuindisch  oder)  Hindostanisch  (die  modernen  indischen 
Volkssprachen,  z.  B.  Bengali,  Sindhi,  Güjaräti,  Nepali, 
Kaschmiri,  Hindi,  Marathi,  Sprache  der  Zigeuner; 
Paschtu  oder  Pakchtu,  die  Sprache  der  Afghanen,  bil- 
det den  Uebergang  zur  Eränischen  FamiUe.  —  Diese 
Sprachen  ungefähr  zu  vergleichen  den  modernen  romani- 
schen Volksdialekten). 

B.  Eranische  Familie: 

1.  Send  oder  Altbaktrisch  (die  Sprache  des  Send-Avesta, 
das  heil.  Buch  der  Zoroasterreligion) .'; 

2.  Altpersisch  (die  Sprache  der  altpersischen  Keilinschriften) . 

3.  Pehlevi  oder  Huzväresch  (eine  jüngere  und  dialektische 
Form  des  Altpersischen,  stark  vom  Semitischen  beein- 
flusst) . 

4.  Parsi  oder  Pazend  (ebenfalls  eine  jüngere  Form  des 
Altpersischen,  im  Osten  des  persischen  Sprachgebietes, 
während  das  Pehlevi  dem  Westen  angehört;  durch  die 
feueranbetenden  Guebem  ist  das  Parsi  nach  Indien  ver- 
pflanzt worden). 

5.  Neupersisch  (die  Sprache  des  ca.  1000  n.  Chr.  entstan- 
denen Heldengedichtes  Schanämeh  von  Firdusi,  noch 
jetzt,  in  wesentlich  gleicher  Gestalt,  die  Sprache  der 
Perser) . 

6.  Die  Sprache  der  Kurden. 

7.  Die  Sprache  der  Beludschen. 

8.  Einige  kaukasische  Sprachen,  namentlich  das  Ossetische. 
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Ob  das  Armenische  der  Eränischen  Gruppe  beizu- 
zählen ist  oder  als  von  dieser  unabhängig  betrachtet  werden 
muss,  ist  noch  zweifelhaft. 

C.  Keltische  Familie: 

a)  Kymrischer  Zweig: 

1 .  Das  Gallische  (die  Sprache  der  Gallier  zur  Römerzeit, 
völlig  erloschen). 

2.  Wallisisch   (noch  lebende,    aber  immer    mehr    durch 
das  Englische  verdrängte  Sprache  der  Walliser). 

3.  Com  wallisisch  (erloschene  Sprache  in  Comwales). 

4.  Bretonisch  (noch  lebende  Sprache  in  der  Bretagne). 

b)  Gälischer  Zweig: 

1 .  Irisch  (noch  lebend,  wenn  auch  mehr  und  mehr  durch 
das  Englische  verdrängt). 

2.  schottisches  Gälisch  (durch  das  Englische  sehr  zurück- 
gedrängt) . 

3.  Sprache  der  keltischen  Bewohner  der  Insel  Man. 

D.  Germanische  Familie:} 

a)  Ostgermanischer  Zweig: 

1.  Gothisch. 

2.  Nordisch,  dieses  sich  theilend  in: 

a)  Norwegisch-Isländisch, 
ß)  Schwedisch-Dänisch. 

b)  Westgermanischer  Zweig: 

1.  Hochdeutsch 

Hochdeutsch  im  engeren  Sinne  (Alt-,    Mittel-,   Neu- 
hochdeutsch) und  dessen  zahlreiche  Dialekte. 

2.  Niederdeutsch,  hierzu  gehören: 

a)  Altsächsisch  (Sprache  des  Heliandj,  woraus  sich 
dilB  modernen  in  Nordwestdeutschland  gesproche- 
nen Dialekte  entwickelt  haben, 

j^)  Angelsächsisch,  woraus  das  Englische  sich  ent- 
wickelt hat, 

y)  Friesisch, 

d)  Niederländisch  (Holländisch,   Ylaemisch), 

s)  das  in  Nordostdeutschland  (Mecklenburg  etc.) 
gesprochene  Platt. 
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E.  Slavische  Familie: 

a)  Südöstlicher  Zweig: 

1.  Altsloyenisch  oder  Altbulgariseh  oder  Kirchenslaviscli 
(die  Sprache  der  alten  Slovenen  in  Ungarn;  ist  zur 
kirchlichen  Sprache  der  Russen  geworden). 

2.  Neuslovenisch  (das  in  Ungarn  aus  dem  Altsloveni- 
schen  weiter  entwickelte  und  nach  Kämthen  und 
Steiermak  verbreitete  Slovenisch). 

3.  Neubulgarisch  (die  von  den  finnischen  Bulgaren  ange- 
nommene und  weiter  entwickelte  slovenische  Sprache) . 

4.  Russisch  (Grossrussisch). 

5.  Ruthenisch  oder  Kleinrussisch  (in  einem  Theile  des 
südlichen  Russlands  [Kijeff]  und  in  Ostgalizien  ge- 
sprochen) . 

6.  Serbisch-Kroatisch  (verbreitet  über  Serbien,  Bosnien, 
Herzego vina,  Montenegro,  Dalmatien,  Istrien  und 
Theile  von  Südungam). 

b)  Westlicher  Zweig: 

1.  Polnisch. 

2.  Böhmisch  oder  Czechisch. 

3.  Serbisch  oder  Wendisch  (in  der  Lausitz). 

4.  Polabisch  (die  ausgestorbenen  sla vischen  Sprachen  im 
mittleren  Ostnorddeutschland  z.  B.  der  Obotriten,  der 
Drewaner  etc.). 

F.  Lettische  Familie: 

1.  Preussisch  (im  17.  Jahrhundert  ausgestorben). 

2.  Litthauisch. 

3.  Lettisch  im  engem  Sinne  (in  Kurland  und  Livland 
gesprochen,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass  das 
zum  Theil  ebenfalls  in  Livland ,  besonders  aber  in 
Esthland  gesprochene  Esthnisch  keine  indogermani- 
sche, sondern  eine  finnische  agglutinirende  Sprache 
ist). 

G.  Griechische  Familie: 

1.  Griechisch  (Hellenisch)  im  engeren  Sinne  mit  seinen 
Dialekten  (zeitlich  scheidet  sich  das  Griechische  in 
Alt-,  Mittel- und  Neugriechisch ;  letzteres  verhält  sich 
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zu  dem  Altgriechischen  ungefähr  wie  das  Bomanische, 
insbesondere  das  Italienische,   zu  dem  Lateinischen). 

2.  Macedonisch. 

[3  und  4.  in  welchem  Verhältnisse  einerseits  das  Phry- 
gische  und  Thracische,  andrerseits  das  Lydische,  My- 
sische  und  Karische  zum  Griechischen  standen,  ist 
noch  nicht  hinreichend  festgestellt]. 

5.  Albanesisch. 

H.  Italische  Familie   (vgl.  Buch  II,  Kap.   1)*). 

a)  Japygischer  Zweig: 

Messapisch. 

b)  Umbrisch-Samnitischer  Zweig: 

1.  ümbrisch. 

2.  Sabinisch. 

3.  Marsisch. 

4.  Volskisch. 

5.  Samnitisch  oder  Oskisch. 

c)  Lateinischer  Zweig. 

Das  Latein  mit  seinen  Dialekten,  vgl.  Buch  11,  Kap.  1. 
Aus  dem  Latein  haben  sich  die  romanischen  Sprachen  entwickelt, 
vgl.  Buch  II,  Kap.  2.       

Dass  die  genannten  Sprachfamilien  und  folglich  auch  die 
betreffenden  Einzelsprachen  durch  Abstammung  und  Bau 
(genealogisch  und  morphologisch]  mit  einander  verwandt  sind 
und  auf  eine  gemeinsame  Ursprache,  die  arische,  zurückgehen, 
ist  eine  jetzt  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  ist  sogar 
mit  Erfolg  versucht  worden,  die  (schon  in  früher  vorgeschicht- 


1)  Welche  Stellung  das  Etruskische  zu  den  übrigen  italischen  Sprachen 
und  überhaupt  zu  den  indogermanischen  Sprachen  einnimmt,  bedarf  noch 
der  Aufklärung.  —  Aus  der  obigen  Tabelle  wird  man  übrigens  leicht  er- 
sehen, dass  die  in  Europa  gesprochenen  Sprachen  nahezu  sämmtlich  dem 
indogermanischen  Stamme  angehören.  Im  heutigen  Europa  sind  nicht 
indogermanischen  Ursprunges  nur  folgende  Sprachen:  1.  das  Türkische 
(agglutinirend),  2.  das  Magyarische  (ag^lutinirend),  3.  das  Finnische  (aj^- 
glutinirend) ,  4.  das  Esthmsche  (agglutmirend) ,  5.  die  Sprachen  der  im 
europäischen  Russland  zerstreut  lebenden  kleinen  Völkerschaften  finnischer, 
bzw.  ural-altaischer  und  mongolischer  Abstammung  (z.  B.  Syrjäten,  Tsche- 
remissen,  Kalmücken,  Tataren  etc.),   6.  das  Baskische. 

Körting,   Encyklop&die  d.  rom.  Phil.  I.  4 
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lieber  Zeit  abgestorbene)  arische  Ursprache  dtirch  methodische 
Zusammenstellung  der  allen  Spraohfamilien  gemeinsamen  Laute, 
Wortstämme  und  Wortformen  zu  reconstruiren.  Aber  über  das 
nähere  genealogische  Verhältniss  der  einzehien  Sprachfamilien 
zu  einander  einerseits  und  zur  gemeinsamen  Muttersprache 
andrerseits  ist  man  zu  sicherer  Erkenntniss  noch  nicht  ge- 
langt, sondern  nur  zu  mehr  oder  minder  wahrscheinlichen 
Hypothesen,  von  denen  indess  jede  Widerspruch  gefunden  hat. 
Auch  bezüglich  des  Wohnsitzes  des  arischen  Urvolkes  gehen 
die  Ansichten  noch  sehr  auseinander  (nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  ist  der  ürsitz  der  Arier  in  Centralasien  zu  suchen, 
nach  Benfey  u.  A.  dagegen  im  heutigen  Südrussland  etc.]- 
Mehr  üebereinstimmung  herrscht  in  der  Schätzung  des  Kultur- 
zustandes  der  alten  Arier,  da  derselbe  durch  Zusammenstel- 
lung des  allen  oder  doch  den  meisten  Sprachfamilien  gemein- 
samen Wortvorrathes  ungefähr  erschlossen  werden  kann  (dar- 
nach waren  die  Arier  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes 
Volk;  das  ein  ausgebildetes  Familienleben  kannte,  eine  Art 
Naturreligion  sowie  die  ersten  Anfange  zu  einer  staatlichen 
Verfassung  und  Rechtspflege  besass  etc.). 

Die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  zu- 
erst klar  erkannt  und  wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  haben, 
ist  das  unsterbliche  Verdienst  des  deutschen  Sprachforschers 
Franz  Bopp  (f  1867).  Dadiircb  ist  der  bis  dahin  üblichen  dilet- 
tantischen Sprachvergleichung,  die  auf  Grund  zufälliger  Laut- 
ähnlichkeiten  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen  vermeinte,  ein  Ende 
gemacht  und  die  wissenschaftlich  methodische  Sprachverglei- 
chung begründet  worden.  Erst  seitdem  dies  geschehen,  ist 
die  Existenz  und  Bedeutung  fester  Gesetze  der  Laut-,  Wort- 
und  Formenentwickelung  erkannt  worden.  — 

Ob  es  jemals  gelingen  wird,  eine  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  indogermanischen  Sprachstamme  und  andern  Sprach- 
stämmen (namentUch  dem  semitischen  und  ural-altaischen) 
nachzuweisen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Von  vornherein  ist 
allerdings  zu  vermuthen,  dass  eine  solche  Verwandtschaft  be- 
stehe, aber  der  Nachweis  ist  schon  dadurch  ungemein  er- 
schwert;  dass  die  etwa  einst  vorhandene  Einheit  dieser  Sprach- 
stämme bereits  in  einer  weit  vor  aller  Geschichte  zurückliegen- 
den Urzeit  gelöst  worden  sein  muss  und  überdies  auch,  wenn 
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sie  einst  bestand,   nur  in  dem  gleichen  Principe  der  Wurzel- 
bildung bestanden  haben  kann. 

Litteraturangaben^)  (soweit  nicht  bereits  am  Schlüsse  des  Kapitel  1 
gemacht) :  *H.  Steinthal,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues.  Berlin  1860  —  J.  G.  Müller,  Die  Semiten  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  Hamiten  und  Japhetiten.  Gotha  1872  —  R.  v.  Baumeb,  Sprach- 
yergl.  Schriften  (darin  Abhandlung  XV:  Ueber  die  Urverwandtschaft  der 
indogerman.  u.  semit.  Sprachen).  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen  1863  — 
R.  V.  Räumer,  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Whitney  über  die  Urverwandt- 
schaft der  semit.  u.  indogerm.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1876  —  *F.  Bopp, 
Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armenisch,  Griechisch,  La- 
teinisch etc.  1.  Aufl.  Berlin  1833/52.  3.  Aufl.  (besorgt  von  A.  Kuhn). 
Berlin  1868/71.  3  Bde.  Dazu  Sach-  und  Wortregister  von  C.  Arendt  (für 
die  2.  Aufl.  berechnet,  aber  auch  für  die  3.  brauchbar) .  Berlin  1863.  Fran- 
zösische Uebersetzung  des  Bopp'schen  Werkes  von  M.  Br^al.  1.  Aufl. 
Paris  1868/72.  2.  Aufl.  Paris  1875.  3  Bde.  —  M.  Rapp,  Grundriss  der 
Grammatik  des  indo-europäischen  Sprachstammes.  Stuttgart  und  Tübingen 
1852  —  A.  F.  Pott,  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  in- 
dogerm. Sprachen.  Lemgo  u.  Detmold  1859/73.  5  Thle.  in  9  Bdn.  Dazu 
Stamm-,  Wort-  und  Sachregister  von  H.  C.  Bindseil.  1876  —  A.  Kuhn, 
Zur  ältesten  Geschichte  der  indogerm.  Völker.  Berlin  1845  —  L.  Diefen- 
BACH,  Origines  Europaeae,  die  alten  Völker  Europa's  mit  ihren  Sippen  und 
Nachbarn.  Frankfurt  a.  M.  1861  —  A.  Pictet,  Les  Origines  indo-euro- 
p^ennes  ou  les  Aryas  primitifs.  1.  Aufl.  Paris  1859/63.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Paris  1878.  3  Bde.  —  A.  Schleicher,  Oompendium  der  vergl.  Grammatik 
der  indogerm.  Sprachen.  Weimar  1861.  4.  Aufl.  (besorgt  von  J.  Schmidt  und 
A.  Lesosien).   1876;    dazu:  Indogermanische  Chrestomathie.    Weimar  1869 

—  *A.  Schleicher,  Die  deutsche  Sprache  (enthält  auch  eine  recht  allge- 
mein verständliche  Zusammenfassung  über  Bau  und  Entwiokelung  der  Spra- 
chen im  Allgemeinen  und  der  indogerm.  Sprachen  im  Besonderen).  Stutt- 
gart 1860.  3.  Aufl.  1874  —  R.  Westphal,  Vergl.  Grammatik  der  indo- 
germ. Sprachen.  1.  ThL  Das  Verbum.  Jena  1873  —  G.  J.  AscoLi,  Corsi 
di  glottologia.  Vol.  I.  Fonologia  comparata  del  sanscrito  etc.  Torino  e 
Firenze  1870.  (Deutsche  Uebersetzung  von  J.  Bazzigher  und  H.  Schweizer- 
SiDLER.  Halle  1872)  —  A.  Fick,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
germanen  Europa's.  Göttingen  1873  —  A.  Fick,  Vergl.  Wörterbuch  der 
indogerm.  Sprachen.    1.  Aufl.    Göttingen  1868.    3.  Aufl.    1*874/76.    4  Bde. 

—  S.  Zehetmeter,  Analogisch- vergleichendes  Wörterbuch  der  indogerm. 
Sprachen.   1.  Aufl.    (in  lat.  Sprache).    Wien  1873.    2.  Aufl.    Leipzig  1879 

—  J.  Schmidt,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerm.  Sprachen. 
Weimar  1872  —  J.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus. 
Weimar  1871/75.  2  Thle.  —  F.  de  Saussure,  Memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-europ^ennes.    Leipzig  1879  — 


1)  Zum  Theil  nach  v.  Bahder  und  Hübner,  vgl.  oben  S.  27. 
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Th.  Benfet,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  und  oriental.  Philologie 
in  Deutschland  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  München  1869.  — 
Zeitschriften:  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  von  Alb. 
HÖFER.  Berlin  1845/50,  Greifswald  1851/53.  4  Bde.  —  Zeitschrift  für  yergl. 
Sprachforschung,  herausgeg.  von  A.  Kuhn  (jetzt  E.  Kuhn  und  J.  Schmidt). 
Berlin,  seit  1852  (von  Bd.  21  ab  »Neue  Folge«)  —  Beitrfige  zur  vergleich. 
Sprachforschung  etc.  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleigheb.  Berlin  1858/76. 
8  Bde.  —  Beitrfige  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  von  A.  Bezzen- 
BERGEB.  Göttingen,  seit  1876  —  Orient  und  Occident,  insbesondere  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen,  von  Th.  Benfet,  Göttingen  1862/66. 
3  Bde.  —  Revue  de  linguistique  et  de  philologie  compar^e.  Paris,  seit 
1862  —  Mdmoires  de  la  8oci6t6  de  linguistique.  Paris,  seit  1868  —  Pro- 
ceedings  and  Transactions  of  the  Philological  Society  of  London.  London, 
seit  1842. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Schrift. 

§  1,  Die  Sprache,  welcher  Art  sie  auch  sei  (Geberden- 
sprache etc.  oder  Lautsprache],  verleiht  einem  Gedanken  nur 
momentanen  sinnlichen  Ausdruck  und  zwar  auch  dies  nur 
für  denjenigen,  welcher  dem  Sprechenden  nahe  genug  ist,  um 
dessen  Geberden  etc.  oder  Laute  mittelst  des  Gesichts-  oder 
Gehörsinnes  wahrnehmen  zu  können.  In  der  Geberdensprache 
löst  in  rascher  Folge  eine  Geberde  die  andere  ab,  ohne  eine 
äussere  Spur  zu  hinterlassen.  In  der  Lautsprache  aber  ver- 
hallt in  schnellem  Wechsel  Laut  auf  Laut  in  den  unendlichen 
Luftraum,  und  es  lebt  das  gesprochene  Wort  nur  in  der  Er- 
innerung dessen  fort,  der  es  mittelst  des  Gehöres  in  sein  Be- 
wusstsein  aufnahm;  dies  Fortleben  aber  kann  höchstens  so 
lange  dauern,  als  das  Leben  des  betreffenden  Individuums. 
Mittelst  der  Lautsprache  also,  welche  doch  die  vollkommenste 
aller  Sprachen  ist,  vermag  sich  der  Mensch  nur  insoweit  seinen 
Mitmenschen  unmittelbar  verständlich  zu  machen,  als  dieselben 
sich  neben  ihm  innerhalb  eines  Raumes  befinden,  den  er  durch, 
seine  Stimme  auszufällen  vermag  (dieser  ßaum  dürfte  den  Um- 
fang eines  Quadratkilometers  kaum  überschreiten) ;  eine  darüber 
hinausgehende  direkte  Verständigung  ist  nicht  möglich.  Dem- 
nach bietet  die  Sprache  keine  Möglichkeit  zur  unmittelbaren 
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Gedankenmittheilung  an  räumlicli  oder  zeitlich  getrennte  Per- 
sonen, sie  gestattet  in  Bezug  auf  diese  nur  die  mittelbare 
mündliche  XJeberlieferung ,  welche  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen stets  die  Ge&hr  der  sei  es  beabsichtigten  sei  es 
unbeabsichtigten  Fälschung  des  ursprünglichen  Gedankens  in 
sich  schliesst.  Selbstverständlich  ist,  so  lange  diese  Beschränkt- 
heit in  der  Gedankenmittheilung  besteht,  eine  ausgedehntere 
Uebermittelung  des  Denkens  der  einen  Generation  und  der 
einen  Nation  auf  die  andere,  damit  aber  auch  der  Fortschritt 
zu  höherer  Cultur  unmöglich. 

§  2.  Die  hervorgehobene  Unzulänglichkeit  der  Sprache 
wird  beseitigt  und  er^mzt  durch  die  Schrift.  Die  Schrift 
ist  das  Mittel  zu  einer  (wenigstens  verhältnissmässig)  dauern- 
den sinnlich  wahrnehmbaren  Fixirung  des  Denkens.  Die 
Schrift  entrückt  den  Gedankenausdruck  der  beschränkten 
Sphäre  der  räumlichen  und  zeitlichen  Gegenwart  und  gewährt 
ihm  die  Möglichkeit  einer,  mindestens  in  der  Theorie,  unbe- 
grenzten Verbreitung  durch  Baiun  und  Zeit. 

§  3.  Die  Schrift  kann  an  sich  unabhängig  von  der  Sprache 
überhaupt  und  von  der  Lautsprache  insbesondere  bestehen, 
d.  h.  es  ist  möglich  Gedanken  zu  fixiren,  ohne  sie  durch  das 
Medium  der  (Laut)  spräche  hindurchgehen  zu  lassen.  Möglich 
ist  dies  dadurch,  dass  für  jeden  der  auszudrückenden  Begriffe 
ein  sinnlich  wahrnehmbares  Zeichen  vereinbart  und  an  oder 
auf  irgend  einem  der  Abnutzung  wenig  ausgesetzten  Materiale 
(Stein,  Metall,  Holz  etc.,  Zeugstoffe  etc.)  durch  Einritzen  oder 
Aufmalen  oder  sonstwie  zur  Anschauung  gebracht  wird  (Be- 
griffsschrift, Ideographie) .  Auf  diese  Weise  versinnlichen  noch 
die  modernen  Culturvölker  arithmetische,  geometrische  und 
astronomische  Begriffe  (Ziffern,  Figuren,  Zeichen  für  die  Pla- 
neten, für  die  Bilder  des  Thierkreises  etc.).  Uebrigens  ist 
diese  Schrift  nicht  an  eingegrabene  etc.  Zeichen  gebunden, 
sie  kann  vielmehr  auch  auf  andere  Weise  (z.  B.  Einknüpfen 
von  Knoten  in  einen  Faden,  Anhauen  von  Bäumen  etc.)  voll- 
zogen werden.  Die  Begriffsschrift,  wenn  in  beschränktem  Um- 
fange gebraucht,  hat  den  Vortheil  einer  leichten  ABgemein- 
verständlichkeit  für  sich  (z.  B.  die  arabischen  Ziffern,  die  ein 
Deutscher  schreibt,  versteht  auch  der  Russe,  der  Spanier  etc., 
sogar    der   Hindu   ohne    Weiteres,    ohne    im   Mindesten   des 
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Deutschen  kundig  zu  sein]  und  ist  daher  theoretisch  die  voll- 
kommenste, könnte  eine  Universalschrift  (Pasigraphie)  sein. 
Praktisch  aber  ist  ihre  Verwendung,  wenigstens  nach  den  bis- 
her gemachten  Erfahrungen,  unmöglich,  da  die  Zahl  der  zu 
brauchenden  Zeichen  eine  viel  zu  grosse  sein  müsste,  als  dass 
sie  mit  der  erforderlichen  Leichtigkeit  und  Sicherheit  von  dem 
Gedächtnisse  beherrscht  werden  könnte.  —  Ebensowenig  vermag 
die  Bilderschrift,  d.  h.  die  Wiedergabe  der  concreten  Begriffe 
durch  (abgekürzte)  Bilder,  der  abstrakten  Begriffe  durch  bild- 
liche Symbole,  dem  praktischen  Bedürftiisse  zu  genügen.  Denn 
mögen  die  gebrauchten  Bilder  auch  noch  so  sehr  conventio- 
nell  gekürzt  werden,  wie  dies  in  der  altägyptischen  Hiero- 
glyphenschrifi;  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  immer  ihre  An- 
wendung zu  schwerfallig,  ihre  Erlernung  zu  mühsam  und  ihre 
Verständlichkeit  zu  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  des 
Schreibenden,  als  dass  sie  die  wünschenswerthe  allgemeine 
Verwendung  finden  könnte. 

§  4.  Besser  genügt  dem  Bedürfiiisse  nach  dauernder  Fixi- 
rung  der  Gedanken  die  Lautschrift,  d.  h.  die  Wiedergabe  der 
einzelnen  Sprachlaute  durch  conventionell  bestimmte  Zeichen. 
Es  verbinden  sich  dann  in  der  Schrift  die  einzelnen  Laut- 
zeichen ebenso  zu  begrifflichen  Complexen,  wie  in  der  Sprache 
die  Laute  selbst.  Das  geschriebene  Wort  ist  also  darnach  ein 
Abbild  des  gesprochenen  Wortes,  freilich  aber  nur  ein  rein 
conventionelles  Abbild,  denn  eine  innere  Beziehung  zwischen 
dem  Lautzeichen  und  dem  Laute,  kann  ebensowenig  statt- 
finden, wie  zwischen  dem  Laute  (Begrifibzeichen)  und  dem 
Begriffe.  Eine  Verbindung  des  lautschriftlichen  mit  dem  be- 
griffsschriftlichen Principes  ist  an  sich  möglich  und  in  der 
chinesischen  Schrift  sogar  praktisch  durchgeführt,  macht  aber 
eine  solche  Vielheit  und  Complicirtheit  der  Schriftzeichen 
nöthig,  dass  die  Anwendung  einer  solchen  Schrift  ebenso  müh- 
sam wie  unbequem  ist. 

§  5.  Auf  den  Vortheil  der  Allgemeinverständlichkeit  muss 
die  Lautschrift  verzichten,  weil  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  mehr  noch  in  den  verschiedenen  Sprachfamilien  die  Be- 
zeichnung der  Begriffe  durch  die  verschiedenen  Laute  und 
Lautcomplexe  eine  ganz  verschiedene  ist,  und  sodann  weil  die 
Conventionelle  Festsetzung  der  Form  der  Lautzeichen  von  der 
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Willkür  der  verschiedenen  Völker  und  von  dem  historischen 
Zufalle  abhängig  ist.  Es  kann  ein  Volk  die  Lautzeichen  seiner 
Schrift  selbständig  erfinden,  und  dann  werden  diese  natürlich 
in  ihrer  Gestalt  ganz  verschieden  von  denen  sein,  die  ein 
anderes  Volk  erfunden  hat  (wie  verschieden  ist  z.  B.  die  Sans- 
kritschrift von  der  phönizischen !].  Es  kann  aber  auch  —  und 
dies  ist  häufiger  geschehen  —  ein  Volk  die  Schrift  eines 
anderen  annehmen,  doch  wird  dann  dieselbe  in  der  Regel 
mehr  oder  weniger  sowol  hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Gel- 
tung als  auch  hinsichtlich  der  Form  der  Lautzeichen  nach 
Massgabe  des  eigenthümlichen  Lautsystemes  der  betreffenden 
Sprache  und  nach  Massgabe  des  nationalen  Geschmackes  des 
betreffenden  Volkes  modificirt  (z.  B.  die  Griechen  haben  die 
phönizische  Schrift  angenommen,  aber  einige  Lautzeichen  der- 
selben aufgegeben,  die  beibehaltenen  äusserlich  verändert, 
überdies  auch  neue  Zeichen  für  eigenartige  griechische  Laute 
hinzugefügt,  welche  dem  Phönizischen  fehlten.  Aehnlich 
sind  die  Russen  bei  Annahme  des  griechischen  Alphabetes 
verfahren:  Die  Polen,  Czechen  etc.  haben  das  lateinische 
Alphabet  zwar  unverändert  angenommen,  haben  aber  einigen 
Buchstaben  desselben  sogenannte  diakritische  Zeichen  [Striche, 
Haken,  Ringel]  beigefügt  oder  haben  zur  Bezeichnung  eines 
Lautes  mehrere  Buchstaben  verbunden,  um  dadurch  die  ihren 
Sprachen  eigenen  Laute  auszudrücken,  \md  auf  diese  Weise 
sind  secundäre  Buchstaben,  wie  ^,  c,  6,  z,  2,  und  feste 
Buchstabencombinationen ,  wie  cz,  sz,  rz  etc.  entstanden. 
Aehnlich  haben  auch  die  germanischen  imd  andere  Völker 
gehandelt.  —  Die  westeuropäischen  Völker  des  Mittelalters 
haben  das  lateinische  Alphabet  dem  gothischen  Style  ent- 
sprechend imigestaltet ,  d.  h.  den  Buchstaben  statt  der  run- 
den krause,  eckige  und  spitze  Formen  gegeben;  durch  Ein* 
fluss  der  Renaissancebildung  wurden  dann  die  »gothischen« 
Formen  wieder  durch  die  gerundeten  verdrängt,  oder  es  kamen 
doch  wenigstens  diese  neben  jenen  wieder  in  Aufnahme). 

§  6.  Die  vollkommenste  Lautschrift  ist  diejenige,  welche 
jeden  physisch  möglichen  Sprachlaut  durch  ein  besonderes 
Zeichen  wiederzugeben  vermag.  Eine  solche  Schrift  besitzt 
phonetische  Allgemeinverständlichkeit,  d.  h.  ein  Jeder,  der 
ihrer  kundig  ist,  vermag  die  in  ihr  niedergeschriebenen  Laut- 
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complexe  richtig  auszusprechen,  ohne  die  betreffende  Sprache 
zu  kennen,  oder  er  vermag  doch  wenigstens  zu  erkennen,  wie 
ausgesprochen  werden  muss,  wenn  er  auch  vielleicht  die  er- 
forderlichen Laute  nicht  selbst  hervorzubringen  fähig  ist.  Da 
die  Begründung  einer  derartigen  universalen  Lautschrift  eine 
eingehende  Kenntniss  des  überhaupt  physisch  vorhandenen 
Lautbestandes  voraussetzt,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass 
sie  erst  unternommen  werden  konnte,  nachdem  die  Wissen- 
schaft der  Lautphysiologie  hinreichend  entwickelt  war.  Dies 
aber  ist  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  geschehen.  Nichts- 
destoweniger sind  bereits  mehrfach  sehr  scharfsinnige  und  ver- 
hältnissmässig  übersichtliche  Systeme  universaler  Lautschrift 
aufgestellt  worden  (z.  B.  von  Lepsius  und  Bell,  s.  unten  die 
Litteratumach weise) ,  Welche  für  wissenschaftliche,  namentlich 
für  sprachvergleichende  Zwecke  rasche  und  umfangreiche  An- 
nahme gefunden  haben.  Den  Ansprüchen  des  praktischen 
Lebens  dagegen  genügt  keins  der  vorhandenen  Universallaut- 
schriftsysteme und  kann  auch  keins  genügen.  Es  ist  nämlich 
selbst  in  den  Sprachen,  welche  ein  verhältnissmässig  einfaches 
und  klares  Lautsystem  haben  (wie  z.  B.  die  schriftitalienische), 
doch  die  Zahl  der  Laute  eine  so  beträchtliche,  dass,  wenn  je- 
der einzelne  derselben  Ausdruck  in  der  Schrift  finden  sollte,  die 
Zahl  der  Lautzeichen  die  Grenze  übersteigen  würde,  welche 
die  nothwendige  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  raschen 
und  geläufigen  Schreibens  innezuhalten  gebietet.  Uebrigens 
würde,  angenommen  dass  die  Anwendung  einer  TJniversal- 
lautschriffc  im  praktischen  Leben  möglich  wäre ,  dieselbe  zur 
logischen  Consequenz  haben,  dass  dann  ein  Jeder  gemäss  seiner 
individuellen  Aussprache  schriebe,  ein  Zustand,  der  wieder 
grosse  praktische  Nachtheile  haben  müsste.  Eine  Verallge- 
meinerung der  Universallautschrift  ist  also  weder  zu  erwarten 
noch  zu  wünschen.  Erstrebenswerth  und  erreichbar  wäre  da- 
gegen, dass  sämmtliche  Culturvölker ,  wenigstens  im  inter- 
nationalen Verkehre,  sich  der  lateinischen  Buchstabenformen 
bedienten,  wenn  auch  deren  lautliche  Geltung  eine  theilweise 
verschiedene  wäre.  Es  würde  damit  eine  bis  jetzt  vorhandene 
nicht  unbeträchtliche  Erschwerung  des  Sprachstudiums  hin- 
weggeräumt, denn  die  Mühe,  ein  fremdes  Alphabet  (wie  z.  B. 
das   russische,    das   armenische  etc.)  in  Bezug  auf  Lese-  und 


3.  Die  Schrift.  57 

Schreibfertigkeit  sich  anzueignen,   ist  keineswegs  gering  und 
schwerlich  wirklich  lohnend. 

§  ?•  Die  gebräuchlichen  Alphabete  der  indogermanischen 
Culturvölker  —  sämmtlich  direkt  auf  das  lateinische  oder  (bei 
den  Ostslaven ,  Neugriechen ,  früher  auch  bei  den  R\imänen] 
auf  das  griechische,  indirekt  auf  das  phönizische  zurück- 
gehend —  bezeichnen  in  der  Kegel  nicht  die  in  den  betreffen-^ 
den  Sprachen  vorhandenen  einzelnen  Laute,  sondern  nur  die 
Lautgattungen  oder  Hauptlauttypen,  also  z«  B.  nicht  die  ein- 
zelnen o-Laute  (langes,  kurzes,  geschlossenes,  offenes  etc.  o), 
sondern  den  o-Laut  schlechtweg  ohne  Kücksicht  auf  die  vor- 
handene Verschiedenheit  seiner  Quantität  und  Qualität.  Dies 
Verfahren  ist  [an  sich  selbstverständlich ,  äusserst  mangelhaft, 
es  gewährt  aber  den  grossen  praktischen  Vortheil,  dass  die 
Zahl  der  Schriftzeichen  eine  sehr  beschränkte  ist  (20 — 30]  und 
dass  folglich  die  Erwerbung  der  vollen  Schreibe-  und  Lese- 
fertigkeit ungemein  erleichtert  und  auch  dem  wenig  Begabten 
ermögUcht  wird. 

§  8.  Da  die  übliche  Lautschrift  der  indogermanischen 
Völker  nur  die  Mittel  zur  Unterscheidung  der  Hauptlaut- 
typen, nicht  aber  die  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute 
besitzt,  so  ist  ihr  die  genaue  Wiedergabe  der  Laute  von 
vornherein  unmöglich,  und  folglich  ist  die  von  Dilettanten 
so  oft  aufgestellte  Forderung  »Schreib'  wie  Du  sprichst«  un- 
erfüllbar, so  lange  nicht  die  gebräuchlichen  Alphabete  durch 
Einführung  zahlreicher  neuer  Buchstabenformen  oder  doch 
diakritischer  Zeichen  bereichert  und  belastet  worden  sind.  Die 
gewöhnliche  Lautschrift  muss  sich  also  mit  einer  ganz  imge- 
fähren  Wiedergabe  der  Aussprache  begnügen,  woraus  jedoch, 
wie  langjahrhundertjährige  Erfahrung  sattsam  bewiesen  hat, 
der  Litteratur-  und  Culturentwickelung  ein  sonderlicher  Nach- 
theil nicht  erwächst. 

§  9.  Jede  Lautgattung  (jeder  Hauptlauttypus)  berührt  sich 
in  einzelnen  der  ihr  (ihm)  angehörigen  Laute  mit  einer  anderen 
Lautgattung  (anderen  Hauptlauttypus) ,  d.  h.  es  giebt  Laute, 
welche,  wenigstens  scheinbar,  zwei  Lautgattungen  angehören 
(z.  B.  der  nach  dem  o-Laut  sich  hinneigende  a-Laut]  und 
welche  demnach  sowol  durch  das  Lautzeichen  der  einen  wie 
durch  das  der  anderen  Gattung  annähernd  treu  wiedergegeben 
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werden  können.  Femer  bestehen  auch  da,  wo  eine  allge- 
mein anerkannte  Schriftsprache  sich  gebildet  hat,  doch  dialek- 
tische Ansspracheeigenthümlichkeiten  unter  den  litterarisch 
Gebildeten  fort,  und  natürlich  liegt  für  die  Schreibenden  die 
Versuchung  nahe,  dieselben  auch  in  der  Schrift  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Endlich  wird  von  dem  Schreibenden  oft 
das  Bedürfniss  empfunden,  wenigstens  einige  der  Einzellaute 
der  betreffenden  Sprache,  für  welche  die  Schrift  kein  Zeichen 
besitzt  (z.  B.  im  Deutschen  das  lange  ä)  durch  Buchstaben- 
combinationen  oder  durch  diakritische  Zeichen  auszudrücken; 
leicht  aber  kann  es  dabei  geschehen,  dass  die  Einen  dabei 
dies,  die  Anderen  jenes  Verfahren,  ja  dass  auch  dieselben 
Personen  bald  dies  bald  jenes  Verfahren  einschlagen  (wie  z.  B. 
früher  im  Deutschen  langes  a  theils  mit  oa,  theils  mit  oA, 
von  Einigen  auch  mit  ä  oder  ä  bezeichnet  ward).  Durch 
alle  diese  Thatsachen  wird  der  subjectiven  Willkür  in  der 
Schreibung  ein  verhältnissmässig  weiter  Spielraum  gewährt, 
woraus  sich  unter  Umständen  empfindliche  Nachtheile  für  das 
litterarische  und  nationale  Leben  ergeben  können.  Um  die- 
sem Uebelstande  vorzubeugen  ist  bei  den  meisten  Culturvöl- 
kem  eine  allgemeine  Norm  der  Schreibweise,  eine  allgemein 
anerkannte  »Rechtschreibung  (Orthographie)»  zur  Geltung  ge- 
kommen ,  sei  es  dass  dieselbe  von  Seiten  der  Staatsregierung 
oder  Schulverwaltung  oder  einer  officiellen  gelehrten  Gesell- 
schaft (Akademie)  autoritativ  vorgeschrieben  oder  dass  sie 
durch  den  Einfluss  eines  hervorragenden  Schriftstellers  oder 
Grammatikers  eingeführt  worden  ist,  oder  endlich  dass  sie  auf 
einer  Vereinbarung  der  an  der  litterarischen  Production  meist- 
betheiligten  Personen  (Schriftsteller,  Buchhändler,  Buchdrucker) 
beruht,  (z.  B.  die  jetzt  in  Deutschland  üblichen  Orthographien, 
wie  die  sogenannte  Puttkamer'sche  u.  a.,  sind  von  den  Mini- 
sterien vorgeschrieben ;  früher  hatten  grössere  Buchdruckereien 
und  Zeitungsredactionen  ihre  »Hausorthographie« ;  in  Frank- 
reich, Spanien  etc.  ist  die  Orthographie  durch  Akademien, 
geregelt  worden).  Jede  Orthographie,  welche  nur  über  die 
Mittel  der  gewöhnlichen  Lautschrift  verfugt,  muss  nothwendig 
unvollkommen  sein,  kann  aber^  wenn  sie  rationell  und  einfach 
ist,  nichtsdestoweniger  sehr  wohl  dem  praktischen  Bedürfoisse 
genügen,   denn   dasselbe  verlangt  nicht  so  sehr  eine  lautlich 
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conrekte,  als  eine  m^lichst  consequente  und  leicht  zu  hand- 
habende Schreibung  (ein  Muster  in  dieser  Beziehung  ist  die 
spanische  Orthographie).  Eine  weitere  Bedingung  wird  im 
Folgenden  angegeben  werden.  ^ 

§  10.  Das  Lautsystem  jeder  Sprache   ist,   wie   die  ganze  '"^ 

Spiache,  in  steter  Entwickelung  begriffen  (vgl.  oben  Kap.  1,  §  13).  ^ 

Wir  Deutsche,  die  wir  im  Jahre  1883  leben,  sprechen  umsere 
Sdbdftsprache  ein  wenig  anders  aus,  als  unsere  Vorfahren  im 
Jahie  1783,  und  unsere  Nachkommen  in  den  Jahren  1983, 
20S3  etc.  werden  in  immer  zunehmendem  Grade  anders  aus- 
sprechen als  wir.  Angenommen  nun,  dass  die  sogenannte 
Pattkamer'sche  Orthographie  die  Laute  imseres  gegenwärtigen 
Schrifthochdeutsch  so  treu  wiedergiebt,  als  dies  mittelst  einer 
sebr  beschränkten  Anzahl  von  Lautzeichen  überhaupt  geschehen 
tami,  so  würde  dennoch  nach  100  Jahren  dieses  Verhält- 
niss  zwischen  Schreibung  und  Aussprache  —  vorausgesetzt 
dass  die  erstere  unverändert  bliebe  —  sich  der  Art  verschoben 
haben,  dass  zwischen  beiden  eine  beträchtliche  Differenz  ent- 
standen wäre.  Diese  Differenz  würde  im  Laufe  der  Zeit  immer 
erheblicher  und  erheblicher  werden ,  bis  sie  sich  schliesslich 
za  einem  so  schreienden  Widerspruche  zwischen  Schreibimg 
und  Aussprache  steigern  würde,  wie  er  etwa  im  Englischen 
besteht.  Soll  einem  solchen  Endergebniss ,  welches  praktisch 
n  gro«en  UnzuträgUclikeiten  führt ,  vorgebeugt  werden ,  so 
moss  die  Orthographie  sich  immer  dem  Wechsel  der  Lautver- 
bältnisse  anzupassen  suchen,  darf  nicht  stabil  bleiben.  Anderer- 
seits dürfen  aber  Umgestaltungen  der  Orthographie  auch  nicht 
allzu  häufig  imd  nicht  in  zu  radic|iler  Weise  vorgenommen 
werden,  wenn  nicht  Verwirrung  erzeugt  und  ein  verderblicher 
Brach  mit  der  litterarischen  Tradition  herbeigeführt  werden 
soll  (man  denke  z.B.  daran,  dass,  wenn  unsere  jetzige  deutsche 
Orthographie  plötzlich  radical  imigestaltet  werden  imd  die  Um- 
gestaltung wirklich  zur  Durchführung  kommen  sollte,  damit 
die  bi^er  gedruckten  Bücher,  namentlich  auch  die  Ausgaben 
der  Werke  unserer  Classiker,  des  Umdrucks  bedürfen  würden, 
um  auch  fernerhin  allgemein  benutzbar  zu  sein  —  wie  schwierig 
ist  etwas  derartiges  zu  erreichen  und  wie  lange  währt  es,  be- 
vor die  neuen  Ausgaben  wirklich  duirchgedrungen  sind !) .  Ueber- 
haupt  hat  man  sich  stets  dessen  bewusst  zu  bleiben,  dass  eine 
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Schrift,  deren  Alphabet  nur  aus  verhältnissmässig  wenigen 
Lautzeichen  sich  zusammensetzt,  ganz  unmöglich  eine  Laut- 
schrift sein  kann,  dass  demnach  die  Orthographie  einen  con- 
ventionellen  Charakter  tragen  muss  und  daas  es  praktisch 
gar  nicht  so  viel  austrägt,  wenn  die  Differenz  zwischen 
Schrift  imd  Aussprache  ein  wenig  grösser  ist,  als  unbedingt 
nothwendig  wäre.  Schulmässig  erlernt  muss  die  Schrift  doch 
immer  werden,  dem  lernenden  Kinde  aber  —  und  nxir  um 
Kinder  handelt  es  sich  ja  in  der  Regel  —  darf  man  schon 
zumutheu;  sich  an  einige  orthographische  Wunderlichkeiten 
zu  gewöhnen.  Besser,  dass  die  Erlernung  der  Orthographie 
etwas  mehr  mechanische  Mühe  erfordert,  als  dass  durch  stete 
orthographische  Agitationen  und  Keformversuche  das  ganze 
Volk  beunruhigt  wird  und  das  Gefühl  der  Schreibsicherheit 
verliert.  Wer  aber  durchaus  glaubt,  dass  Schrift  und  Laut 
in  strengen  Einklang  gesetzt  werden  müssen,  der  lasse  es  sich 
angelegen  sein,  eine  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens 
brauchbare  Universallautschrift  zu  ersinnen. 

§  11.  Das  sogenannte  »historische«  Princip  der  Ortho- 
graphie hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  »historisch«  im  Sinne « 
von  »conservativa  aufgefasst  wird  ;  soll  aber  historisch  soviel 
heissen  wie  »etymologisch«,  so  hat  das  Princip  weder  Sinn 
noch  Berechtigung.  Denn  so  begründet  es  auch  ist,  Worte, 
namentlich  Fremd worte,  deren  Ursprung  oder  Ableitung  klar 
vor  Augen  liegt,  in  orthographischem  Zusammenhange  mit 
dem  Stammworte  zu  halten  (also  z.  B.  »Aeltem«,  nicht  »El- 
tern«, weil  von  »alt,  älter«,  »Toilette«  und  nicht  »Toalette«  zu 
schreiben),  so  verkehrt  wäre  es  doch,  principiell  alle  Worte 
ihrem  Ursprünge  gemäss  schreiben  zu  wollen.  Denn  auch 
angenommen,  dass  die  Etymologie  sich  stets  zweifellos  fest- 
stellen liesse,  so  müsste  doch  ein  derartiges  Schreibverfahren 
zu  einer  völligen  Zurückschraubung  der  Sprache  führen.  Es 
ist  zwecklos,  näher  auf  diese  Sache  einzugehen,  da  die  Durch- 
führung des  etymologischen  Principes  in  der  Orthographie 
schon  aus  äusseren  Gründen  eine  baare  Unmöglichkeit  ist. 

§  12.  Wie  jeder  sprechende  Mensch  seine  individuelle 
Sprache  besitzt  (vgl.  Kap.  1.  §  15),  so  jeder  des  Schrei- 
bens kundige  Mensch  seine  individuelle  Schrift  (oder  »Hand«) . 
Kein  Mensch  schreibt  genau  so  wie   der  andere.     (Daher  die 


3.    Die  Schrift.  61 

Schrift  oft  —  aber  durchaus  nicht  immer!  —  charakteristisch 
für  einen  Menschen).  Und  wie  man  innerhalb  eines  Sprach- 
gebietes locale  Dialekte  unterscheidet,  so  kann  man  auch  in- 
nerhalb eines  Schriftgebietes  (z.  B.  des  lateinischen,  welches 
das  romanische  Sprachgebiet  und  theilweise  auch  das  germani- 
sche und  slavische  umfasst]  locale  Schriftarten  unterscheiden 
(die  Engländer  z.  B.  haben  zwar  die  gleiche  Schrift  wie  die 
Franzosen,  aber  eine  andere  »Hand«,  einen  andern  »Ductus«, 
ebenso  die  Italiener,  Spanier  etc.).  Es  liessen  sich  noch  wei- 
tere Analogien  zwischen  Sprache  und  Schrift  aufstellen,  z.  B. 
wie  einzelne  Bevölkerungsclassen  (z.  B.  Bergleute,  Seefahrer, 
Jäger  etc.)  besondere  Spracheigenthümlichkeiten  haben,  so 
haben  auch  gewisse  Berufsclassen  (z.  B.  Advocaten,  Aerzte,  Kauf- 
leute etc.)  gewisse  Schrifteigenthümlichkeiten ;  doch  geht  die 
Schrift  in  ihrer  Yielformigkeit  noch  über  die  Sprache  hinaus, 
indem  sie  sich  auch  nach  den  Geschlechtem  nuancirt:  die 
Frauen  schreiben  durchschnittlich  eine  wesentlich  andere 
»Hand«  als  die  Männer,  ohne  dass  sich  dies  aus  der  Verschie- 
denheit des  Jugendunterrichtes  erklären  Hesse.  (Zu  verglei- 
chen ist  damit,  dass  bei  einigen  auf  niederster  Culturstufe 
stehenden  Yolksstämmen  die  Frauen  eine  etwas  andere  Sprache 
reden  sollen  als  die  Männer),  Möglich,  dass  der  geschlecht- 
liche Unterschied  in  der  Schrift  auf  physische  Gründe  zurück- 
zufuhren ist  und  folglich  in  der  Verschiedenheit  der  Stimm- 
lage bei  Frau  und  Mann  eine  Art  Gegenstück  findet. 

§  13.  Wie  die  Sprache,  ist  auch  die  Schrift  in  ihren  For- 
men entwickelungsfahig.  Jedes  Zeitalter  hat  seine  eigene 
Schriftform,  welche  übrigens,  wenn  auch  in  Einzelheiten  von 
der  Mode  abhängig,  doch  in  ihrem  Wesen  nicht  zufällig  ist, 
sondern  ,in  engem  Zusammenhange  steht  mit  der  Entwick- 
lung des  Kunststyls  (gothischer  Styl  —  gothisch  eckige  und 
spitzige  Schrift;  Renaissancestyl  —  gerundete,  klare  Schrift) 
gl.  obeAn  §  5. 

§  14.  Die  Herstellung  eines  Lautzeichens  (Buchstabens)  er- 
fordert mehr  Zeit  als  die  Erzeugung  des  entsprechenden  Sprach- 
lautes. Das  Schreiben  geht  also  langsamer  von  statten  als  das 
Sprechen.  Daher  ist  es  mit  den  Mitteln  der  gewöhnlichen  Laut- 
schrift unmöglich,  eine  normal  rasch  gesprochene  Rede  nachzu- 
schreiben.  In  dieser  Beziehimg  wird  die  gewöhnliche  Lautschrift 
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ergänzt  durch  die  »Schnellsclirifta  (Tachygraphie)  oder  »Eng- 
schnft«  (Stenographie),  welche  theils  durch  Abkürzung  oder 
blosse  Andeutung  häufig  wiederkehrender  Worte  und  Sylben 
theils  durch  möglichste  Verbindung  der  bequem  herzustel- 
lenden Schriftzeichen  unter  einander  eine  erhebliche  Be- 
schleunigung des  Schreibens  ermöglicht  (verschiedene  Systeme 
der  Stenographie :  die  Tironischen  Noten,  das  Gabelsberg'sche, 
das  Stolze' sehe,  das  Arend'sche  System  etc.).  Da  es  aber  doch 
nur  ausnahmsweise  Aufgabe  der  Schrift  ist,  die  lebendige  Bede 
zu  fixiren,  so  ist  das  unmittelbare  Anwendungsgebiet  der 
Stenographie  ein  beschränktes. 

§  15.  Aehnlich  wie  die  Schrift  zur  Sprache  verhält  sich 
der  Druck  zur  Schrift,  freilich  nicht  dem  Wesen,  sondern 
nur  der  Wirkung  nach.  Unter  Druck  versteht  man  die  mit- 
telst einer  Maschine  (Presse)  bewirkte  Vervielfältigung  eines 
Schriftwerkes.  Das  Druckwerk  setzt  das  mit  der  Hand  ge- 
schriebene Schriftwerk  (Manuscript)  voraus  (nach  Dictat  zu 
drucken  ist  zwar  möglich,  aber  unpraktisch) .  Die  Herstellung 
eines  Druckexemplares  eines  Schriftwerkes  ist  (wenigstens  in 
der  Regel)  zeitraubender,  namentlich  aber  ungleich  kostspie- 
liger als  die  Herstellung  einer  Abschrift,  dagegen  gewährt  der 
Druck  den  Ungeheuern  Vortheil«  dass  eine  fast  unbegrenzte 
Anzahl  unter  einander  völlig  gleichlautender  Exemplare  eines 
Schriftwerkes  fast  gleichzeitig  hergestellt  werden  kann.  Durch 
die  Vielheit  der  Exemplare  erhält  aber  ein  Schriftwerk  grös- 
sere Verbreitungsfahigkeit  und  grösseren  Schutz  vor  zufalli- 
gem Untergange,  als  wenn  es  in  Abschriften  verbreitet  ist, 
deren  Zahl  ja  (namentlich  bei  umfangreichen  Werken)  aus 
naheliegendem  Grunde  immer  nxir  eine  sehr  beschränkte  sein 
kann.  Bei  Massendruck  sind  auch  die  Herstellungskosten  des 
einzelnen  Exemplares  erheblich  geringer,  als  diejenigen  einer 
Abschrift.  Endlich  bietet  der  Druck  die  Gewähr  dafiir,  dass 
die  einem  Werke  von  seinem  Verfasser  gegebene  Gestalt  in 
allen  Exemplaren  gleich  treu  zum  Ausdruck  gelange,  denn 
indem  der  Verfasser  bei  der  Druckcorrektiir  in  einem  Druck- 
exemplare dem  Texte  die  endgültige  Fajssung  giebt,  wird  da- 
durch unter  normalen  Verhältnissen  die  Textfassung  der  ge- 
sammten  Auflage  bestimmt,  —  welchen  Entstellungen  ist  da- 
gegen ein  Text  von  Seiten  eines  Abschreibers  ausgesetzt  I 
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Litteraturangaben^) :  W.  y.  Humboldt,  Ueber  die  Buchstaben- 
flchrift  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sprachbau  (Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  von  1824,  S.  161  ff.,  dann  in  das  Buch  über  die  Kawi- 
sprache.  Berlin  1836/39.  3  Bde.  aufgenommen)  —  R.  Lepsiüs.  Ueber  die 
Anordnung  und  Verwandtschaft  des  semitischen,  indischen,  äthiopischen, 
altpenisohen  und  altägyptisohen  Alphabets.  Berlin  1837;  Paläographie  als 
Mittel  für  die  Sprachforschung.  2.  Aufl.  Leipzig  1842;  *  Allgemein  lingui- 
Btiflches  Alphabet.  Berlin  1855 ;  ^Standard  Alphabet  for  reducing  unwritten 
languages  and  foreign  graphic  Systems  to  an  uniform  orthography  in  Euro- 
pean letters.  2.  Ed.  London  1863  —  F.  Hitzig,  Die  Erfindung  des  Al- 
pfaabeta.  Zürich  1840  —  Olshausen,  Ueber  den  Ursprung  des  Alphabets 
ele.  Kieler  philolog.  Studien  (Kiel  1841},  S.  1  ff.  —  H.  Steinthal,  Die 
EntWickelung  der  Schrift.  Berlin  1852  —  Alzheimer,  Die  Buchstaben- 
schrift, ihre  Entstehung  und  Verbreitung.  Würzburg  1860  —  H.  Wüttkb, 
Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums.  Bd.  1  (mehr  nicht  erschie- 
nen): Die  Entstehung  der  Schrift  etc.  Leipzig  1872,  dazu  ein  Heft  Ab- 
bildnngen.  Leipzig  1873  —  J.  Enthoffer,  Origin  of  our  Alphabet.  New- 
Tork  1876  —  £..  Faülmann,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
der  Buchstabenschrift  und  die  Person  ihres  Erfinders.  Wien  1876  —  A.  Bell, 
Visible  Speech.  London  1867  (origineller  Entwurf  einer  Universallaut- 
ichrift). 


Viertes  Kapitel. 

Die  Litteratnr. 

§  1.  Ein  Schriftwerk  ist  die  schriftliche  Fixirung 
einer  in  sich  abgeschlossenen  kürzeren  oder  längeren  (Begriffs- 
oder) Gedankenreihe.  Da  die  Schrift  in  der  Regel  Laut- 
schrift ist  (vgl.  oben  Kap.  3,  §  2),  so  ist  das  Schriftwerk  in 
der  Regel  die  schriftliche  Fixirung  einer  Lautrede,  welche 
jedoch  meist  nicht  zum  mündlichen  Ausdruck  gebracht,  son- 
dern nur  durch  das  Denken  erzeugt  und  dann  unmittelbar  in 
Lautschrift  imigesetzt  worden  ist  (ein  Schriftwerk  giebt  meist 
nicht  eine  mündliche  Rede  wieder,  sondern  \inmittelbax  eine 
in  der  Form  der  Lautsprache  sich  bewegende  Gedankencom- 
bination).  Das  geistige  Eigenthumsrecht  an  ein  Schriftwerk 
steht  dem  Schreiber  desselben  nur  dann  zu,  wenn  er  zugleich 
dessen  Verfasser  d.  h.  geistiger  Erzeuger  ist.  Das  Schreiben 
selbst  ist  eine  rein  mechanische  Thätigkeit,  welche  auch  von 


1)  Zum  Theil  nach  Hübneb,  a.  a.  O.  S.  24. 
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dem  geübt  werden  kann,  der  den  Inhalt  des  Yon  ihm  (nach- 
oder  ab-)  geschriebenen  Schriftwerkes  nicht  versteht.  —  Selbst- 
verständlich ist  es,  dass  eine  in  sich  abgeschlossene  Gedanken- 
reihe (Rede)  nicht  nothwendig  schriftlich  fixirt  werden  muss, 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  durch  Tendenz,  Inhalt  und  Composi- 
tion  dessen  werth  ist,  sondern  dass  sie  nur  mündlich  überliefert 
werden  kann  (man  denke  z.  B.  an  die  lange  Zeit  nur  münd- 
lich überlieferten  epischen  Dichtungen  vieler  Völker,  und  an 
so  manche,  im  Yolksmunde  lebende,  aber  noch  nie  schriftlich 
fixirte  Sage  etc.).  Indessen  bei  Culturvölkem  ist  es  durchaus 
Regel,  dass  Gedanken  werke,  welche  der  Fixirung  durch 
die  Schrift  bedürftig  oder  werth  erscheinen,  auch  wirklich 
fixirt  werden,  also  zu  Schriftwerken  werden.  Daher  ist  die 
im  Folgenden  gegebene  Definition  von  »Litteraturc  nicht  bloss 
statthaft,  sondern  selbst  nothwendig. 

§  2.  Unter  Litteratur  im  weiteren  Sinne  versteht 
man  die  Gesammtheit  der  innerhalb  eines  bestimmten  räum- 
lichen Gebietes  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  her- 
voi^ebrachten  Schriftwerke.  Die  Begriffe  »Gebieta  und  »Zeit- 
raum« können  weiter  und  enger  gefasst  werden.  Das  weiteste 
Gebiet  ist  die  gesammte  bewohnte  Erde^  der  weiteste  Zeit- 
raum die  gesammte  geschichtliche  Zeit.  Das  engste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Gebiet  ist  eine  einzelne  Land- 
schaft oder  eine  einzelne  Stadt;  der  beschränkteste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Zeitraum  ist  ein  Jahr  (unter 
Umständen  auch  ein  Halbjahr,  ein  Vierteljahr,  ein  Monat, 
eine  Woche  —  die  Berücksichtigung  so  enger  Zeiträume  findet 
z.  B.  statt  bei  bibliographischen  Uebersichten,  wie  sie  in  Ver- 
lagscatalogen,  in  Zeitschriften  etc.  gegeben  werden). 

§  3.  Die  Masse  der  Schriftwerke,  welche  bei  Culturvölkem 
selbst  auf  kleinem  Gebiete  und  in  eng  begrenzter  Zeit  her- 
vorgebracht werden,  ist  eine  sehr  beträchtliche  tmd  entzieht 
sich  jeder  genauen  Uebersicht,  noch  mehr  jeder  inhaltlichen 
Kenntnissnahme  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  viele  Briefe, 
Aktenstücke  u.  dgl.  selbst  in  einem  sehr  massig  grossen  Orte 
Tag  für  Tag  abgefasst  werden]. 

§  4.  Jedes  Schriftwerk  wird  in  einer  bestimmten  Absicht 
(Tendenz)  verfasst,  soll  einem  bestimmten  Zwecke  dienen.  Da- 
durch wird   natürlich  auch   der  Inhalt  des  Schriftwerkes   be- 
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dingt.     Nach  Tendenz  und  Inhalt  lassen  sich  etwa  folgende 
Gattungen  der  Schriftwerke  unterscheiden: 

A.  Schriftwerke  realer  Tendenz. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  Hauptgattung  die 
Enthaltung  von  jeder  Reflexion;  sie  begnügen  sich  mit  der 
Verzeichnung  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Thatsachen, 
ohne  dieselben  irgendwie  innerlich  zu  begründen  oder  über 
deren  Berechtigung  Untersuchungen  anzustellen.  Ein  Theil 
der  hierher  gehörigen  Schriftwerke  können  allerdings  die  Er- 
gebnisse langer  und  tiefer  Reflexion  enthalten  (so  die  unter 
c  genannten  Werke),  aber  sie  bringen  die  Ergebnisse  eben 
nur  als  Thatsachen  vor,  nicht  als  subjective  geistige  Errungen- 
schaften. Grundcharakter  aller  dieser  Gattung  angehörenden* 
Schriftwerke  ist:  nüchterne  Verständigkeit,  Objectivität,  Posi- 
tivismus. Die  Person  des  Verfassers  tritt  bei  solchen  Schrift- 
werken völlig  hinter  den  sachlichen  Zweck  zurück,  oft  so  sehr, 
das8  es  weder  dem  Verfasser  einfallt,  seinen  Namen  zu  nennen, 
noch  den  Lesern,  nach  des  Verfassers  Namen  zu  fragen.  Han- 
delt es  sich  um  vollständige  Bücher,  so  pflegt  sich,  wenigstens 
in  modernen  Zeiten,  der  Verfasser  allerdings  zu  nennen,  aber 
doch  nur,  um  sein  litterarisches  Eigenthumsrecht  zu  sichern, 
nicht  um  den  Inhalt  des  Schriftwerkes  als  seine  persönliche 
Schöpfung  zu  bezeichnen. 

a)  Schriftwerke^  welche  lediglich  den  Zweck  der  Uehung  im 
mechanischen  Schreiben  und  im  schriftlichen  Gedanken- 
ausdrucke  haben. 

Hierher  gehören   z.   B.   die   schriftlichen  Schülerarbeiten 
jeder  Art. 

b)  Schriftwerke^  welche  den  Zweck  der  Feststellung^  Mit- 
theilung und  Ueberlieferung  von  Thatsachen  haben. 

Die  zu  dieser  Klasse  gehörigen  Schriftwerke  haben : 

a)  privaten  Charakter  und  sind  nicht  für  die  Oeffentr- 
lichkeit  bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  private  Au&eichnungen  aller  Art 
[Notizen,  Rechnungen,  Geschäftsbücher,  Tagebücher),  Ge- 
schäfts-, Familien-  und  FreundesbriefC;  soweit  sie  sich  auf 
Thatsachen  beziehen,  Familienchroniken,  Geschäftspapiere  aller 
Art  (Schuldverschreibungen,  Quittungen,  Wechsel  u.  dgl.)  etc. 

Körting,  EncjUopftdie  d.  Tom.  Pliil.  1.  5 
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ß)  privaten  Charakter  und  sind  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  Häuseraufschriften,  Geschäftsanzei- 
gen, Inschriften  auf  Grabdenkmalen,  Annoncen  in  öffentlichen 
Blättern,  Schmähschriften  etc. 

y)  amtlichen  Charakter  und  sind  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  Privaturkunden  [Personalpapiere 
aller  Art,  wie  Geburts-,  Taufscheine,  Prüfungszeugnisse,  An- 
stellungspatente u.  dgl.),  die  Akten  der  Gerichte  und  Verwal- 
tungsbehörden aller  Art,  geheime  Staats  vertrage  etc. 

d)  amtlichen  Charakter  und  sind  für  die  OeffenÜichkeit 
bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Staatsgesetze,  die  öffentlichen 
Bekanntmachungen  einer  Behörde,  eines  Gerichtes  oder  eines 
einzelnen  Beamten;  die  vom  Staate  oder  von  einer  Gemeinde 
an  Gebäuden,  Denkmalen  etc.  angebrachten  Inschriften;  Ver- 
fassungsurkunden, Ortsstatute;  Staats  vertrage ,  soweit  deren 
Veröffentlichung  beabsichtigt  ist,  etc. 

b)  allgemeinen  Charakter  und  sind  für  die  Oeffentlich- 
keit bestimmt. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Berichte  über  i^end  welche 
öffentliche  (parlamentarische,  gerichtliche  etc.]  Verhandlungen 
[Berichte  über  nicht  öffentliche  Verhandlungen  gehören,  wenn 
sie  amtlicher  Art,  also  Protokolle  sind,  unter  /;  wenn  sie  nicht 
amtlicher  Art  sind,  unter  er,  denn  in  letzterem  Falle  sind  sie 
nur  Privataufzeichnungen  und  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt];  die  politischen  und  localen  Nachrichten  in  den 
Zeitungen,  soweit  sie  sich  auf  Angabe  des  Thatsächlichen  be- 
schränken ;  statistische  Uebersichten ;  geographische  Werke  und 
Geschichtswerke,  in  denen  die  Thatsachen  einfach  verzeichnet 
sind  ohne  Rücksicht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  (Chro- 
niken)  etc. 

c)  Schriftwerke^  welche  den  Zweck  der  Belehrung  über  Thai- 
sächliches  haben  (diese  und  alle  folgenden  Schriftwerk- 
classen  sind  so  regelmässig  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt, dass  auf  die  seltenen  Ausnahmen  keine  Rück- 
sicht genommen  zu  werden  braucht). 
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Hierher  gehören: 

a)  für  den  schulmässigen  Unterricht  bestimmte  Lehr- 
bücher. 

ß)  für  das  allgemein  gebildete  Publikum  bestimmte  Lehr- 
bücher über  wissenschaftliche  oder  technische  Materien ; 
auch  gehören  hierher  Reisebeschreibungen,  populäre 
Geschichtswerke  u.  dgl. 

y)  für  die  Kreise  der  Fachmänner  (z.  B.  Handwerker, 
Fabrikanten) ,  bzw.  der  Fachgelehrten  bestimmte  Lehr- 
bücher (Compendien)  welche  bekannte  wissenschaft- 
liche oder  technische  Thatsachen  übersichtlich  zusam- 
menfassen und  wohl  zu  tmterscheiden  sind  von  wissen- 
schaftlichen Werken,  in  denen  die  Ergebnisse  neuer 
Forschungen  niedergelegt  sind  und  also  eine  Erwei- 
terung des  wissenschaftlichen  Erkennens  angestrebt 
wird), 

d)   Schriftwerke,   tvelche  den  Zweck  der  Unterhaltung  haben. 

Hierher  gehören  z.  B.  Anekdoten,  humoristische  Erzäh- 
lungen ohne  satirische  Tendenz,  Lustspiele,  insofern  sie  keine 
moraUsche  Tendenz  haben,  laimige  Gedichte,  Räthsel,  Er- 
aUilungen  von  wimderlichen  Begebenheiten  und  Vorfällen  etc. 
Es  nnd  jedoch  derartige  Schriftwerke  eben  nur  dann  dieser 
Classe  beizuzahlen,  wenn  mit  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
nicht  zugleich  auch  derjenige  der  Belehrung  oder  moralischen 
Einwirkung  verbunden  ist. 

B.  Schriftwerke  idealer  Tendenz. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  Hauptgattung 
das  reflectirende  Hinausgehen  über  das  einfache  Thatsäch- 
liche;  sie  begnügen  sich  nicht  mit  einem  Berichte  oder  einer 
Angabe  (nreihe) ,  sondern  knüpfen  daran  Keflexionen,  zmn 
Theü  auch  speculative  Erörterungen.  Gemeinsam  ist  ihnen 
femer  die  Annahme  von  der  Unvollkommenheit  der  realen 
Welt.  Mit  dieser  Annahme  verbindet  sich  das  Streben,  ent- 
weder die  riealen  Verhältnisse  in  künstlerischer  Idealisirung 
daizustellen  und  sie  dadurch  über  die  gemeine  Wirklichkeit 
ni  erheben  oder  aber  durch  die  Erweiterung  des  menschlichen 
Erkennens   und  durch   die   Veredelung   des   menschlich   sitt- 
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liehen  Empfindens  die  Yerwirklichung  der  Ideale  anzubahnen. 
Grrundcharakter  aller  dieser  Gattimg  angehörenden  Schrift- 
werke ist:  Kritik  des  Bestehenden ^  Phantasie  und  Subjecti- 
vität  in  der  Auffassung  des  Idealen.  Auch  wenn  der  Ver- 
fasser solcher  Werke  sich  nicht  nennt  und  seine  private  Person 
ganz  zurückzudrängen  sich  bemüht,  tritt  doch  überall  sein 
persönliches  Denken  und  Empfinden  hervor. 

a)  Schriftwerke  y  welche  den  Ausdruck  und  die  Mittheüung 
subjektiver  Reflexionen  über  Verhaltnisse  des  persönlichen 
Lebens  zum  Zweck  haben. 

Hierher  gehören  z.  B.  reflectirende  Briefe,  reflectirende 
(sentimentale)  Tagebücher,  lyrische  Gedichte,  etc. 

b)  Schriftwerke,  deren  Tendenz  auf  die  Kritik  des  Bestehen- 
den gerichtet  ist. 

Die  Kritik  kann  sein: 

a)  unmittelbar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestehenden  wird  durch  Auf- 
deckung und  Zusammenstellung  der  einzelnen  Mängel  nach- 
gewiesen. 

Hierher  gehören  die  im  engeren  Sinne  »kritisch«  genann- 
ten Werke,  deren  Objekte  natürlich  sehr  verschiedenartig  sein 
können  (Glaubensformen,  Staatsverfassungen,  sociale  Zustände, 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Leistungen  etc.)  ,  femer 
kritische  Briefe  (Episteln),  Satiren,  Rügelieder  etc. 

ß)  mittelbar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestehenden  wird  durch  die 
Idealisirung  (idealisirte  Darstellung  realer  Verhältnisse)  zum 
Bewusstsein  gebracht. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  sogenannten  Utopien  (Dar- 
stellung eines  idealen  Staats-  und  Gesellschaftslebens];  die 
Heldengedichte,  bzw.  die  Heldenromane  (der  Erbärmlichkeit 
der  Gegenwart  wird  die  Grossartigkeit  einer  idealen  Vorzeit 
gegenübergestellt) ;  Idyllen  (die  Anmuth  und  die  Unschuld  des 
Lebens  in  der  Natur  wird  der  Qual  und  Verderbtheit  des 
Lebens  in  einer  falschen  Cultur  gegenübergestellt) ;  Feeenmähr- 
chen  (der  Beschränktheit  der  menschlichen  Verhältnisse  wird 
die  selige  Unbedingtheit  höher  organisirter  Wesen  gegenüber- 
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gestellt);  die  Sittenromane  (die  Wirklichkeit  des  socialen  und 
privaten  Lebens  wird  dargestellt^  um  ihre  schweren  Gebrechen 
zu  enthüllen)  etc. 

/)  negativ  (destructiv) , 

Die  Mängel  des  iÖestehenden  werden  nachgewiesen,  aber 
keine  Mittel  zu  deren  Heilung  angegeben. 

Hierher  gehören  die  unter  a)  genannten  Werke,  sofern 
sie  nicht  zugleich  unter  d)  fallen. 

d)  positiv  (constructiv) . 

Die  Mängel  des  Bestehenden  werden  nachgewiesen  (oder 
als  bekannt  vorausgesetzt)  und  zugleich  Mittel  zu  deren  Heilung 
angegeben. 

Hierher  gehören  alle  Schriftwerke ,  welche  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  Vorschläge  für  die  bessernde  Umgestaltung 
(Heform)  des  Bestehenden  machen,  z.  B.  auch  Lehrgedichte, 
welche  unter  Hinweis  auf  die  fehlerhafte  Ausübung  irgend 
einer  Thärtigkeit  (z.  B.  der  dichterischen)  Anleitung  zu  einer 
richtigeren  Ausübung  geben. 

c)  Schriftwerke,  deren  Tendenz  auf  ^Erweiterung  des  mensch- 
lichen ^kennens  gerichtet  ist. 

Hierher  gehören  alle  wissenschaftlichen  Werke,  in  denen 
nicht  eine  Zusammenfassimg  des  bereits  (wirklich  oder  ver- 
meintlich] Erkannten  gegeben,  sondern  der  Versuch  gemacht 
wild,  den  Horizont  des  Erkennens  nach  irgend  einer  Richtung 
hin  auszudehnen  und  dadurch  die  Menschheit  in  einem  Punkte 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Litelligenz  zu  erheben. 

d)  Schriftwerhey   deren  Tendenz  auf  Sehung  und  Läuterung 
der  menschlichen  Sittlichkeit  gerichtet  ist* 

Die  Hebung  und  Läuterung  der  menschlichen  Sittlichkeit 
kann  auf  doppelte  Weise  angestrebt  werden :  erstlich ,  indem 
auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Weise  das  Bewusstsein  für 
Recht  und  Unrecht  erweckt  wird;  zweitens  aber,  indem  das 
leligiöse  Gefühl  angeregt  vnrd,  denn  die  Religion,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  stellt  die  Erfüllung  der  moralischen  Pflichten 
als  eine  der  Gottheit  wohlgefällige  lund  von  ihr  gewollte  Hand- 
lungsweise hin.  —  Damach  unterscheiden  wir  hier  Schrift- 
werke moralischer  und  Schriftwerke  religiöser  Tendenz. 
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a)  Schriftwerke  moralischer  Tendenz. 

Die  moralische  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittelbar 
p  zum  Ausdruck  gelangen. 

a'  Schriftwerke  unmittelbar  moralischer  Tendenz. 

Hierher  gehören  moralische  Traktate  u.  dgl.  * 

a"  Schriftwerke  mittelbar  moralischer  Tendenz. 

Durch  Erzählung  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
angenommenen  Begebenheiten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
nachahmende  Darstellung  einer  Handlung  werden  das  mora- 
lische Gefühl  und  die  moralisirende  Keflexion  erregt. 

Hierher  gehören  z.  B.  Anekdoten  moralischer  Tendenz; 
Moralromane;  Fabeln,  Parabeln;  allegorische  Epen  morali- 
sirender  Tendenz,  Dramen  [Tragödien,  Moralitäten,  Bührdra- 
men,  Lustspiele,  diese  aber  nur,  wenn  sie  neben  dem  komi- 
schen Elemente  auch  ein  sittliches  enthalten,  sonst  gehören  sie 
zu  A  d). 

ß)  Schriftwerke  religiöser  Tendenz. 

Auch  die  religiöse  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zum  Ausdruck  gelangen. 

/?'  Schriftwerke  unmittelbar  religiöser  Tendenz. 

Hierher  gehören  Gebete,  religiöse  Traktate,  Predigten, 
asketische  Schriften,  geistliche  lyrische  Dichtungen  (Hymnen, 
etc.)  etc. 

/?"  Schriftwerke  mittelbar  religiöser  Tendenz. 

Durch  Erzählungen  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
angenommenen  Begebenheiten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
nachahmende  Darstellung  einer  Handlung  wird  das  religiöse 
Gefühl  erregt. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Lebensschilderungen  der  Re- 
ligionsstifter,  Heiligenlegenden,  Mysterien,  Mirakelspiele  und 
sonstige  religiöse  Dramen  etc. 

§  5.  Die  Schriftwerke  realer  Tendenz  haben  zum  Theil 
ein  unmittelbares  Literesse  nur  für  den  Verfasser  selbst  und 
die  ihm  nächststehenden  Personen  (z.  B.  Privataufzeichnungen, 
Familien-  und  Freundesbriefe ,  Familienchroniken  etc.) ,  zum 
Theil  allerdings  für  einen  weiteren  Ejreis  von  Personen  oder 
sogar    auch    für    ein    ganzes   Volk    und    selbst    für    mehrere 
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Völker  (z.  B.  ein  brauchbares  wissenschaftliches  Compendium 
kann  für  längere  Zeit  eine  internationale  Verbreitung  finden) , 
aber  sie  entbehren  des  allgemein  menschlichen  Interesses. 
Denn  auch  die  bedeutendsten  dieser  Schriftwerke  haben  doch 
immittelbare  Bedeutung  höchstens  so  lange,  als  die  Generation 
lebt,  innerhalb  deren  sie  entstanden  sind,  sie  sind  also  rascher 
Veraltung  unterworfen.  Für  die  Nachwelt  verlieren  sie  — 
wenn  sie  nicht  durch  Umarbeitung  erneut  werden  (wie  dies 
bei  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  oft  geschieht)  —  die  un- 
mittelbare Verständlichkeit,  jedenfalls  das  actuelle  Interesse. 
Wichtig  bleiben  sie  allerdings  für  den  Geschichtsforscher  der 
Nachwelt,  denn  dieser  vermag,  wenn  er  ihr  Yerständniss  durch 
gelehrte  Forschung  sich  erschlossen  hat,  aus  ihnen  das  äussere 
Leben,  die  materielle  Cultur  der  betreffenden  Vergangen- 
heit zu  erkennen. 

Anders  die  Schriffcwerke  idealer  Tendenz.  Diese  be- 
sitzen, wenn  sie  auch  zunächst  an  die  Volks-  und  Zeitge- 
nossen ihrer  Verfasser  sich  wenden,  doch  ein  allgemein 
menschliches  und  ein  bleibendes  Interesse,  freilich,  wie 
begreiflich,  das  eine  in  geringerem,  das  andere  in  höherem 
Grade;  sie  können  allerdings  in  einzelnen  Beziehungen  ver- 
alten und  gelehrter  Erklärung  bedürftig  werden  (so  werden 
z.  B.  viele  einzelne  Dinge  in  der  Odyssee  dem  nicht  gelehrten 
Leser  unverständlich  sein) ,  aber  ihr  wesentlicher  Gedankenin- 
halt bleibt  in  aller  Zeit  für  Jeden  verständlich  und  bedeutend, 
der  die  geistige  Kraft  besitzt  ihn  zu  erfassen  [z.  B.  Piatons 
Schriften  werden  auch  nach  tausend  und  mehr  Jahren  noch 
für  Jeden,  der  mit  Philosophie  sich  beschäftigt,  ebenso  ver- 
ständlich und  wichtig  sein,  wie  sie  es  heute  sind  und  schon 
vor  zweitausend  Jahren  waren;  die  homerischen  Gedichte  wer- 
den bewundert  werden,  so  lange  Menschen  leben,  freiUch  nicht 
von  allen  Menschen,  aber  doch  von  allen  denen,  welche  mit 
hinreichender  allgemeiner  Bildung  an  ihre  Leetüre  herantreten, 
etc.) 

Wie  man  den  einzelnen  Menschen  besser  aus  dem  erken- 
nen kann,  was  er  sein  möchte  und  was  er  als  Ideal  erstrebt, 
als  aus  dem ,  was  er  wirklich  ist  und  erreicht  hat  —  denn 
das  Erste  ist  der  Ausfluss  des  innersten  Selbst ,  das  Zweite 
aber  zu  einem  Theile  das  Ergebniss  äusserer  Verhältnisse  — , 
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80  erkennt  man  auch  ein  Volk  und  ein  Zeitalter  besser  aus 
seinen  Idealen  und  idealen  Bestrebungen,  als  aus  seiner  äusse- 
ren (politischen)  Geschichte  und  Stellung  (wer  z.  B.  das  pol- 
nische Volk  lediglich  nach  seiner  vielfach  kläglichen  und  ruhm- 
losen Geschichte  beurtheilen  wollte,  würde  sehr  irrig  urtheilen ; 
auch  wer  etwa  die  alten  Griechen  nur  nach  ihrer  politischen 
Geschichte  beurtheilt,  würde  unfähig  sein,  die  wahre  hohe 
Bedeutung  des  Volkes  zu  erkennen).  Die  Ideale  und  idealen 
Bestrebungen  eines  Volkes  (eines  Zeitalters)  aber  finden  ihren 
Ausdruck  in  seiner  Religionsform,  seiner  Sitte,  seiner  Staats- 
und Gesellschaftsverfassung,  seiner  Kunst  und  seiner  Littera- 
tur ,  soweit  dieselbe  Werke  idealer  Tendenz  hervorgebracht 
hat.  Die  Litteratur  aber  ist  ganz  besonders  geeignet  den 
Idealen  eines  Volkes  (eines  Zeitalters)  Ausdruck  zu  verleihen, 
weil  die  Sprache  am  unmittelbarsten  und  im  weitesten  Um- 
fange Gedanken  zu  versinnlichen  und  die  Schrift  wiederum 
die  von  der  Sprache  versinnlichten  Gedanken  vollständig  und 
unverändert  zu  fixiren  vermag.  (Auch  der  bildende  Künstler 
bringt  Gedanken  und  Ideale  zum  Ausdruck,  aber  die  Mittel, 
über  welche  er  verfügt,  sind  ungleich  beschränkter,  als  die 
dem  Schriftsteller  zu  Gebote  stehenden  Sprachmittel.  Ein 
Werk  der  bildenden  Kunst  kann  sehr  wohl  in  einem  einzelnen 
Falle  einen  Gedanken ,  bzw.  ein  Ideal  weit  anschaulicher  und 
packender  zum  Ausdruck  bringen,  als  ein  Schriftwerk  es  ver- 
möchte, aber  viel  öfter  wird  das  umgekehrte  Verhaltniss  be- 
stehen, und  noch  häufiger  wird  ein  Gedanke,  bzw.  ein  Ideal 
nur  durch  ein  Schriftwerk  sich  ausdrücken  lassen,  noch  un- 
bedingter gilt  dies  von  Gedankenreihen,  bzw.  Idealverbin- 
dungen). 

So  ist  vorzugsweise  die  Litteratur  idealer  Tendenz  das 
Organ  des  auf  das  Ideale  gerichteten  Denkens  und  Empfin- 
dens eines  Volkes  (Zeitalters),  und  folglich  ist  auch  vorzugs- 
weise aus  ihr  die  Erkenntniss  dieses  Denkens  und  Empfindens, 
d.  h.  des  geistigen  Lebens  überhaupt,  zu  gewinnen. 

In  Anbetracht  dieser  hohen  Bedeutung  der  Litteratur 
idealer  Tendenz,  ist  man  berechtigt,  sie  »Litteratura  ohne 
weiteren  Beisatz  zu  nennen,  um  so  mehr  als  eine  Betrach- 
tung, Geschichte  und  Würdigung  der  gesammten  Litteratur, 
wie  wir  diese  oben  §  2  definirt  haben,  wegen  ihrer  heterogenen 
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Beschaffenheit,  selbst  bei  Beschränkung  auf  ein  kleines  Ge- 
biet, unthunlich,  ja  unmöglich  ist. 

Unter  Litteratur  im  engeren  Sinne  verstehen  wir 
daher  die  Gesammtheit  derjenigen  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  innerhalb  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  hervorgebrachten  Schrift- 
werke, in  denen  das  auf  das  Ideale  gerichtete  Den- 
ken und  Empfinden  des  betreffenden  Volkes  Aus- 
druck gefunden  hat. 

§  6.  Die  Hervorbringimgsweise  (Production)  von  Litte- 
raturwerken  (idealer  Tendenz)  ist  eine  zvreifache :  entweder 
der  Verstand  sucht  auf  dem  Wege  der  kritischen  oder  der 
combinatorischen  Forschung  das  vermeintlich  Bekannte  als 
nicht  bekannt  zu  erweisen  oder  von  dem  Bekannten  zu  dem 
Unbekannten  vorzudringen  (z.  B.  ausgehend  von  der  That^ 
Sache,  dass  Sprachverschiedenheit  besteht,  die  Ursache  der- 
selben zu  ergründen];  oder  aber  die  Phantasie  sucht  das 
Bekannte  in  eigenartiger  Weise  aufzufassen  (z.  B.  das  Leben 
als  eine  Reise)  oder  einzelne  Elemente  des  Bekannten  eigen- 
artig zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  theils  dabei  sich  anleh- 
nend an  die  Wirklichkeit,  theils  die  denkbare  Möglichkeit 
der  Wirklichkeit  substituirend  (so  kann  z.  B.  die  Phantasie 
die  Erlebnisse  verschiedener  Personen  zu  einer  einheitlichen 
Erzählung  zusammenfassen  und  diese  noch  durch  Einflechtung 
nur  erdachter  Abenteuer  erweitem).  —  So  ergeben  sich  zwei 
Classen  der  Litteraturwerke  idealer  Tendenz : 

a)  Werke  des  Verstandes  oder  wissenschaftliche 
Werke. 

b)  Werke  der  Phantasie  oder  dichterische  Werke. 
Zu  bemerken  ist  hierbei  aber,  dass  weder  bei  der  Hervor- 
bringung wissenschaftlicher  Werke  ausschliesslich  der  Ver- 
stand noch  bei  der  Hervorbringung  dichterischer  Werke  aus- 
schliesslich die  Phantasie  thätig  ist,  sondern  dass  Verstand 
und  Phantasie  bei  jeder  litterarischen  Production  verbunden 
sein  müssen,  dass  jedoch  an  der  litterarischen  Production 
wissenschaftlicher  Art  vorwiegend  der  Verstand,  und 
an  derjenigen  dichterischer  Art  vorwiegend  die  Phantasie 
betheiligt  ist.  Was  von  der  Production  gilt,  das  gilt  auch 
von  der  Keception  (seitens  der  Leser)  :  wissenschaftliche  Werke 
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fasst  der  Lesende  vorwiegend  mit  dem  Verstände,  dichteri- 
sche vorwiegend  mit  der  Phantasie  auf.  Die  Lecture  der 
Werke  jeder  der  beiden  Classen  gewährt  dem  mit  Verständ- 
niss  Lesenden  hohen  Genuss ,  vorausgesetzt  natürlich ,  dass 
der  Verfasser  die  Aufgabe,  welche  er  selbst  sich  gestellt,  an- 
gemessen zu  lösen  verstand.  Aber  der  Genuss,  den  ein  wis- 
senschaftliches Werk  bietet,  wird  nur  dann  gewonnen, 
wenn  der  Leser  die  Fähigkeit  und  die  Hingebung  besitzt,  die 
forschende  Gedankenarbeit  des  Verfassers  in  seinem  eigenen 
Geiste  nochmals  zu  vollziehen,  das  schon  von  dem  Verfasser 
Gedachte  abermals  zu  durchdenken,  das  bereits  von  diesem 
Erkannte  selbstthätig  neu  zu  erkennen.  So  wird  von  dem 
Leser  schwere  Arbeit  und  harte  Mühe  gefordert,  ^welche  aber 
freilich  fiir  den  von  Wissensdrang  und  Wissenslust  Beseelten 
auch  wieder  ihren  Reiz  besitzt  und  reichen  Lohn  in  sich  trägt. 
Mühelos  dagegen  ist  bei  einem  dichterischen  Werke  der 
Genuss,  nicht  Anstrengung  erheischt  es,  sondern  nur  das 
Eine  hat  zu  thun  nöthig,  wer  seiner  sich  erfreuen  will:  sich 
die  Müsse  zur  Betrachtung  des  vielgestaltenden  Spieles  einer 
fremden  Phantasie  zu  gönnen.  Möglich  freilich,  dass  die  Phan- 
tasie des  Dichters  entlegene  und  nicht  für  eine  jede  andere 
beschreitbare  Pfade  wandelt,  aber  dies  geschieht  doch  nur  in 
Ausnahmefällen ;  in  der  Regel  sind  die  dichterischen  Combi- 
nationen  der  Phantasie  allgemein  und  unschwer  verständlich. 
So  bietet  das  Dichterwerk  dem  Lesenden  Unterhaltung; 
aber  freilich  das  wahre  Dichterwerk,    das  Dichterwerk  idealer 

^  ich  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
dienen,  kein  tändelndes  und  tieferen  Sinnes  baares  Spiel  der 
Phantasie  vorführen,  sondern  es  muss  von  einer  würdigen 
Idee  erfüllt  sein,  einen  Gedankeninhalt  l||iben,  vermöge  des- 
sen es  erhebend  und  veredelnd  wirkt.  Fehlt  ihm  der  letztere, 
so  hört  es  zwar  um  desswillen  nicht  auf,  ein  Dichterwerk  zu 
sein  —  (und  es  mag  sogar  willig  zugestanden  werden,  dass, 
ebenso  wie  rein  unterhaltende  und  belustigende  Spiele,  auch 
rein  unterhaltende  Dichterwerke  [wie  z.  B.  Lustspiele  gewöhn- 
lichen Schlages]  ihre  volle  Daseinsberechtigung  besitzen,  weil 
sie  dem  menschlichen  Bedürfiiisse  nach  Erholung  und  Erhei- 
terung entsprechen)  — ,  aber  es  ist  ein  Dichterwerk  unter- 
geordneter Gattung,  ein  dichterisches  Spielwerk. 
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§  7.  Die  Form  eines  Litteratnrwerkes  ist  eine  dreifache: 
die  sachliche,  die  sprachliche  und  die  rhythmische. 
Die  sachliche  Form  gelangt  zum  Ausdruck  in  der  Yerthei- 
lung  und  Anordnung  des  Stoffes  (Composition) ;  die  sprach- 
liche in  der  Wahl  und  Verbindung  der  Worte  und  Gliede- 
rung der  Sätze  (Styl)  ;  die  rhythmische  in  der  musikalischen 
Beschaffenheit  der  Eede.  Jede  dieser  Formen  kann  in  ver- 
schiedener Weise  behandelt  werden. 

a)  In  der  sachlichen  Form  (Composition),  d.  h.  in  der 
Anordnung  und  Yertheilung  des  inhaltlichen  Stoffes,  lässt  der 
Verfasser  eines  Werkes  sich  entweder  lediglich  von  sach- 
lichen oder  zugleich  auch  von  aesthetischen  Grund- 
sätzen leiten.  Das  erstere  Verfahren  darf  der  Verfasser  eines 
wissenschaftlichen,  das  letztere  muss  der  Verfasser  eines 
dichterischen  Werkes  einschlagen.  Die  besondere  Auf- 
gabe des  wissenschaftlichen  Forschers  ist  es,  methodisch 
zu  construiren,  die  besondere  Aufgabe  des  gestaltenden 
Dichters  dagegen,  künstlerisch  zu  componiren;  jedoch 
ist  es  dem  Verfasser  eines  wissenschaftlichen  Werkes  möglich, 
demselben  ausser  der  methodischen  Construction  auch  eine 
künstlerische  Composition  zu  geben,  wenn  die  behandelte  Ma- 
terie dies  gestattet  (z.  B.  wenn  sie  eine  historische  ist) ;  der 
Verfasser  eines  dichterischen  Werkes  dagegen  würde,  wollte 
er  auch  nach  methodischer  Construction  streben,  sich  die 
künstlerische  Composition  unmöglich  machen  und  folglich 
seinem  Werke  den  wesentlichcA  Charakter  des  Dichterischen 
rauben,  denn  die  Phantasie  kann  sich  keiner  logischen  Me- 
thode unterwerfen. 

Hiemach  unterscheiden  wir: 

a)  Werke  ohne  künstlerische  Composition, 

ß)  Werke  ipit  künstlerischer  Composition. 

Die  erstere  Classe  imifasst  ausschliesslich  wissenschaft- 
liche Werke,  die  letztere  begreift  vorwiegend  dichterische 
Werke  in  sich,  es  können  aber  auch  wissenschaftliche  Werke 
ihr  angehören. 

litteraturwerke  mit  künstlerischer  Composition  sind  litte- 
rarische Kunstwe]:ke,  ihre  Hervorbringung  ist  also  (poetische, 
bzw.  stylistische)  Kunst. 
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b)  Ebenso  ist  bezüglich  der  sprachlichen  Form  oder 
Redeform  eines  Litteraturwerkes  eine  doppelte  Behandlung 
möglich:  die  sachliche  und  die  aesthetische.  Bei  der  ersteren 
erstrebt  der  Schriftsteller  Klarheit  und  Verständlichkeit,  er 
bedient  sich  daher  eines  möglichst  einfachen  sprachUchen  Aus- 
druckes, hält  Alles  von  diesem  fem,  was  nicht  für  'die  Sache 
nothwendig  oder  doch  förderlich  ist.  Er  wählt  immer  die- 
jenigen Worte,  welche  dem  zu  bezeichnenden  Begriffe  am 
schärfsten  ,  entsprechen  und  welche  nichts  an  und  in  sich 
haben,  wodurch  die  Phantasie  des  Lesers  angeregt  und  zum 
Abschweifen  von  der  Sache  veranlasst  werden  könnte ;  daher 
braucht  er  vorzugsweise  den  Wortschatz  des  gewöhnlichen 
Lebens  als  den  am  unmittelbarsten  verständlichen,  wo  dieser 
aber  nicht  ausreicht,  nimmt  er  durch  den  Usus  in  ihrer  Be- 
deutung bestimmte  termini  technici  zu  Hülfe.  Li  der  Ver- 
bindung der  Sätze  und  Perioden  verzichtet  er  auf  kunstvollen 
Aufbau,  sondern  begnügt  sich,  allerdings  unter  Vermeidung 
geschmackloser  Eintönigkeit,  mit  schlichter  logischer  Zu- 
sammenfugung. 

Anders  die  ästhetische  Behandlung  der  Redeform.  Bei 
dieser  will  der  Schriftsteller  Begriffe. nicht  scharf  ausdrücken, 
sondern  dem  Leser  möglichst  anschaulich  darstellen,  und  nicht 
darauf  kommt  es  ihm  an,  durch  nüchterne,  logische  Verket- 
tung der  Worte  und  Sätze  dem  Inhalte  der  Rede  beweisende 
Kraft  zu  verleihen,  sondern  sein  Streben  ist  dahin  gerichtet, 
Worte  und  Sätze  gleichsam  wie  Farben  zu  brauchen  und 
mittelst  ihrer  ein  Redegemälde  herzustellen,  welches  mächtig 
einwirken  soll  auf  die  Phantasie  der  Leser.  Deshalb  wählt 
er,  wenn  es  angänglich,  Worte,  welche  schon  in  ihrer  Form 
etwas  Malerisches  haben,  oder  welche,  sei  es  durch  die  Eigen- 
art ihrer  Bilduing,  sei  es  durch  den  Adel  ihres  Alters,  die  Phan- 
tasie anzuregen  vermögen.  Daher  vermeidet  er  es,  Begriffe  nackt 
und  kahl  zum  sprachlichen  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  sucht 
sie  mit  kunstvoller  bildlicher  Hülle  zu  umwehen,  wodurch  freilich 
ihr  klares  Erfassen  schwieriger,  ihr  Eindruck  aber,  wenn  sie 
einmal  erfiEusst  sind,  um  so  nachhaltiger  wird.  Daher  endlich 
verbindet  er  Sätze  und  Perioden  in  kunstvoller  Weise,  oder 
wo  er  es  unterlässt,  wird  gerade  durch  die  Kunstlosigkeit 
Wirkung  hervorgebracht. 
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Hiernach  unterscheiden  wir  also: 

a)  in  sachlicher  Kedeform, 

ß]  in  ästhetischer   Redeform    abgefasste    Litteratur- 
werke. 

Die  erstere  ist  nur  bei  wissenschaftlichen  Litteraturwerken 
anwendbar,  die  letztere  findet  vorzugsweise  bei  dichterischen 
Litteraturwerken  Anwendung  (und  muss  bei  diesen  angewandt 
werden},  lässt  sich  aber  auch,  wenngleich  meist  nur  in  ein- 
geschränktem Masse,  auf  wissenschaftliche  übertragen,  voraus- 
gesetzt, dass  die  in  diesen  behandelten  Materien  den  Verzicht 
auf  die  sachlich  einfache  Bedeform  gestatten  (möglich  ist  dies 
z.  B.  bei  historischen  Materien,  während  es  z.  B.  bei  mathe- 
matischen ganz  unmöglich  sein  dürfte). 

c)  Die  Sylben,  in  Sonderheit  deren  Vocale,  innerhalb  eines 
Wortes,  bzw.  eines  Satzes,  werden  nicht  in  gleicher  Weise 
ausgesprochen,  sondern  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  Zeit- 
dauer (Quantität),  Klang  (Qualität)  und  Tonstärke  (Accent). 
Durch  Verbindung  von  Sylben,  welche  hinsichtlich  des  Klanges, 
namentlich  aber  hinsichtlich  der  Zeitdauer  oder  hinsichtlich 
der  Tonstärke  von  einander  abweichen,  entsteht  der  Rhyth- 
mus der  Bede.  Derselbe  ist  ein  freier  oder  ungebundener 
wenn  in  der  Aufeinanderfolge  die  rhythmischen  Elemente  (kurzer 
nnd  langer,  betonter  und  tonloser  Sylben)  kein  principiell  be- 
stimmter Wechsel  stattfindet,  ein  gebundener  dagegen,  wenn 
ein  solcher  Wechsel  beobachtet  wird.  Durch  die  Gebunden- 
heit des  Rhythmus  wird  eine  ästhetische  Klangwirkimg  erzeugt. 

Hiemach  unterscheiden  wir 

a)  in  ungebundener, 

ß)  in  gebundener  rhythmischer  Form  abgefasste  Lit- 
teraturwerke. 

In  wissenschaftlichen  Werken  hat  nur  die  rhythmisch 
ungebundene  Form  (Prosa)  Berechtigung  (wie  abgeschmackt 
würde  sich  z.  B.  eine  in  Versen  geschriebene  historische  Ab- 
handlung ausnehmen!).  In  dichterischen  Werken  dagegen  ist 
die  Anwendung  der  rhythmisch -gebundenen  Form  berechtigt 
imd  kann  die  Wirkung  der  ästhetischen  Behandlung  der  sach- 
lichen und  sprachlichen  Form  erheblich  steigern,  jedoch  ist 
ihre  Anwendung  keineswegs  nothwendig  (bekanntlich  wer- 
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den  z.  B.  Epen  [Romane]  und  Dramen  sehr  häufig  in  Prosa 
gesehrieben,  selbst  lyrische  Dichtungen). 

Aus  dem  Erörterten  ergiebt  sich ,  dass  nach  Inhalt  und 
Form  vier  Classen  von  Litteraturwerken  idealer  Tendenz  zu 
unterscheiden  sind: 

a)  wissenschaftliche  Werke  mit  sachlicher  Behandlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Form  und  in  ungebundener 
rhythmischer  Form  abgefasst. 
ß)  wissenschaftliche  Werke  mit  ästhetischer  Behandlung 
der  sachlichen  und  sprachlichen  Form,  aber  in  unge- 
bimdener  rhythmischer  Form  abgefasst. 
y)  dichterische  Werke  mit  ästhetischer  Behandlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Form,  aber  in  ungebunde- 
ner rhythmischer  Form  abgefasst  (z.  B.  ein  Drama  in 
Prosa). 
d]  dichterische  Werke  mit  ästhetischer  Behandlung  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Form  und  in  gebundener 
rhythmischer  Form  abgefasst. 
§  8.  Wie  alle  Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  ist  auch  die  Litteratur  an  die  Eigenart  der  einzelnen 
Völker,  an  die  Nationalität,  gebunden.  Jedes  Volk,  welches  über- 
haupt zu  litterarischer Production  gelangt  ist,  besitzt  seine  Na- 
tionallitteratur,  welche  sich  irgendwie  von  der  Litteratur 
jedes  andern  Volkes  charakteristisch  unterscheidet.  Da  indessen 
die  Cultur  grosser  Völkergruppen  oft  während  langer  Zeit- 
räume eine  in  wesentlichen  Beziehungen  gleichartige  ist  (wie 
z.  B.  diejenige  der  modernen  Cultur  Völker  Europas,  oder  die- 
jenige der  westeuropäischen  Völker  des  Mittelalters),  so  ist 
auch  die  Litteratur  solcher  Völkergruppen  in  wesentlichen 
Beziehungen  eine  gleichartige  und  kann  als  eine  Einheit  auf- 
gefasst  werden,  wenn  die  Betrachtung  nur  auf  das  Allgemeine 
und  Hauptsächliche  gerichtet  ist. 

§  9.  Die  Litteratur  ist,  wie  das  geistige  Leben  der  Völ- 
ker überhaupt,  in  steter  Entwickelung  begriffen.  Diese  wird 
bedingt  theils  durch  die  eigenartige  Entwickelung  der  Cultur 
des  betreffenden  Volkes,  theils  aber  auch  durch  die  Berührung 
desselben  mit  andern  Völkern.  Kein  Culturvolk  nämlich  fuhrt 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Dasein,  so  dass  es  sich  ganz  nur 
seiner  individualen  Eigenart  gemäss  zu  entwickeln  vermöchte, 
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sondern  ein  jedes  ist  durch  mannigfache  Beziehungen  (Reli- 
gion, Politik,  Handel  etc.)  mit  anderen  Culturvölkem  verbun- 
den und  dadurch  mehr  oder  minder  fremdnationaler  Beein- 
flussung ausgesetzt.  Folglidi  trägt  auch  die  Litteratur  eines 
Volkes  nie  einen  rein  nationalen  Charakter,  sondern  mischt  sich 
stets  mehr  oder  weniger  mit  fremden  Elementen,  welche  freilich 
bei  Völkern  mit  ausgeprägter  nationaler  Eigenart  ^dieser  letz- 
teren sich  angleichen  und  ihr  entsprechend  umgestalten,  wäh- 
rend sie  allerdings  bei  Völkern  mit  geschwächtem  National- 
bewusstsein  deren  Litteratur  geradezu  zu  entnationalisiren 
Termögen  (so  hat  z.  B.  die  englische  Litteratur  des  16.  Jahr- 
hunderts trotz  des  Eindringens  fremdartiger  Elemente  ihren 
nationalen  Charakter  behauptet,  während  z.  B.  die  deutsche 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  weil  damals  das  deutsche 
Nationalbewusstsein  kläglich  gestmken  war,  nahezu  völlig  ent- 
nationalisirt  worden  ist) .  Zur  Herrschaft  können  fremde  Ele- 
mente innerhalb  einer  Litteratur  auch  dann  gelangen,  wenn 
eine  Nation  für  ideale  Leistungen  wenig  beanlagt  und  da- 
durch gezwimgen  ist;  sich  in  dieser  Beziehung  an  ein  höher 
begabtes  Volk  anzulehnen  und  dessen  litterarische  (und  künst- 
lerische) Schöpfrmgen  nachzubilden  (in  diesem  Verhältnisse 
standen  z.  B.  die  Römer  zu  den  Griechen).  Weit  mehr  als 
die  Sprache  kann  die  Litteratur  durch  das  Eingreifen  einzelner 
Persönlichkeiten  beeinflusst  werden,  sei  es,  dass  von  diesen 
aufgestellte  litterarische  Theorien  allgemeine  Anerkennung 
finden  (man  denke  z.  B.  an  Boileau^s  Gesetzgebung  auf  poeti- 
schem Gebiete) ,  sei  es,  dass  das  von  ihnen  praktisch  gegebene 
Beispiel  zu  allgemeiner  Nachahmung  reizt  (man  denke  z.  B. 
an  den  Einfluss  der  »Plejade« ,  welcher  weit  mehr  durch  Bon- 
sasd's,  Jodelle^s  etc.  poetische  Leistungen,  als  durch  du  Bel- 
iat's  Theorien  begründet  worden  ist).  Durch  den  Einfluss 
gelehrter  Theorien,  bzw.  durch  die  principielle  Nachahmung 
fremder  Muster  kann  die  Litteratur  eines  Volkes  von  ihrer 
luitionalen  Basis  abgedrängt  werden,  aufhören  eine  Volks- 
Htteratur  zu  sein  und  zu  einer  reinen  Kunst  litteratur  herab- 
sinken, welche  nur  von  den  sogenannten  höheren,  gelehrten, 
bzw.  gebildeten  Ständen  verstanden  und  gewürdigt  wird,  der 
Volksmasse  dagegen  mehr  oder  weniger  ganz  unzugänglich  bleibt 
(wie  z.  B.  die  französische  Renaissancepoesie  im  16.  Jahrhun- 
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dert).  Neben  einer  derartigen  Kunstlitteratur  behauptet  sich 
allerdings,  namentlich  auf  lyrischem  Gebiete ,  auch  eine  volks- 
thümliche  Dichtung,  indessen  ist  dieselbe,  da  die  Höhergebil- 
deten sich  von  ihr  abwenden,  der  Gefahr  der  Verwilderung 
ausgesetzt. 

§  10.  Das  natürliche  Organ  der  nationalen  Litteratur  ist 
die  nationale  Sprache.  Es  kann  aber  durch  historische  £nt- 
wickelungsverhältnisse  oder  auch  durch  besondere  Zufällig- 
keiten geschehen^  dass  ein  Schriftsteller  (Dichter)  sich  in 
seinen  Froductionen  entweder  stets  oder  doch  gelegentlich  einer 
fremden  Sprache  bedient  (man  denke  daran,  dass  z.  B.  Milton 
lateinische  [auch  griechische  und  italienische]  Gedichte  und 
namentlich  lateinische  Prosaschriften  verfasst  hat;  dass  Fried- 
rich d.  Gr.  französisch  schrieb  etc.).  Solche  fremdsprachliche 
Werke  gehören  gleichwohl  der  Nationallitteratur  desjenigen 
Volkes  an,  welchem  ihr  Verfasser  durch  Geburt  und  Lebens- 
verhältnisse angehört.  Nur  in  dem  Falle,  dass  ein  Schrift- 
steller in  Folge  eines  eigenthümlichen  Lebensganges  seine 
ursprüngliche  Nationalität  und  Sprache  völlig  mit  einer  andern 
vertauscht  hat,  sind  seine  Werke  der  Litteratur  der  angenom- 
menen Nationalität  beizuzahlen  iso  ist  z.  B.  der  deutsche 
Baron  Grimm  als  französischer  Schriftsteller,  der  Franzose 
Chamisso  aber  als  deutscher  Dichter  zu  betrachten). 

§  11.  Da  die  Litteratur  eine  Entwickelung  hat,  so  hat 
sie  auch  eine  Geschichte.  Die  Litteraturgeschichte  kann  einen 
weitesten,  weiteren  und  engeren  Umfang  haben:  entweder 
umfasst  sie  die  Litteratur  aller  Völker  und  aller  Zeiten, 
also  die  Welt-  oder  Universallitteratur ;  o  der  sie  hat  die  Litte- 
ratur einer  Völkergruppe  (z.  B.  der  Griechen  und  Römer,  der 
Engländer  und  Franzosen,  der  skandinavischen  Völker,  der 
slavischen  Völker  etc.)  zum  Gegenstande  ;  oder  endlich  sie  be- 
schäftigt sich  nur  mit  der  Litteratur  eines  einzelnen  Volkes, 
also  mit  einer  Nationallitteratur.  Möglich  ist  allerdings  eine 
noch  grössere  Beschränkung  des  Umfanges,  indem  etwa  auch 
die  Geschichte  der  Litteratur  eines  einzelnen  Dialectgebietes, 
einer  einzelnen  Landschaft,  selbst  einer  einzelnen  Stadt  (et^va 
die  Litteratur  der  Normandi^,  der  französischen  Schweiz  oder 
der  Stadt  Genf)  abgesondert  behandelt  werden  kann.  Wissen- 
schaftliche Berechtigung  hat  ein  solches  Verfahren  aber  doch. 
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nur  dann,  wenn  eine  derartige  Particularlitteraturgeschichte 
entweder  in  rein  änsserlicher  Weise  (s.  u.  §  12)  oder  aber 
mit  stetem  Hinblicke  auf  die  Geschichte  der  Gesammtlitte- 
rator  des  betreffenden  Volkes  (Sprachgebietes)  behandelt  wird. 
Die  auf  irgend  eine  Einzellitteratur  (National-,  Provinzial-  etc. 
Litteratur,  Litteratur  einer  Yölkergruppe)  sich  beschränkende 
Litteraturgeschichte  kann  entweder  die  gesammte,  sei  es  be- 
reits abgeschlossene  sei  es  sich  noch  fortsetzende  Entwickelung 
dieser  Litteratur  oder  nur  einen  einzelnen  Zeitraum  derselben 
behandeln.  Möglich  ist  auch  die  gesonderte  litterarhistorische 
Behandlung  eines  einzelnen  Gebietes  (z.  B.  des  Drama's]  der 
Universal-  oder  einer  Einzellitteratur. 

§  12.    Die  Litteraturgeschichte  kann,   wie  die  Geschichte 
überhaupt  auf  zweifache  Weise  behandelt  werden,    nämlich: 

a)  auf  äusserliche  (chronistische)  Weise,  wenn  der  Litterar- 
bistoriker  sich  mit  der  Feststellung  und  Zusammenstellung  der 
litterargeschichtlichen  Thatsachen  und  Erscheinungen  begnügt ; 

b)  auf  innerliche  (pragmatische)  Weise,  wenn  der  Litte- 
larhistoriker  sich  bestrebt,  den  inneren  Grund  und  Zusam- 
menhang der  litterargeschichtlichen  Thatsachen  und  Erschei- 
nungen aufzudecken  und  darzulegen.  Mit  der  inneren  Litte- 
latu^eschichte  ist  eng  verbunden  die  Feststellung  des  r  elativen 
Werthes  eines  Litteraturwerkes ,  d.  h.  des  Werthes,  welchen 
es  im  Verhältnisse  zu  gleichzeitigen  anderen  Litteraturwerken 
sowie  im  Verhältniss  zu  der  gesammten  Cultur  der  betreffen- 
den Zeit  und  in  seiner  Bedeutung  für  dieselbe  besitzt.  Da- 
gegen ist  die  Feststellung  des  absoluten  Werthes  eines  Lit- 
teraturwerkes,  d.  h.  des  ästhetischen  Werthes,  der  ihm 
vermöge  seines  Gedankeninhaltes  und  seiner  Composition 
innerhalb  der  gesammten  Litteratur  (sei  es  des  betreffenden 
Volkes  oder  einer  ganzen  Völkergruppe  oder  gar  aller  Völker) 
znkonmit,  nicht  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte,  sondern  der 
angewandten  Aesthetik.  Es  kann  jedoch  sehr  wohl  die  ästhe- 
tische Beurtheilung  sich  mit  der  litteraturgeschichtlichen  For- 
schung verbinden.  —  Der  relative  und  der  absolute  Werth 
eines  und  desselben  Litteraturwerkes  kann  ein  sehr  verschie- 
dener sein  (z.  B.  das  altfranzösische  Eulalialied  hat  als  älteste 
erhaltene  französische  Dichtung  einen  sehr  hohen  relativen 
Werth,  während  sein  absoluter  Werth  ganz  gering  ist). 

Kdrting,  Encyklop&di«  d.  rom.  Phil.  I.  6 
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§  13.  Gegenstand  der  Litteiatui^eschichte  sind  nicht  nur 
die  vollständig  oder  doch  in  Bruchstücken  erhaltenen  Littera- 
turwerke,  sondern  auch  diejenigen,  welche  nicht  mehr  er- 
halten sind,  deren  einstiges  Vorhandensein  sich  aber  mit 
Sicherheit  nachweisen  und  deren  Inhalt  sich  auf  Gombinato- 
rischem  Wege  mehr  oder  weniger  bestimmt  reconstruiren  lässt. 
Mehrfach  bilden  derartige  Werke  wichtige  Glieder  in  der  Kette 
der  litterargeschichtlichen  Entwickelung  (man  denke  z.  B.  an 
die  verlorne  Don-Juan-Harlekinade  des  Giliberto,  welche  für 
die  Vorgeschichte  des  Moli^re^schen  Don  Juan  wichtig  ist). 


Fünftes  Kapitel. 

Begriff  der  Philologie. 

§  1.  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntniss  des  eigenartigen  geistigen  Lebens 
eines  Volkes  (oder  einer  Völkergruppe)  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  gefunden  hat, 
bzw.  noch  findet,   (vgl.  aber  §  4). 

§  2.  Man  kann  versucht  sein,  dem  Begriff  der  Philologie 
in  doppelter  Weise  eine  viel  weitere  Fassung  zu  geben  und 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  folgenden  Definitionen 
'  au&ustellen: 

a)  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  ist,  soweit  dieselbe  in  Sprache  und  Litteratur 
seinen  Ausdruck  findet. 

b)  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Aufgabe 
und  Ziel  die  Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens 
eines  Volkes  (oder  e'iner  Völkergruppe)  ist. 

Nach  der  Definition  a)  würde  die  Philologie  die  Sprachen 
und  Litteraturen  aller  (Cultur)völker  zu  ihrem  Objekte  haben, 
ähnlich  wie  etwa  die  allgemeine  Kunstgeschichte  darnach 
strebt,  die  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  bei  allen  Völ- 
kern zu  erforschen  und  darzulegen.  Theoretisch  ist  eine  solche 
universale  Auffassung  der  Philologie  vollberechtigt,  praktisch 
ist  sie  aber  durchaus  unbrauchbar,   da  sie  eine  Forderung  in 
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sich  schliesst,  welche  zu  erfüllen  jede  menschliche  Kraft  über- 
steigt. Daraus,  dass  der  Begriff  Universalgeschichte  auch  in 
der  Praxis  sich  als  brauchbar  erweist,  darf  man  nicht  das 
Gleiche  für  den  Begriff  der  Universalphilologie  folgern  wollen. 
Denn  bei  einer  universalen  Behandlung  der  Geschichte  ist  die 
Beschränkung  auf  die  hervorragenden  und  allgemein  wichtigen 
geschichtlichen  Erscheinungen  möglich.  Die  Philologie  würde 
eme  derartige  Behandlung  nicht  vertragen,  da  sie,  vorzugs- 
weise auf  ihrem  sprachlichen  Gebiete,  auf  die  Specialforschung 
nicht  verzichten  kann,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  will. 

Nach  der  Definition  b)  würde  die  Philologie  sämmtliche 
Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes,  bzw. 
einer  Yölkergruppe,  zu  erfassen  haben,  also  ausser  der  Sprache 
und  Litteratur  namentlich  auch  Religion,  Staatsverfassung, 
Recht  und  Sitte,  bildende  Kunst.  Theoretisch  ist  auch  diese 
Att&tellung  statthaft,  aber  praktisch  erweist  sie  sich  ebenfalls  als 
unbrauchbar.  Allerdings  die  sogenannte  classische  Philologie 
setzt  sich,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung,  die 
Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens  des  classischen 
Alterthums  (Griechen-  und  Kömerthums)  zur  Aufgabe.  Und 
diese  Aufgabe  ist  auch,  freilich  doch  nur  in  beschränkter 
Weise,  in  der  That  lösbar.  Aber  sie  ist  es  nur  in  Folge  des 
Umstandes,  dass  die  Cultur  des  classischen  Alterthums,  weil 
sie  einen  geschichtlichen  Abschluss  gefanden  hat,  und  weil  sie, 
wenn  auch  eine  hohe,  so  doch  im  Wesentlichen  eine  einfache  • 
Cultur  war,  eine  übersehbare  Einheit  bildet.  Die  Cultur  der 
modernen  Völker  Europa^s  dagegen  —  um  nur  von  diesen  zu 
sprechen  —  ist  eine  ungleich  vielgestaltigere,  und  überdies  ist 
sie  noch  unabgeschlossen,  ja  wahrscheinlich  vom  einstigen  Ab- 
schlüsse noch  weit  entfernt.  Es  ist  demnach  unmöglich,  sie 
einheitlich  zu  übersehen  und  ihre  Erkenntniss  zum  Objecte 
einer  Wissenschaft  zu  machen.  Wollte  z.  B.  eine  speciell 
mit  dem  GeiBtesleben  der  Franzosen  sich  allseitig  beschäf- 
tigende Philologie  ausser  der  Sprache  und  Litteratur  auch  die 
religiöse,  politische,  künstlerische  etc.  Geistesthätigkeit  des 
&Bnzösischen  Volkes  in  den  Kreis  ihres  Erkennens  ziehen,  so 
wäre  damit  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  bei  jedem  Versuche, 
sie  zu  lösen,  sofort  in  eine  Reihe  gleich  berechtigter  und  gleich 
schwieriger  Einzelaufgaben  zerfallen  würde  und  sich  nimmer- 
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mehr  einheitlich  behandeln  liesse.  Etwas  Anderes  kommt  noch 
hinzu.  Es  ist  völlig  berechtigt,  z.  B.  von  einer  griechischen  Kunst 
zu  sprechen.  Denn  die  Kunst  der  Hellenen,  wenn  auch  in  ihren 
ersten  Anfangen  unter  dem  Einflüsse  der  orientalischen  Kunst 
stehend,  ist  doch  eine  durch  und  durch  nationale,  durch  und 
durch  hellenische  gewesen.  Keineswegs  aber  besitzen  die  Be- 
zeichnungen »französische  Kunst«,  »deutsche  Kunst«  etc.  einen 
gleichwerthigen  Sinn.  Denn  die  Kunst  der  Franzosen,  der  Deut- 
schen und  der  sonstigen  romanischen  und  germanischen  Völker 
zeigt  zwar  sehr  merkbare  nationale  Differenzen  auf,  aber  im  We- 
sentlichen ist  sie  doch  eine  und  dieselbe,  hat  sich  auf  gemein- 
samer Grundlage  entwickelt  und  vielfach  die  gleichen  Ideale 
zu  verwirklichen  gestrebt.  Wer  sich  also  die  Erkenntniss  des 
Geisteslebens  der  Franzosen  etc. ,  soweit  dasselbe  in  der  Kunst 
Ausdruck  gefunden  hat,  zur  Aufgabe  stellt,  der  muss  noth- 
wendigerweise  die  Kunst  der  romanischen  und  germanischen 
Völker  überhaupt  zum  Gegenstande  seines  Studiums  machen. 
Thäte  er  es  nicht,  so  würde  er  nimmermehr  zum  Verständniss 
der  einzelnen  Nationalkunst  gelangen.  In  Bezug  auf  ein  Ge- 
biet des  geistigen  Lebens,  auch  in  Bezug  auf  zwei  so  eng 
verbundene,  wie  Sprache  und  Litteratur,  ist  die  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  möglich,  nicht  aber  in  Bezug  auf  das  ge- 
sammte  Geistesleben.  Also  mindestens  in  Bezug  auf  die 
modernen  Culturvölker  ist  es  unstatthaft,  den  Begriff  der  Phi- 
•  lologie  in  einem  so  ausgedehnten  Sinne  zu  fassen,  dass  das 
gesammte  geistige  Leben  eines  Volkes  ak  das  Object  der  an- 
zustrebenden Erkenntniss  zu  betrachten  wäre.  Wir  glauben 
daher  die  in  §  1  gegebene  Definition  beibehalten  zu  müssen. 

§  3.  Darf  die  angegebene  Definition  als  richtig  gelten,  so 
scheidet  sich  die  Philologie  in  so  viele  Zweige,  Einzelphilo- 
logien, als  es  Culturvölker  und  Culturvölkergruppen  giebt. 
Denn  nur  mit  Culturvölkern  kann  die  Philologie  es  zu  thun 
haben,  da  sie  das  Vorhandensein  einer  Litteratur  voraussetzt. 
Daher  kann  es  z.  B.  eine  indianische  Philologie  nicht  geben, 
da  die  Indianer  (Nordamerika's)  zwar  eine  volksthümliche 
Poesie,  aber  keine  wirkliche  Litteratur  (Schriftenthum)  be- 
sitzen. Dagegen  giebt  es  wohl  z.  B.  eine  malayische  Philo- 
logie, denn  die  Malayen  haben  eine  Litteratur.  Mit  den 
Sprachen   und   Litteraturen  einer   ganzen   Völkergruppe  kann 
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sich  eine  Einzelphilologie  nur  dann  beschäftigen ,  wenn  die 
Torsehiedenen  Völker,  aus  denen  die  betreffende  Gruppe  sich 
zusammensetzt,  eine  ungefähr  gleichartige  Cultur  entwickelt 
haben.  So  kann  z.  B.  eine  indogermanische  Philologie  nicht 
existiren,  da  die  einzelnen  indogermanischen  Völker,  wenn 
auch  von  derselben  Basis  ausgehend,  doch  sehr  verschiedene 
Culturwege  eingeschlagen  haben  und  zu  sehr  verschiedenen 
Zielen  gelangt  sind.  (Der  übliche  Ausdruck  »semitische  Phi- 
lologie« ist  nur  in  Bezug  auf  die  Sprachen,  denen  er  gilt, 
berechtigt,  nicht  in  Bezug  auf  die  Litteraturen) .  Dagegen  giebt 
es  eine  germanische,  romanische,  slavische,  keltische  etc.  Phi- 
lologie, denn  zwischen  den  betreffenden  Völkern  besteht  sowol 
eb  enger  sprachlicher  als  auch  ein  enger  Culturzusammen- 
bang.  Eine  derartige  auf  mehrere  Sprachen  und  Littera- 
turen sich  beziehende  Philologie  darf  eine  Collectivphilologie 
sich  nennen,  im  Gegensatz  zu  den  Nationalphilologien,  von 
denen  eine  jede  nur  eine  Sprache  und  Litteratur  behandelt. 

§  4.  Jede  Einzelphilologie  strebt  auf  ihrem  Gebiete  nach 
dem  gleichen  Erkenntnissziele  und  bedient  sich  der  gleichen 
Methode.  Alle  äinzelphilologien  haben  daher  ein  gemeinsames 
Eikenntnissziel  und  eine  gemeinsame  Methode  und  werden 
dadurch  zu  einer  wissenschaftlichen  Einheit  verbunden.  In 
diesem  Sinne  also  giebt  es  nur  eine  Philologie.  Diese  Ein- 
heit aber  ist  eben  nur  eine  abstracto,  denn  sobald  die  philo- 
logische Wissenschaft  sich  concret  bethätigt,  nimmt  sie  noth- 
wendigerweise  die  Form  der  Einzelphilologie  an.  (Eine  Ana- 
logie zu  diesem  Verhältnisse  bietet  die  Kunst:  es  giebt,  ab- 
stract  genommen  nur  eine  Kunst,  denn  alle  Einzelkünste 
stimmen  in  ihren  Grundprincipien  und  in  ihrer  Tendenz  mit 
einander  überein,  aber  sobald  die  Kunst  in  die  concreto  Er- 
scheinungsform eintritt,  muss  sie  zur  Einzelkunst  werden). 
Die  unter  §  1  gegebene  Definition  des  Begriffes  Philologie 
bleibt  demnach  berechtigt,  denn  eben  nur  die  Einzelphilologie 
ist  concret  möglich,  nur  sie  ist  lehrbar  und  lembar. 

§  5.  Die  Methode,  deren  die  Philologie  sich  zu  bedienen 
bat,  muss  stets  historisch,  ausserdem  aber  je  nach  der  in  je- 
dem einzelnen  Falle  gestellten  Au%abe  entweder  kritisch  oder 
analytisch  oder  sj^thetisch  sein. 

a)  Das  historische   Element   in   der  philologi- 
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sehen  Methode.  Die  Sprache  sowol  wie  die  Litteratur 
besitzt  eine  geschichtliche  Ent^ckelnng.  Folglich  bilden  die 
sprachlichen  Thatsachen  einerseits  und  die  litterarischen  an- 
drerseits eine  fortlaufende  chronologische  Keihe,  deren  jünge- 
ren Glieder  stets  durch  die  älteren  bedingt  sind.  Demnach 
ist  die  Erkenntniss  einer  Einzelthatsache  sowol  wie  eines  That- 
sachencomplexes  nur  auf  historischem  Wege  möglich :  das  Ael- 
tere  muss  erkannt  worden  sein ,  bevor  das  daraus  hervorge- 
gangene  Jüngere  erkannt  werden  kann  (z.  B.  die  Formen- 
bildung  des  Neufranzösischen  bleibt  für  den  unverständlich, 
der  nicht  auf  das  Altfranzösische  und  von  diesem  aus  weiter 
auf  das  Lateinische  zurückzugehen  vermag). 

b)  Das  kritische  Element  in  der  philologischen 
Methode.  Die  sprachlichen  und  litterarischen  Thatsachen 
innerhalb  eines  Sprach-  und  Litteraturgebietes,  welches  Ob- 
ject  philologischer  Behandlung  ist,  stellen  sich  dem  beschau- 
enden Blicke  zunächst  als  eine  ungeordnete  Masse  dar.  Es 
gilt  also  zu  sichten  und  zu  ordnen,  jede  Einzelthatsache  in 
ihrem  Bestände  und  Wesen  zu  prüfen  und  sie  nach  vollzoge- 
ner Prüfung  in  eine  bestimmte  Kategorie  einzureihen  (die 
einzelne  Lauterscheinung,  Wort-  und  Wortformbildung,  Wort- 
und  Satzverbindungsweise,  das  einzelne  Litteraturwerk  erstlich 
einer  bestimmten  grammatischen,  bzw.  litterarischen  Kategorie 
zuzuweisen,  sodann  aber  seine  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten Sprach-  bzw.  Kulttirform  —  Schriftsprache  oder  Dia- 
lekt, Zeitalter  —  zu  bestimmen).  Verbunden  ist  damit  die 
Prüfung,  ob  die  sprachliche,  bzw.  litterarische  Thatsache  wirk- 
lich dem  betreffenden  Sprach-  und  Litteraturgebiete  eigen- 
thümlich  angehört  oder  aber  aus  einem  fremden  Gebiete  dort- 
hin übertragen  worden  ist  (also  z.  B.  die  germanischen  Ele- 
mente im  Lautbestande,  im  Wortschatze  und  in  der  Syntax  des 
Französischen  zu  erkennen:  oder  zu  erkennen,  welche  italie- 
nischen, spanischen  etc.  Elemente  die  französische  Litteratur 
aufgenommen  hat). 

c)  Das  analytische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Es  ist  dasselbe  mit  dem  kritischen  so  eng 
verbunden ,  dass  es  mit  demselben  als  eine  höhere  Einheit 
(kritische  Analyse,  analytische  Kritik)  aufge&sst  werden  kann. 
Aufgabe  der  analytisch  verfahrenden  Philologie  ist,  die  schein- 
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baren  Einheiten  in  den  sprachlichen  und  litterarischen  That- 
Sachen  in  die  wirklichen  Vielheiten  aufzulösen  [z.  B.  schein- 
bar gleiche  Lautvorgänge  zu  sondern,  scheinbar  einfache  Wort- 
formen  zu  ze^liedem,  scheinbar  gleiche  Wortbildungen  als 
yerschiedenartig  nachzuweisen,  eine  scheinbar  einheitliche 
Litteraturmasse  in  ihre  Einzelbestandtheile  zu  zerlegen;  man 
denke  etwa  an  die  Entstehung  des  firanzös.  Diphthongen  ei, 
bzw.  oi  theils  aus  lat.  e,  theils  aus  lat.  i:  an  die  französ. 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  welche  scheinbar  so  einheit- 
lich ist,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  heterogene  Elemente  — 
classische  und  romantische  • —  in  sich  schliesst). 

d)  Das  synthetische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Die  durch  die  Ejritik  und  Analysis  ge- 
sonderten und  gesichteten  sprachlichen  und  litterarischen  That- 
sachen  stehen  an  sich  unvermittelt  neben  einander.  In  dieser 
Vereinzelung  kann  aus  ihnen  eine  allseitige  Erkenntniss  des 
Geisteslebens,  soweit  dasselbe  in  Sprache  und  Litteratur  sei- 
nen Ausdruck  findet,  nicht  gewonnen  werden;  sie  müssen 
viefanehr  zuvor  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  und  in  der 
Aufeinanderfolge  ihrer  Entwickelungsformen  erkannt  und  zu 
grossen  Einheiten  zusammengefasst  werden  (z.  B.  die  Eigenart 
des  französischen  Lautsystems  wird  nicht  erkannt,  wenn  im- 
mer nur  die  einzelnen  Laute  und  Lauterscheinungen  geson- 
dert betrachtet  werden,  es  hat  vielmehr  der  Sonderbetrachtung 
die  Gesammtbetrachtung  nachzufolgen,  und  aus  dieser  erst  er- 
gibt sich  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreffenden  Sprach- 
Torgänge  und  in  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  nationalen 
Geistesleben ;  ebenso  fuhrt  die  gesonderte  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Erzeugnisse  einer  Litteraturperiode  nie  zur  Einsicht  in 
den  wahren  Geist  der  letzteren,  es  wird  vielmehr  solche  Einsicht 
nur  gewonnen,  wenn  die  Einzeldinge  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander gebracht  und  als  organische  Einheit  betrachtet  werden). 

§  6.  Das  Ganze  der  Sprache  und  das  Ganze  der  Litteratur 
setzt  sich  aus  unzähligen  Einzelheiten  zusammen,  und  umgekehrt 
baut  sich  aus  den  unzähligen  sprachlichen,  bzw.  Utterarischen 
Einzelheiten  das  grosse  Ganze  auf.  Das  Einzelne  muss  erkaimt 
werden,  bevor  das  Ganze  erkannt  werden  kann.  Das  Einzelne 
ist  also  das  tmmittelbarste  Object  philologischer  Forschung 
und  Erkenntniss.    Aber  nicht  in  der  Philologie  allein,  sondern 
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in  jeder  Wissenschaft  besteht  dies  Yeihältniss  zwischen  dem 
Einzehien  zu  dem  Ganzen.  Es  ist  allgemein  wissenschaftlich 
die  Erkenntniss  des  Einzelnen  Vorbedingting  für  die  Erkenntniss 
des  Ganzen.  Folglich  darf  das  Einzelne  nie  als  unbedeutend 
missachtet,  noch  weniger  als  bedeutungslos  ignorirt  werden, 
auch  dann  nicht,  wenn  es  anscheinend  etwas  Kleines  ist.  Für 
die  Wissenschaft  ist  nichts  unbedeutend,  nichts  klein. 
Nichts  also  ist  thörichter,  als  der  Philologie  vorzuwerfen,  dass 
sie  sich  mit  kleinlichen  Dingen  beschäftige.  Es  giebt  eben 
im  wissenschaftlichen  Sinne  keine  kleinen  und  noch  weniger 
kleinliche  Dinge.  Das  kleinste  Thier,  die  unscheinbarste 
Pflanze  ist  würdig,  Object  wissenschaftlicher  Erforschung  zu 
sein.  Ebenso  aber  auch  jedes  noch  so  kleine  Wort,  jeder 
noch  so  flüchtige  Laut,  und  dies  um  so  mehr,  als  sich  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  eine  Aeusserung  des  menschlichen 
Geisteslebens  versinnlicht.  Man  mag  es  einem  wissenschaft- 
lich Ungebildeten  eben  seiner  mangelnden  Bildung  wegen 
gern  rerzeihen,  wenn  er  über  den  Philologen  spottet,  der  etwa 
—  um  das  oft  gebrauchte  Beispiel  zu  wiederholen  —  über  die 
Partikel  av  ein  dickes  Buch  schreibt.  Ein  wissenschaftlich 
Gebildeter  aber  würde  sich  durch  solchen  Spott  an  der  Wissen- 
schaft versündigen,  denn  er  muss  wissen,  dass  aus  der  Erfor- 
schung auch  des  unscheinbar  Kleinsten  doch  oft  die  bedeu- 
tendsten und  weittragendsten  Ergebnisse  gewonnen  werden 
(wie  denn  etwa  G.  HEBMAim's  Untersuchung  über  die  Par- 
tikel av  für  die  Erkenntniss  der  griechischen  Modusverhält^ 
nisse  bahnbrechend  geworden  ist).  In  einem  Falle  je- 
doch kann  allerdings  die  Beschäftigung  mit  dem  Kleinen  ge- 
rechten Tadel  und  Spott  verdienen:  wenn  sie  in  klein- 
lichem Sinne  betrieben  wird.  Dies  aber  geschieht  nicht 
etwa  dadurch,  dass  ein  Arbeiter  der  Wissenschaft  mit  selbst- 
verleugnender Hingebung  seine  Kraft  jahrelang  oder  selbst 
lebenslang  der  Erforschung  einer  anscheinend  höchst  bedeu- 
tungslosen Einzelheit  widmet;  sondern  nur  dadurch,  dasB 
Jemand,  der  auf  ein  Einzehies  sich  beschränkt,  das  ganze 
übrige  Gebiet  der  betreffenden  Wissenschaft  als  nicht  vorhan- 
den betrachtet  und  hochmüthig  vermeint,  das  Einzelne  sei  ein 
Ganzes  und  besitze  absolute  Wichtigkeit.  Wer  auf  ein  Ein- 
zelnes sich  beschränkt,   muss  sich  stets  bewusst  bleiben,   dass 
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es  eben  nur  ein  Einzelnes ,  als  solches  aber  der  Theil  oder 
das  Theilchen  eines  grossen  Granzen  ist  nnd  nur  in  stetem 
Hinblick  auf  dieses  letztere  richtig  erkannt  zu  werden  vermag. 

§  7.  Insofern  die  Philologie  die  Sprache  zum  Objecte 
ihrer  Forschung  und  Erkenntniss  hat ,  ist  sie  eine  Sprach- 
wissenschaft, aber  sie  ist  nicht  die  Sprachwissenschaft  in  dem 
eigentlichsten  und  beschränkten  Sinne  des  Wortes.  Denn  für 
sie  ist  die  Erforschung  und  Erkenntniss  der  Sprache  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  das  Mittel  zum  Zweck  der  Erkennt^ 
niss  geistigen  Lebens.  Während  die  Sprachwissenschaft  die 
Sprache  in  ihrer  Allgemeinheit  aufzufiEtssen  bestrebt  ist  und 
folglich  Sprache  mit  Sprache  vergleicht,  beschäftigt  die  Philo- 
logie sich  immer  nur^it  der  Sprache  eines  Volkes  (oder 
einer  Yölkergruppe)  tmd  betrachtet  sie  vorzugsweise  als  das 
Organ  der  Litteratur.  Das  Erkennen  der  Eigenart  einer 
Sprache  ist  das  Ziel  der  Philologie,  insoweit  sie  Sprachwissen- 
schaft ist.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  nur  möglich  bei 
eindringendster  Einzelforschung.  Die  Philologie  hat  also 
festzustellen,  über  welche  Mittel  (Laute,  Worte,  Wortformen, 
Wortverbindungen,  Satzfugungen  etc.)  die  Einzelsprache  ver- 
fugt und  in  welcher  Weise  sie  dieselben  für  den  Gedanken- 
ansdruck, namentlich  in  der  Litteratur  verwendet.  Selbst- 
verständlich hat  die  Philologie  bei  Lösung  dieser  Doppel- 
anfgabe  historisch  zu  verfahren  (vgl.  §  5.  a),  denn  die 
Sprachmittel  sowol  als  deren  Anwendungsweisen  sind  in  den 
verschiedenen  Sprachperioden  theilweise  verschiedene. 

§  8.  Als  Litteraturwissenschaft  fällt  der  Philologie  die 
kritische  Untersuchung  aller  Litteraturwerke  zu,  welche  in 
irgend  einer  Beziehung  wissenschaftlichen  Werth  oder  doch 
wissenschaftliches  Interesse  besitzen.  Gegenstand  der  philologi- 
schen Kritik  sind  also  keineswegs  allein  die  Litteraturwerke  im 
engeren  Sinne  (wissenschaftliche  Werke,  Dichtungen),  sondern 
ancb  Litteraturerzeugnisse ,  welche  einen  idealen  Gedanken- 
inhalt  nicht  besitzen  und  nur  praktischen  Zwecken  zu  dienen 
bestimmt  sind,  wie  z.  B.  Inschriften,  die  sich  auf  Dinge  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  beziehen,  Urkunden  u.  dgl.,  denn  bekannt- 
lich besitzen  derartige  Litteraturdenkmale  für  die  Alterthums- 
knnde,  Geschichte  etc.  oft  grosse  Wichtigkeit.  Femer  fällt 
der  Philologie    die   Aufgabe    der   sprachlichen   Erklärung 


oV 


^' 


tf 


90  !•  Erörterung  der  Vorbegriffe. 

aller  Litteraturwerke  zu,  welche  einer  solchen  Erklärung  zur 
Erzielung  wissenschaftlichen  Verständnisses  bedürfen  (an  den 
Philologen  wird  also  z.  B.  der  Archäolog  oder  der  Historiker 
sich  wenden,  wenn  ihm  der  sprachliche  Sinn  etwa  einer  Vasen- 
Inschrift  oder  einer  Urkunde  dunkel  ist).  Die  sachliche  Er- 
klärung eines  Litteraturwerkes  dagegen  gehört  nur  insoweit  in 
das  Bereich  der  Philologie,  als  sie  im  Wesentlichen  ohne  Hinzu- 
ziehung einer  andern  Fachwissenschaft  gegeben  werden  kann  (so 
kann  dem  Philologen  z.B.  nicht  die  Erklärung  der  auf  Politik 
oder  Theologie  bezüglichen  Schriften  Miltons  zugemuthet  wer- 
den). Auf  Fachwissenschaften  bezügliche  und  nur  auf  fach- 
wissenschaftlichem Wege  verständliche  Werke  sind  also  von 
der  litterargeschichtlichen  Forschung  tlid  Betrachtung,  welche 
die  Philologie  zu  üben  hat,  ausgeschlossen.  In  den  Kreis  der 
von  der  Philologie  zu  erklärenden  und  zu  würdigenden  Litteratur- 
werke fallen  also  nur :  a)  Dichtungen  (auch  die  bloss  unterhalten- 
den, weil,  wenn  sie  auch  des  idealen  Inhaltes  entbehren,  doch  ihre 
Form  eine  künstlerische  ist  und  weil  die  Erkenntniss  der  Art 
und  Weise,  wie  ein  Volk  sein  geistiges  Unterhaltungsbedürfniss 
litterarisch  befriedigt,  wichtig  für  die  Erkenntniss  des  ganzen 
Geisteslebens  des  betreffenden  Volkes  ist),  b)  wissenschaft- 
liche Werke,  wenn  ihre  Composition  eine  ästhetische  ist  und 
wenn  sie  Allgemeinverständlichkeit  und  Bedeutung  für  die  all- 
gemeine Geistesentwickelung  des  betreffenden  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  besitzen  (also  z.  B.  Werke  wie  Voltaire's  phi- 
losophische Schriften,  Macaulay^s  englische  Geschichte,  Taiiie's 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  etc.).  —  Begründet  ist 
diese  Beschränkung  darin ,  dass  einerseits  nur  in  Litteratur- 
werken  idealer  Tendenz  das  Denken  und  Empfinden  einer 
Nation  zum  vollen  Ausdruck  gelangt  (vgl.  Kap.  4,  §  5)  und 
dass  andererseits  wissenschaftliche  Werke,  denen  die  oben  ge- 
nannten Eigenschaften  fehlen,  zwar  für  die  betreffende  Fach- 
wissenschaft von  hohem  Werthe  sein  können ,  aber  auf  die 
allgemeine  Geistesentwickelung  eines  Volkes  oder  gar  der 
Menschheit  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auszuüben  vermögen. 
Ausgeschlossen  sind  deshalb  von  der  philologischen  Exegese 
und  Litteraturgeschichte  (und  in  die  fachwissenschaftr- 
liche  Litteraturgeschichte,  bzw.  in  die  Culturgeschichte  zu  ver- 
weisen) :   a)  fachwissenschaftliche  Werke,  welche  die  ohen  an- 
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gegebenen  Eigenschaften  nicht  besitzen,  b)  alle  Litteratur- 
werke  realer  Tendenz  (z.  B.  Akten,  Urkunden,  rein  sachlich  ge- 
haltene Inschriften  etc.,  vgl.  Kap.  4,  §2] ,  mit  einziger  Ausnahme 
der  mir  den  TJnterhaltungszweck  verfolgenden  Dichtungen. 

Dagegen  können,  bzw.  müssen  auch  solche  Werke  Gegen- 
stand der  philologischen  Kritik  sein. 

LitteratuTwerke  realer  Tendenz  können  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Sprachdenkmäler  für  die  Philologie  grosse  Wichtig- 
keitbesitzen (man  denke  z.  B.  daran,  welches  werthvoUe Material 
altfranzösische  Urkunden  für  die  altfranzösische  Dialektkunde 
gewähren)  und  nicht  minder  können  sie  ergiebige  Quellen  und 
sehr  nutzbare  Hülfsmittel  für  die  Kenntniss  und  Feststellung 
litterargeschichtlicher  Thatsachen  sein  (man  denke  z.  B.  daran, 
wie  sehr  Shakespeare^s  und  Moli^re^s  Lebensverhältnisse  durch 
Auffindung  gewisser  Urkunden  aufgehellt  worden  sind;  noch 
mehr  ist  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  Villen  geschehen). 


Sechstes  Kapitel. 

Umfang  und  Gliederung  der  Philologie. 

§  1 .  Der  Umfang  und  die  Gliederung  der  Philologie  sind 
verschieden  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Sprache  und  der 
Litteratur,  welche  das  Object  ihrer  Erforschung  und  Erkenn  t- 
niss  sind.  Jede  Einzelphilologie  besitzt  einen  ihr  eigenthüm- 
lichen  Umfang  und  eine  ihr  eigenthiimliche  Gliederung.  Es 
verlangt  z.  B.  eine  agglutinirende  Sprache  (s.  Kap.  2,  §  2) 
eine  andere  Behandlung,  als  eine  flectirende,  und  ebenso  wird 
iiatürlich  durch  die  Verschiedenheit  der  litterarischen  Ent- 
wickeltmg  auch  eine  Verschiedenheit  der  philologischen  Be- 
handlung bedingt.  Folglich  besitzt  jede  Einzelphilologie  ihr 
besonderes  System,  wenn  auch  die  Verschiedenheit  des  einen 
von  dem  andern  immer  nur  eine  theilweise  ist,  namentlich 
dann,  wenn  zwischen  den  einzelnen  betreffenden  Sprachen  er- 
hebliche Differenzen  bezüglich  ihres  Baues  nicht  bestehen. 

§  2.  Der  systematischen  Darlegung  der  von  einer  Einzel- 
philologie behandelten  Materien  müssen  Angaben  vorausge- 
schickt werden,  aus  denen  klar  zu  ersehen  ist,  welcher  Classe 
die  betreffende(n)  Einzelsprache (n)  bezüglich  ihrer  Abstammung 
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und  ihres  Baues  angehört  (angehören),  welches  geographische 
Gebiet  sie  innehatte,  bzw.  noch  innehat,  xmd  wie  sich  ihre 
litterarische  Form  (die  Schriftsprache)  zu  den  Dialekten  ver- 
hielt,  bzw.  noch  verhält. 

§  3.  Für  eine  flectirende  Sprache  dürften  sich  die  Mate- 
rien, welche  die  betreffende  Einzelphilologie  zu  behandeln  hat, 
bzw.  die  Disciplinen,  welche  dieselbe  umschliesst,  folgender- 
massen  übersichtlich  zusammenfassen  lassen: 

A.  Einleitender  TheiL 

a)  Abstammung  und  Familienzugehörigkeit  der  betr.  Sprache(n). 

b)  Bau  der  betr.  Sprache (n). 

c)  Ausdehnung  des  betr.  Sprachgebietes  (in  den  verBchiedenen  Perio- 
den der  Sprachentwiokelung). 

d)  Verhältniss  der  litterari8ohen(Schriftspraeh-)  Form  der  betr.  Spraohe 
zu  den  Dialekten. 


B.  Sprachlicher  TheiL 

I.  Die  Laute  (Lautlehre,  Phonetik). 

a)  Erzeugung  der  Laute  (Laut- 
Physiologie) . 

b)  Beschaffenheit  der  Laute. 
o)  Bestand  der  Laute. 

d)  Entwickelung  der  Laute  (Laut- 
geschichte) . 

e)  Theoretische  Fizirung  der  Aus- 
sprache (Orthoepik). 

II.  Die  Worte  [Lexikologie). 

a)  Die  Kategorien  der  Worte. 

b)  Bildung  der  Worte. 

c)  Entlehnimg  der  Worte. 

d)  Aeussere. Geschichte  der  Worte 
(d.  i.  der  Wortgestaltung). 

e)  Innere  Geschichte  der  Worte 
(d.  i.  der  Wortbedeutung). 

f )  Etymologie  (d.  i.  Rückführung 
gegebener  Worte  auf  ihre  ur- 
sprüngliche Form). 

g)  Sematologie  (d.  i.  Bückführung 
einer  gegebenen  Wortbedeu- 
tung auf  die  ursprüngliche  Be- 
deutung) . 

h)  Synonymik  (d.  h.  Unterschei- 
dung sinnyerwandter  Worte). 
i)   Wortbestand  (Lexikographie). 


C.  Litterarischer  Theil* 

I.  Die  Schriftzeichen  (Lehre  yon  der 
Schrift,  Graphik). 

a)  Herstellung  d.  Schriftzeichen. 

b)  Beschaffenheit  d.  Schriftzeich. 

c)  Bestand  der  Schriftzeichen. 

d)  Entwickelung  d.  Schriftzeich. 
(Schriftgeschichte). 

e)  Theoretische  Fixirung  d.  laut- 
lichen Geltung  d.  Schriftzeich. 

II.  Die  Litteraturtoerke, 

a)  Die  Kategorien  d.  Litteraturw. 

b)  Herstellung  der  Litteraturw. 

c)  Entlehnung  der  Litteraturw. 
dj  Aeussere  Gesch.  d.  Litteraturw. 

e)  Innere  Gesch.  der  Litteraturw. 

f )  Kritik  (d.  i.  Rückführung  ge- 
gebener Litteraturwerke  auf 
ihre  ursprüngliche  Form). 

g)  Exegese  (d.  i.  Rückführung 
eines  Litteraturwerkes  zu  sei- 
ner urspr.  Verständlichkeit). 

h)  Aesthetisehe  Beurtheilung  der 
Litteraturwerke  (d.  i.  kritische 
Unterscheidung  inhaltsveT- 
wandter  Litteraturwerke). 

i)  Litteraturbestand  (Bibliogra- 
phie). 
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ni.  Die  Wortformen  (Morphologie) . 

s)  Die  synthetisch  gebildeten  Wort- 
formen. 

b}  Die  analytisch  gebildeten  Wort- 
formen. 

c)  Die  Entwickelung  der  Wort- 
formen. 

IV.  Die  Wortcotnphxe  (Composition, 
typische  Wortverbindung). 

a)  Die  Kategorien  der  Wortverbin- 
dung. 

b)  Die  Ausfüllung  der  Kategorien. 

Y.  Verbindunff  der  Worte  zum  Satze 
(einfache  Syntax). 

VI.  Verbindung  der  Sätze  zur  Periode 
(eomplicirte  Syntax). 

Vn.  Verbindung  der  Sätze  und  Pe- 
rioden zur  Bede  (Stylistik) . 
a!  Die  poetische  Bede. 
bj  Die  prosaische  Kede. 

VIII.  Die  Sprachgeschichte. 

a)  Aeusserel  „       ,        i..  i.^ 
, .  j  >  Sprachgeschichte. 


in.  Die  Litteraturformen  (Rhyth- 
mik im  engeren  Sinne  u.  Metrik). 

a)  Die     kunstvollen     (poetischen, 
rhythmischen)  Litteraturformen. 

b)  Die  kunstlosen  Litteraturformen. 

c)  Die  Entwickelung  der  Litteratur- 
formen. 

IV.  Die  Litteraiurcomplexe  (Litte- 
raturgattungen). 

a)  Die  Kategorien  der  Litteratur- 
complexe. 

b)  Die  Ausfüllung  der  Kategorien. 

V.  Verbindung  von  Litteraturwerken 
gleicher  Gattung  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  (Cyclus). 

VI.  Verbindung  von  Litteraturwerken 
ungleicher  Gattung  zu  einer  Ein- 
heit. 

vn.  Verbindung  der  Litteraturwerke 
gleicher  und  ungleicher  Gattung 
zur  Litteratur. 

a)  Die  poetische  Litteratur. 

b)  Die  prosaische  Litteratur. 

Vin.  Die  Liiteraturgeschichte, 

a)  Aeussere  \ 

b)  Innere      / 


Litteraturgeschichte . 


Es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  in  einer  syste- 
matischen Darstellung  einer  Einzelphilologie  manche  der  auf- 
gezählten Materien  mit  grösserer,  manche  andere  wieder  mit 
geringerer  Ausführlichkeit  behandelt  werden  müssen,  bzw. 
behandelt  werden  können. 

§  4.  Innerhalb  einer  Collectivphilologie  (z.  B.  der  soge- 
lumnten  dassischen,  der  romanischen,  der  germanischen  etc., 
▼gl.  Kap.  5,  §  3  am  Schluss)  lässt  sich  das  gegebene  Schema 
sowol  auf  das  Gesammtgebiet  (z.  B.  das  romanische)  als  auch 
auf  die  einzelnen  Nationalgebiete  (z.  B.  das  französische,  ita- 
lienische etc.)  anwenden.  Bei  der  Anwendung  auf  das  Ge- 
sammtgebiet ist  ein  doppeltes  Verfahren  möglich:  a)  das  sta- 
tutüche^  wonach  die  betreffenden  Thatsachen  aus  allen  Ein- 
zelgebieten (z.  B.  die  verschiedenen  Comparationsarten  der 
einzelnen   romanischen   Sprachen)    einfach    registrirt   werden ; 
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b)  dds  vergleichende^  wonach  die  betreffenden  Thatsachen  aus 
allen  Einzelgebieten  nicht  bloss  verzeichnet,  sondern  auch  mit 
einander  verliehen  und  in  ihren  Beziehungen  zu  einander 
dargestellt  werden.  —  Innerhalb  einer  Nationalphilologie 
wird,  da  deren  hauptsächlichstes  Objekt  die  Schriftsprachform 
zu  sein  pflegt,  das  Schema  vorwiegend  in  Bezug  auf  die 
Schriftsprache  Anwendung  finden,  es  ist  jedoch  auf  jeden  ein- 
zelnen Dialekt  (z.  B.  den  normannischen)  anwendbar,  in  seinem 
litterarischen  Theile  allerdings,  wie  selbstverständlich,  nur 
dann,  wenn  der  betreffende  Dialekt  eine  eigene  Litteratur  be- 
sitzt (wie  z.  B.  eben  der  normannische). 

§  5.  Die  Geschichte  der  Philologie  ist  keine  Disciplin 
der  Philologie  selbst,  sondern  fallt,  wie  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  überhaupt,  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  bzw. 
der  Geschichtsschreibung.  Es  wird  jedoch  in  dem  einleiten- 
den Theile  der  systematischen  Darstellung  einer  Einzelphilo- 
logie der  Geschichte  der  letzteren  ein  summarischer  Ueber- 
blick  zu  widmen  sein. 

lieber  Begriff,  Umfang  und  Gliederung  der  Philologie 
handeln,  freilich  in  einer  von  der  obigen  völlig  abweichenden 
Weise ,  die  Eingangskapitel  der  nachstehend  genannten  En- 
cyklopädien  der  sogenannten  classischen  Philologie. 

Litterat UT angaben:  F.  A.  Wolf,  Enoyklopädie  der  Philologie!) 
(nach  des  Verfassers  Tode)  herausgegeben  von  Stockicann.  Leipzig  1831, 
von  Westebmann  1846,  von  Gürtleb.  Leipzig  1839  —  Schaafp,  Encyklo- 
p&die  der  classisohen  Alterthumskunde.  Magdeburg  1806/8.  (Das  Buch 
enthält  Compendien  der  griech.  u.  röm.  Litteraturgesohichte ,  Kunstge- 
schichte und  Archäologple)  —  AsT,  Grundriss  der  Philologie.  Landshut 
1808  —  Bernhardt,  Grundlinien  zur  Encyklopädie  der  Philologie.  Halle 
1832  —  A.  BÖCKH,  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
Wissenschaften,  herausgeg.  von  E.  Bratuscheck.  Leipzig  1877  —  £.  HüB- 
ner's  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Geschichte  und  Enoyklopädie  der 
classischen  Philologie,  Berlin  1879,  gplebt  im  Wesentlichen  nur  bibliogra- 
phische Zusammenstellungen. 


1}    P.  A.  Wolf  hielt  seit  1786  Vorlesungen  über  Encyklopädie  der 
Philologie. 
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Siebentes  Kapitel. 

Hfilfewissenschafton  der  Philologie. 

§  1.  In  Wahrheit  giebt  es  nur  eine  Wissenschaft.  Die 
Eiüzelwissenschaften  sind  nur  die  verschiedenen  Theile  der 
einen  Wissenschaft.  Man  unterscheidet  so  viele  Einzelwissen- 
schafien,  als  man  Kategorien  von  Objekten  unterscheidet,  auf 
welche  das  Streben  nach  Erkenntniss  gerichtet  ist. 

§  2.  Als  Theile  eines  Ganzen  sind  alle  Einzelwissenschaften 
organisch  mit  einander  verbunden ,  eine  jede  hängt  mit  allen 
andern  zusammen,  eine  jede  ist  auf  Ergänzung  durch  alle  an- 
deren angewiesen  (man  denke  an  den  schönen  Ausspruch  Ci* 
cero's  in  der  Rede  pro  Archia  poeta  I  2:  »Omnes  artes,  quae 
ad  hmnanitatem  pertinent ,  habent  quoddam  commune  vincu- 
lum  et  quasi  cognatione  quadam  inter  se  continentura).  So 
hat  jede  Einzelwissenschaft  alle  anderen  zu  ihren  Hülüswissen- 
schaften,  aber  allerdings  in  verschiedenem  Grade,  je  nachdem 
die  von  jeder  einzelnen  Wissenschaft  behandelten  Objekte  ein- 
ander verwandt  oder  einander  fremd  sind  (so  besteht  z.  B. 
zwischen  Zoologie  und  Botanik  ein  sehr  enges  Verhältniss  der 
gegenseitigen  Beziehung  und  Ergänzung,  da  sowol  Thiere  wie 
Pflanzen  organische  Wesen  sind;  hingegen  besteht  etwa  zwi- 
schen Botanik  und  Philologie  ein  unmittelbares  Verhältniss 
nicht,  da  die  Objekte  beider  Wissenschaften  ganz  verschiedene 
sind,  nichts  desto  weniger  kann  gelegentlich  die  Botanik  Hülfs- 
winenschaft  der  Philologie  sein  —  z.  B.  wenn  es  die  Erklärung 
der  in  den  homerischen  Gedichten  vorkommenden  Pflanzen- 
namen  gilt  —  und  umgekehrt  die  Philologie  Hülfswissenschaft 
der  Botanik,  z.  B.  wenn  es  sich  imi  die  kritische  Feststellung 
des  Textes  eines  griechischen  Werkes  über  Botanik  handelt) . 

§  3.  Nach  dem  Gesagten  kann  die  Philologie  gelegent- 
lich der  ergänzenden  Hülfe  jeder  andern  Einzelwissenschaft 
hedürfen  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  die  Zeit  der  Pilger- 
teiae  in  der  Rahmenerzählung  der  Chaucer  sehen  Canterbury 
Tales  sich  nur  mit  Hülfe  der  Astronomie  bestimmen  lässt; 
oder  wie  zur  Erklärung  von  Dante's  Divina  Commedia  Kennt- 
^iss  der  katholischen  Theologie  ganz  unentbehrlich  ist).  In- 
dessen die  Berührungen  der  Philologie  mit  den  Naturwissen- 
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Schäften  und  ebenso  mit  der  Mathematik  sind  doch  [mit  Aus- 
nahme des  Verhältnisses  der  Lautlehre  zur  Physiologie  der 
Sprachorganej  n\ir  mittelbare  und  gelegentlich  eintretende,  da- 
gegen besteht  zwischen  der  Philologie  und  den  übrigen  Wissen- 
schaften, deren  Objekt  die  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens 
eines  Volkes,  bzw.  einer  Völkergruppe  ist,  ein  unmittelbarer 
und  inniger  Zusammenhang. 

Ausser  in  Sprache  und  Litteratur  gelangt  das  Geisteslebeti 
und  die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  (einer  Völkergruppe) 
zum  Ausdrucke :  a)  in  der  Auffassung  des  Uebersinnlichen  im 
religiösen  Glauben  (Theologie)  und  in  der  dadurch  bedingten 
Religionsform  (Cultus.  Kirche)  ;  b)  in  der  Erfassung  des  Ueber- 
sinnlichen im  philosophischen  Vorstellen  (Metaphysik)  und  in 
der  dadtLTch  bedingten  Allgemeinform  der  Wissenschaft ;  c)  in 
der  Auffassung  des  Sittlichen  (Ethik)  und  der  versuchten  Rea- 
lisirung  des  Sittlichkeitsideales  in  seinen  verschiedenen  Be- 
ziehungen (Staats-  und  Privatrecht) ;  d)  in  der  Auffassung  des 
Schönen  (Aesthetik)  und  in  der  versuchten  Realisirung  des 
Schönheitsideales  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  (Kunst) ; 

e)  in  der  Auffassung  des  Nützlichen  (Oekonomik)  und  in  der 
versuchten  Realisirung  des  Nützlichkeitsideales  in  seinen  ver- 
schiedenen Beziehungen  (Organisation  der  Erwerbsthätigkeit) ; 

f )  in  der  Auffassung  des  Unterhaltenden  und  in  der  versuchten 
Realisirung  des  Unterhaltungsideales  in  seinen  verschiedenen 
Beziehungen  (Organisation  der  Geselligkeit;  Spiel). 

Alle  diese  verschiedenen  Einzelnen  Seiten  und  Erschei- 
nungsformen denkender  und  gestaltender  Thätigkeit  muss 
ausser  der  Sprache  und  Litteratur  erkennen,  wer  das  eigen- 
artige Geistesleben,  die  eigenartige  Cultur  eines  Volkes,  bzw. 
einer  Völkergruppe  in  seiner  Gesammtheit  erkennen  will.  Zwei 
Dinge  sind  hierbei  selbstverständlich: 

a)  Wer  nicht  alle  einzelnen  Seiten  tmd  Erscheinungs- 
formen des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  (einer  Völkergruppe) 
erkannt  hat,  der  kann  auch  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Seite 
und  Erscheinungsform  (z.  B.  Sprache  und  Litteratur)  nie  zur 
relativ  vollen  Erkenntniss  gelangen  (die  absolut  volle  Erkennt- 
niss ist  ohnehin  nicht  möglich,  vgl.  Kap.  8,  §  1).  Also  z.  B.  der 
Philolog  vermag  das  geistige  Leben  eines  Volkes  (einer  Völker- 
gruppe) ,    soweit  es  in  Sprache  und  Litteratur  zum  Ausdruck 


7.  Hülfswissensohaften  der  Philologie.  97 

gelangt,  nur  dann  relativ  ToUständig  zu  erkennen,  wenn  er 
auch  alle  übrigen  Erscheinungsformen  desselben  gleich  relativ 
vollständig  erkennt. 

b)  Die  relativ  vollständige  Erkenntniss  aller  Seiten  und 
Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  (einer 
Völkergruppe)  ist  eine  Aufgabe,  welche  die  Leistungsfähigkeit 
auch  des  genialsten  Menschen  weit  übersteigt;  sie  lässt  sich 
deshalb  wohl  theoretisch  stellen,  aber  praktisch  unmöglich 
losen.  Wer  also  das  geistige  Leben  etc.,  soweit  es  in  Sprache 
Tmd  Litteratur  zum  Ausdruck  gelangt,  in  weitem  Umfange  er- 
kemit,  wird  unmöglich  die  gleiche  Erkenntniss  auch  in  Bezug 
auf  Kunst  oder  Hecht  etc.  besitzen  können. 

Daraus  folgt:  Der  Philolog  muss  einerseits  sich  bewusst 
sein,  dass  er  die  Lösung  der  durch  seine  Fachwissenschaft  ihm 
gestellten  Aufgabe  in  relativer  Vollständigkeit  ohne  Erkennt- 
niss des  gesammten  geistigen  Lebens  nicht  zu  erreichen  ver- 
mag; andrerseits  aber  muss  er  den  Muth  haben  einzusehen, 
dass  die  Gesammterkenntniss  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Der  Philolog  wird  also  im  Wesentlichen  nur  die  Erkennt^ 
niss  des  in  Sprache  und  Litteratur  zum  Ausdruck  gelangenden 
nationalen  Geisteslebens  anzustreben  haben,  ausserdem  aber 
versuchen  müssen,  bezüglich  der  sonstigen  Erscheinungsformen 
dieses  geistigen  Lebens  sich  eine  allgemeine  Kenntniss  zu  er- 
werben. 

Unentbehrlich  ist  eine  derartige  Kenntniss  dem  Philologen 
schon  für  das  Verständniss  und  die  Exegese  der  Litteraturwerke, 
denn  insofern  dieselben  innerhalb  einer  fremden  Nation  (z.  B. 
der  französischen)  und  ausserdem  vielleicht  auch  in  einer  mehr 
oder  weniger  femliegenden  Vergangenheit  (z.  B.  im  17.  Jahr- 
bnndert)  entstanden  sind,  werden  sich  in  ihnen  immer  mehr 
oder  minder  zahlreiche  Bezugsnahmen  auf  Erscheinungsformen 
des  dortigen,  bzw.  des  damaligen  Geisteslebens  finden,  welche 
dem  Angehörigen  eines  andern  Volkes  und  eines  andern  Zeit- 
alters durchaus  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst  wissen- 
scbaftlicher  Kenntnisse  verständlich  sind.  Natürlich  finden 
binsichtlich  dieser  Schwierigkeit  zwischen  den  einzelnen  Litte- 
raturwerken  mannigfache  Abstufungen  statt.  Manche  können 
sehr  leicht,  andere  wieder  nur  sehr  schwer  verständlich  sein, 
je  nachdem   die  Cultur,    unter  deren  Einfluss   sie  entstanden 
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flind,  derjenigen,  innerhalb  deren  der  Leser,  bzw.  der  philo- 
logiBche  Erklärer  lebt,  mehr  oder  weniger  verwandt  ist  (so 
werden  z.  B.  französische  Litteratnrwerke  des  18.  Jahrhun- 
derts —  auch  ganz  abgesehen  von  der  Sprache  —  weit  un- 
mittelbarer verständlich  sein,  als  etwa  das  altfiranzösische  Ro- 
landslied). Die  grösste  Schwierigkeit  bieten  dem  Verständ- 
nisse firerndnationale  Dichtungen  der  Vorzeit,  welche  Stoffe 
aus  einer  noch  weiter  zurückliegenden  firemdnationalen  Ver- 
gangenheit behandeln  (wie  z.  B.  Shakespeare's  Historien  und 
Kömerdramen) ,  da  der  Erklärer  hier  sich  in  zwei  versdiiiedene 
Cnltursphären  —  in  diejenige  des  Dichters  und  in  diejenige 
der  vorgeführten  Handlung  —  versetzen  und  feststellen  muss, 
in  welchem  Grade  der  Dichter  von  der  Cultur  seiner  Zeit  zu 
abstrahiren  vermocht  hat.  Eine  ähnliche  Schwierigkeit  er- 
giebt  sich  auch  bei  fremdnationalen  Litteraturwerken ,  in  de- 
nen Stoffe  aus  einer  zweiten  fremden  Nationalcultur  und  noch 
dazu  vielleicht  wieder  einer  weitez  zurückliegendaa  Ver- 
gangenheit behandelt  sind  (wie  z.  B.  in  Le  Sagb^s  dem  Spa- 
nischen nachgebildeten  Schelmenromanen).  Aber  selbst  dann 
wird  die  Erklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein,  wenn  der 
Verfasser  des  zu  erklärenden  Litteraturwerkes  zwar  derselben 
Nationalität  imd  Zeit  angehört,  wie  der  Erklärer,  xoki  selbst 
nationale  Stoffe  behandelt,  aber  diese  aus  der  Vergangenheit 
entnimmt  (wie  das  etwa  in  FfiEYTAa's  »Ahnen«  geschehen  ist). 
Ueberhaupt  werden  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  Erklä- 
rung eines  Schriftwerkes  folgende  Abstufungen  denkbar  sein: 

A.    Verfasser   und   Erklärer   gehören    der   gleichen 
Nation  an  (sind  z    B.  beide  Deutsche). 

a)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  auch  dem  glei- 
chen Zeitalter  an  (leben  beide  in  unserer  Gegen- 
wart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  jseiner  Zeit, 
d.  h.  der  Gegenwart  (wie  z.  B.  Paul  Hetse  in  »die 
Kinder  der  Welt«). 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe   der  Vorzeit 
i(wie  z.  B.  Gustav  Frettao  in  »die  Ahnen«). 

3.  Der    Verüsisser    behandelt    fremdnationale    Stoffe    der 
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Gegenwart    (wie    z.   B.    Sacheb-Masoch    in    seinem 
»Don  Juan  von  Kolomea«) . 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  Stoffe  der 
Vorzeit  (wie  z.  B.  Ebers  in  »die  Ktoigstochtera^ 
»Uarda«  etc.). 

b]  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiedenen 
Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  B.  dem  18.  Jahrhun- 
dert, der  Erklärer  unserer  Gegenwart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  seiner  Zeit 
(wie  z.  B.  Gellert  in  »Sophiens  Beise  von  Memel 
nach  Sachsena). 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  der  Vorzeit 
(wie  z.  B.  Goethe  in  »Götz  von  Berlichingen«) . 

3.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  Stoffe  seiner 
Zeit  (wie  z.  B.  Goethe  im  »Clavigo«). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  Stoffe  der  Vor- 
zeit (wie  z.  B.  WiBLAND  in  »die  Abderiten«) . 

B.  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiedenen 
Nationen  an  (der  Verfasser  ist  z.  B.  Franzose,  der  Er- 
klärer Deutscher). 

a)   Verfasser    und    Erklärer     gehören    demselben  . 
Zeitalter  an  (leben  beide  in  unserer  Gegenwart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer 
firemdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  z.  B.  £.  Zola 
in  »Bougon-Macquart«) . 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer 
fremdnationale)  Stoffe  der  Vorzeit  (wie  z.  B.  V.  Hugo 
in  »Notre-Dame«) . 

3.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Er- 
klärer also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit 
wie  z.  B.  Gennevrayb  in  »VOmbra«,  Bev.  d.  d.  M. 
15.  7.  u.  1.  8.  81.). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Er- 
klärer also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  der  Vorzeit 
(wie  z.  B.  V.  Hugo  in  »Cromwell«). 

NB.  Bei  3  TmA  4  kann  der  Fall  eintreten,    dass  der  von  A&ai 
Terfitfser  behandelte   fremdnationale   Stoff  für   den   litr," 
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klärer  ein  nationaler  ist  (so  sind  z.  B.  die  yon  Erckicank- 
Chatrian  in  manchen  ihrer  Novellen  oder  von  V.  Htjgo 
in  »les  Burggravesa  behandelten  Stoffe  für  den  deutschen 
Erklärer  national). 

b)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiede- 
nen Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  B.  dem  17.  Jahr- 
hundert, der  Erklärer  unserer  Gegenwart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  (dem  Erklärer  also 
fremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  z.  B.  Moli^ke  in 
»les  Pr^cieuses«) . 

2.  Der  Verfsisser  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer  also 
fremdnationale)  Stoffe  der  Vorzeit  (wie  z.  B.  Desmarkts 
DE  Saint-Sorlin  im  »Clovis«). 

3..  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Erklärer 
also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  seiner  2eit  (ein  völlig 
zutreffendes  Beispiel  wird  sich  hierfür  aus  der  franzö- 
sischen Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  schwerlich  an- 
führen lassen,  ein  ungefähr  zutreffendes  ist  Molubre^s 
»Don  Juan«) . 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (für  den  Erklärer 
also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  der  Vorzeit  (wie  etwa 
Corneille  im  »Cid«). 

NB.  Bei  3.  und  4.  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  von 
dem  Verfasser  behandelte  fremdnationale  Stoff  für  den 
Erklärer  ein  nationaler  ist. 

Man  wird  leicht  bemerken,  dass,  in  der  Regel  wenig- 
stens, die  Schwierigkeit  der  Erklärung  mit  jeder  Stufe  sich 
steigert. 

§  3.  Auf  die  Entwickelung  der  Sprache  und  mehr  noch 
der  Litteratur  sind  äussere  politische  Ereignisse  oft  von  tief 
eingreifendem  Einflüsse  gewesen  (man  denke  z.  B.  daran,  welche 
wichtigen  Folgen  die  Festsetzung  der  Normannen  in  Frankreich 
für  die  Entwickelung  der  französischen  Sprache  und  Littera- 
tur gehabt  hat).  TJeberdies  sind  litterargeschichtliche  Einzel- 
fragen vielfach  nur  auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  der 
Begebenheiten  der  politischen  Geschichte  zu  entscheiden  (so 
lässt  sich  z.  B.  der  biographische  Theil  der  altprovenzalischen 
jbitteraturgeschichte   nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
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provenzalischen  Landesgeschichte  behandeln) .  Endlich  stehen 
Litteraturwerke  häufig  in  engsten  Beziehungen  zu  politischen 
Ereignissen  und  Zuständen  und  erhalten  nur  durch  Kennt- 
niss  dieser  Verständlichkeit  (man  denke  z.  B.  an  Bertran  de 
Bom's  Sirventes,  an  den  i>Boman  de  la  Rose«,  an  die  »Satire 
M^nipp^ec) .  Im  hervorragenden  Sinne  ist  also  die  Geschichte 
eine  Hülfswissenschaft  der  Philologie,  selbstverständlich  nicht 
bloss  die  politische,  sondern  auch  die  Culturgeschichte,  denn 
in  die  Sphäre  der  letzteren  fallen  ja  zum  Theil  die  in  §  3 
besprochenen  Erscheinungsformen  des  nationalen  Geisteslebens. 
Nach  diesen  einzelnen  Erscheinungsformen  theilt  die  Cul- 
tnrgeschichte  sich  wieder  in  Religionsgeschichte,  Sittenge- 
schichte, Bechtsgeschichte ,  Kunstgeschichte,  Geschichte  des 
Handels,  des  Gewerbes,  der  Geselligkeit  etc. 

Insofern  als  die  Philologie  die  Geschichte  der  Sprache 
und  der  Litteratur  zu  ihrem  Erkenntnissobjekte  hat,  ist  die 
Philologie  selbst  eine  Disciplin  der  Geschichtswissenschaft. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange,  welcher  zwischen  Ge- 
schichte und  Geographie  (insbesondere  topischer  Geo- 
graphie) besteht,  hat  auch  die  Philologie  nahe  Beziehungen 
zur  [topischen)  Geographie,  namentlich  kann  sie  der  Beihülfe 
letzterer  nicht  entbehren,  wenn  sie  die  Abgrenzung  der  natio- 
nalen und  dialektischen  Sprachgebiete  unternimmt. 

§  4.  Es  ist  an  sich  denkbar  und  möglich,  dass  die  Philo- 
logie völlig  von  der  Sprachvergleichung  abstrahirt  und  also  die 
betreffende (n)  Einzelsprache (n) ,  welche  sie*  in  jedem  beson- 
deren Falle  zu  ihrem  Erkenntnissobjekte  hat,  ganz  isolirt  auf- 
esst und  behandelt.  In  dieser  Weise  sind  namentlich  die 
griechische  und  die  lateinische  Sprache  im  Alterthum  und 
vid&ch  auch  in  der  Neuzeit  aufgefasst  und  behandelt  worden. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  dieser  Au£fassungs-  und 
Behandlungsweise  einerseits  sich  Erfolge  und  sogar  glänzende 
Erfolge,  namentlich  auf  dem  textkritischen  und  exegetischen 
Gebiete,  allerdings  erzielen  lassen,  dass  aber  andererseits  eine 
inrklich  wissenschaftliche  Erkenntniss  auf  manchen  Gebieten, 
besonders  auf  dem  grammatischen,  völlig  unmöglich  ist.  Ein 
Beispiel  erläutere  dies:  Die  griechischen  Philologen,  welche 
die  Verwandtschaft  ihrer  Muttersprache  mit  anderen  Sprachen 
entweder  nicht  kannten  oder  doch  für  die  Zwecke  völlig  un- 
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beachtet  lieesen,  haben  gleidiwohl  in  der  kntischen  Fest^ 
Stellung  und  Erklärung  ihrer  nationalen  Litteraturwerke  und 
in  dem  Aufbau  der  formalei)  Grammatik  (Unterscheidiing  der 
Wort-  und  Wortformkategorien  etc.)  Bewundemsweithefl  ge^- 
leifltet,  dagegen  sind  sie  über  den  Bau  ihrer  Muttersprache 
in  einer  Unkenntniss  geblieben,  welche,  vom  Standpunkte  der 
gegenwärtigen  Wissenschaft  aus  beurtheilt,  geradezu  kindlidi 
erscheint,  und  es  musste  dies  nicht  selten  auch  auf  die  Text- 
kritik (namentlich  die  homerische)  naehtheilig  einwirken  und 
deren  Leistungsfähigkeit  beeinträditigen.  Erst  dadurch,  dass 
das  Griechische  in  seinem  Zusammenhange  mit  d«i  indoger- 
maniflchen  Schwestersprachen,  besonders  mit  dem  Sanskrit, 
au%e£a88t  worden  ist,  ist  die  Erkenntniss  seines  Baues  (nament- 
lich des  Baues  seines  Verbums  I)  ermögUcht  und  zum  grossen 
Theile  auch  bereits  gewonnen  worden.  Seitdem  dies  geschehen, 
ist  auch  die  Textkritik  (und  wieder  besonders  die  homearische) 
über  das  bis  dahin  erreichbare  Ziel  gefordert  worden.  — 

Ein  Ding  wird  erst  dann  in  seiner  Eigenart  erkannt,  wenn 
es  mit  anderen  Dingen  verwandter  Art  methodisch  vergtichoa 
wird;  isolirte  Betrachtung  ergiebt  nur  unvollkommene,  ein?- 
seitige  Erkenntniss.  Dies  gilt  auch  von  der  Sprache  und  nicdit 
minder  von  der  Litteratur.  Daraus  folgt,  dass  jede  Einsei*- 
Philologie  mit  den  ihr  zunädist  stehenden  anderen  Fühlung 
haben  muss  (z.  B.  die  romanische  mit  der  classischen,  mit 
der  germanischen  und  mit  der  keltischen;  die  germaniaGke 
mit  der  romanischen,  mit  'der  keltischen  und  mit  der  slavi- 
sohenetc.).  Und  überdies  folgt  noch  daraus,  dass  die  Phik>^ 
logie  überhaupt  auf  die  Unterstützung  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  angewiesen  ist,  wie  diese  wieder  Uires!» 
seits  der  3küthülfe  der  Philologie  zur  Beschreibung  des  sprach- 
lichen Materiales  bedarf. 

§  5.  Die  Sprache  ist  die  Versinnlichung  des  Denkens 
(vgl.  Kap.  i,  §  1).  Die  Sprachgesetze  haben -die  Denkgesetze 
UL  ihrer  Voraussetzimg.  Die  Philologie,  welche  innerhalb  eines 
natisnalen  Sprachgebietes  nach  Erkenntniss  der  Spradigesetae 
strebt,  steht  in  engster  Beziehung  mr  Logik,  welche  die  Er- 
kenntniss imd  Formidirung  der  Denkgesetze  zum  Gegenstande 
hat.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Feststellung 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  Sprache  von  den  Denkge^ 
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setzen  an  sich  Aufgabe  nicht  der  Philologie,  sondern  der  Sprach^ 
Philosophie  und  der  Psychologie  ist.  Die  Philologie  hat  ledig- 
lich za  constatireU)  in  welchem  Umfange  und  in  welcher  eigen- 
artigen Weise  .innerhalb  einer  Sprache(nfamilie)  die  Denk- 
gesetze  zum  Ausdruck  gelangen.  Hüten  muss  der  Philolog  dabei 
rieh  vor  der  Annahme,  dass  der  Sprachbau  und  Sprachgebrauch 
durchweg  logisch  sein  müsse,  denn  es  kann  derselbe  sehr  wohl 
in  Einselheiten  unlogisch  sein.  Wie  der  einzelne  Mensch ^ 
selbst  der  hochgebildete,  in  einzelnen  Beziehungen  unlogisch 
zu  denken  pflegt,  so  auch  ein  einzelnes  Volk  (so  beruht  z.  B. 
die  bekannte  Hinzufugung  von  ne  zum  Prädicate  der  von 
a£Bnnativen  Verben  des  Fürchtens  abhängigen  Nebensätze  im 
Lateinischen,  Französischen  etc.  auf  einer  imlogischen  Mischung 
Ton  Vorstellungen) .  Keine  Sprache  ist  in  Bau  und  Gebrauch 
vollkommen  logisch.  In  einem  Litteraturwerke  aber  können 
zn  den  der  betreffenden  Einzelsprache  eigenen  Fehlem  gegen 
die  Logik  noch  die  individuellen  logischen  Schnitzer  des  Ver- 
&s8ers  hinzutreten. 

§  6.  Insofern  die  Philologie  als  Litteraturwissenschaft  auch 
die  ästhetische  Beurtheilung  der  Litteraturwerke  zu  vollziehen 
berechtigt  (wenn  auch  nicht  verpflichtet}  ist,  ist  sie  angewandte 
Aesthetik  und  hat  die  theoretische  Aesthetik  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung. Es  darf  jedoch  die  Philologie  sich  mit  der  Ab- 
gabe von  lediglich  ästhetisch  motivirten  Urtheilen  nicht  be- 
gnSgen,  sie  muss  vielmehr  die  ästhetische  Begründung  ver- 
binden mit  der  culturgeschichtlichen ,  um  nicht  bloss  den 
absoluten,  sondern  auch  den  relativen  Werth  des  zu  beur- 
theUenden  Werkes  zu  ermitteln  (vgl.  Kap.  4,  §  12). 

§  7.  Bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  künstlerisch  com- 
ponirter  Werke  hat  die  Philologie  selbstverständlich  steten 
Bezug  zu  nehmen  auf  diejenigen  Disciplinen  der  Aesthetik, 
welche  die  Theorie  des  künstlerischen  Gestaltens  und  Com- 
binirens  der  Bede  aufstellt,  d.  h.  auf  die  Rhetorik  und 
auf  die  Poetik.  Die  Beurtheilung  der  dichterischen  Werke 
rhythmisch  gebundener  Form  (vgl.  Kap.  4,'  §  7c)  er- 
heischt überdies  Berücksichtigung  derjenigen  Disciplin  der 
Aesthetik,  welche  die  Gesetze  über  die  künstlerische  Verbin- 
dung rhythmischer  Elemente  formulirt,  d.  h.  der  Rhythmik. 
Wenn  die  Philologie  sich  die  Aufgabe  der  ästhetischen  Beur- 
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theilung  litterarischer  Kunstwerke  stellt,   so  tritt  sie  dadurch 
in  Berührung  mit  der  Kunst. 

§  8.  Die  Philologie  berührt  sich  nicht  bloss  mit  der  Kunst, 
sondern  schliesst  auch  die  Kunst  in  sich  ein.  Die  Zurück- 
führung  eines  Litteraturwerkes  auf  seine  ursprüngliche  Ge- 
stalt und^auf  sein  ursprüngliches  Verständniss  ist,gestaltende 
Verwirklichung  erkannter  Ideale  und  folglich  Kunst.  Ejritik 
und  Exegese  sind  also  Künste,  wenn  auch  ;nur  rück- 
schöpferische (reconstruirende) :  der  Philolog  als  Kritiker  und 
Exeget  reproducirt  das  vom  Verfasser  producirte  Litteratur- 
werk;  gelingen  kann  ihm  dies  freilich  nur,  wenn  er  sich  in 
den  einst  von  dem  Verfasser  eingehaltenen  Gedankengang 
congenial  hinein  zu  versetzen  und  aus  ihm  heraus  das  Ent- 
stellte divinatorisch  wiederherzustellen  vermag  (in  ähnlicher 
Weise  reconstruirt  etwa  ein  genialer  Architekt  ein  Bauwerk 
der  Vorzeit,  dessen  ursprüngliche  Anlage  durch  später  vorge- 
nommene Aenderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den istj.i) 

§  9.  Die  Fähigkeit,  eine  fremde  Sprache  praktisch'  zu 
gebrauchen  (sie  correkt  aussprechen,  sprechen  und  schreiben 
zu  können),  ist  eine  Fertigkei|t,  welche  {durchaus  keinen 
Bestandtheil  der  philologischen  Wissenschaft  bildet  und  folg- 
lich von  dem  Philologen  als  solchen  nicht  gefordert  werden 
kann.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  diese 
Fertigkeit  eine  sehr  wünschenswerthe  Ergänzung  jederjj^in- 
zelphilologie  bildet,  insbesondere  jeder  Einzelphilologie,  welche 
eine  noch  lebende  Sprache  zum  Erkenntnissobjekte  hat.  Die 
praktische  Beherrschung  einer  Sprache  beruht  auf  der  Aus- 
bildung des  Sprachgefühles,  d.  h.  des  Vermögens,  auch  un- 
bewusst  und  rein  instinktiv  in  jedem  Einzelfalle  die  der  Eigen- 
art der  Sprache  entsprechende  richtige  Wahl  unter  den  an 
sich  möglichen  Worten,  Wortformen  und  Wortverbindungen 
zu  treffen.     Ein  derartig  ausgebildetes  Sprachgefühl  unterstützt 


1)  Kritik  und  Exegese  sind  angewandte  oder  ausübende  Philologie. 
Man  könnte  sie  unter  der  Bezeichnung  » Philolog ik«  zusammenfassen. 
Philologie  ist  die  Wissenschaft  von  Sprache  und  Litteratur,  Philologik 
die  kunstmässi^e  Anwendung  dieser  Wissenschaft  (man  yel.  das  Verhält- 
niss  der  Tech n i k  zur  Techno  1  o  g  i  e ,  der  Metho  d i  k  zur  Methode  1  o gi  e , 
der  Psychiatrie  zur  Psychiatrik). 


^ 
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in  80  heryonagender  Weiae  die  Arbeit  der  Philologie,    dass 
wer  68  nicht  besitzt,   bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  vielfach 
der  Ge&hr  yon  Irrungen  ausgesetzt  ist,  welche  das  nicht  un- 
berechtigte  Lächeln    des    Sprachfertigen   herausfordern.     Nur 
darf  freihch  ^andererseits  auch  nicht  vergessen  werden,    dass 
wer  eine  lebende  Sprache   (z.  B.  das  Französische)   praktisch 
beherrscht,  damit  noch  nicht  auch  das  Sprachgefühl  für  deren 
ältere  Erscheinungsformen  (z.  B.  das  Französische  des  14.  Jahr- 
honderts)  besitzt  und  sich  hüten  muss,  das  für  die  gegenwär- 
tige Sprache  Richtige  ohne  weiteres  auch  für  die  ältere  Sprache 
als  richtig  anzusetzen,   denn  gerade  der  praktische  Sprachge- 
brauch ist  verhältnissmässig  rascher  Aenderung  unterworfen 
(so  muss  man  sich  z.  B.  bei  der  Leetüre,  bzw.  bei  der  Text- 
kritik und  Exegese  Moliöre's  stets  dessen  bewusst  sein,   dass 
m   der    Sprache    des    17.    Jahrhunderts   Vieles    verpönt   und 
Vieles  wieder  gestattet  war,  was  in  der  heutigen  Sprache  nicht 
verpönt,   bzw.   nicht  gestattet  ist].     Der  praktische  Gebrauch 
emer  nicht  mehr  lebenden  Sprache   (z.  B.   des  Lateins]    hat 
HIV  dann   Sinn  und  Berechtigung ,  wenn  er  auf  die  Bepro- 
duetion  einer  bestimmten  Sprachform  (z.  B.  der  ciceronia- 
nischen,    der  quintilianischen  etc.]   gerichtet  ist.     Wenn  dies 
nicht  geschieht,  sondern  Worte,  Wortformen,  Wortverbindungen 
etc.   aus   verschiedenen  Sprachformen    (z.    B.   der  sallustiani- 
schen,  ciceronianischen,  taciteischen,  apulejischen  etc.]  zusam- 
mengewürfelt werden,   so  entsteht  ein  buntscheckiges  Mosaik, 
das  ebenso  sehr  vom  wissenschaftlichen  wie  vom  ästhetischen 
Standpunkte  aus  verwerflich  ist. 

§  10.  Unter  Bezugnahme  auf  die  S.  92  f.  gegebene  Über- 
sicht der  philologischen  Materien  und  Disciplinen  lassen  sich 
die  Hülfswissenschaften  der  Philologie,  d.  h.  jeder  Einzel- 
philologie, etwa  folgendermassen  ordnen: 

A.  Hülfswissenschaften   des  einleitenden  Theiles  der  Phi- 
lologie sind;J 

]  zur  Bestimmung  der 
a]  Geschichte  [im  engeren  Sinne)] 


b)    Vergleichende  Sprachwissenschaft 


Abstammung  u.   Fa- 
milienzugehörigkeit 
der  betr.  Sprache. 
c)  Geographie  zur  Abgrenzung  des   betreffenden  Sprachge- 
bietes und  der  von  ihm  umschlossenen  Dialektgebiete. 
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B.  HüKswksenBchaften  des  sprachlichenTheilee jeder Einzel- 
pbilologie  sind: 

a)  Physiologie^  zum  Yerständniss  des  Lauterzeu^ngs-  und 
Lautent  wickelungsprocesses . 

b)  Loffik  \  zur  Erkenntniss   des  Zusammenhanges  zwi- 

c)  Psychologie)  sehen  den  Sprach-  und  Denkgesetzen. 

d)  Vergleichende  Sprachwissenschaft        ]  zur  Erkenntniss  der 

\  Eigenart  des  gram- 

e)  Die  nächststehenden  Einzelphilologien  j  n^atischen  Baues, 

f)  Geschichte  (im  engeren  Sinne],  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Sprachentwickelung  und  der 
politischen  Entwickelung  des  betreffenden  Volkes. 

C.  Hiilfswissenschaften    des    litterarischen   Theiles   jeder 
Einzelphilologie  sind: 

a)  Geschichte  (im  engeren  Sinne),  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Schrift^  und  Litteraturent- 
Wickelung  und  der  politischen  Entwickelung  des  be- 
treffenden Volkes,  sowie  zur  chronologischen  etc.  Fixirung 
litterarhistorischer  Thatsachen. 

x.\    j     JTL  \  zur  Erkenntniss  des  Gedankenzusammen- 

\  hanges   und   des   eigenartigen  Gedanken- 

c)  Psychologie  j  ganges  in  einem  Litteraturwerk. 

3s    -r^..»T  7  1-  \  zur  Erkenntniss 

d)  Völkerpsyckoloffu>  .        .         der  Eigenart  der 

e)  Die  nächststehenden  Einzelphilologien  1  betr.  Litteratur. 

f)  Gelegentlich y 6 <f^  Wissenschaft^  zur  materiellen  Erklä- 
rung der  Litteraturwerke. 

g)  Oulturgesehichte  (s.  u.) ,  zur  Beurtheilung  des  relativen 
Werthes  eines  Litteraturwerkes. 

h)  Aesthetik  (insbesondere  Poetik^  Rhetorik  und  Rhythmik) 
zur  Erkenntniss  des  künstlerischen  Baues  und  zur  Beur- 
theilung des  absoluten  Werthes  eines  Litteraturwerkes. 

D.  Hiilfswissenschaft  der  Philologie  im  Allgemeinen^  insofern 
diese  die  Erkenntniss  des  in  Sprache  und  Litteratur  sich 
ausdrückenden  Geisteslebens  eines  Volkes  (einer  Völker- 
gruppe) zum  Ziele  hat,  ist  die  Oulturgesehichte  im  weitesten 
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Sinne,  d.  h.  die  Wissenschaft,  deren  Au%abe  und  Ziel 
die  Erkenntniss  des  Geisteslebens  eines  Volkes  (einer  Yöl- 
kei^ruppej  ist,  soweit  dasselbe  ausserhalb  der  Sprache  und 
litteratur  (also  in  Religion,  Recht,  Sitte  etc.)  zum  Aus- 
druck gelangt. 


Achtes  Kapitel. 

Begriff  der  Encyklopädie« 

§  1.  Wie  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  (vgl.  Kap.  7, 
§  1),  80  ist  auch  jede  Einzelwissenschaft  unendlich  (es  bilden 
die  Einzelwiseensdiaften  gleichsam  die  Segmente  eines  Kreises, 
denen  Peripherie  im  Unendlichen  liegt,  folglich  erstreckt  sich 
jede  Einzelwissensehaft  in  das  Unendliche).  Innerhalb  einer 
Einzelwissensehaft  aber  erstreckt  sich  auch  wieder  jede  ihrer 
einzehien  Gebiete  in  das  Unendliche  (es  ist  also  z.  B.  nicht 
bloss  die  Philologie  als  Getammtwissenschaft  unendlich,  son- 
dern auch  jede  der  einzelnen  Disciplinen  der  Philologie,  wie 
die  Lautlehre,  Wortlehre,  Litteraturgeschichte  etc.).  Das  voll- 
ständige UmfEMsen  auch  der  Eimselwissenschaft  ist  daher  un- 
möglich. 

§  2.  Da  jede  Einzelwissenschaft  sich  in  das  Unendliche 
entreckt,  so  ist  damit  auf  ihrem  Gebiete  auch  dem  Streben 
nach  EdLenntniss,  d.  h.  der  Forschung,  eine  unendliche  Bahn 
eröffiiet.  Die  Summe  des  bereits  Erkannten  bleibt,  wenn  sie 
auch  relativ  gpross  sein  kann,  immer  unendlich  gering  im  Ver* 
haltniss  zu  der  des  noch  nicht  Erkannten.  Das  noch  nicht  Er- 
kannte kann  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Vermuthung 
Hypothese)  sein,  welche  auf  bereits  Erkanntes  sich  stützt. 

§  3.  Jede  Einzdwissenschaft  ist  in  beständiger  Entwiche^ 
long  begriffen.  Denkbar  ist,  dass  dieselbe  eine  stetig  fort- 
fidnreitende  sei,  d.  h.  dass  die  Summe  des  Erkannten  sich 
immer  mehre.  In  Wirkliehkeit  aber  findet  das,  wenigstens 
imerhalb  grösserer  Zeidräume,  nie  statt,  sondern  es  bewegt 
rieh  die  wissenschaftliche  Entwickelung  in  ZickzackliniMi. 
Es  ist  nämlich  die  Bichtigkeit  der  Erkenntniss  bedingt  durch 
die  Mittel  (Verstandesoperationen,  empirische  Beobachtungen, 
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Instrumente,  welche  die  Wahmehmungskraft  der  Sinne  stei- 
gern etc.),  durch  deren  Anwendung  sie  erlangt  wird.  Diese 
Mittel  aber  sind  stets  unvollkommen  und  können,  wenn  auch 
relativer  Vervollkommnung  fähig,  doch  nie  absolute  Vollkom- 
menheit erlangen.  Demnach  ist  auch  die  Erkenntniss  stets  nur 
relativ,  entsprechend  der  relativen  Beschaffenheit  der  Mittel. 
Daher  kann  es  geschehen  und  geschieht  sehr  häufig,  dass 
bei  Anwendung  vervollkommneter  Mittel  das  früher  mit  un- 
vollkommneren  Mitteln  vermeintlich  bereits  Erkannte  sich  als 
völlig  oder  theilweise  irrig  erweist,  und  dass  Nichterkenntniss 
da  wieder  eintritt,  wo  Erkenntniss  bereits  gewonnen  zu  sein 
schien  (so  ist  z.  B.  Corssen^s  vermeintliche  Erkenntniss  vom 
Bau  des  Etruskischen  bald  als  trüglich  erfunden  worden :  Vieles, 
was  man  in  Bezug  auf  Moliere's  Leben  erkannt  zu  haben 
glaubte,  ist  jetzt  als  irrig  nachgewiesen  worden  etc.).  Dazu 
kommt,  dass  bei  Beginn  einer  wissenschaftlichen  Forschung 
nie  alle  Mittel  angewandt  werden,  deren  Anwendung  zur  Er- 
langung möglichst  sicherer  Erkenntniss  nothwendig  ist  (so  be- 
dient sich  z.  B.  die  Philologie  erst  seit  wenigen  Jahizehnten 
des  wichtigen  Mittels  ^der  Sprachveigleichung ;  die  classische 
Philologie  verwerthet  ebenfalls  erst  [seit  Kuizem  die  Epigra- 
phik  für  ihre  Zwecke;  die  romanische  Philologie  braucht  erst 
neuerdings  systematisch  die  volkssprachlichen  Urkimden  zur 
Feststellung  der  dialektischen  Sprachfermen  etc.).  Indessen 
der  Uebergang  von  unvollkommneren  zu  vollkommneren,  von 
wenigeren  zu  zahlreicheren  Mitteln  ist  doch  inmierhin  ein 
Fortschritt,  durch  den  zwar  bereits  Erkanntes  wieder  zu  Un- 
erkanntem wird,  aber  doch  auch  zugleich  die  Möglichkeit 
richtigeren  Erkennens  sich  darbietet.  ^Es  kann  jedoch  auch 
geschehen-,  dass  ein  positiver  Rückschritt  eintritt,  indem  ent^ 
weder  früher  gebrauchte  Mittel  nicht  mehr  benutzt  oder  voll- 
konmmere  mit  unvollkommneren  vertauscht  oder  endlich  ge- 
radezu verkehrte  angewandt  werden  (man  denke  z.  B.  daran, 
dass  die  classische  Philologie  des  17.  Jahrhunderts  die£metho- 
dische  Textkritik,  obwol  sie  bereits  im  Alterthum  geübt  wor- 
den war,  nicht  mehr  anwandte).  Zu  alledem  kommt  noch, 
dass  individuelle  Idiosynkrasien  (fixe  Ideen)  hochbegabter  und 
einflussreicher  Forscher  |die  Wissenschaft  von  der  richtigen 
Bahn  fernhalten  oder  abdrängen  können  (man  denke  z.  B.  an 
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die  Lieblingshypothese  gewisser  französischer  GiammatikeT 
des  16.  Jahrhunderts  [Henrichs  Stefhanus  u.  A.]  von  der 
Abstammung  des  Französischen  vom  Griechischen;  an  Rat- 
5ouARD^s  grundverkehrte  Ansicht  vom  Yerhältniss  des  Proven- 
zaiischen  zu  den  übrigen  romanischen  Sprachen  etc.). 

§  4.     So  sind   die  Mittel    des   wissenschaftlichen  Erken- 
nens  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  und  folglich  auch 
die  Summe  des  wirklich  oder  vermeintlich  Erkannten.     Darin 
ist  es   begründet,    dass    die   Erscheinungsform    einer   Einzel- 
wissenschaft  zu   verschiedenen  Zeiten  eine  ganz   andere  sein, 
dass  selbst  die  Auffassung  ihres  Wesens  und  ihrer  Ziele  sich 
im  Laufe  der  Zeit  wesentlich    ändern  kann  (wie  ganz  anders 
&88t  man  z.  B.  jetzt  das  Wesen  und  die  Ziele  der  Philologie 
auf,    als  es  im  Anfange    dieses  Jahrhunderts   geschah!    ohne 
sonderliche  Uebertreibung  darf  man  sagen,    dass   die  philolo- 
gische Wissenschaft  unserer   Gegenwart  derjenigen,    wie    sie 
noch  zur  Zeit  F.  A.  Wolfes  und  selbst  G.  Hermann's  geübt 
wurde,  kaum  mehr  ähnlich  sieht).    Darin  ist  es  auch  begrün- 
det,   dass   Erkenntnissgebiete,    welche   früher    als    zu    einer 
Wissenschaft  gehörig  aufgefasst  wurden,  später,   wenn  bessere 
Mittel  schärfere   Prüfung  und    eindringenderes  Forschen    er- 
möglicht haben,   als  nicht  unmittelbar  zusanmiengehörig   er- 
kannt und  von  einander  getrennt  werden,  wobei  das  eine  der 
getrennten  Gebiete  entweder  einer  andern  Wissenschaft  zuge- 
wiesen oder  aber  zur  selbständigen  Wissenschaft  erhoben  wer- 
den]kann  (so  galten  z.  B.  früher  alte  Geschichte  und  Mytho- 
logie   durchaus    als    Disciplinen     der    classischen    Philologie, 
gegenwärtig  pflegt  —  wenigstens  in  der  Praxis  —  die  erstere 
der   Geschichtswissenschaft    zugetheilt,    die    letztere    aber    als 
selbständige  Wissenschaft  betrachtet  zu  werden:   ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Archäologie).     Andrerseits  kann  es  aber 
auch  geschehen,    dass  Wissenschaften  aufhören  zu   existiren, 
weil  gereiftere  Einsicht  gezeigt  hat,   dass  die  Voraussetzung, 
auf  welcher  die  Annahme  jener  Wissenschaften  beruhte  (d.  h. 
die  Voraussetzung,    dass  Erkenntnissobjecte   und  Erkenntniss- 
möglichkeit    da    vorhanden    seien,     wo    sie    in    Wirklichkeit 
.    fehlen],    eine   irrige  war    (so  hat  z.  B.    die  Astrologie    ihren 
fniheren   Rang    als   Wissenschaft    verloren).      Der   vermeint- 
liche   Erkenntnissinhalt    einer    solchen    beseitigten    Wissen- 
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Schaft  kann  nur  vom  Aberglauben  noch  als  werthvoll  be- 
trachtet werden. 

Das  Gesagte  lässt  sich  kurz  so  zusammenfassen:  die  Er- 
kenntnissmittel, die  Erkenntnissbasis,  die  Erkenntnisssphäre 
und  die  Summe  des  Erkannten  verschieben  sich  innerhalb  jeder 
Einzelwissenschaft  beständig.  Wer  daher  es  unternimmt »  eine 
systematische  Uebersicht  des  Gesammtinhaltes  einer  Einzel- 
wissenschaft zu  geben,  muss  didb  dessen  bewusst  sein,  dass  eine 
solche  Uebersicht  nur  in  Bezug  auf  den  jeweiligen  Entwicke- 
lungsstand  zutreffend  sein  kann  und  dass  sie  ganz  oder  tkeil- 
weise  unzutreffend  werden  muss,  sobald  die  betreffende  Ein- 
zelwissenschaft ihren  Entwickelungsstand  merkbar  ändert. 

§  5.  Durch  die  Unendlichkeit  jeder  Einzelwissenschaft 
(vgl.  §  1)  wird  es  bedingt,  dass  die  Umfassung  derselben 
durch  die  intellectuelle  Kraft  eines  einzelnen  Menschen,  seibat 
des  hochbegabtesten,  unmöglich  ist.  Es  vermag  also  Niemand 
die  Summe  des  bereits  Erkannten  auf  allen  Einzelgebieten 
einer  Wissenschaft  gleichzeitig  zu  umspannen,  und  in  noch 
höherem  Maasse  übersteigt  es  die  Kraft  des  Einzehaen,  auf 
allen  Einzelgebieten  einer  Wissenschaft  die  Summe  des  Er- 
kannten dtirch  selbständige  Forschung  zu  mehren,  wenn  es 
auch  sehr  möglich  ist,  dies  nach  einander  auf  mehreren 
Einzelgebieten  zu  thun.  Beschränkung  ist  also  för  Jeden, 
welcher  wissenschaftliches  Erkennen  anstrebt,  Nothwendigkeit 
imd,  weil  Nothwendij^eit,  auch  Pflicht. 

§  6.  Wer  aber  die  Erkenntniss  auf  irgend  einem  Einsel- 
gebiete  einer  Wissenschaft,  und  wäre  es  auch  das  denkbar 
engst  begrenzte  (z.  B.  der  Gebrauch  einer  Präposition),  för- 
dern Mrill,  muss  nothwendig  eine  Uebersicht  über  die  Summe 
sowol  des  bereits  Erkannten  als  auch  des  hypothetisch  Ange- 
nommenen (vgl.  §  2)  auf  allen  Einzelgebieten  basitaen. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  die  auf  das  Einzelne  ge- 
richtete Forschung  der  Grundlage  entbehren,  sie  würde  nur 
eine  tumultuarische  sein  und  zu  keinem  wissenschaftlich  an- 
nehmbaren Erkennen  fuhzan  (man  denke  sich  z.  B.,  es  wollte 
Jemand  die  Entwichelung  des  Grebrauches  der  Präposildon  de 
im  Französischen  feststellen,  so  wäre  dies  ein  ganz  vergab- 
liches Beginnen,  wenn  es  nicht  auf  Grundlage  guter  gramima- 
tischer    imd    litterargeschichtlicher  Kenntnisse    unternommen 
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würde,  denn  sonst  wäre  es  ja  nicht  möglich,  z.  B.  die  ver- 
schiedenen Kategorien  der  Gebrauchsweisen  zu  unterscheiden 
und  die  geschichtlichen  sowie  dialektischen  Schwankungen  im 
Gebrauche  zu  constatixen) .  Uebersicht  über  das  Gesammt- 
gebiet  einer  Einzelwissenschaft  ist  also  die  unerläjBsliche  Vor- 
bedingung der  Förderung  der  Erkenntniss  auf  einem  Einzel- 
gebiete.  Wer  eine  solche  Uebersicht  sich  erworben  hat,  besitzt 
die  encyklopädische  Kenntniss  der  betreffenden  Einzel- 
wiMenschaft,  d.  h.  eine  Bildung  {TtaLdela],  welche  das  von  dem 
Kreis  [xvulog]  einer  Fachwissenschaft  umschlossene  Wissen 
umfasst.  Da  aber  nun  zur  erfolgreichen  Betreibung  einer 
Einzelwissenschaft  (bzw.  eines  Einzelgebietes  derselben)  auch 
Kenntniss  der  betreffenden  Hülfswissenschaften  erforderlich  ist 
(vgl.  Kap.  7,  §  2],  so  muss  die  für  eine  Einzelwissenschaft 
nothwendige  encyklopädische  Bildung  auch  in  das  Gebiet 
mindestens  der  wichtigsten  Hülfswissenschaften  hineingreifen 
ond  sich  dadurch  zu  einer  mehr  oder  "weniger  umfangreichen 
allgemein  wissenschaftlichen  Bildung  erweitem.  (In  seinem 
Lekrbuche  der  Rhetorik  [Institutiones  oratoriae]  behandelt 
QunrnLiAN  zunächst  das  wichtigste  Einzelgebiet  der  Rhetorik, 
die  Grammatik,  dann  zu  den  andern  Gebieten  und  Hülft- 
Wissenschaften,  bzw.  unterstützenden  Künsten  übergehend, 
bemerkt  er  I  10:  »haec  de  grammatice,  quam  brevissime  potui, 
non  ut  omnia  dicerem  sectatus ,  quod  infinitum  erat ,  sed  ut 
maxime  necessaria;  nunc  de  ceteris  «rtibus,  quibus  instituen- 
dos,  priusquam  rhetori  tradantur,  pueros  existimo,  strictim 
sabiungam,  ut  efliciatur  orbis  ille  doctrinae,  quam  Graeci 
ifitniKov  Ttai^delav  vocant(L,  Das  Wort  eyKvycloTtaidela 
findet  sich  im  Griechischen  nicht,  jedoch  sind  seine  Bil- 
dung und  sein  Gebrauch  sprachlich  nicht  zu  beanstanden. 
Teber  den  Begriff  und  seine  Bezeichnung  im  Alterthume  vgl. 
BöcKH,  Encyklopädie  etc.  p.  34  ff.).  »Encyklopädisch«  darf 
man  ülnrigens  auch  eine  Bildung  nennen,  welche,  ohne  eine 
Einzelwissenschaft  als  Centrum  zu  haben,  sich  über  alle  wich- 
tigeren Einzelwissenschaften  und  selbst  auch  Künste  erstreckt, 
tbo  eine  ganz  allgemein  menschliche,  bzw.  gesellschaftliche 
Bildung  ist.  Man  hat  darnach  eine  dreifache  encyklopädische 
Bildung  zu  tmterseheiden : 
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a)  Encyklopädische  Bildung,  welche  sich  lediglich  über  den 
Kreis  einer  Einzelwissenschaft  erstreckt  (fachwissenschaft*- 
lich-encyklopädische  Bildung). 

b)  Encyklopädische  Bildung,  welche  sich  über  den  Kreis 
einer  Einzelwissenschaft  hinaus  erstreckt,  indem  sie  auch 
deren  wichtigere  Hülfswissenschaften  in  ihren  Bereich 
zieht  (eine  derartige  Bildung  besitzt  z.  B.  der  classische 
Fhilolog,  welcher  ausser  mit  der  classischen  Philologie 
im  engeren  Sinne  auch  mit  Mythologie,  Archäologie,  alter 
Geschichte  etc.  gut  bekannt  ist)  [erweiterte  fachwissen- 
schaftlich-encyklopädische  Bildung]. 

c)  Encyklopädische  Bildung,  welche  auf  keine  Einzelwissen- 
schaft speciell  sich  bezieht,  sondern  sich  über  alle  allge- 
mein interessirende  Wissenschaften  und  Künste  erstreckt 
(universal-encyklopädische  Bildung) . 

§  7.  Die  nach  einem  bestimmten  Principe  vorgenommene 
Zusammenstellung  des  zu  einer  encyklopädischen  Bildungsform 
gehörigen  Wissensmateriales ,  bzw.  ein  solcher  Zusammenstel- 
lung gewidmetes  Litteraturwerk  wird  Encyklopädie  genannt 
(über  das  Wort  vgl.  oben  S.  111).  Entsprechend  den  drei  en- 
cyklopädischen Bildungsformen  giebt  es  drei  Arten  der  En- 
cyklopädie : 

a)  Die  fachwissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  B.  Encyklo- 
pädie der  romanischen  Philologie). 

b)  Die  erweiterte  fachwissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  B. 
Encyklopädie  der  romanischen  Philologie  und  ihrer  Hülfs- 
wissenschaften) . 

c)  Die  universal -wissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  B.  die 
von  Diderot  und  d'Alembsrt  herausgegebene  Encyklo- 
pädie; die  Ebscu-  und  GRiTBBR'sche  Encyklopädie). 

§  8.  Die  Encyklopädie  kann  weder  noch  soll  sie  eine 
umfassende  tmd  erschöpfende  Zusammenstellung  des  fach-  oder 
gar  des  universalwissenschaftlichen  Wissensmateriales  geben, 
sie  soll  vielmehr  nur  das  Wesentlichste  und  Wichtigste  aus 
demselben  hervorheben,  das  weniger  Wesentliche  imd  Wich- 
tige dagegen  den  systematischen  Lehrbüchern  überlassen.  Eine 
Encyklopädie    ist    ein  Katalog  der  relativ  wichtigsten    (fachi- 
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oder  universal) -wissenschaftlichen  Materien,  in  welchem  jeder 
einzelnen  Nummer  ein  kurzer^  möglichst  zusammengedrängter 
Commentar  beigegeben  ist.  [Eine  fachwissenschaftliche  £n- 
cyklopä^e  kann  sich  überdies  die  Au%abe  stellen,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Einzelgebieten  der  betreffenden 
Wissenschaft  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Encyklopädie 
beschränkt  sich  auf  die  Angabe  des  bereits  Erkannten  und  der 
über  das  noch  nicht  Erkannte  aufgestellten  Hypothesen,  so- 
weit dieselben  wissenschaftlich  begründet  sind.  Forschung  über 
das  noch  nicht  Erkannte  ist  von  der  Encyklopädie  ebenso  aus- 
geschlossen wie  der  ausführliche  Beweis  der  Richtigkeit  des 
bereits  Erkannten.  Die  Encyklopädie  bedient  sich  daher  der 
referirenden  und  dogmatischen  Darstellungsform.  Kritik  übt 
*  sie  nur  insofern,  als  sie  das  Wichtigere  von  dem  weniger  Wich- 
tigen und  das  sicher  Erkannte  von  dem  nur  unsicher  Er- 
kannten scheidet. 

§  9.  Der  von  der  Encyklopädie  zu  behandelnde  Stoff  kann 
nach  sachlichem  oder  nach  praktischem  Principe  geordnet 
werden.  Im  ersteren  Falle  werden  die  einzelnen  Materien  sy- 
stematisch nach  ihrem  Zusammenhange  abgehandelt,  so  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  (Artikel)  innerlich  unter  einander 
verbunden  sind;  im  letzteren  Falle  werden  die  einzelnen 
Artikel  nach  Massgabe  des  Alphabetes  aneinandergereiht  und 
bleiben  also  innerlich  unverbunden.  Das  erstere  Verfahren  ist 
bei  der  fachwissenschaftlichen,  das  letztere  bei  der  universal- 
wissenschaftlichen Encyklopädie  üblich,  jedoch  finden  sich  Aus- 
nahmen (man  denke  z.  B.  an  die  DFachconversationslexika«), 
auch  können  beide  Verfahren  mit  einander  combinirt  werden 
(so  ist  z.  B.  die  ERSCH-GRUBER^sche  Encyklopädie  in  sachliche 
>8ectionena  abgetheilt,  deren  einzelne  Artikel  aber  alphabetisch 
geordnet  sind). 

§  10.  Eine  Encyklopädie  kann,  selbst  wenn  sie  möglichst 
Tollkommen  angelegt  und  von  Irrthümem  frei  ist,  doch  nur 
iur  das  Zeitalter  ihrer  Abfassung  allseitige  Gültigkeit  und  vollen 
Werth  besitzen,  d.  h.  nur  so  lange,  als  die  betreffende  Wissen- 
schaft im  Wesentlichen  in  dem  Entwickelungsstadium  verharrt, 
in  welchem  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Encyklopädie  sich 
befand  (vgl.  §§  3  und  4).  Es  ist  also  die  Encyklopädie  stets 
nur  provisorisch,  nie  definitiv,   indessen  besitzt  sie  doch  auch 
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nach  Verlust  ihrer  Gültigkeit  noch  dadurch  wissenschaftUcheii 
Werth,  dafls  aus  ihr  der  fach-  oder  univeraalwissenschaftliche 
Standpunkt  einer  bestimmten  Vorzeit  zu  erkennen  ist;  sie  wird 
also,  nachdem  sie  aufgehört  hat,  eine  Zusammenfassung  des 
lebendigen  Wissens  zu  sein,  eine  Quelle  für  die  Erkenntniss 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Wissenschaf t(en) . 


Neuntes  Kapitel. 

Begriff  der  Methodologie. 

§  1.  Jede  Erkenntniss  ist  zunächst  nur  für  denjenigen 
vorhanden,  welcher  sie  durch  eigenes  Forschen  sich  erworben 
hat.  Jeder  Andere  kann  die  gleiche  Erkenntniss  nur  entweder 
auf  Grund  gleicher  selbständig  unternommener  Forschung  oder 
aber  dadurch  erlangen,  dass  sie  ihm  von  dem,  welcher  sie  be- 
reits erforscht  hat,  sei  es  durch  Wort  (Lehre),  sei  es  durch 
Schrift  (Buch)  überliefert  wird.  Was  von  der  einzelnen  Er- 
kenntniss gilt,  das  gilt  natürlich  auch  von  jeder  Erkenntniss- 
summe. 

§  2.  Die  Summe  des  (wirklich  oder  vermeintlich)  bereits 
Erkannten  ist  auf  jedem  Wissensgebiete  eine  sehr  erhebliche, 
die  Summe  des  noch  nicht  Erkannten  aber  unendlich.  Folg- 
lich ist  an  denjenigen,  welcher  dem  Studium  einer  Wissen- 
schaft sich  widmet,  eine  doppelte  Forderung  zu  stellen,  näm- 
lich :  a)  dass  er  das  bereits  Erkannte  möglichst  vollständig  sich 
aneigne,  b)  dass  er  befähigt  werde,  das  noch  nicht  Erkannte, 
so  weit  als  möglich  zu  erforschen. 

§  3.  Sowohl  zur  Aneignung  des  Erkannten  als  auch  zur 
Erforschung  des  noch  nicht  Erkannten  sind  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  betreffenden  Wissensobjektes  verschiedene  Wege 
(Methoden)  vorhanden  (man  denke  z.  B.  daran,  auf  wie  ver- 
schiedene Weise  man  eine  Sprache  erlernen  kann^  oder  welche 
verschiedene  Mittel  es  giebt,  um  die  Aussprache  des  Altfran- 
zösischen annähernd  festzustellen).  Diese  Wege  können  von 
dem  Lernbegierigen  durch  eigenes  Versuchen  aufgefunden  wer- 
den, jedoch  wird  dies  in  der  Begel  ihm  nur  nach  längeren 
Bemühen  und  vielfachem  Irren   gelingen,   oft  auch  ganz  oder 
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theilweifle  misslingen.  Besser  ist  es  daher,  dass  die  Erkennt- 
nisswege  dem  Lernbegierigen  von  einem  bereits  Kundigen 
gezeigt  werden.  Kundig  kann  aber  selbstTerständlich  nur  der 
sein,  der  die  Kenntniss  von  der  Zahl,  Beschaffenheit  und  re- 
lativen Yorziiglichkeit  der  betreffenden  Erkenntnisswege  und 
die  Fähigkeit  zur  Auffindung  neuer  Wege  sich  erworben  hat. 

§  4.  Diese  Kenntniss  ist  eine  Wissenschaft  für  sich,  wenn 
auch  nur  eine  formale  Wissenschaft,  welche  nach  ihrem  Er- 
kenntnissobjecte  (Methode)  den  Namen  »Methodologie« 
fuhrt. 

§  5.  Methodologie  ist  also  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntniss  der  Erkenntnisswege 
ist.  Der  Inhalt  der  Methodologie  ist  ein  verschiedener  je  nach 
Art  der  anzustrebenden  Erkenntniss.  Jede  Einzelwissenschaft 
hat  ihre  eigene  Methodologie  neben  sich.  In  ihrer  prakti- 
1  sehen  Verwendung  als  Anleitung  zum  wissenschaftlichen  Stu- 
dium wird  die  Methodologie   zur  Hodegetik  (Wegweisung). 

§  6.  Zu  unterscheiden  von  der  Methodologie  ist  die  Me- 
thodik. Die  letztere  verhält  sich  zur  ersteren  wie  etwa  die 
Technik  zur  Technologie,  die  Biotik  (Lebenskunst,  vgl.  das 
Compositum:  Makrobiotik  =  die  Kunst  lange  |zu  leben)  zur 
Biologie  etc.    Die  Methodik  ist  die  praktische  Anwendung  der 

« 

Methodologie  auf  das  Studium  imd  auf  den  Unterricht:  die 
Methodologie  zeigt  die  Wege,  welche  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  fuhren;  die  Methodik  regelt  diej Aneignung,  bzw. 
die  üebermittelung  des  Wissens  jauf  den  von  ]der  Methodolo- 
gie vorgezeichneten  Wegen. 

§  7.  Wissenschaft  ist  sowol  lernbar  als  auch  lehrbar. 
Damach  können  Methodologie  und  Methodik  sowol  von  dem 
Standpunkte  des  Lernenden  wie  von  demjenigen  des  Lehren- 
den aus  aufgefasst  werden.  Für  den  Lehrenden  ist  die  Me- 
thodik desjenigen  Wissensgebietes,  welches  Object  der  Lehre 
(des  Unterrichtes]  ist,  immer  zugleich  auch  Didalctik. 
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Zweites  Buch. 

Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen 

*  Philologie. 


Erstes  Kapitel. 
Das  Latein. 

§  1.  Das  Latein  ist  ein  Glied  der  grossen  indogermani- 
schen Sprachfamilie  (vgl.  Kap.  2 ,  §  7) .  Ueber  seine  Stel- 
lung aber  innerhalb  derselben  lässt  sijch  mit  Sicherheit  nur 
das  Eine  angeben ,  dass  es  zu  dem  unten  in  §  3  aufgeführten 
Sprachen,  welche  als  »italische«  (im  engem  Sinne)  bezeichnet 
zu  werden  pflegen,  in  einem  nahen  Verwandtschaftsverhält- 
nisse steht.  Mit  dem  Griechischen  ist  das  Latein  durch  cultur- 
geschichtliche  Beziehungen  eng  verbunden  (vgl.  unten  §  6), 
ob  aber  zwischen  dem  Latein,  bzw.  dem  Italischen  überhaupt, 
und  dem  Griechischen  ein  derartig  nahes  Verwandtschafts- 
verhältniss  besteht,  dass  beide  Sprachen  in  vorhistorischer  Zeit 
eine  gräco-i talische  Spracheinheit   gebildet  hätten  *) ,    wie  dies 


1)  Darnach  wäre  folgende  Entwickelung  anzunehmen: 

Ur-Indogermanisch 

Gräco-Italisch 


Griechisch  Italisch 

1 


Latein        sonstige  itaUsche  Sprachen. 


': 
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oft  angenommen  worden  ist,  muss  sehr  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Ebenso  ist  ein  näheres  Yerhältniss  des  Lateins ,  bzw. 
des  Italischen,  zu  dem  Keltischen  zwar  von  einigen  Sprach- 
forschem angenommen,  aber  noch  nicht  überzeugend  nach- 
gewiesen worden. 

§  2.    Wie   bei  allen  indogermanischen  Sprachen,    so   ist 
auch  im  Latein   der  Bau  der  Sprache  flectirend.     Jedoch 
zeigt  das  Latein  schon  in  seinen  ältesten  erhaltenen  Sprach- 
denkmälern nicht  mehr  die  FormenfuUe,    welche    etwa   dem 
Sanskrit  umd   dem  Griechischen  eigen  ist,    sondern  es  ersetzt 
vielfach  die  synthetischen  Formenbildungen,    welche  es  nach- 
weislich   oder   vermuthlich    in    vorhistorischer    Zeit    besessen 
hatte,    durch  analytische   Formenumschreibungen.     Die    ana- 
lytische  Tendenz    (vgl.    oben  S.  37  ff.)   ist  also    selbst  schon 
im  ältesten   Latein    verhältnissmässig   weit    durchgedrungen. 
Beispiele :  der  ursprünglich  im  Indogermanischen  vorhandene 
Casus  der  Ortsbezeichnung,    der  «Locativ«,   ist  mit   wenigen 
Ausnahmen  (Romae^  Corinthi  etc. ,  dornt ,   kumi  etc.)  im  Latei- 
nischen aufgegeben  worden  und  wird  in  der  Begel  durch  die 
Präposition  in  c.  abl.  ersetzt;  der  Dual  ist  (mit  Ausnahme  von 
<&o,    ambo)   verloren  und  mtiss   durch   Anwendung   des  Nu- 
merale ersetzt  werden;    Comparativ    und   Superlativ  können, 
bzw.  müssen  in  bestimmten  Fällen  durch  Vorsetzung  der  Ad- 
verbien maffü  und  mazime  vor  den  Positiv  umschrieben  wer- 
den; im  Activum   des  Yerbums  sind  das  Imperfect  und   das 
Futurum  sowie  theilweise  das  Perfect   (die  Perfecta  auf  -t)»\ 
-nij  -«)    nebst  den  davon  abgeleiteten  Temporibus  vermuth- 
lich durch  Anwendung  von  Hülfsverben  gebildet   (die  soge- 
nannten Endungen  ba-^m,  -bo,  -ot,   -w,   -si  sind  vermuthlich 
von  den  Verbalstämmen  bhu,  wovon  lat.  fui  etc,  und  a«,  wo- 
von lat.  eS'Sej  abzuleiten) ;  ein  Passivum  ist  nicht  vorhanden, 
ersetzt  wird  dasselbe  theils  durch  Verbindung  des  Activs  mit 
emem  Sufüxe,  welches  früher  für  identisch  mit  dem  Beflexiv- 
pionomen  gehalten   wurde    {amo^  =  amo-se),   jetzt  aber  als 
noch  der  Erklärung  bedürftig  gilt,    theils  durch  Verbindung 
des  pari.   perf.   pass.   mit  dem  Verbum  substantivum  [amatus 
9tm  etc. ;    die  2  p.   pl.   praes.   ind.   amamini  etc.   ist  der  ur- 
sprüngliche nom.  plur.  eines  sonst  verlornen  part.  praes.  pass. : 
amamini  =   griech.    fptkovfievoc.    man   vgl.    Bildungen    me 
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alumnus  v.  ctlere,  eigentl.  »der  ernährt  werdende«).  Die  Aus- 
bildung einer  Schriftsprache  und  Entstehung  einer  Litteratur 
bewirkte  eine  Hemmung  des  analytischen  Processes  und  eine 
theilweise  Erneuerung  des  synthetischen  Formenbaues. 

Charakteristisch  ist  für  das  Latein  im  Vergleich  zu  dem 
Griechischen  einerseits  eine  grosse  etymologische  Undureh- 
sichtigkeit,  andererseits  eine  gewisse  Starrheit  und  Abgeschlos- 
senheit seiner  Formen-  und  Satzbildung. 

Nähere  Angaben  über  Beschaffenheit  und  Bau  des  Latems 
werden  im  'ersten  Buche  des  zweiten  Theiles  dieses  Werkes 
gemacht  werden. 

§  3.  Die  sogenannte  »italische«  Sprachgruppe  umfasst 
folgende  Sprachen: 

a]  Das  Latein,  die  Sprache  der  latinischen  Stämme. 
Das  latinische  Gebiet  umfasst  die  einerseits  von  dem  unteren 
Tiberlaufe  und  dem  tyrrhenischen  Meere,  andererseits  von  den 
Ausläufern  der  Apenninen  begrenzte  Landschaft  i) .  Die  lati- 
nischen Stämme  bildeten  eine  Eidgenossenschaft,  über  welche 
seit  der  Zerstörung  Alba  Longa's  Bom  die  Hegemonie  zu 
führen  begann. 

b)  Das  ümbrische,  die  Sprache  der  Umbrier.  Sprach- 
gebiet: die  an  Latium  angrenzende  Berglandschaft  der  Apen- 
ninen. 

c)  Das  Oskische,  die  Sprache  der  samnitischen  Stämme. 
Das  Sprachgebiet  erstreckte  sich  südlich  von  den  Flüsschen 
Sagrus  (Sangro)  und  dem  imteren  Liris  (Garigliano)  über  das 
spätere  neapolitanische  Königreich  mit  Ausnahme  des  östlichen 
Küstenstriches.  Es  war  jedoch  das  oskische  Sprachgebiet  viel- 
fach durch  die  zahlreichen  griechischen  Colonien  in  Unter- 
italien unterbrochen. 

d]  Das  Sabellische,  die  in  viele  Dialekte  sich  gliedernde 
und  früh  schon  von  dem  Latein  verdrängte  Sprache  der  zahl- 
reichen kleinen  Yölkerstämme.  deren  Gebiet  an  Latium  grenzte 
(Sabiner,  Aequer,  Hemiker,  Marser,  Peligner,  Marruciner, 
Vestiner,  Picenter)» 

Näher  bekannt  sind  uns   von  den  unter  b — d  genannten 


1)  Diese  und  die  folgenden  geographischen  Angaben  unwesentlichen 
nach  dem  unten  zu  nennenden  Buche  Öudikszky's. 
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Sprachen  nur  die  umbrische  und  oskische,  von  denen  uns 
einige  umfangreichere  Sprachdenkmäler  (»Iguvinische  Tafehic, 
»tabula  Bantina«)  erhalten  sind.  Indessen  sind  wir  doch  auch 
über  ihren  Bau  nicht  hinreichend  unterrichtet,  um  darüber 
mit  voller  Sicherheit  ein  Urtheil  abgeben  2u  können,  jedoch 
scheint  es,  als  wenn  diese  Sprachen  zu  einer  Entwickelungs- 
stufe  gelangt  seien,  welche  mit  derjenigen  manche  Ähnlich- 
keit besitzt,  auf  der  sich  die  heutigen  mittel-  und  unterita- 
lienischen Dialekte  befinden.  Das  TJmbrische  und  das  Sabel- 
lische  haben  höchst  wahrscheinlich  keine  litterarische  Pflege 
gefunden,  dagegen  dürfte  eine  oskische  Litteratur,  freilich  nur 
von  bescheidenem  Umfange  und  geringer  Leistungsfähigkeit 
existirt  haben. 

Das  Latein  nahm  gegenüber  den  andern  italischen  Sprachen 
eine  Sonderstellung  ein:  es  blieb  vielfach  alterthümlicher  in 
seinen  Laut-  und  FormenverluLltnissen  und  besass  grössere 
litterarische  Bildungsfähigkeit.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt 
ist  freilich  zu  bemerken ,  dass  die  Entwickelung  der  lateini- 
schen Litteratur  durch  die  politischen  Verhältnisse  ausser- 
ordentlich begünstigt  wurde  und  dass  sie  unter  dem  fördern- 
den Einflüsse  des  Griechischen  erfolgte. 

§  4.  Ausser  den  italischen  Sprachen  wurden,  ehe  Rom 
seine  Herrschaft  über  die  ganze  Halbinsel  ausdehnte,  im  Ge- 
biete des  heutigen  Italien  noch  folgende  Sprachen  gesprochen : 

a)  Das  Messapische,  die  Sprache  der  Messapier  (Ja- 
pyger,  Apuler),  eines  den  IDyriem  verwandten  Yolksstanmies. 
Gebiet:  der  östliche  Küstenstrich  Süditaliens. 

b)  Das  Griechische.  Gebiet:  die  griechischen  Colo- 
nien  in  Sicilien  und  Unteritalien,  die  letzteren  bildeten  Sprach- 
inseln innerhalb  des  oskischen  und  messapischen  Gebietes. 

c)  Das  Etruskische,  die  Sprache  der  Etrusker  (Tyrrhe- 
ner] .  Gebiet :  die  Landschaft  zwischen  dem  Amus  (Arno)  und 
Tiber  und  die  Insel  Corsica,  zeitweilig  auch  die  Poebene.  Ob- 
wol  zahlreiche  etruskische  Inschriften  erhalten  sind,  ist  es 
doch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  klare  Einsicht  bezüglich  des 
Baues  und  der  Stammeszugehörigkeit  dieser  Sprache  zu  er- 
langen. Die  verschiedensten  Hypothesen  sind  darüber  aufge- 
stellt worden:  bald  ist  das  Etruskische  dem  semitischen,  bald 
dem  indogermanischen  Stamme  zugewiesen  worden,  und  wenn 
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letzteres  geschehen  ^  haben  einige  Forscher  ein  näheres  Yer- 
hältniss  zu  dem  Keltischen,  andere  wieder  ein  solches  zu  den 
Italischen  behauptet. 

d)  Das  Ligurische.  Gebiet:  das  nordwestliche  subal- 
pine Oberitalien  (das  Genuesische). 

e)  Das  Keltische  (Gallische).  Gebiet:  das  östliche 
subalpine  Oberitalien  mit  Ausnahme  des  venetischen  Küsten- 
striches (Gallia  cisalpina). 

f)  Das  Illyrische.  Gebiet:  der  venetische  Küstenstrich, 
Friaul  und  Istrien.  Letztere  Landschaften  wurden  erst  im 
Jahre  12  v.  Chr.  in  politischer  Hinsicht  zu  Italien  gezogen, 
nachdem  dies  mit  Gallia  cisalpina  bereits  im  Jahre  43  v.  Chr. 
geschehen  war.  Istrien  und  ein  Theil  Friauls  sind  nach  dem 
FaUe  des  Römerreiches  wieder  von  Italien  politisch  losgelöst 
worden. 

§  5.  Die  allmähliche  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft 
über  Italien  hatte  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache 
zur  Folge.  Die  nicht  lateinischen  Idiome  wurden  mehr  und 
mehr  verdrängt,  wenn  sich  auch  einzelne,  freilich  nur  auf  be- 
schränktem Gebiete,  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  behaupteten 
(iso  hat  man  z.  B.  oskische  Inschriften  in  Pompeji  gefunden, 
und  es  sind  dieselben  vermuthlich  erst  kurz  vor  Yerschüttung 
der  Stadt,  79  n.  Chr.,  entstanden).  Das  Griechische  in  ünter- 
italien  hat  sich,  wenigstens  in  einzelnen  grösseren  Städten 
(Neapel  u.  a.),  immer  neben  dem  Latein  behauptet  und  wurde 
erst  durch  das  Italienische  verdrängt.  Die  gegenwärtig  in 
Unteritalien  (Calabrien)  sich  findenden  neugriechischen  Sprach- 
inseln stehen  jedoch  höchst  wahrscheinlich  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  antiken  Sprachverhältnissen  und  verdanken  nur 
der  im  Mittelalter,  bzw.  in  der  Neuzeit  erfolgten  Einwande- 
rung griechischer  Flüchtlinge  ihr  Entstehen. 

§  6.  Mit  den  unteritalischen  Griechen  traten  die  Römer 
firüh  in  vielfache  nachbarliche  Beziehungen.  Die  Folge  davon 
war,  dass  die  Römer  der  höheren  griechischen  Cultur  zahl- 
reiche Begriffe  und  zugleich  auch  die  zu  deren  Bezeichnung 
dienenden  Worte  entlehnten.  So  nahm  das  Latein  massen- 
hafte griechische  Lehnworte  (namentlich  termini  technici  der 
Schifffahrt,  des  Handels,  des  Münzwesens,  des  geselligen  Ver- 
kehrs, der  Wissenschaft,  der  Litteratur)  in  sich  auf,    die  sich 
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Tergleichen  lassen  mit  den  lateinischen  Lehnworten  im  Deut- 
schen (man  denke  z.  B.  an  die  Namen  unserer  Gemüse  und 
Blumen,  Zimmergeräthe  etc.)  und  deren  Zusammenstellung 
ein  grosses  cultiDrhistorisches  Interesse  gewährt. 

Die  Culturheziehungen  zwischen  Römern  und  Griechen 
wurden  noch  innigere,  als  die  ersteren  etwa  von  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  ab  in  nähere  politische  Beziehungen 
zu  den  letzteren  getreten  waren,  welche  die  Begründung  der 
römischen  Herrschaft  über  die  Griechen  zur  Folge  hatten.  Die 
Griechen,  politisch  zu  IJnterthanen  der  Römer  herabgedrückt, 
wurden  die  geistigen  Herren  ihrer  Besieger  (»Graecia  capta  fe- 
rum  ducit  victorem  etc.«  Horat.) .  Ihre  Cultur  wurde  von  den 
B<imem  übernommen,  freilich  vielfach  nur  in  äusserlicher 
Weise  und  ohne  tiefere  Auffassung. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  es  nicht  nur  begreiflich, 
sondern  sogar  nothwendig,  dass  die  etwa  seit  Mitte  des  dritten 
Torchristlichen  Jahrhunderts  sich  entwickelnde  lateinische  Lit- 
temtur  die  griechische  zu  ihrem  Vorbilde  nahm  und  über  deren 
mehr  oder  weniger  gelungene  Nachahmung  im  Wesentlichen 
nie  hinauskam.  (Selbständige  litterarische  Leistungen  haben 
die  Bömer  nur  in  den  auf  praktische  Dinge  bezüglichen  Wis- 
sens- und  Kunstgebieten  aufzuweisen:  Landwirthschaft,  Rechts- 
wissenschaft, Baukunst). 

Die  Entstehung  einer  lateinischen  Litteratur  hatte  die  Ent- 
stehung einer  lateinischen  Schriftsprache  zur  Folge. 

§  7.  Die  lateinische  Schriftsprache  (sermo  eruditus  oder 
perpoUtus  oder,  insofern  sie  auch  Umgangssprache  der  höher 
Gebildeten  war,  sermo  urbanus  genannt)  unterschied  sich,  nach- 
dem sie  im  klassischen  Zeitalter  der  Litteratur  (letzte  Zeit  der 
Republik  und  erste  Kaiserzeit)  ihre  volle  Ausbildung  erlangt 
hatte,  nicht  unwesentlich  von  der  Volkssprache  (sermo  rusti- 
cos,  plebeius,  inconditus,  cottidianu's) . 

Die  Schriftsprache  wurde  von  hervorragenden  Dichtem 
und  Schriftstellern  (Ennius  u.  A.)  nach  griechischem  Muster 
fiüt  und  geregelt,  alles  Schwankende  wurde  aus  ihr  thun- 
lichst  entfernt  oder  nach  bestimmten  Normen  einheitlich  ge- 
ordnet, die  analytische  Tendenz  wurde  nach  Möglichkeit  zu- 
lückgedrängt,  und  es  wurde  also  nicht  nur  das,  was  an  syn- 
thetisch  gebildeten   Formen   noch    vorhanden    war,    sorgsam 
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bewahrt,  sondern  auch  manche  schon  im  Schwinden  begriflFene 
Form  neu  befestigt  (z.  B.  der  nom.  sg.  auf  -s  der  O-DecL). 
So  entstand  eine  Sprachform,  welche,  wie  sie  mit  Bewusst- 
sein  für  den  litterarischen  Gebrauch  geschaffen  worden  war, 
so  auch  auf  die  Kreise  der  litterarisch  Gebildeten  beschränkt 
blieb,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  üebertragung  der  griechi- 
schen Metrik  auf  das  Lateinische  und  die  dadurch  veranlasste 
Verdrängung  der  nationalrömischen  Versform  (Satumier)  aus 
der  Litteratur  bewirkte,  dass  die  nach  griechischem  Vorbilde 
geschaffenen  Werke  der  lateinischen  Poesie  schon  ihrer  metri- 
schen Form  wegen  volle  Popularität  imd  tiefgreifenden  Ein- 
fluss  auf  die  Gesammtheit  des  Volkes  nicht  zu  erlangen  ver- 
mochten. Die  lateinische  Schriftsprache  war  ein  Kunstproduct, 
allerdings  bewundemswerth  in  seiner  Art,  aber  lebensfähig  nur 
so  lange,  als  die  Cidturverhältnisse,  unter  deren  Einwirkung 
es  entstanden  war,  ungefähr  die  gleichen  blieben. 

In  der  Volkssprache  wirkte  die  analytische  Tendenz, 
welche  dem  Lateinischen  von  vornherein  in  hohem  Grade 
eigen  war  (vgl.  §  2) ,  weiter  fort  und  führte  zu  einer  auf  ein- 
zelnen Gebieten  (namentlich  auf  dem  der  Declination}  fast 
vollständigen  Auflösung  des  bis  dahin  noch  synthetisch  ge- 
wesenen Formenbaues.  Je  analytischer  die  Volkssprache  wurde, 
desto  mehr  erweiterte  sich  natürlich  auch  die  Kluft,  welche 
sie  von  der  möglichst  an  den  synthetischen  Formen  festhal- 
tenden Schriftsprache  trennte. 

Die  Differenz  zwischen  der  lateinischen  Schriftsprache  und 
Volkssprache  darf  man  weder  unterschätzen  noch  über- 
schätzen. Nicht  unterschätzen,  weil  jede  der  beiden  Sprach- 
formen nach  entgegengesetzten  Grundprincipien  sich  entwickelte 
(dem  synthetischen  und  gräcisirenden  einerseits,  dem  analy- 
tischen und  italischen  andererseits).  Aber  auc^  nicht  über- 
schätzen, weil  beide  Sprachformen  doch  eben  nur  verschiedene 
Gestaltungen  einer  Sprache  waren  und  genug  des  Gemein- 
samen beibehielten.  Am  schärfsten  war  die  Trennung  auf  dem 
Gebiete  des  Wortschatzes,  der  Formenbildung  und  der  Syntax, 
während  auf  dem  lautlichen  Gebiete  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit schwerlich  bestanden  haben  kann.  Bewiesen 
dü^te  das  Letztere  dadurch  werden,  dass.  die  im  classischen 
Schriftlatein  erscheinenden  Wortgestaltungen,   denen  im  alten 
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Latein  anderslautende  gegenüberstehen  (z.  B.  «nus  =  altla^- 
teinisch  oimxs,  plt/res^  =  altlateinisch  iploireSj  ionus  =  altla- 
teinisch dtonxLB  etc.)}  in  die  ans  dem  Yolkslatein  entstandenen 
romanischen  Sprachen  übergegangen  sind  (vgl.  italienisch  t^no, 
fiüj  iuono  etc),  es  muss  also  die  Entwickelnng  der  betreffen- 
den altlateinischen  Laute  im  Yolkslatein  und  im  Schriftlatein 
die  gleiche  gewesen  sein ;  nur  freihch  ist  in  der  Volkssprache 
sicherlich  manche  Lautentwickelung  längst  durchgedrungen 
gewesen,  bevor  sie  in  der  Schriftsprache  orthographischen  Aus- 
druck fand,  oft  auch  hat  sie  letzteren  überhaupt  nie  gefunden. 
Beherzigen  muss  man  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Volks- 
und Schriftlatein  die  Worte  Schuchardt's  (Vocalismus  des  Vul- 
gärlat.  I.  S.  97):  »Der  sermo  plebeius  [d.  i.  Volkslatein]  steht 
zum  sermo  urbanus  [d.  i.  die  an  das  Schriftlatein  sich  an- 
schUessende  Umgangssprache  der  litterarisch  Gebildeten]  in 
keinem  Descendenz-,  in  keinem  Äscendenz-,  sondern  in  einem 
CoUateralverhältniss.  In  der  urrömischen  Volkssprache  wur- 
zelten beide,  es  waren  Zwillingsdialekte.«  Treffend  ist  auch 
REBLnifG^s  Bemerkung  (in  seiner  unten  zu  citirenden  Schrift 
S.  9):  »Je  nachdem  das  Schriftlatein  im  Laufe  der  Zeit  sich 
gestaltete,  wurde  das  Verhältniss  der  Sprachen  modificirt.  Die 
bei  Beginn  der  Litteratur  noch  unmerkliche  Kluft  erweiterte 
sich  schon  zur  Zeit  des  Nävius,  Plautus  und  Ennius,  ein 
weiterer  Schritt  zur  Differenzirung  geschah  durch  Scipio  und 
seinen  ELreis,  sie  prägt  sich  endlich  am  schärfsten  aus  zur 
Zeit  Cäsars  und  Cicero^s  [hätte  hinzugefügt  werden  müssen :  und 
Fftyt&],  bis  der  allmähliche  Verfall  der  Classicität  beide  Sprach- 
richtungen immer  näher  wieder  zusammenführte.«  Zu  beachten 
ist  femer,  dass  die  Volkssprache  kein  abgeschlossenes  Ganze 
bUdete,  sondern  mannigfacher  Abstufungen  und  Nüancirungen 
fähig  war:  ihre  Gestalt  wechselte,  je  nachdem  sie  etwa  von 
Landleuten  auf  abgelegenem  Dorfe  oder  von  städtischen  Hand- 
werkern oder  von  romanisirten  Sklaven  fremder  Nationalität  oder 
von  im  Auslande  stationirten  Legionssoldaten  oder  von  Schiffern 
etc.  etc.  gesprochen  wurde.  Endlich  gab  es  auch  keine  scharfe 
Grenzscheide  zwischen  Volks-  und  Schriftlatein:  das  erstere 
koimte  sich  dem  letzteren  und  das  letztere  dem  ersteren  nähern, 
wenn  etwa  einmal  ein  Mann  des  Volkes  (wie  etwa  Plautus) 
»ich  in  litterarischer  Production  versuchte,  oder  wenn  ein  litte- 
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raxisch    Gebildeter    sich     gelegentlich    einer    volksthümlichen 
Sprechweise  befleissigte. 

§  8.  Ist  schon  unsere  Kenntniss  des  SchrifUateins  durch- 
aus keine  vollständige,  da  ja  die  lateinische  Litteratur  nicht 
in  ihrer  Gesammtheit,  sondern  nur  in  grossen  Trümmermassen 
überliefert  ist,  so  ist  unsere  Kenntniss  des  Yolkslateins  eine 
noch  ungleich  mangelhaftere.  Die  Quellen,  aus  denen  wir 
diese  Kenntniss  schöpfen,  sind  folgende :  a)  direkte  Angaben 
der  Schriftsteller,  namentlich  der  Grammatiker,  über  Laute, 
Wortformen,  Satzfügungen  etc.  der  Volkssprache,  b)  Plebe- 
jische Inschriften,  d.  h.  Inschriften,  deren  Verfasser,  bzw. 
Verfertiger  (Steinmetzen),  zwar  Schriftlatein  schreiben  wollten, 
aber  in  Folge  mangelnder  Bildung  Verstösse  gegen  die  Schrift- 
sprache begingen,  welche  allerdings  Sprax^hfehler  schlechtweg 
sein  können,  aber  vielfach  doch  auf  der  Gewohnheit  an  die 
volkssprachliche  Ausdrucks  weise  beruhen  mögen,  c)  Gelegent- 
lich in  sonst  schriftlateinischen  Werken  (wie  z.  B.  in  Cicero's 
Briefen)  sich  findende  und  als  solche  erkennbare  volkssprach- 
liche Worte  und  Wendungen.  d)  Litteraturwerke ,  deren 
Sprache  sich  der  Volkssprache  nähert,  sei  es  dass  die  Ver- 
fasser dies  im  Interesse  der  Allgemeinverständlichkeit  beab- 
sichtigten, sei  es  dass  sie  aus  irgend  welchem  Grunde,  z.  B.' 
weil  entfernt  von  Rom  (etwa  in  Afrika  oder  Spanien)  lebend, 
die  volle  Vertrautheit  mit  der  correkten  Schriftsprache  nicht 
erlangt  hatten,  sei  es  endlich  dass  sie  zu  einer  Zeit  schrieben, 
in  welcher  in  Folge  des  Sinkens  der  Bildung  imd  der  beginnen- 
den Zersetzung  der  römischen  Cultur  Schrift-  und  Volkssprache 
einander  sich  wieder  genähert  hatten.  Derartige  Litteratur- 
werke sind  z.  B.  Plautus^  Komödien,  das  »bellum  Africaea  und 
)>beUum  Hispaniense« ,  Petronius  Arbiter^s  Roman  »Satirae« 
(oder  »Satiricon«) ,  die  Bücher  »de  architectura«  des  Vitruv, 
die  Schriften  der  »scriptores  rei  rusticaea  und  der  »agrimen- 
sores«  oder  »gromatici«  (Feldmesser),  die  unter  dem  Namen 
des  Anthimus  und  des  Oribasius  überlieferten  medicinischen 
Tractate,  die  Prosaschriften  und  Dichtungen  einzelner  christ- 
lich-lateinischer Autoren  (vgl.  §  10),  die  ältesten  lateinischen 
Bibelübersetzungen  (Itala,  Vulgata)   etc. 

•Ausserdem  ist  man  berechtigt,   aus  Erscheinungen  in  den 
romanischen    Sprachen    Rückschlüsse    auf    die    Beschaffenheit 


U  Das  Latein.  125 

des  Volkslateins  zu  ziehen,  wie  dies  z.  B.  W.  Förster  in  seinem 
Aufsätze  »Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Ro- 
manischen« (Rhein.  Mus.  33,  S.  291  ff.^  639)  scharfsinnig  und 
erfolgreich  gethan  hat. 

§  9.  Die  römische  Herrschaft  wurde  im  Laufe  der  Zeit 
über  alle  Länder  des  Mittelmeergebietes  (diesen  JBegriff  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen)  ausgedehnt.  Damit 
war  naturgemäss  auch  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache 
yerbunden,  aber  freilich  erfolgte  dieselbe  in  sehr  verschiede- 
nem Grade.  In  den  Ostprovinzen  (Griechenland,  Macedonien 
etc.,  Rleinasien,  Syrien  etc.,  Aegypten),  in  denen  griechische 
Sprache  und  Bildung  festgewurzelt  waren,  vermochte  das  La- 
tein nur  als  Yerwaltungssprache  festen  Fuss  zu  fassen,  und 
selbst  als  solche  musste  es  dem  Griechischen  weichen,  als  die 
politischen  Beziehungen  des  selbständig  gewordenen  Ostens 
[byzantinisches  Reich)  zu  dem  Westen  (weströmisches  Reich), 
zumal  nach  des  letzteren  Besetzung  durch  die  Barbaren,  ganz 
lockere  geworden  waren.  Nur  eine  ehemalige  Provinz  des 
römischen  Ostens,  das  jenseits  der  Donau  gelegene  Dacien, 
wurde  sprachlich  latinisirt,  obwol  sie  verhältnissmässig  nur 
kurze  Zeit  (etwa  170  Jahre,  107 — ca.  275  n.  Chr.)  dem  rö- 
mischen Reiche  angehörte.  Freilich  aber  ist  es  zweifelhaft, 
ob  das  Latein  in  Dacien  sich  ununterbrochen  seit  den  Zeiten 
der  römischen  Occupation  erhielt  oder  aber  nach  der  Trennung 
der  Provinz  vom  Reiche  abstarb  und  erst  durch  spätere  Ein- 
wanderung wieder  eingeführt  wurde. 

Ungleich  festeren  und  dauernderen  Bestand,  als  im  Osten, 
gewann  das  Latein  im  Westen  des  römischen  Reiches;  in 
weiten  Gebieten  hat  es  hier  selbst  den  Sturm  der  Völkerwan- 
derung, die  Auflösung  des  Reiches  und  die  germanische  In- 
vasion überdauert. 

Li  die  Westprovinzen  wurde  das  Latein  in  seiner  doppel- 
ten Gestaltung  als  Schriftlatein  und  als  Volkslatein  verpflanzt 
{Näheres  unten  Kap.  2.). 

§  10.  Die  Existenz  des  Schriftlateins  war  auf  das  engste 
verbunden  mit  dem  Bestände  der  römischen  Cultur,  welche 
flirerseits  wieder  nur  so  lange  lebensfähig  sein  konnte,  als  das 
römische  Reich  seine  politische  Machtstellung  behauptete  und 
als  die  polytheistisch  heidnische  Weltanschauung  die  herrschende 
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blieb.  Der  allmähliche  .Verfall  und  die  endliche  Auflösung 
des  Reiches,  die  Besitznahme  der  westlichen  Provinzen  des- 
selben durch  die  Germanen  und  endlich  der  Sieg  des  Christen- 
thums  hatten  den  Verfall  der  römischen  Cultur  und  damit 
auch  die  Zersetzung  und  schliesslich  den  Untergang  des  Schrift- 
lateins als  einer  lebendigen  Sprachform  zur  nothwendigen 
Folge.  Einen  besonders  tiefgreifenden  Einfluss  übte  auf  die 
Beschleunigung  dieses  Entwickelungsprocesses  das  Emporkom- 
men des  Christenthumes  aus.  Die  Heilslehre  des  Evangeliums 
richtete  sich  zunächst  an  die  Armen  und  Bedrückten,  und  es 
wandten  sich  ihr  folglich  auch  anfangs  zumeist  nur  die  An- 
gehörigen der  unteren  Stände  zu;  es  musste  sich  folglich  des 
Volkslateins  oder  doch  einer  demselben  sehr  genäherten  Form 
des  Schriftlateins  bedienen,  wer  durch  Wort  oder  Buch  zu 
den  Gläubigen  reden  wollte.  Daher  iind  auch,  weil  es  eines 
Christen  nicht  würdig  schien,  nach  dem  weltlichen  Ruhme 
der  Wohlredenheit  zu  streben,  bedienten  sich  selbst  solche 
christliche  Autoren,  welche  des  Schriftlateins'  völlig  kundig 
waren,  doch  wenigstens  dann  einer  vulgarisirenden  Sprach- 
form, wenn  dies  durch  religiöse  Rücksichten  oder  durch  das 
Interesse  der  Allgemeinverständlichkeit  geboten  erschien  (so 
z.  B.  der  hochgebildete  heilige  Hieronymus  in  seiner  Bibel- 
übersetzung) .  Die  christliche  Poesie,  namentlich  die  unmittel- 
bar kirchlichen  Zwecken  dienende  Hymnendichtung  begann 
schon  früh  nicht  nur  in  der  Sprachform  dem  Volkslatein  sich 
zu  nähern,  sondern  auch  sich  der  volksthümlich  accentuiren- 
den  Rhythmen  statt  der  gelehrten  quantitirenden  Metren  zu 
bedienen. 

§  11.  Schon  unmittelbar  nach  der  klassischen  Litteratur- 
periode  des  augusteischen  Zeitalters  beginnt,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  langsam,  der  Verfall  des  Schiiftlateins,  dessen  erste 
Anzeichen  die  von  dem  Classicismus  sich  entfernenden  Styl- 
arten sind  (pathetischer  Schwulst,  z.  B.  bei  Seneca;  patheti- 
sche Kürze,  z.  B.  bei  Tacitus;  Alterthümelei,  z.  B.  bei  Fronte). 
Dieser  Verfall  schreitet  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ebenso 
vorwärts,  wie  die  römische  Cultur  mehr  und  mehr  sich  zer- 
setzt und  das  (west)  römische  Reich  mehr  und  mehr  sich  auf- 
löst. Im  4.  und  5.  Jahrhundert  ist  die  Anwendung  correkten 
Schriftlateins   innerhalb   der  Litteratur  nur  noch  seltene  Aus- 
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nähme;  welche  überdies  schon  auf  .gelehrter  Aneignung  be- 
ruht. Die  Gründung  germanischer  Staaten  in  den  Provinzen 
des  zerstörten  (west)römischen  Reiches  hat  den  TÖlligen  Unter- 
gang des  Schriftlateins  zur  Folge.  Nur  in  Italien  treten  auch 
unter  >der  Herrschaft  der  Ostgothen  noch  vereinzelte  Schrift- 
steller auf,  welche  sich  eines  verhältnissmässig  reinen  und 
eleganten  Schriftlateins  bedienen  (z.  B.  Boetius ,  Ennodius  v. 
Pa?ia,  letzterer  allerdings  in  Gallien  geboren). 

§  12.  Die  allgemeinen  Culturverhältnisse  —  namentlich 
die  Thatsache^  dass  sowol  die  volkslateinischen  (romanischen) 
ab  auch  die  germanischen  Sprachen  für  die  litterarische  Ver- 
wendung noch  nicht  hinreichend  entwickelt  waren  —  machten 
es  zur  Nothwendigkeit ,  dass  auch  nach  dem  Untergange  des 
Schriftlateins  die  lateinische  Sprache  gleichwohl  die  Sprache 
der  Verwaltung,  der  Kirche  und  der  Litteratur  blieb  und  als 
solche  von  den  germanischen  Eroberem  angenommen  wurde. 
Damit  war  auch  die  Nothwendigkeit  einer  schulmässigen  Er- 
lemung  des  Schriftlateins  gegeben,  und  es  bildete  dieselbe 
einen  wesentlichen  Unterrichtsgegenstand  in  den  immer  zahl- 
reicher werdenden  Klosterschulen.  Eine  gelehrte  Wieder- 
belebung des  Schriftlateins  (wie  sie  später  im  Zeitalter  der 
Benaissance  erfolgte)  wurde  indessen  hierdurch  nicht  erreicht, 
weil  die  Vorbedingung  dafür  fehlte:  Verständniss  und  Be- 
geisterung für  das  klassische  Alterthum.  Während  des  ganzen 
Mittelalters  blieb  vielmehr  das  Latein  » barbarisch  a,  d.  h. 
es  bewahrte  zwar  im  Allgemeinen  die  schriftlateinische  Fle- 
xion, nahm  aber  unbedenklich  und  in  weitem  Umfange 
Worte,  Wortverbindungen  und  Satzconstructionen  aus  den 
romanischen  (und  germanischen)  Volkssprachen  in  sich  auf 
and  erhielt  dadurch  ein  von  dem  antiken  Schriftlatein  völlig 
verschiedenes  Gepräge.  Selbstverständlich  giebt  es  innerhalb 
des  mittelalterlichen  Lateins  mannigfache  Abstufungen.  Am 
rohesten  erscheint  seine  Form  in  den  Chroniken  der  Mero- 
▼ingerzeit  (z.  B.  Gregor  v.  Tours)  ,  in  ftühmittelalterlichen 
Urkunden  und  in  Gesetzen  (z.  B.  die  Lex  Bomana  Utinensis), 
während  es  andrerseits  bei  nicht  ganz  wenigen  Schriftstellern 
eine  verhältnissmässig  elegante  Gestaltung  zeigt.  Blütheperio- 
den  der  mittelalterlich  lateinischen  Litteratur  waren :  bei  den 
Angelsachsen  des  7.  und  8.  Jahrhunderts  (z.  B.  Aldhelm,  Beda)  , 
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im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  (Alcitik,  Eikhard  etc.),  im  Zeitalter 
der  Ottonen  (z.  B.  Lixjdprand,  Roswitha),  im  Zeitalter  Wil- 
helms des  Eroberers  (z.  B.  Wilhelm  v.  Poitibrs,  Guido  v. 
Amiens)  ,  im  Zeitalter  der  ersten  Hohenstaufen  (z.  B.  Otto 
V.  Frbisingbn,  der  sogenamite  Ligürintjs),  im  Zeitalter  Hein- 
richs II.  von  England  (z.  B.  Johann  v.  Salisbury,  Walter 
Map  etc.). 

Das  mittelalterliche  Latein  ist  unschön  im  Vergleich  mit 
dem  antiken  Schriftlatein.  Vom  Standpunkt  des  letzteren  ans 
beurtheilt,  erscheint  es  in  der  That  als  barbarisch  und  der 
Verachtung  werth,  mit  welcher  die  klassischen  Philologen  in 
der  Hegel  darauf  herabbUcken.  Gerecht  beurtheilt  und  ge- 
würdigt kann  aber  das  mittelalterliche  Latein  nur  werden, 
wenn  man  es  als  die  eigenartige  Schöpfung  des  mittelalter- 
lichen Geistes  und  als  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  mittel- 
alterlichen Cultur  auffasst.  Die  ihm  gestellte  Aufgabe,  ein 
bequemes  Organ  für  die  Litteratur  und  ein  Mittel  für  den 
internationalen  Gedankenaustausch  zu  sein,  hat  es  vortrefflich 
gelöst,  aber  gerade  für  diesen  Zweck  waren  der  Verzicht  auf 
die  schriftlateinische  Korrektheit  und  die  Anlehnung  an  die 
Volkssprachen  erforderlich.  Auch  entbehrt  das  mittelalterliche 
Latein  keineswegs  einer  naiven  und  treuherzigen  Anmuth, 
welche  sogar  wohlthuend  absticht  gegen  die  oft  raf&nirte  tmd 
frostige  Khetorik  des  antiken  Lateins. 

Für  den  romanischen  Philologen  ist  das  Studium  des 
mittelalterlichen  Lateins  von  grosser  Wichtigkeit  wegen  der 
engen  Beziehungen  desselben  zu  den  romanischen  Volksspra- 
chen. Noch  wichtiger  aber  ist  für  ihn  die  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  lateinischen  Litteratur,  denn  diese  bildet  theils 
die  Grundlage,  theils  die  Ergänzimg  der  mittelalterlichen  roma- 
nischen Litteratur. 

Hülfsmittel  für  das  Studium  des  Lateinischen 
(soweit  dieselben  für  den  romanischen  Philologen 
besonderes  Interesse  besitzen)^): 


1)  Es  werde  ganz  ausdrücklich  bemerkt,  dass  im  Folgenden  eben 
nur  solche  Werke  und  Schriften  angegehen  werden  soUen,  deren  Stu- 
dium für  den  romanischen  Philologen  nothwendig  oder  doch  wünschens- 
werth  ist. 


r 
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a)  Bibliographien:  *E.  HÜBNER,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  lat. 
Grammatik.  2.  Ausg.  Berlin  1881  —  *E.  Hübner,  Grundriss  zu  Vor- 
lerangen  über  die  römische  Litteraturgeschichte.  4.  Ausg.  Berlin  1878  — 
Engelmann,  Bibliotheca  scriptorum  latinorum,  neu  herausgeg.  von  E. 
Preüss.  Leipzig  1880/81.  (Das  Buch  enthält  das  Verzeichniss  der  sämmt^ 
liehen  Ausgaben  der  lat.  Schriftsteller  und  der  darauf  bezügl.  Erläuterungs- 
lehriften)  —  Müldener,  Bibliotheca  philologica  (seit  1848  halbjährlich 
ausgegebenes  systematisches  Verzeichniss  der  im  Laufe  des  letzten  Halb- 
jahres erschienenen  Bücher  und  Schriften  philologischen  und  sprachwissen- 
schaftlichen Inhaltes)  —  Bibliotheca  philologica  classica  (vgl.  unter  b).  — 
Allgemeint  Bibliographie  für  Deutschland:  Wöchentliches  Verzeichniss  aller 
neuen  Erscheinungen  im  Felde  der  Litteratur.  Herausgeg.  und  verlegt  von 
der  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlxmg  in  Leipzig  (erscheint  seit  1842)  — 
VeneidmieB  der  Bücher  etc.,  welche  vom  Jan.  1798  erschienen  sind.  Leipzig, 
seit  1798.   Leipzig,  Hinrichs,  jährlich  2  Bde. 

b)  Zeitschriften:  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  classischen 
Alterthumswissenschaft,  herausgeg.  von  C.  Bursian.  Berlin,  seit  1873  (dazu 
die  Bibliotheca  philologica  classica,  Verzeichniss  der  auf  dem  Gebiete  der 
elassischen  Alterthumswissenschaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften  u.  s.  w., 
seit  1874)  —  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Geschichte  und  griech. 
Philosophie,  herausgeg.  von  B.  G.  Niebühr  und  Gh.  A.  Brandts.  Bonn 
1827/29;  Rhein.  Mus.  f.  Philologie,  herausgeg.  von  F.  G.  Welcher  und 
A.  F.  NÄKE.  Bonn  1833/36;  Neueft  Rhein.  Mus.,  herausgeg.  von  F.  G. 
WiLCKER,  F.  RiTscHL,  J.  Bernats,  A.  Klette,  O.  Ribbeck.  Frankfurt 
a.  M.,  seit  1842  —  Philologus,  Zeitschrift  für  das  class.  Alterthum,  her^ 
aoigeg.  von  (F.  W.  Schneidewin  u.)  E.  v.  Leutsch.  (Stollberg  u.)  Göt- 
tiogen,  seit  1846  —  Philologischer  Anzeiger,  als  Ergänzung  des  Philologus 
herausgeg.  von  £.  v.  Leutsch.  Göttingen,  seit  1869  —  Hermes,  Zeit- 
schrift für  class.  Philologie,  herausgeg.  v.  E.  Hübner.    Berlin,   seit  1866 

—  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  imd  Pädagogik,  herausgeg.  von  (G.  See- 
BODE,  J.  Chr.  Jahn,  R.  Klotz,  R.  Dietsch  und)  A.  Fleckeisen  und  H. 
Masius.  Leipzig-,  seit  1831.  (Fortsetzung  der  Jahrbücher  für  Philologie 
imd  Pädagogik,  herausgeg.  von  J.  Chr.  Jahn.  Leipzig  1826/30.)  Register 
über  die  50  Jahrg.  der  (alten  u.)  Neuen  Jahrbücher  1826/76.  Leipzig  1876.  — 
Philologische  Rundschau,  herausg.  von  C.  Wagener.    Bremen,  seit  1880. 

—  Zeitschrift  für  das  Gynmasialwesen ,  (gegenwärtig)  herausgeg.  von  H. 
BoifiTZ,  R.  Jacobs,  W.  Hirschfelder,  F.  Hoffmann,  G.  Rühle.  Berlin, 
Kit  1851  (neue  Folge  seit  1867)  —  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
oaöen,  redigirt  von  J.  G.  Seidl,  H.  Bonitz,  H.  Mozart,  F.  Hochegoer, 
K.  ToMASCHEK,   K.  Schenkl,   J.  Vahlen,  W.  Hartel.    Wien,  seit  1850 

—  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen,  redigirt  von  W.  Bauer 
und  G.  Friedlein.  Bamberg,  seit  1865  —  Verhandlungen  der  Versamm- 
Inngen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  seit  1838,  seit  1860  in  Leipzig 
eneheinend  (dazu  Generalregister  über  die  ersten  25  Bände  von  H.  £.  Bind- 
seil. Leipzig  1869)  —  Proceedings  and  Transactions  of  the  Philological 
Society.    London,   seit  1842   —   The  Journal  of  Philology  ed.  by  W.  G. 

KdrÜDg,  Eneyklopidie  d.  rom.  Fhü.  I.  9 
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Clark,  J.  E.  B.  Mayor  and  W.  A.  Wright.  London,  seit  1868  —  Ri- 
vista  di  filologia  e  d'istruzione  classica,  herausgeg.  t.  G.  Müller,  D.  Pezzi, 

D.  CoMPARETTi,  G.  Flechia,  G.  M.  Bertini.  Turin,  seit  1873  —  Hevue 
philologique.  Paris,  seit  1867.  —  Angekündigt  ist  das  bevorstehende  Er- 
seheinen von :  Archiv  für  lat.  Lexikographie  u.  Grammatik  mit  Einschluss  des 
älteren  Mittellateins.  Als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus  linguae  latinae 
mit  Unterstützung  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  von 

E.  WÖLFFLm  (jährlich  4  Hefte,  jedes  zu  9  Druckbogen.  Leipzig,  Teubner). 

(Die  allgemein  kritischen  Zeitschriften  sehe  man  unten  in  den  Litte^ 
raturangaben  zu  Kap.  3,  S.  155.) 

c)  Italische  Sprachen:  Th.  Mommsen,  Die  unteritalischen  Dialekte. 
Leipzig  1850  —  Th.  Aufrecht  u.  A.  Kirchhofe,  Die  umbrischen  Sprach- 
denkmäler. Berlin  1849/51.  2  Bde.  —  H.  Brupfacher,  Versuch  einer  Laut- 
lehre der  oskischen  Sprache.  Zürich  1869  —  E.  Enderis,  Versuch  einer 
Formenlehre  der  oskischen  Sprache  mit  den  oskischen  Inschriften  und 
Glossar.  Zürich  1871  —  W.  Corssen,  Ueber  die  Sprache  der  Etrusker. 
Leipzig  1874/75.  2  Bde.  —  W.  Deecke,  Corssen  u.  die  Sprache  der  Etrusker. 
Strassburg  1875;  etruskische  Forschungen.  Stuttgart  1875  ff.  —  C.  Pauli, 
Etruskische  Studien.    Göttingen  1879. 

d)  VerhäÜnisa  des  Lateinischen  zum  Griechischen:  G.  CURTIUS,  Andeu- 
tungen über  das  Verhältniss  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen  (Ver- 
handlimg  der  15.  Philologenversammlung.  Hamburg  1856.  S.  40  ff.)  —  L. 
Meyer,  Vergl.  Grammatik  der  griechischen  u.  lateinischen  Sprache.  Berlin 
1861/65.  2  Bde.  —  A.  GoERKE,  Symbola  ad  vocabula  graeca  in  linguam 
latinam  recepta.  Königsberg  1868  —  A.  Saalfeld,  Griechiische  Lehn- 
wörter im  Lateinischen.  Wetzlar  1877;  Italograeoa.  Kulturgeschichtliche 
Studien  etc.  Heft  1 :  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  und  Born  bis 
zur  Kaiserzeit.  Heft  2 :  Handel  und  Wandel  der  Römer  im  Lichte  der 
griechischen  Beeinfllissung  betrachtet.  Hannover  1882.  *Der  Hellenismus 
in  Latium  etc.  Wolfenbüttel  1883. 

e)  Sammlung  der  Schriften  der  römischen  Ch'ommatiker :  Grammatici 
latini  ex  recensione  Heinrici  Keilii.    Leipzig  1857/80.   7  Bde. 

f)  Lateinische  Ghrammatik:  *E.  HÜBNER,  Grundriss  etc.  8.  unter  a)  — 
H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
von  F.  Haase.  Leipzig  1839,  neu  bearbeitet  von  H.  Haoen.  Berlin  1879  ff. 

—  F.  Haase,  Vorlesimgen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
von  F.  A.  Eckstein.  Leipzig  1874  —  W.  Corssen,  Kritische  Beiträge 
zur  lateinischen  Formenlehre.  Leipzig  1863;  Kritische  Nachträge  zur  latei- 
nischen Formenlehre.  Leipzig  1866;  *  Ueber  Aussprache,  VocaUsmus  und 
Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  1868/70.  2  Bde.  (Die  1.  Ausg. 
erschien  1858/59);  Beiträge  zur  italischen  Sprachkunde.  Leipzig  1876  — 
*F.  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Spraohe.  2.  Ausg.  Berlin  1875 
(Bd.  2)  und  1877  (Bd.  1);  dazu  Register  von  Carl  Wagener.  Berlin  1877 

—  *R.  Kühnem,  Ausführliche  Grammatik  der  latein.  Sprache.  Hannover 
1877/79.  2  Bde.  —  *A.  Dräger,  Historische  Syntax  der  latein.  Spraohe. 
Leipzig  1874/77.  2  Bde.    (Bd.  1  in  2.  Ausg.   Leipzig  1878.) 
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g)  Zur  Oesehichte  der  lateinischen  Sprache :  F.  WiNCKELMANN,  lieber  den 
Zustand  der  latein.  Sprache  am  Ende  des  2.  punischen  Krieges  und  über 
das  Gebiet  der  latein.  Sprache  im  Zeitalter  des  Augustus.  Jahrb.  (s.  oben 
unter  b).  Bd,  2.  (1831).  S.  526  «.,  550  ff.  —  M.  W.  Heffter,  Die  Ge- 
sehiehte  der  lat.  Sprache  etc.  Brandenburg  1852.  Zusätze  dazu.  Branden- 
burg 1855  —  H.  BucHHOLTZ,  Priscae  latinitatis  originum  libri  III  (I  de 
teibo,  n  de  nomine,  III  de  syUabis  metiendis).  Berlin  1877  —  W.  Deecke, 
Einleitende  Kapitel  zu  einer  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Elberfeld  1870  — 
£.  Hebzoo,  Untersuchungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1871  —  H.  Jobdan,  Kritische  Beiträge 
zur  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Berlin  1879  —  *A.  Budinszkt,  Die  Aus- 
breitung der  lat.  Sprache  über  Italien  und  die  Provinzen  des  römischen 
Reiches.  Berlin  1881  —  K.  Sittl,  Die  localen  Verschiedenheiten  der  lat. 
Sprache  etc.  Erlangen  1882  (vgl.  die  eingehende  Kecension  von  G.  Meyer 
und  H.  ScHUCHARDT  in :  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  VI.  S.  608  ff.) . 

h)  Wörterbücher:  Totius  latinitatis  lexicon  consilio  et  cura  Jac.  Fac- 
ciOLATi,  opera  et  studio  Aegid.  Forcellini  lucubratum.  Padua  1771. 
4  Bde.  Neue  Bearbeitung  von  F.  Corradini.  Padua  1858/78.  3  Bde.  [noch 
nieht  vollendet]  —  R.  Klotz,  Handwörterbuch  der  lat.  Sprache.  5.  Ausg. 
Braunschweig  1864  —  K.  E.  Georges,  Lateinisch-deutsches  und  deutsch- 
lateinisches Wörterbuch.  Leipzig,  seit  1834  in  wiederholten  Ausg.  er- 
schienen. 4  Bde.  —  A.  Vanicek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  latein. 
Sprache.  Leipzig  1874  —  C.  Ducanoe,  Glossarium  etc.  s.  unten  »Mittel- 
^terl,  Latein; 

i)  Geschichte  der  rlhnischen  Litteratur:  *E.  HÜBNER,  Grundriss  etc., 
tgl.  oben  unter  a)  (dort  sehe  man  auch  die  übrigen  bibliograph.  Werke)« 
J.  A.  Fabbicius,  Bibliotheca  latina.  Hamburg  1697,  herausgeg.  von  J.  A. 
Ebnzsti.  Leipzig  1773/74.  3  Bde.  [vgl.  unten  •  MittelalterL  Latein«)  — 
Joe.  Chr.  F.  Bahr,  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  zuerst  Carlsruhe 
1828/32.  2  Bde.  4.  Ausg.  1868/70.  2  Bde.  (vgl.  unten  » Mittelalter l.  Lateins] 
—  G.  Bernhardt,  Grundriss  der  röm.  Litteratur.  Halle  1830.  5.  Ausg. 
J872  —  »W.  S.  Teuffel,  Geschichte  der  röm.  Litteratur.  1870.  3.  Ausg. 
Leipzig  1875  (vortreffliches  Werk  mit  reichhaltigen  bibliographischen  An- 
gaben] —  A.  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litteratur,  s. 
unten  »MiUelalterl.  Latein  «i  —  (Sehr  lesenswerthe  litterarhistorische  Ab- 
schnitte enth&lt  auch  Th.  Mommsen's  bekannte  röm.  Geschichte.  6.  Ausg. 
Berlin  1873/75.) 

k)  Volkslatein:  F.WiNCEELMAKN^  Ueber  die  Umgangssprache  der  Römer. 
Jahrb.  (s.  oben  b).  Bd.  2.  (1827.)  S.  493  ff.  —  W.  Berblinger,  De  lingua 
romana  rustica.  Glückstadt  1865  ^-  G.  Schhilinskt,  De  proprietate  ser- 
monis  Plautini  usu  linguarum  romanicarum  illustrata.  Halle  1866  —  F. 
BÖHMER,  Die  lat.  Vulgärsprache.  Gels  1866/69.  2  TWe.  (Programm)  — 
E.  Ludwig,  De  Petronii  sermone  plebeio.  Leipzig  1870  —  H.  Jordan, 
Ausdrücke  des  Bauemlateins,  in:  Hermes  (s.obenb)),  Bd. 7.  (1871.)  S.  193 ff., 
367  ff.  —  »0  Rebling,  Versuch  einer  Charakteristik  der  röm.  Umgangs- 
sprache,   Kiel  1872.    (Programm.)    2.  Ausg.    18S2    —   A.  von  Güericke, 
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De  linguae  vulgaris  reliquiis  apud  Fetronium  et  in  insoriptionibus  parle- 
tariis  Pompeianis.  Oumbinnen  (Königsberg)  1875  —  £.  Wölfflin,  Be- 
merkungen über  das  Vulg&rlatein.  Phüologus  (s.  oben  b)).  Bd.  34  (1876.) 
S.  137  ff.  —  E.WÖLFFLIN,  lieber  die  Latinit&t  des  Afrikaners  Cassius  Felix, 
in:  Abhandlungen  der  Kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Fhilos.-hist.  Classe.  1S80.  S.  212  —  H.  Haoen,  De  Oribasii  versione  la- 
tina  Bemensi  commentatio.  Bern  1875  —  *H.  Schvchardt,  Der  Vocalis- 
mus  des  Vulgärlateins.  Leipzig  1866/68.  3  Bde.  —  E.  du  MtsiL,  De» 
origines  de  la  hasse  latinit6  et  de  la  n^cessit^  de  glossaires  sp^ciaux ,  in : 
M61anges  arch^ologiques  et  litt^raires.  Paris  1850.  S.  243  ff.  (Vgl.  auch 
die  Litteraturangaben  zu  Kap.  2.) 

1}  Sammlungen  von  Inschriften:    Corpus  inscripttonum  latinarumj  her- 
ausgeg.  von  der  KgL  Preuss.  Akad.  der  Wissenschaften.  Berlin,  seit  1863 ; 
1. 1.  Inscript.  antiquissimae  usque  ad  O.  Caesaris  mortem  ed.  Th.  Mommsen.. 
(1863) ;  dazu  F.  Ritschl,  Priscae  latinitatis  monumenta  epigraphica.   Berlin 
1S62  (mit  fünf  Supplementen.  Bonn  1862/65) ;  t.  U.  Inscr.  hispanicae  ed.  E. 
Hübner.   (1869) ;  t.  in.  Inscr.Asiae,  prov.  Europae  graecarum,  ülyrici  ed.. 
Th.  Momhsen.  (1873) ;  dazu  O.  Hirschfeld,  Epigraphisohe  Nachlese  zum 
Corp.  inscr.  lat.  aus  Dacien  und  Mösien.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akar- 
demie  der  Wissenschaften.    Philos.-hi8t.  Classe.    Bd.  77.    (1874.)    S.  363; 
t.  lY.  Insor.  parietariaePompeianae,  Herculanenses,  Stabianae  ed.  K.  Zange- 
MEISTER.    (1871);  t.  Y.  Inscr.  Galliae  cisalpinae  latinae,  pars  prior:  inscr. 
regionis  Italiae  decimae,  pars  posterior:   inscr.  regionis  Italiae  undecimae 
et  nonae  ed.  Th.  Mommsen.    (1872/77/;    t.  YI,  1.  Inscr.  urbis  Bomae  ed« 
W.  Henzen.    (1877);    t.  VII,   Inscr.  Britanniae  ed.  E.  Hübner.    (1873); 
t.  VI,  2  u.  t.  VIII.  Inscr.  Africae  ed.  G.  Wilmanns.    (Es  werden  noch  er- 
^heinen:  t.  IX  u.  X.  Italia  inferior  ed.  Th.  Mommsen;  t.  XI.  Italia  su- 
perior  ed.  E.  Bormann  ;  t.  XII.  Oallia  ed.  0.  Hirschfeld  u.  K.  Zange- 
meister ;    t.  XIII.  Italia  media  ed.  H.  Dessau);    dazu:  »Ephemeris  epi- 
graphica,  corporis  inscr.  lat.  supplementum«.    Berlin  1872/80.    4  Bde.    — 
Inscr.  regni  Neapolitani  latinae  ed.  Th.  Mommsen.  Leipzig  1852   —   In- 
Bcr.  christianae  urbis  Bomae  septimo  saeculo  antiquiores  ed.  J.  B.  DE  Rossi. 
Bd.  1.    Rom  1857,  und  La  Koma  sotterranea.  Rom  1861/77.   3  Bde.  —  A.  * 
DE  BoissiEU,  Inscriptions  antiques  de  Lyon.  Lyon  1846/54  —  E.  le  Blant, 
Inscriptions  chr^tiennes  de  la  Qaule.    Paris  1857/65.    2  Bde.    —   Inscrip- 
tiones  Hispaniae  christianae  ed.  E.  Hübner.  Berlin  1871  —  Inscriptionea 
Britanniae  christianae  ed.  E.  Hübner.   Berlin  1876. 

m)  Ausgaben  derjenigen  lateinischen  Litteraturwerke,  toelche  als  Quellen 
für  die  Eenntniss  des  Volkslateins  dienen  können  (s.  oben  §  7),  sind  nebst 
den  dazu  gehörigen  ErUnterungsschriften  verzeichnet  in  den  unter  a)  ge- 
nannten bibliographischen  Werken  von  Hübner  (Orundriss  der  röm.  Lit- 
teratur)  und  Enoelmann,  auch  in  den  betr.  Paragraphen  Ton  Teuffel's. 
Litteraturgeschichte. 

n)  Kirchenlatein :  G.  KoFFMANE,  Geschichte  des  Kirchenlateins.  I.  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  Kirchenlateins  bis  Augustinus  und  Hiero- 
nymus.   Breslau  1879  —  *H.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata,  das  Sprachidiom 
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der  Itala  und  der  katholisohen  Vu^ta  unter  Berücksichtigung  der  röm. 
VolkBsprache  durch  Beispiele  erläutert.  2.  Ausg.  Marburg  1875  —  J.  N.  Ott, 
Die  neueren  Forschungen  im  Gebiete  des  Bibellateins,  in :  Neue  Jahrbb.  (s. 
obenb)).  1874.  S.  757  ff.,  833  ff.;  Zur  vulgären  u.  biblischen  Latinität,  in: 
Zeitschrift  für  Österreich.  Gymnasien.  1876.  S.  806  ff. ;  Boppelgradation 
des  lat.  Adjektivs  und  Verwechslung  der  Qradus  unter  einander,  in:  Neue 
Jahrbb.  1875.  S.  787  ff.  —  *F.  Kaulen,  Handbuch  zur  Vulgata.  Mainz 
1875  —  P.  Langen,  De  usu  praepositionum  Tertullianeo.  Münster  1868/70. 
(Index  lectionum}  —  J.  Schmidt,  De  latinitate  Tertullianea.  Erlangen 
1570/72  —  G.  R.  Hauschild,  Die  Grundsätze  und  Mittel  der  Wortbildung 
bei  Tertullian.  Leipzig  1876  —  Die  Ausgaben  der  Werke  der  christl.-lat. 
Schriftsteller  findet  man  zum  grössten  Theile  in  Hübneb's  Grundriss  der 
röm.  Litteratur  (s.  ob.  unter  a))  u.  bei  Teuffel  (s.  ob.  unter  i))  verzeichnet. 

o)  MitUlaUerlkhes  Latein:  a)  Die  Sprache:  d'Arbois  de  Jubainville, 
D^linaison  latine  en  Gaule  ä  l'^poque  m^rovingienne.  Paris  1872  —  A.  Bou- 
CHERIE,  M61anges  latins  et  bas-latins.  Montpellier  1875  —  L.  Stunkel, 
Verhfiltniss  der  Sprache  der  lex  romana  Utinensis  (oder  Curiensis)  zur  schul- 
gerechten  Latinitfit  in  Bezug  auf  Nominalflexion  und  Anwendung  der  Casus, 
in:  Neue  Jahrbb.  Supplementbd.  8.  (Leipzig  1876.)  S.  583  ff.  —  *C.  Du- 
CAXGE,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis.  Paris  1678.  3  Bde.,  neu 
herausgeg.  von  G.  A.  L.  Henschel.  Paris  1 840/54.  7  Bde.  (eine  abermalige 
neue  Ausg.  beginnt  gegenwärtig  in  Paris  zu  erscheinen)  —  L.  Diefenbach, 
Glossarium  latino-germanicum.  Frankfurt  a.  M.  1857;  Novum  glossarium 
latino-germanicum  mediae  et  infimae  latinitatis.  Beiträge  zur  wissenschaft- 
liehen Kunde  der  neulat.  und  germ.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1867.  — 
^j  Die  Litteratur:  Jon.  Alb.  Fabricius,  Bibliotheca  latina  mediae  et  in- 
fimae latiniUtis.  Hamburg  1734/46.  6  Bde.  (Neuer  Abdruck.  Florenz  1858) 
—  W.S.  Teuffel,  Geschichte  der  röm.  Litteratur  (s.  ob.  unter  i)),  behandelt 
auch  die  frühmittelalterliche  Litteratur  bis  etwa  zur  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts (Tatuin,  Bonifeitius)  —  JoH.  Chr.  F.  Bahr,  Die  christlichen  Dichter  • 
und  Geschichtsschreiber  Roms.  2.  Ausg.  Carlsruhe  1872 ;  Die  ohristlich- 
rOmische  Theologie  nebst  einem  Anhange  über  die  BeohtsqueUen,  Eine 
litterar-historische  Uebersicht.  Carlsruhe  1837;  Die  Theologie  und  die 
römische  Litteratur  des  karolingischen  Zeitalters.  Carlsruhe  1836  —  L.  O. 
Beöck^,  Frankreich  in  den  Kämpfen  der  Romanen,  der  Germanen  und 
des  Christenthums.  Hamburg  1S72.  (Behandelt  auf  S.  159—268  in  gründ- 
licher und  geistvoller  Weise  die  frühmittelalterliche  Litteratur  Galliens)  — 
*A.Ebeet,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittelalters  im  Abend- 
lande. Bd.  I:  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litteratur  von  ihren 
Anfingen  bis  zum  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874 ;  Bd.  II :  Die  latei- 
nische Litteratur  vom  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  bis  zum  Tode  Karl's  d.  Kahlen. 
Leipzig  1880  —  Letser,  Historia  artis  poeticae  medii  aevi.  Helmstedt 
1765  —  Die  Geschichte  der  historischen  Litteratur  Deutschlands  (und  seiner 
Nachbarländer)  behandelt  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichts- 
qüeUen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Berlin,  seit  1858. 
2  Bde.  —  Eine  Bibliographie  der  mittelalterlichen  Geschichtswerke  (mit 
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Einschluss  der  Heiligenleben,  Translationen  u.  dgl.)  giebt  A.  Fotthast^ 
Bibliotheca  medii  aevi.  Wegweiser  durch  die  Geschichtswerke  des  europäi- 
schen Mittelalters  Ton  475—1500.  Berlin  1864/6S.  2  Bde.  (Der  2.  Band 
enthält  eine  Anzahl  sehr  brauchbarer  Register.)  Schliesslich  sei  erwähnt, 
dass  die  grosse  Hist.  Iitt6raire  de  la  France  auch  die  lateinische  Litteratur 
des  Mittelalters,  soweit  sie  Frankreich  betrifft,  eingehend  behandelt. 


Zweites  Kapitel. 

Das  B>oinaiiische. 

§  1.  Das  »Romanische«  ist  diejenige  Spracliform,  welche 
das  Volkslatein  dort,  wo  es  sich  zu  behaupten  vermochte 
(vgl.  §  2),  in  Folge  einer  unter  verschiedenartigen  Einflüssen 
stattfindenden  Entwickeluiig  angenommen  hat  (Näheres  unten 
§.  6).  Der  Name  »Romania«  war  als  Gesammtbezeichnung 
der  latinisirten  Gebiete  des  römischen  Reiches  schon  im  spä- 
teren Alterthume  üblich  (vgl.  die  in  den  »Litteraturangaben« 
zu  diesem  Kapitel  genannte  Schrift  G.  Pakis').  Das  Roma- 
nische muss  als  eine  selbständige,  wenn  auch  mit  dem  Volks- 
latein unmittelbar  und  eng  zusammenhängende  Sprachform 
angesehen  werden,  weil  die  Bevölkerungen  (Italiener,  Fran- 
zosen etc.),  welche  es  reden,  die  römische  Nationalität  nicht 
fortsetzen,  sondern  in  Folge  ihrer  ethnographischen  Zusam- 
mensetzung und  geschichtlichen  Entwickelung  selbständige 
Nationalitäten  bilden.  Das  »Romanische«  als  »Neulatein«  zu 
bezeichnen,  würde  an  sich  statthaft  sein,  aber  leicht  zu 
Irrungen  fähren,  da  die  Benennung  ))Neulatein«  bereits  häufig 
auf  das  durch  die  Renaissance  neubelebte  Schriftlatein  ange- 
wandt zu  werden  pflegt. 

§  2.  Die  Gebiete,  in  denen  sich  die  lateinische  Sprache 
dauernd  behauptet  und  zu  dem  Romanischen  entwickelt  hat, 
sind :  Italien  (in  seiner  ganzen  Ausdehnung) ,  Hispanien  und  Lu- 
sitanien  (Spanien  und  Portugal) ,  Gallien  (Frankreich),  die  südöst- 
liche Schweiz  und  Theile  von  Tyrol  (das  schweizerisch-franzö- 
sische und  das  ladinische  Sprachgebiet) ,  Dacien  (die  Länder  am 
linken  Ufer  der  untern  Donau  :  die  Walachei,  Theile  von  Sieben- 
bürgen etc.;  doch  ist  es  in  Bezug  auf  diese  Länder  zweifelhaft, 
ob  in  ihn  en  das  Latein  sich  direkt  von  der  Zeit  der  römischen 
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Occupation  her  erhalten  hat).  Nähere  Angaben  über  die  Ausdeh- 
nung dieser  Gebiete  und  über  die  Zeit,  während  deren  sie  Bestand- 
theäe  des  römischen  Reiches  waren,  werden  in  den  einzelnen 
Kapiteln  des  dritten  Theiles  dieses  Werkes  gemacht  werden. 

Die  genannten  Gebiete  gehörten,  mit  einziger  Ausnahme 
von  Dacien,  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Keiches  an. 

Auch  nach  anderen  westlichen  Provinzen  des  römischen 
Reiches  (Afrika,  d.  i.  Nordwestafrika ;  Britannien;  die  von 
den  Römern  besetzten  und  colonisirten  Gebiete  des  heutigen 
Deutschlands  und  Oesterreichs)  wurde  das  Latein  verbreitet^ 
musste  aber  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  der  Sprache  der 
vordringenden  germanischen  Eroberer  weichen,  weil  es  noch 
nicht  hinreichend  festen  Fuss  hatte  fassen  können.  In  Bezug 
auf  die  Provinz  Afrika  lag  allerdings  dieser  Grund  nicht  vor, 
denn  gerade  dort  hatte  das  Latein  sich  fest  eingewurzelt  und 
schon  im  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  eine  eigenartige 
dialektische  Färbung  (»africitas«)  angenommen,  welche  von 
afrikanischen  Schriftstellern  (z.  B.  von  Tertullian)  auch  auf 
das  Schriftlatein  übertragen  ward.  Gerade  also  in  Afrika 
lagen  die  Beding\mgen  für  die  Entstehung  einer  romanischen 
Sprache  sehr  günstig;  wenn  trotzdem  eine  solche  sich  nicht 
entwickelt  hat,  so  ist  dies  lediglich  durch  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Araber  und  Mauren  und  seine  dadurch  be- 
dingte Losreissung  von  der  westeuropäischen  Cultur  veran- 
lasst worden. 

§  3.  Zur  Verbreitung  des  Lateins  in  den  weströmischen 
Provinzen  (und  Dacien)  trugen  folgende  Faktoren  bei:  a)  die 
Stellung  des  Lateins  als  Amts-,  Gerichts-  und  Heersprache. 
b)  Die  systematische  Gründung  zahlreicher  römischer  Colonial- 
städte  und  die  damit  verbundene  Einwanderung  römischer, 
bzw.  italischer  (aber  lateinisch  redender)  Colonisten.  c)  Die 
Ueberlegenheit  der  römischen  Cultur  über  diejenige  der  unter- 
worfenen Völker  (Iberer,  Kelten  etc.).  d)  Der  Einfluss  der 
christlichen  Kirche ,  welche  (im  weströmischen  Reiche)  das 
Latein  als  ausschliessliche  Cultussprache  angenommen  hatte 
und  auch  nach  Zerfall  des  römischen  Reiches  daran  festhielt. 

Erwägt  man,  dass  diese  Faktoren  naturgemäss  mit  grosser 
Kraft  wirken  mussten,  so  wird  die  verhältnissmässig  rasche 
sprachliche  Romanisirung   der  Westprovinzen    (und  Daciens?) 


136     l^I-   Einleitung  in  das  Studium  dei  lomaniBchen  Philologie. 

begreiflich.  Wesentlichen  Vorschub  musste  dem  Bomanisi- 
rungsprocesse  die  politische  Zersplitterung  bieten,  in  welcher 
die  Iberer,  Kelten  etc.  vor  der  Eroberung  durch  die  Römer 
sich  befunden  hatten,  denn  dadurch  war  bei  diesen  Völkern 
die  Entwickelung  eines  starken  und  widerstandsfähigen  Natio- 
nalbewusstseins  beeinträchtigt  und  ihre  Kraft  zur  Behauptung 
der  nationalen  Eigenart  und  Sprache  geschwächt  worden. 

Der  Vorgang  übrigens,  dass  ganze  Völker  nach  dem  Ver- 
luste ihrer  nationalen  Selbstöndigkeit  ihre  Sprache  mit  der- 
jenigen ihrer  höher  gebildeten  Besieger  vertauschen,  ist  keines- 
wegs ein  seltener  in  der  Geschichte.  Man  denke  z.  B.  an 
die  Germanisirung  der  preussischen  und  slavischen  Stämme 
im  heutigen  Ostdeutschland,  an  die  Slavisirung  der  finnischen 
Bulgaren,  aij  die  weite  Ausbreitung  des  Arabischen  über  die 
Völkerschaften  des  Orientes  etc.  Die  sprachliche  Romani- 
sirung  der  weströmischen  Provinzen  ist  demnach  durchaus 
nicht  etwa  eine  vereinzelt  dastehende  und  räthselhafte  Erschei- 
nung. Aber  freilich  verstattet  die  geringe  Kenntniss,  welche 
wir  von  der  Sonder geschichte  der  römiscjbien  Provinzen  haben, 
uns  keine  nähere  Einsicht  in  den  Verlauf  des  Bomanisirungs- 
processes. 

Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  das  »Romanischea  sich  aus 
dem  Lateinischen  entwickelt  hat  und  dass  die  romanischen 
Sprachen  Tochtersprachen  (s.  u.)  des  Lateinischen  sind. 
Wenn  dennoch  neuerdings  von  J.  G.  Isola  (siehe  unten  »Lit- 
teraturangaben«)  dies  Verhältniss  angezweifelt  und  behauptet 
worden  ist,  die  romanischen  Sprachen  seien  Schwester- 
sprachen  des  Lateinischen,  so  kann  dies  nur  ab  eine  bedauer- 
liche Verirrung  bezeichnet  werden.  Das  gleiche  Urtheil  ist  zu 
fallen  über  Granier  de  Cassagnac^s  (s.  unten  »Litteratuxan- 
gabena)  Hypothese,  wonach  das  Französische  direkt  aus  der 
keltischen  Sprache  d^r  alten  Gallier  hervorgegangen  sein  soll. 

§  4.  Zu  einer  völligen  Durchführung  ist  der  sprach- 
liche Romanisirungsprocess  in  den  Westprovinzen  nicht  ge- 
langt; es  erhielten  sich  vielmehr  in  einzelnen  Landestheilen, 
namentlich  in  solchen,  die  wegen  ihrer  Entlegenheit  und 
schweren  Zugänglichkeit  von  der  römischen  Colonisation  we- 
niger betro£fen  wtirden,  die  iberischen,  keltischen  etc.  Volks- 
sprachen  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  neben  dem 
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Lateinischen,  wenn  auch  freilich  nur  als  Patois.  In  den  bas- 
kischen Landschaften  und  in  der  Bretagne  hat  sich  das  Ibe- 
rische und  das  Keltische  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  behaup- 
tet, in  der  Bretagne  allerdings  nur  in  Folge  einer  starken 
Einwanderung  britischer  Kelten  nach  der  Eroberung  ihrer 
heimathlichen  Insel  durch  die  Angelsachsen. 

§  5.  Das  Latein  wurde  in  seiner  doppelten  Gestaltung 
ab  Schriftlatein  und  als  Yolkslatein  in  die  Westprovinzen 
übertragen.  Das  Schriftlatein  war  in  den  Provinzen  natür- 
lich in  noch  höherem  Grade,  als  in  Born,  eine  rein  künst- 
liche und  litterarische  Sprachform,  welche  schulmässig  erlernt 
werden  musste  und  folglich  der  Masse  des  Volkes  fremd  blieb. 
Für  alle  diejenigen  indessen ,  welche  die  Erlangung  höherer 
Bildung  und  die  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben  (Staats- 
Ttnd  Stadtverwaltung,  Rechtspflege,  höherer  Militärdienst,  in 
späterer  Zeit  auch  die  kirchliche  Hierarchie)  anstrebten,  war 
selbstverständlich  die  Vertrautheit  mit.  dem  Schriftlatein  un- 
bedingtes Erfordemiss,  und  somit  war  die  Kenntniss  desselben 
doch  in  verhältnissmässig  weiten  Kreisen  verbreitet.  So  war 
denn  auch  die  Zahl  der  Khetorenschulen,  in  denen  hauptsäch- 
lich die  lateinische  Beredsamkeit  gepflegt  ward,  in  den  Pro- 
vinzen eine  sehr  beträchtliche,  und  manche  derselben  erlangten 
eine  wohlverdiente  Berühmtheit.  Mit  der  Kenntniss  des  Schrift- 
hteins  war  natürlich  auch  die  Kenntniss  der  lateinischen  Litte- 
atur  verbunden.  Die  Werke  der  klassischen  Prosaisten  und 
Dichter  wurden  an  den  Ufern  des  Bheins  und  der  Seine,  des 
Ebro  und  des  Tajo  nicht  minder  eifrig  gelesen,  als  in  Born 
selbst.  Aber  nicht  bloss  receptiv,  sondern  auch  productiv  be- 
theiligten sich  die  Provinzialen  an  der  lateinischen  Litteratur. 
Eine  ganze  Beihe  namhafter  Schriftsteller  ist  aus  den  Pro- 
vinzen, namentlich  Spanien,  Gallien  und  Afrika,  hervorge- 
gangen (z.  B.  aus  Spanien  die  Seneca ;  aus  Gallien  Ausonius, 
Sidonius  Apollinaris  u.  v.  A. ;  aus  Afrika  Tertullian^  der  hl. 
Augustinus  u.  v.  A.)  ,  so  dass  das  provinziale  Element  in 
der  lateinischen  Litteratur  stark  vertreten  ist  und  als  solches 
beachtet  zu  werden  verdient.  Nicht  unerwähnt  darf  auch  hier 
bleiben,  dass  das  einst  keltische  Gallia  cisalpina,  welches  erst 
43  V.  Chr.  mit  Italien  vereinigt  wurde,  an  der  Entwickelung 
der  Ia.teinischen  Litteratur   einen  hervorragenden  Antheil  ge- 
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nommen  hat  (Livius  stammte  aus  Padua^  Virgil  aus  Ande8 
bei  Mantua,  Catull  aus  Verona,  der  ältere  Plinius  sowie  sein 
gleichnamiger  Neffe  aus  Como  etc.).  Alles  dies  zeugt  dafür, 
wie  tief  die  sprachliche  Romanisirung  in  den  oberen  Classen 
der  proTinzialen  Bevölkerung  durchgedrungen  war. 

Der  Masse  der  provinzialen  Bevölkerung  blieb  jedoch,  wie 
schon  bemerkt,  aus  naheliegenden  Gründen  das  Schrift- 
latein fremd,  für  sie  bestand  vielmehr  die  sprachliche  Komani- 
sirung  lediglich  in  der  Annahme  des  Yolkslateins.  Dies 
letztere  allein  bildete  also  die  Grundlage  für  die  fernere  Sprach- 
entwickelung in  denjenigen  Provinzen,  in  denen  sich  nach 
Auflösung  des  römischen  Keiches  das  Latein  als  Volkssprache 
zu  behaupten  vermochte. 

§  6.  Es  «ist  von  vornherein  als  zweifellos  zu  betrachten, 
dass  das  über  die  Westprovinzen  (und  Dacien]  verbreitete 
Volkslatein  bereits  früh  verschiedene  dialektische  Gestaltungen 
annahm,  dass  sich  also  volkslateinische  Provinzialdialekte  bil- 
deten*). Denn  wenn  schon  selbst  für  eine  auf  ein  engbe- 
grenztes räumliches  Gebiet  beschränkte  Sprache  das  Ausein- 
andergehen in  verschiedene  Dialekte  durchaus  die  Kegel  ist, 
so  ist  für  eine  Sprache,  welche  über  weite  Länder  sich  ver- 
breitet, die  dialektische  Differenzirung  geradezu  eine  Noth- 
wendigkeit,  da  die  äusseren  Bedingungen  (klimatische  Ver- 
hältnisse, Bodenbeschaffenheit,  geographische  Lage  etc.),  unter 
denen  die  Sprachentwickelung  erfolgt,  in  jedem  Lande  wenig- 
stens theilweise  andere  sind.  Dazu  kommt,  dass  eine  ausser- 
halb ihres  ursprünglichen  Gebietes  verpflanzte  Sprache  in  dem 


1)  Sehr  wohl  denkbar  und  selbst  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Latein 
schon  in  seinem  italischen  Heimathsgebiete  in  Dialecte  zerfiel,  indessen  auf 
die  Bildung  der  romanischen  Sprachen  haben  diese  Dialecte  gewisss  keinen 
nennenswerthen  Einfluss  geübt,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  in  eine 
Provinz  einwandernden  römischen  Colonisten  sämmtUoh  oder  auch  nur  in 
ihrer  Mehrzahl  demselben  lateinischen  Dialectgebiete  angehört  h&tten.  Die 
römischen,  bzw.  italischen  Colonisten,  welche  sich  in  einer  Provinz  (z.  B. 
Gallien)  ansiedelten,  werden  vielmehr  verschiedene  lateinische  Mundarten  ^ 
sprochen,  und  es  werden  diese  letzteren  sich  zunächst  durch  die  gegenseitige 
Berührung  mit  einander  ausgeglichen  und  zu  einer  ann&hernd  einneitliohen 
Sprachform  verschmolzen  haben ,  welche  nun  eben  die  Grundlage  für  den 
sich  entwickelnden  lateinischen  Provinzialdialect,  bzw.  für  die  sich  wieder 
aus  diesem  entwickelnde  romanische  Einzelsprache  abgab.  Nur  in  Italien 
haben  allerdings  höchst  wahrscheinlich  die  lateinischen  Localdialectei  bzw. 
die  italischen  Mundarten  ganz  unmittelbar  die  Büdun^  der  später  in  ihrem 
Gebiete  sich  entwickelnden  italienischen  Dialecte  beemflusst 
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neuen  Gebiete,  sofern  dasselbe  bereits  bevölkert  ist,  stets  mit 
einer  anderen  Sprache  in  Berührung  tritt  und  von  dieser  mehr 
oder  weniger  beeinflusst  wird.     Die  Anwendung  dieser  allge- 
meinen Sätze  auf  das  Volkslatein  ergiebt  sich  von  selbst.    Das 
nach  Spanien,    Gallien,    (Dacien),  Nordafrika  etc.  verpflanzte 
Volkslatein  entwickelte  sich  in  jedem  einzelnen  dieser  Länder 
unter  anderen  (wenn  auch  theilweise  ähnlichen)  äusseren  Be- 
dingungen,   und  in  jedem  einzelnen  dieser  Länder  auch  trat 
es  in  Berührung  mit  der   anders   gearteten  Sprache   der  ein- 
heimischen Bevölkerung  (in   Spanien  mit  der  iberischen,  in 
GaUien  mit  der  keltischen,   in  Dacien  mit  der  dacischen  und 
getischen,  in  Nordafrika  mit  der  punischen  etc.).     Die  Folge 
davon  musste  sein,  dass  in  jedem  einzelnen  Lande  das  Yolks- 
latein  sich  eigenartig  modificirte,  eine  von  dem  in  den  übrigen 
Gebieten   gesprochenen   Volkslatein    mehr   oder   weniger   ab- 
weichende Gestaltimg  erhielt.     Die  so  frühzeitig  zwischen  den 
einzelnen  provinzialen  Idiomen«  des  Volkslateins  bestehenden 
Differenzen  mussten,  da  die  Ursachen,  durch  welche  ihr  Ent- 
stehen veranlasst  worden  war,  fortwirkten,  im  Laufe  der  Zeit 
immer  beträchtlicher  werden,  namentlich  seitdem  in  Folge  der 
Auflösung  des  (west)römischen  Reiches   der  politische  Zusam- 
menhang zwischen  den  einzelnen  Provinzen  sich  lockerte  und 
zum  Theil  völlig  löste,   so  dass  jede  Provinz,   mitunter  auch 
eine  einzelne   Landschaft    derselben  Provinz ,    eine    von    den 
anderen  unabhängige  politische  Sonderexistenz  führte.     Eines 
weiteren  Umstandes,    durch   welchen   die  verschiedene   Modi- 
fication  des  Volkslateins  in  den  einzelnen  Provinzen  bedingt 
wurde,  wird  unter  §  8  gedacht  werden.     Aus  den  lateinischen 
Provinzial-  (bzw.  auch  Landschafts]  dialekten  entwickelten  sich 
romanische  Provinzial-  (bzw.  Landschafts]  dialekte  und  aus  die- 
sen wieder  die  romanischen  Einzelsprachen  mit  ihren  Dialekten. 
Das   aus   dem  provinzialen  Volkslatein  sich  entwickelnde 
Romanisch  war  also  von  vornherein  keine   einheitliche,    son- 
dern eine  dialektisch  gegliederte  Sprachform,   welche  eben  in 
Folge  dieser  Beschaffenheit  die  Keime  zur  Entwickelung  einer 
Keihe  von   unter  einander  allerdings  verwandten,    aber  doch 
erheblich  von   einander  abweichenden  Einzelsprachen  in  sich 
schloss.     Indem  nun  diese  Entwickelung  wirklich  erfolgt  ist, 
sind  die  romanischen  Sprachen  entstanden  (vgl.  Kap.  3). 
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Die  Entwickelung  des  Lateinischen  zum  Romanischen 
lässt  sich  durch  folgende  Uebersicht  veranschaulichen: 

I.  italisches  Volkslatein;  aus  diesem  entstehen,  in- 
dem es  in  die  Provinzen  verpflanzt  und  dort  in  verschieden- 
artiger Weise  modiflcirt  wird, 

IL  volkslateinische  Provinzialdialekte,  (südgal- 
lisch-, nordgallisch-,  hispanisch-,  lusitanisch-  etc.  lateinischer 
Provinzialdialekt) ;  aus  diesen  volkslateinischen  Provinzialdia- 
lekten  entstehen,  in  Folge  der  (stetig  von  der  Synthesis  zur 
Analysis)  fortschreitenden  Sprachentwickelung, 

III.  romanische  Provinzialdialekte,  (südgallisch-, 
nordgallisch-,  hispanisch-,  lusitanisch-  etc.  romanischer  Pro- 
vinzialdialekt) ;  indem  nun  die  diese  Dialekte  sprechenden  Be- 
völkerungen (Südgallier,  Nordgallier  etc.)  sich  durch  Mischung 
mit  den  Germanen  (vgl.  unten  §  7)  zu  selbständigen  Natio- 
nalitäten (Provenzalen,  Franzosen  etc.)  entwickelten  (vgl.  unten 
§  9  u.  10),  entwickelten  sich  auch  die  Provinzialdialekte  zu 
selbständigen  Sprachen.  Das  Ergebniss  der  Gesammtentwicke- 
lung  sind  demnach 

IV.  die  romanischen  Einzelsprachen  (vgl.  Kap.  3  . 
Wenn  aber  auch  der  angegebene  Entwickelungsgang  als  der 

thatsächlich  erfolgte  angesehen  werden  nicht  nur  darf,  sondern 
auch  muss,  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  die 
Entwickelung  des  Romanischen  aus  dem  Lateinischen  in  allen 
Einzelheiten  klar  zu  überschauen,  vielmehr  ist  in  dieser' Be- 
ziehung noch  gar  sehr  Vieles  dunkel  und  räthselhaft,  und  in 
Bezug  auf  Manches  ist  leider  nicht  einmal  die  Hoffnung  statt- 
haft, dass  spätere  Forschung  Aufklärung  bringen  werde. 

§  7.  Die  sprachlich  (und  auch  in  sonstiger  Beziehung) 
romanisirten  Provinzen  wurden  nach  Auflösung  des  (west)  rö- 
mischen Reiches  von  erobernden  germanischen  Stämmen  (Ost- 
gothen,  Westgothen,  Sueven,  Franken  etc.)  besetzt;  vorbe- 
reitet war  diese  Besetzung  schon  seit  Jahrhunderten  durch  den 
massenhaften  Eintritt  germanischer  Schaaren  in  den  römisclien 
Kriegsdienst  (schon  Cäsar  bildete  sich  eine  germanische  Co- 
horte;  in  der  spätereji  Kaiserzeit  bestanden  ganze  Legionen 
aus  Germanen).  Es  war  demnach  die  Besitznahme  der  West- 
provinzen durch  die  Germanen  nur  das  Endergebniss  einer 
langen  geschichtlichen  Entwickelung. 
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Die  Germanen,  obwol  im  höchsten  Grade  culturfahig^ 
standen  doch  zur  Zeit,  ab  sie  die  Herren  des  weströmischen 
Heiches  wurden,  erst  nur  auf  einer  sehr  niederen  Culturstufe. 
Die  imterworfenen  romanisirten  Provinzialen  waren  ihren  Be- 
Siegern  an  Cultur  weit  überlegen,  so  dass  zwischen  ihnen  und 
diesen  ein  ähnliches  Verhältniss  eintrat,  wie  es  einst  zwischen 
den  Römern  und  den  unterjochten  Galliern  etc.  bestanden 
hatte,  nur  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  jetzt  nicht 
die  Sieger,  sondern  die  Besiegten  im  Besitze  der  höheren 
Cultur  befanden  (aus  diesem  Grunde  könnte  man  das  Ver- 
hältniss der  romanisirten  Provinzialen*  zu  den  Germanen  mit 
dem  der  Bömer  zu  den  Griechen  vergleichen). 

Die  in  den  Westprovinzen  sesshaft  gewordenen  Germa- 
nen, ebenso  culturbegierig  wie  culturbedürftig,  nahmen  die 
Cultur  der  romanischen  Provinzialen  an,  allerdings  dieselbe 
vielfiich  in  eigenartiger  Weise  umgestaltend. 

Die  in  den  Westprovinzen  sesshaft  gewordenen  Germanen 
nahmen  auch  den  religiösen  Glauben,  d.  h.  das  Christenthum 
in  seiner  römisch-katholischen  Form,  der  romanischen  Pro- 
vinzialen an  (der  Arianismus,  dem  ein  Theil  der  Germanen 
sich  anfangs  zugeneigt  hatte,  vermochte  nicht  sich  zu  be- 
haupten). 

Durch  diese  Thatsachen  war  die  Verschmelzung  der  beiden 
Völkerstämme,  der  Germanen  und  der  Romanen,  angebahnt, 
um  80  mehr,  als  die  Germanen  sich  gegenüber  den  Bomanen 
in  der  numerischen  Minorität  befanden.  Die  Verschmelzung 
erfolgte  denn  auch  wirklich.  Ihr  Ergebniss  konnte  in  sprach- 
licher Beziehung  kein  anderes  sein,  als  dass  die  Germanen 
lomanisirt  wurden.  Indem  jedoch  die  Germanen  ihre  ange- 
stammte Sprache  gegen  das  Idiom  ihrer  romanischen  Umgebung 
vertauschten,  nahm  das  letztere,  namentlich  in  Wortschatz  und 
Syntax,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  germanische  Elemente 
in  sich  auf.  Die  romanischen  Provinzial-  (bzw.  Landschafts) 
dialekte  erhielten  abo  eine  germanische  Beimischung,  welche 
starker  oder  schwächer  war,  je  nachdem  der  germanische  Ein- 
fluss  auf  die  betreffende  romanische  Bevölkerung  sich  mehr 
oder  weniger  nachhaltig  geltend  gemacht  hatte  (am  meisten 
^ai  dies  in  Nordgallien,  am  wenigsten  in  Italien  geschehen). 

Durch  diesen  Vorgang  erlitt   der  bisherige  Charakter  des 
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Bomanischen  eine  zwar  nicht  sehr  erhebliche,  aber  doch  auch 
nicht  unerhebliche  Aenderung:  neben  die  aus  dem  Lateini- 
schen ererbten  Principien  und  Tendenzen  der  Sprachentwicke- 
lung  traten  jetzt  auch  solche ,  welche  aus  dem  Germanischen 
übernommen  waren.  Es  wiederholte  sich  also  jetzt,  aber  frei- 
lich in  weiterem  Umfange .  das ,  was  früher  durch  die  Be- 
rührung des  provinzialen  Volkslateins  mit  der  einheimischen 
Landessprache  (Iberisch,  Keltisch  etc.)  geschehen  war.  Durch 
diese  zweimalige  und  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgte  Mischung 
des  Lateins  mit  fremdsprachlichen  Elementen  wurde  allerdings 
die  Einheitlichkeit  der  Sprache  in  etwas  gestört,  dagegen  aber 
auch  ihre  Entwickelungs-  und  Bildungsfähigkeit  gesteigert. 
Und  übrigens  war  die  Beimischung  fremder  Elemente  selbst 
da,  wo  sie  den  höchsten  Grad  erreichte  (im  nordgallischen 
Idiome)  ,  doch  bei  weitem  nicht  so  stark,  dass  dadurch  der 
lateinische  Charakter  der  Sprache  irgendwie  in  Frage  gestellt 
oder  auch  nur  die  Sprache  zu  einer  derartigen  Mischsprache, 
wie  es  etwa  das  Englische  ist,  gemacht  worden  wäre. 

§  8.  Die  verschiedenen  germanischen  Stämme,  welche 
theils  nur  vorübergehend  (wie  z.  B.  die  Ostgothen)  theils 
dauernd  (wie  z.  B.  die  Franken) ,  die  einzelnen  Gebiete  des 
(west]  römischen  Reiches  besetzten,  redeten  verschiedene  Spra- 
chen, welche  einerseits  theils  dem  östlichen,  theils  dem  west- 
lichen und  andrerseits  theils  dem  niederdeutschen  theils  dem 
hochdeutschen  Zweige  des  germanischen  Sprachstammes  an- 
gehörten. In  Folge  dieser  Verschiedenheit  waren  auch  die  in 
die  einzelnen  romanischen  Idiome  übergehenden  germanischen 
Elemente  (Laute,  Wortbedeutungen,  syntaktische  Tendenzen) 
qualitativ  verschieden,  und  damit  war  ein  Anstoss  zu  einer 
weiteren  DiflFerenzirung  der  einzelnen  romanischen  Idiome  ge- 
geben, (vgl.  oben  §  6),  denn  selbstverständlich  musste  z.  B. 
ein  romanisohes  Idiom,  welches  von  einer  ostgermanischen 
Mundart  beeinfiusst  wurde,  sich  etwas  anders  entwickeln,  als 
ein  solches,  welches  unter  dem  Einfluss  einer  westgermani- 
schen Mundart  stand. 

§  9.  Durch  die  Verschmelzung  der  erobernden  Germanen- 
stämme mit  den  unterworfenen  romanischen  Provinzialbevöl- 
kerungen  entstanden  neue  Nationalitäten,  deren  Entwickelung 
noch  dadurch  begünstigt  wurde,    dass  die   einzelnen  Gebiete 
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[Italien,  Spanien,  Nordgallien,  Südgallien]  im  Wesentlichen 
politisch  von  einander  gesondert  blieben,  denn  das  Reich  Karls 
d.  Gr.,  welches  allerdings  vorübergehend  nahezu  alle  romani- 
schen \md  germanischen  Gebiete  zusammenfasste,  bestand  nicht 
lange  genug,  ab  dass  seine  Bewohner  zu  einer  Nationalität 
hätten  verschmelzen  können,  was  übrigens  wol  auch  sonst  aus 
mehrfachen  Gründen  nicht  erfolgt  sein  würde. 

Die  neu  gebildeten  Nationalitäten  (die  italienische,  fran- 
zösische, provenzalische ,  spanische  etc.)  enthielten  theils  ro- 
manische, theils  germanische  Elemente  in  sich.  Die  ersteren 
waren  die  überwiegenden  und  absorbirten  im  Laufe  der  Zeit 
die  letzteren  völlig,  so  dass  also  die  romanischen  Nationen, 
während  sie  ursprünglich  etwas  Germanisches  an  sich  hatten 
(wenn  auch  natürlich  in  sehr  verschiedenem  Grade :  am  meisten 
die  Franzosen,  die  im  früheren  Mittelalter  fast  Halbgermanen 
waren;  am  wenigsten  die  Italiener)  ,  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wickelung  wieder  ganz  zu  Komanen  geworden  sind;  vollendet 
wurde  die  Bückromanisirung  durch  die  auf  die  antike  (und 
zwar  ganz  vorwiegend  auf  die  römische)  Cultur  zurückgehende 
Renaissancebildung.  Für  das  Yerständniss  der  mittelalter- 
lichen Cultur,  Sprache  und  Litteratur  der  romanischen  Völker, 
ganz  besonders  der  Franzosen,  ist  es  aber  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  sich  des  Vorhandenseins  germanischer  Elemente 
im  romanischen  Charakter  bewusst  zu  sein.  Nur  dann  be- 
greift man  auch,  dass  die  Culturverhältnisse  bei  den  roma- 
nischen und  germanischen.  Völkern  so  gleichartige  waren,  dass 
Bomanen  und  Germanen  (die  letzteren  allerdings  vielfach  nur 
in  Nachahmung  der  ersteren)  den  gleichen  Litteraturtendenzen 
huldigten  und  die  gleichen  Litteraturstoffe  behandelten. 

§  10.  Indem  sich  in  den  früher  (west) römischen  Gebieten 
neue  Nationalitäten  und  Nationalstaaten  bildeten,  wurden  die 
in  diesen  Gebieten  gesprochenen  romanischen  (aber  mit  ger- 
manischen Elementen  durchsetzten)  Provinzialdialekte  zuNa- 
tio  na  Isprachen  und,  insoweit  die  betreffenden  Nationen  Cul- 
turvölker  waren,  zu  Cultur  sprachen  erhoben.  Dadurch  wtirde 
den  provinzialen  Variationen  des  Volkslateins  die  individuale 
Selbständigkeit  verliehen,  vermöge  deren,  sie  nicht  ab  Dialekte, 
sondern  als  Tochtersprachen  des  Lateins  betrachtet  werden 
müssen. 
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§  11.  Zwei  romanische  Völker  sind  in  ihrer  sprachlichen 
sowie  sonstigen  Entwickelung  durch  spätere  geschichtliche  Er- 
eignisse nicht  unwesentlich  beeinflusst  worden:  Die  Nieder- 
lassung der  Normanen  im  nordwestlichen  Frankreich  (Neu- 
strien)  hatte  die  Verstärkung  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Sprache  und  Cultur  zur  Folge;  die  Fest- 
setzung und  langdauemde  Herrschaft  der  Araber  auf  der  Py- 
renäenhalbinsel mischte  der  Sprache  und  Cultur  der  Spanier 
(und  Portugiesen]  orientalische  Elemente  bei.  Einigermassen 
berührt  von  arabischem  Einfluss  wurden  auch  die  Provenzalen 
und  in  höherem  Grade  noch  die  Sicilianer.  —  In  Italien  dürfte 
die  lange  Herrschaft  der  Byzantiner  über  einzelne  Landes- 
theile  (das  Exarchat)  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Entwicke- 
lung der  Sprache  und  Litteratur  geblieben  sein.  Dagegen 
scheint  die  Festsetzung  der  französirten  Normannen  in  SiciUen 
und  Unteritalien,  sowie  die  spätere  Herrschaft  angiovinischer 
und  aragonesischer  Fürsten  über  diese  Länder  in  sprachlich- 
litterarischer  Hinsicht  keinen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben, 
während,  wie  schon  bemerkt,  die  arabische  Herrschaft  in 
Sicilien  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat. 

§  12.  Eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Germanen  in  den 
Westprovinzen,  spielten  (und  vielleicht  das  gleiche  Schick- 
sal der  Romanisirung  erlitten)  die  slavischen  und  finnischen 
Volksstänmie,  welche  das  von  den  Römern  aufgegebene  untere 
Donaugebiet  (die  Provinz  Dacien)  besetzten.  Jedenfalls  hat 
die  in  dieser  Landschaft  entstandene  oder  doch  dorthin  über- 
tragene romanische  Sprache  zahlreiche  slavische  und  sonstige 
fremdsprachliche  Elemente  in  sich  aufgenommen  und .  wurde 
sogar  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  mit  dem  slavischen  (kyrilli- 
schen) Alphabete  geschrieben. 

Litteraturangaben  (vgl.  auch  die  Litteraturangaben  zu  Kap.  1 
und  Kap.  3): 

Ausbreitun  ff  des  Lateins:  *A.  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lateini- 
schen Sprache  über  Italien  und  die  Provinsen  des  römischen  Reiches. 
Berlin  1881  —  Jung,  Die  romanischen  Landschaften  des  römischen  Reiohes, 
Innsbruck  1881. 

Lateinische  Dialekte:  K.  SiTTL,  Die  localen  Verschiedenheiten  der 
lateinischen  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  afrikanischen 
Lateins.  Erlangen  1882.  (Das  Buch  erschöpft  das  Thema  auch  nicht  ent- 
fernt und  zeigt  auch  sonst  manche  erhebliche  Mängel,  vgl.  die  eingehende 
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ilecenflion  von  G.  Meyeb  und  H.  Schuchabdt  in  der  Zeitschrift  f.  rom. 
Philologie.  Bd.  VI.  S.  608  ff.)  —  Unsere  Kenntniss  der  lateinischen  Dia- 
lekte ist  noch  ungemein  lückenhaft ;  sie  zu  erweitern,  sollte  eine  der  Haupt- 
au^ben  sowol  der  lateinischen  wie  der  romanischen  Philologie  sein.  Das 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  w&re  eine  systematische  Durchforschung 
der  Sprache  der  aus  den  Provinzen  stammenden  Autoren  und  der  provin- 
lialen  Inschriften. 

Der  Name  »JRomanisehn:  0.  Pabis,  »Romania«  in  der  Zeitschrift  »Ro- 
mania«  (vgl.  Litteraturangahen  zu  Kap.  3).   Bd.  I.  (1872.)   S.  1  ff. 

VerhäUniss  des  Romanischen  tum  Lateinischen:  Raynouabd  in  den 
grammatischen  Abschnitten  seines  Choix  des  po^sies  des  troub.  und  seines 
Lexique  des  poesies  des  troubadours  (vgl.  unten  Kap.  7  i>Oeschichte  der 
romanischen  Philologie«) ;  der  sonst  um  die  romanische  Philologie  hochver- 
diente Ratnouard  stellte  die  verkehrte  Hypothese  auf,  dass  aus  dem  La- 
tein zunächst  eine  einheitliche  romanische  Sprache  sich  entwickelt, 
dass  diese  in  der  Provence  sich  erhalten  habe ,  und  dass  erst  durch  deren 
Differenzirung  die  romanischen  Einzelsprachen  entstanden  seien  —  F.  Diez, 
In  der  Einleitung  zur  Grammatik  der  rom.  Sprachen  (vgl.  Litteratur- 
angahen zu  Kap.  3)  —  L.  DiEFENBACH,  Ueber  die  jetzigen  rom.  Schrift- 
sprachen mit  Vorbemerkungen  über  Entstehung,  Verwandtschaft  etc. 
dieses  Sprachstanuns.  Leipzig  1831  —  A.  Fuchs,  Die  roman.  Sprachen  in 
ihrem  Verhältniss  zmn  Lateinischen.  Halle  1849  —  N.  Delius,  Die  rom. 
Sprachen  (in:  A.  Schleicher ,  Die  Sprachen  Europa's  in  systematischer 
Uebersicht.  Bonn  1850)  —  A.  F.  PoTT,  Plattlateinisch  und  Romanisch, 
in:  Kühn's  Zeitschrift  für  Sprachvergleichung  I  (1852),  309  ff.,  385  ff.; 
Das  Latein  im  Uebergange  zum  Romanischen ,  in :  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft  XI  (1853),  482  ff.  XII  (1854),  219  ff.;  Romanische  Ele- 
mente in  den  longobardisohen  Gesetzen,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  etc.  XII 
(1863),  161  ff.  Xin  (1864),  24  ff.,  81  ff.,  321  ff.  —  F.  A.'Beger,  Lateinisch 
und  Romanisch,  besonders  Französisch.  Berlin  1863  —  0.  J.  AscoLi, 
Lateinisches  und  Romanisches,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  XVI  (1867),  119  ff., 
196ff.  XVn(1868),  241,  321.  353.  XVIH  (1869),  417  ff.  —  A.  Boucherdb, 
M^langes  latins  et  bas-latins.  Montpellier  1875  —  H.  d'Abbois  de  Jubain- 
ville,  La  d^clinaison  latine  en  Gaule  k  l'^poque  m6rovingienne.  Paris 
1S72  —  Gbanieb  de  Cassagnac,  Les  origines  de  la  langue  fran^aise.  Paris 
1S72.  (Der  Verf.  behauptet  die  direkte  Herkunft  des  Französischen  aus  dem 
Keltischen!  Das  übrigens  ganz  lesbar  geschriebene  Buch  enthält  jedoch 
manches  brauchbare  Material)  —  Vilh.  Thomsen,  Lateinisch  und  Roma- 
nisch, in :  Opusc.  philol.  ad  Madvigium.  Kopenhagen  1876  —  J.  G.  Isola, 
Delle  lingue  e  letterature  romanze.  Bologna  1880.  Vol.  III  der  (in  der 
Collezione  di  opere  inedite  o  rare  erschienenen)  Ausgabe  der  »Storie  Ner- 
bonesi«  (der  Verf.  behauptet,  dass  die  rom.  Sprachen  Schwester  sprachen 
des  Lateins  seien,  dass  das  Latein  ein  nach  Italien  verpflanzter  griechischer 
Dialekt,  und  dass  die  römische  Volkssprache  das  Oskische  gewesen  seil 
Uebrigens  ist  trotz  der  unglaublichen  Verkehrtheit  dieser  Behauptungen 
das  Buch  gelehrt  imd  scharfsinnig  geschrieben  und  für  diejenigen,  welche 
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mit  Kritik  zu  lesen  verstehen,  lesenswerth)  —  Gravbll,  Die  Charakteristik 
der  Personen  im  Kolandsliede.  Heilbronn  1880.  S.  137.  (Der  Verf.  be- 
hauptet, dass  die  Romanisirung  Galliens  hauptsächlich  dem  Einflüsse  der 
christlichen  Kirche  zuzuschreiben  sei)  —  Etssenhardt  ,  Römisch  u.  Ro- 
manisch.  Berlin  1882. 

Die  fremdsprachlichen  [germanischen,  arabischen  etc)  Elemente  im  Ro- 
manischen: F.  DiBZ,  Einleitung  zur  Grammatik  der  rom.  Sprachen  und  zum 
Etym.  Wörterb.  der  rom.  Sprachen.  —  Die  über  die  fremdsprachlichen  Ele- 
mente in  einer  einzelnen  romanischen  Sprache  handelnden  Schriften  werden 
später  namhaft  gemacht.  Im  Ganzen  fehlt  es  noch  sehr  an  eingehenden 
Untersuchungen  des  Verhältnisses  des  Romanischen  zu  anderen  Sprachen. 


Drittes  Kapitel. 

Die  romanischen  Einzelsprachen. 

§  1 .  Die  in  den  roraanisirten  Gebieten  des  früheren  ;  west) 
römischen  Reiches  aus  dem  Volkslatein  sich  entwickelnden 
romanischen  Provinzialmundarten  wurden  erst  dadurch 
zusprachen,  dass  die  betreffenden  Bevölkerungen  durch  die 
Fügung  geschichtlicher  Thatsachen  zu  selbständigen  und  eigen- 
artigen Völkern  wurden.  Eine  französische ,  spanische  etc. 
Sprache  existirt  also  erst  von  dem  Zeitpunkte  ab,  von  welchem 
ab  ein  französisches,  spanisches  etc.  Volk  existirt.  Ein  genaues 
Datum  für  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  und 
Völker  lässt  sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  an- 
geben: alle  derartigen  Entwickelungsprocesse  verlaufen  sehr 
allmählich  und  entziehen  sich  der  genauen  Beobachtung.  Im 
Allgemeinen  darf  man  wol  sagen,  dass,  was  Frankreich  (Nord- 
und  Südgallien)  und  Spanien  anbetrifft,  der  Process  im  S., 
spätestens  im  9.  Jahrhundert  ungefähr  abgeschlossen  war. 
Von  einer  portugiesischen  Nationalität  kann  wol  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  die  Rede  sein.  Das  italienische  Nationalbe- 
wusstsein  erwachte  erst  mit  dem  Kampfe  der  oberitalischen 
Städte  gegen  die  Hohenstaufen,  denn  gerade  in  Italien,  dem 
Stammlande  der  römischen  Macht  und  Cultur,  welches  über- 
dies von  germanischem  Einflüsse  verhältnissmässig  wenig  nach- 
haltig berührt  worden  war  —  jedenfalls  weit  weniger  als 
Frankreich  und  Spanien  — ,  musste  die  Bildung  einer  neuen 
Nationalität  besonders  langsam  erfolgen.  Die  rumänische  Na- 
tionalität ist  erst  ein  Erzeugniss  der  Neuzeit ,    wie  denn  auch 
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ein  rumänischer  Staat  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  besteht 
(Vereinigung  der  Moldau  und  Walachei,  factisch  vollzogen  im 
Februar  1859,  anerkannt  im  December  1861)  und  seine  poli- 
tische Unabhängigkeit  erst  durch  den  Berliner  Frieden  (1878) 
gewonnen  hat.  Die  Bätoromanen  endlich  sind  wegen  ihrer 
geringen  Zahl  und  der  Zerklüftung  ihrer  Gebiete  nie  zur  Bil- 
dung einer  eigenen  Nationalität  und  einer  staatlichen  Einheit 
gelangt ;  man  darf  deshalb,  streng  genommen,  auch  nicht  von 
einer  rätoromanischen  Sprache,  sondern  nur  von  rätoroma- 
nischen Mundarten  reden. 

§  2.  Da  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  Yolkslatein 
hervorgegangen  sind,  so  sind  sie,  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  secundäre  oder  —  wenn  man  schon  das  La- 
tein (weil  es  aus  dem  Arischen  hervorgegangen)  als  Seciindär- 
spiache  auffasst  —  tertiäre  Sprachen  (vgl.  Buch  I,  Kap.  2, 
§  6) .  Als  aus  dem  Volkslatein  entstandene  Sprachen  können  sie 
auch  Tochtersprachen  des  Lateins  genannt  werden,  nur  muss 
man  freilich  diesen  Ausdruck,  wie  alle  bildlichen  Ausdrücke, 
richtig  verstehen  und  darf  ihn  nicht  buchstäblich  auffassen 
(wodurch  man  ja  zu  der  Absurdität  gedrängt  würde,  auch  nach 
einem  Vater  der  romanischen  Sprachen  zu  fragen).  Das  Ro- 
manische —  um  unter  diesem  Namen  die  romanischen  Spra- 
chen zusammenzufassen  —  ist  nicht  aus  dem  Lateinischen 
heraus  geboren  worden,  so  dass,  nachdem  der  Geburtsact  voll- 
zogen^ zwei  Sprachindividuen  oder  Sprachorganismus  neben 
und  gleichzeitig  mit  einander  existirt  hätten  (wie  Mutter 
und  Tochter  neben  einander  existiren],  sondern  das  Latein  ist 
im  Laufe  einer  organischen  Entwickelung  zum  Romanischen 
geworden,  ähnlich  wie  etwa  ein  Fruchtkern  zu  einem  viel- 
ästigen Baume  sich  entwickeln  kann.  Die  romanischen  Spra- 
chen sind  nicht  die  überlebenden  Kinder  des  Volkslateins,  sie 
sind  vielmehr  die  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden  Ent- 
wickelungsformen  und  Fortsetzungen  desselben,  sie  sind  Volks- 
latein, welches  sich  —  theils  nach  von  Urzeiten  her  wirken- 
den Tendenzen,  theils  nach  Massgabe  bestimmter  physischer, 
ethnographischer  und  historischer  Verhältnisse  —  organisch 
entwickelt  und  in  verschiedene  Gestaltungen  variirt  hat.  Die 
romanischen  Sprachen  sind  neulateinische  Spra- 
chen. 

10* 
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§  3.  In  dem  Ursprungs-,  bzw.  Abhängigkeitsverhältnisse 
der  romanischen  Sprachen  zu  dem  Latein  liegt  nichts  enthal- 
ten, wodurch  man  berechtigt  wäre,  diese  Sprachen  gering- 
schätzig zu  beurtheilen  und  ihnen  im  Verhältnisse  zu  anderen 
eine  untergeordnete  Stellung  anzuweisen.  Des  Vorzugs  der 
Ursprünglichkeit  kann  sich  keine  Cultursprache  rühmen,  es 
geht  vielmehr  eine  jede  auf  ältere  Sprachformen  zurück.  Selbst 
die  Sprache  des  Alterthums  —  das  Latein,  das  Griechische, 
das  Sanskrit  etc.  —  sind  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  sie 
kennen,  nur  verhältnissmässig  sehr  junge  imd  von  der  voraus- 
zusetzenden Ursprache  sehr  abweichende  Gebilde.  Das  Durch- 
laufen einer  langen  Entwickelungsbahn ,  wie  sie  die  romani- 
schen Sprachen  theils  durchmessen  haben,  theils  noch  bis  in 
unabsehbare  Zukunft  durchmessen  werden,  ist  ein  Vorzug  oder 
ein  Nachtheil,  je  nachdem  diese  Bahn  von  dem  Unvollkom- 
meneren zu  dem  Vollkommeneren  empor-  oder  in  umgekehrter 
Richtiing  herabfiihrt.  Um  aber  beurtheilen  zu  können,  v^relche 
von  beiden  Möglichkeiten  in  der  Entwickelung  der  romanischen 
Sprachen  sich  verwirklicht  hat,  ist  es  nothwendig,  vorher  den 
richtigen  Standpimkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen.  Nicht 
mit  dem  Schriftlatein  darf  man  die  romanischen  Sprachen 
vergleichen ,  freilich  nicht ,  weil  sie  diesen  Vei^leich  an  sich 
zu  scheuen  hätten,  sondern  nur  weil  er  zu  einer  falschen  Auf- 
fassung verfuhren  kann.  Das  Schriftlatein  zeigt  eine  kunst- 
voll abgeschlossene  Form,  eine  hoch  entwickelte  Synthesis  der 
Form  und  ein  logisch  gegliedertes  festes  Gefuge  der  Syntax.  Bei 
einer  einseitigen  Betrachtung  und  Werthschätzung  der  Form, 
können  die  romanischen  Sprachen,  verglichen  mit  dem  Schrift- 
latein, leicht  als  eine  Entstellung  und  Verzerrung  desselben 
erscheinen,  als  klägliche  und  wirre  Ruinenhaufen,  welche  von 
einem  einstigen  Prachtbau  übrig  geblieben  sind.  Eine  ein- 
gehendere Prüfung  würde  allerdings  das  Verkehrte  einer  der- 
artigen Auffassung  offenbaren,  denn  sie  würde  zeigen^  dass 
das  Romanische  die  Formen,  welche  ihm  im  Verhältniss  zu 
dem  Schriftlatein  abgehen,  geschickt  zu  ersetzen  weiss  und 
dass  es  sogar  Begriffsbeziehungen  auszudrücken  versteht,  für 
welche  dem  Sehriftlatein  jede  Möglichkeit  des  Ausdrucks  fehlt 
(man  denke  z.  B.  an  den  sogenannten  Theilungsartikel,  an 
die   Abstufung    der    VerbaJnegation :    französisch   ne-pas,    ne- 
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painij  ne-pu^e^  etc.  I);  sie  würde  ferner  zeigen,   dass  der  ro- 
manische Satzbau  zwar  nicht  die  streng  logische  Geschlossen- 
heit des  schriftlateinischen  besitzt ,  aber  dafür  vor  diesem  die 
weit  grössere  Beweglichkeit,  Geschmeidigkeit  und  Anpassungs- 
fähigkeit  an   die   Individualität   des    Sprechenden    (bzw.    des 
Schreibenden)  voraus  hat;  sie  würde  endlich  zeigen,   dass  das 
Romanische    allerdings   einen  beträchtlichen  und  werthvollen 
Theil  des  dem  Schriftlatein   eigenen  Wortschatzes  sei   es  nie 
besessen  sei  es  frühzeitig  angegeben  hat,  dass  aber  auch  dieser 
Hangel  mehr  als  ersetzt  worden  ist  durch  die  fruchtbare  Trieb- 
kraft des  Komanischen  in  der  Ableitung  und  Neuschöpfung 
von  Worten.     Auch  andere   Vorwürfe,  welche  man,   Schrift- 
latein und  Bomanisch  (d.  h.  die  romanischen  Sprachen)  mit  ein- 
ander vergleichend,   dem  letzteren  etwa  machen  könnte  und 
oft  genug  wirklich  gemacht  hat,  würden  sich  leicht  entkräften 
lassen.    Wollte  Jemand  z.  B.  behaupten,   dass  die  volltönen- 
den und  markigen  Laute  des   Schriftlateins  im  Romanischen 
theils  aufgegeben,  theils  abgeschwächt  und  verweichlicht  wor- 
den seien,  so  wäre  erstlich  zu  antworten,  dass  die  Aussprache 
des  Schriftlateins  sicherlich  auch  in  der   klassischen  Periode 
nicht  die  in  imseren  deutschen  Schulen  übliche,  sondern  eine 
wesentlich  andere  und  zwar  vielfach  (z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Qualität  der  Yocale)  der  romanischen  sich  annähernde  gewesen 
ist;  es  wäre  femer  zu  bemerken,    dass  wenn  auch  zweifellos 
einzelne   romanische   Sprachen    (namentlich    das    Französische 
und  das  Portugiesische)  den  muthmasslichen  Voll-  und  Wohl- 
klang des  Lateins  theilweise  eingebüsst  haben,  so  doch  ebenso 
zweifellos  andere  dieser  Sprachen  (namentlich  das  Italienische 
und  Provänzalische)  dem  Schriftlatein  an  melodischem  Klange 
weit  überlegen  sind,   dass  also  im  Grossen  imd  Ganzen  Ver- 
lust und  Gewinn  sich  ausgleichen;   es  wäre  endlich  entgegen 
zu  halten,  dass  der  dem  Schriftlatein  nachgerühmte  Wohllaut 
zum  grossen  Theile  auf  den  vollen  Flexionsendimgen  beruht, 
deren  Verlust  dem  Romanischen  einerseits  allerdings  eine  laut- 
liche Schädigung,  aber  andererseits  den  grossen  Vortheil  freierer 
Beweglichkeit  im  Gedankenausdruck  gebracht  hat.    Oder  wenn 
Jemand  gegen  den  Wortschatz  des  Romanischen  die  Anklage 
der  Buntscheckigkeit   und  Ungleichartigkeit   erheben   wollte, 
weil  er  ausser  der  lateinischen  zahlreiche  keltische,  germanische, 
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arabische  etc.  Elemente  enthält ,  so  wäxe  darauf  zu  erwidern, 
dass  selbst  das  classische  Schriftlatein  kaum  minder  bunt- 
scheckig ist,  denn  es  wimmelt  geradezu  von  griechischen  Lehn- 
und  Fremdwörtern  |und  hat  auch  sonst  ziemlich  zahlreiche 
fremdsprachliche  (etruskische ,  oskische,  keltische  etc.]  Be- 
standtheile  in  sich  aufgenommen.  Vollends  thöricht  ist  es, 
die  romanischen  Sprachen  »greisenhaft«  zu  nennen.  Es  könnte 
dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  romanischen  Nationen 
greisenhaft  wären  und  sich  dem  voraussichtlichen  Untergange 
zuneigten.  Wie  aber  dürfte  man  das  behaupten  angesichts 
der  hohen  Culturstellung,  welche  diese  Nationen  einnehmen? 
Richtig  mag  ja  seinf,  dass  einzelne  romanische  Schriftspra- 
chen, so  namentlich  die  französische,  einen  etwas  überlebten 
Eindruck  machen,  aber  erstlich  ist  eine  Schriftsprache  der 
verjüngenden  Umgestaltung  fähig  —  wie  ja  in  der  That  das 
akademische  Französisch  durch  die  Romantiker  in  etwas  aus 
seiner  Starrheit  aufgerüttelt  und  in  frischen  Fluss  gebracht 
worden  ist  —  und  sodann  giebt  es  bei  allen  Romanen  neben 
der  Schriftsprache  noch  die  lebendige  Volkssprache,  welche 
jugendfirisch  und  zukunftsmuthig  in  Himderten  von  Mundarten 
ertönt.  Allerdings  auch  Sprachen  können  altem  und  ver- 
blühen, weil  die  Völker  altem  und  verblühen  können,  aber 
die  romanischen  Völker  tragen  die  Zeichen  des  Alters  noch 
nicht  an  sich  —  höchstens  ist  das  bei  einzelnen  ihrer  Staaten 
der  Fall  — ,  sondern  sie  sind  noch  vollkräftig  und  sehen  mit 
ihren  Sprachen  aller  menschlichen  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  einem  langen  thatenreichen  Leben  entgegen. 

So  also  kann  man  die  romanischen  Sprachen  mit  triftigen 
Gründen  gegen  Anklagen  vertheidigen,  welche  man  aus  ihrer 
Vergleichimg  mit  dem  Schriftlatein  abgeleitet  hat.  Immerhin 
aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  verglichen  mit  dem  Schrift- 
latein,  die  romanischen  Sprachen  auch  unvortheilhafte  Seiten 
zeigen,  wie  überhaupt,  wenn  Sprache  mit  Sprache  verglichen 
wird,  die  eine  in  diesen,  die  andere  in  jenen  Beziehungen 
sich  als  die  unvollkommenere  enteist. 

Will  man  den  romanischen  Sprachen  gerecht  werden,  so 
muss  man  erwägen,  dass  sie  aus  dem  Volks  latein  sich  ent- 
wickelt haben,  d.  h.  aus  einer  Sprachform,  welche  selbst 
dem  Volke,  das  sie  hervorgebracht  hatte,  als  roh  und  als  für 
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litterarische  Yerwendung  ungeeignet  erschienen  war.  Es  liegt 
also  die  Thatsache  vor,  dass  aus  einer  Bauemsprache  die 
Sprachen  derjenigen  Culturvölker  sich  entwickelt  haben,  welche 
zu  den  höchststehenden  unserer  Gegenwart  gehören  und  den 
dadurch  an  sie  gestellten  hohen  Anforderungen  vollständig  zu 
genügen  vermögen.  Angesichts  dieser  Thatsache  wird  man 
anerkennen  müssen,  dass  die  romanischen  Sprachen  eine  er- 
staunliche Entwickeliings-  und  Bildimgsfähigkeit  bewiesen 
haben  und  dass  ihr  innerer  Werth  demnach  ein  sehr  hoher  ist. 

Den  Vergleich  mit  den  germanischen  Sprachen  haben  die 
romanischen  keineswegs  zu  scheuen.  Die  ersteren  wie  die 
letzteren  besitzen  eigenartige  Vorzüge  und  eigenartige  Mängel, 
die  Summe  beider  dürfte  das  ungefähr  gleiche  Resultat  er- 
geben. Beide  Sprachgruppen  haben  überdies  eine  vielfach 
paraDele  (von  der  Synthesis  zur  Analysis  sich  hinbewegende) 
Entwickelimgsbahn  durchlaufen  und  sind  in  Folge  dessen 
namentlich  in  ihrem  Formenbau  auf  die  imgefähr  gleicl;Le  Stufe 
angelangt.   — 

In  ähnlicher  Weise ,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus 
dem  Volkslatein,  ist  das  Prakrit  aus  dem  Sanskrit,  das  Neu- 
persische (durch  das  Mittelpersische]  aus  dem  Altpersischen, 
das  (volksthümliche)  Neugriechische  [durch  das  Mittelgrie- 
chische) aus  dem  Altgriechischen  hervorgegangen. 

§  4.  Im  Gegensatz  zu  den  »todten«  Sprachen  des  classi- 
schen  Alterthums  kann  man  die  romanischen  Sprachen  als 
»lebende«  bezeichnen.  Diese  Benennung  kann  aber- mit  dem 
gleichen  Hechte  auch  auf  alle  anderen  Sprachen  angewandt 
werden,  welche  (gleichgültig,  von  welcher  Zeit  ab)  ihr  Dasein 
bis  in  imsere  Gegenwart  hinein  fortsetzen.  Ebenso  verhält  es 
sieh  mit  der  Benennung  »moderne  Sprachen« ;  dieselbe  —  wie 
F.  ZvERiNA  thut  (s.  unten  »Litteraturangaben«)  — .  einzu- 
schränken auf  »lebende  Sprachen ,  welche  sowol  zu  classisch- 
litterarischer  Ausbildung  gelangt  sind,  als  auch  einen  von  ihrer 
Grundsprache  wesentlich  abweichenden  Bau  erfahren  haben«, 
ist  rein  willkürlich  xind  durch  die  Bedeutung  des  Wortes 
»modern«  (Gegensatz  »antik«;  »modern«  abzuleiten  von  dem 
Adverb  modoj  »eben,  neulich«)  nicht  im  Mindesten  gerecht- 
fertigt. 
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Der  übliche  Ausdruck  »neuere  Sprachen«  als  Gesammtbe- 
zeichnung  für  die  modernen  europäischen  Cultursprachen,  und 
namentlich  wieder  der  französischen,  englischen  iind  deutschen, 
ist  als  einmal  eingebürgert  in  der .  Praxis  wohl  zu  dulden, 
wissenschaftlich  aber  durchaus  zu  verwerfen,  da  von  den  be- 
treffenden Sprachen  die  germanischen  (und  die  slavischenj 
eine  ganz  andere  Entstehungsgeschichte  haben,  als  die  roma- 
nischen. 

§  5.  In  der  Geschichte  aller  romanischen  Sprachen  sind 
zwei  Hauptperioden  zu  unterscheiden :  die  vor  litterarische  und 
die  litterarische.  Der  Beginn  der  letzteren  muss  datirt  wer- 
den von  der  entweder  sicher  nachweisbaren  oder  doch  muth- 
masslichen  Abfassungszeit  des  ältesten  Litteraturdenkmales. 
Das  älteste  Litteraturdenkmal  des  Französischen  [die  Strass- 
burger  Eide]  stammt  aus  dem  Jahre  842 ,  dasjenige  des  Pro- 
venzalischen  (das  Boethiuslied)  muthmasslich  aus  dem  10.  Jahr- 
himdert;  die  Entstehungszeit  des  einen  wie  des  anderen  tällt 
also  ungefähr  mit  der  Entstehungszeit  der  französischen, 
bzw.  der  provenzalischen  Nationalität  und  Sprache  (vgl.  §  1) 
zusammen.  Von  den  übrigen  romanischen  Sprachen  sind  uns, 
vielleicht  allerdings  nur  durch  Schuld  des  Zufalls,  erst  aus 
späterer  Zeit  Litteraturdenkmale  erhalten  (nähere  Angaben 
werden  später  gemacht  werden). 

Der  Zustand  und  die  Beschaffenheit  der  romanischen 
Sprachen  in  ihrer  vorlitterarischen  Periode,  bzw.  in  der  Periode, 
in  welcher  sie  nur  erst  Mundarten,  noch  nicht  Nationalspra- 
chen waren,  kann  nur  auf  indirektem  Wege  erschlossen  wer- 
den. Mittel  dazu  sind  die  Beobachtimg  der  in  frühmittel- 
alterlichen lateinischen  Litteraturwerken  etwa  erkennbaren 
provinzialen  Verschiedenheiten  und  Eigenartigkeiten  des  La- 
teins, und  namentlich  die  systematische  Durchforschimg  früh- 
mittelalterlicher Glossare,  in  denen  entweder  schriftlateinische 
Ausdrücke  und  Wendungen  durch  romanisch- lateinische  er- 
klärt werden  (wie  z.  B.  in  den  »Reichenauer  Glossen«  exci- 
derat  durch  taliaverat,  furent  durch  involent  etc.)  oder  roma- 
nisch-lateinische Worte  und  Redewendungen  in  eine  fremde 
Sprache,  z,  B.  in  das  Althochdeutsche  übersetzt  sind  (wie 
z.  B.  in  den  »Casseler  Glossen«  radi  me  meo  colli  übersetzt 
ist  mit  skir  minan  hals). 
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§  6.  Die  romanischen  Nationalsprachen  entbehrten,  auch 
nachdem  sie  schon  längst  in  ihrer  individualen  Eigenart  ent- 
wickelt waren,  noch  Jahrhunderte  hindurch  einer  allgemein- 
gültigen schriftsprachlichen  Form.  Dieselbe  entwickelte  sich 
rielmehr  —  wenigstens  was  Italien,  Nordfirankreich,  Spanien 
und  Portugal  betrifft  —  erst  in  der  Periode  des  Ueberganges 
Tom  Mittelalter  zur  Neuzeit  (14.  bis  16.  Jahrhundert)  und  also 
unter  dem  Einflüsse  der  Renaissance.  Die  damals  sich  bilden- 
den Schriftsprachen  lehnten  sich  in  Wortschatz  und  Syntax 
an  das  Schriftlatein  an  iind  erhielten  dadurch  mit  dem  letzteren 
eine  grössere  Aehnlichkeit ,  als  die  aus  dem  Yolkslatein  her- 
vorgegangenen romanischen  Volkssprachen  besassen. 

Bevor  die  romanischen  Schriftsprachen  sich  bildeten,  waren 
die  romanischen  Litteraturen  dialektisch,  d.  h.  ein  jeder  Schrift- 
steller und  Dichter  bediente  sich  des  Dialektes  derjenigen 
Landschaft,  welcher  er  durch  Geburt  oder  Aufenthalt  angehörte. 
Natürhch  aber  war  die  litterarische  Thätigkeit  nicht  in  allen 
Landschaft^en  eines  Sprachgebietes  gleich  intensiv  und  in  Folge 
dessen  fanden  auch  nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Maasse 
Htterarische  Verwendung.  Immerhin  aber  ist  die  dialektische 
Vielheit  in  den  romanischen  Litteraturen  des  Mittelalters  so 
bedeutend,  dass  sie  denselben  einen  eigenartigen  scharf  her- 
vortretenden Charakter  verleiht. 


§  7.   Die  romanischen  Einzelsprachen  sind  folgende : 

n.  Die  spanische  Sprache. 

ni.  Die  portugiesische  Sprache. 

IV.  Die  catalanische  Sprache. 

V.  Die  provenzalische  Sprache. 

VI.  Die  französische  Sprache. 

VII.  Die  räto-romanischen  Mundarten. 

VIII.  Die  rumänische  (walachische)  Sprache. 


Litteraturangaben  (vgl.  auch  die  Litteraturangaben  zu£iip.  1  u.  2): 
U^er  den  Begriff  » Tochtersprache  ft  und  die  Berechtigung  seiner  An- 
wendung auf  die  romanischen  Sprachen  vgl.  die  treffliche  Schrift  von  F. 
^OLLE,  Ueber  den  Begriff  Tochtersprache.  Ein  Beitrag  zur  gerechten 
Wüidigung  des  Romanischen,  namentlich  des  Französischen.  Berlin  1869 ; 
^gl  auch :  Zy^fina,  Was  ist  eine  moderne  Sprache?  Frogr.  der  Kealsch.  z. 
Teschen  1877. 
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Bibliographien:  Werthvolle  Bibliographien  sind  dem  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  Litteratur  (s.  unten  »Zeitschriften«)  und  der  Zeit- 
schrift für  roman.  Philologie  (s.  unten  »Zeitschriften«)  beigefügt.  —  Oit 
sehr  brauchbare  bibliographische  Verzeichnisse  geben  die  einschlägigen 
Fachcataloge  der  grösseren  Antiquariate  (z.  B.  A.  Köhler  in  Leipzig,  List 
und  Francke  in  Leipzig,  Meter  imd  Müller  in  Berlin).  Von  Nutzen 
sind  auch  die  Verlagscataloge  von  Qebr.  Henninger  in  Heilbronn,  M.  Nie- 
meter in  Halle  a.  S.,  Weidmann  in  Berlin,  Qerold's  Söhne  in  Wien, 
Trübi^er  in  Strassburg  i.  E.,  H.  Vieweg  in  Paris  u.  A.  —  RegelmSssige 
u.  systematische  Verzeichnisse  neu  erschienener  Werke  findet  man  namentlich 
im  Litteraturblatt  für  germanische  u.  romanische  Philologie  (s.  unten  »Zeit- 
schriften«) ;  auch  in  der  »Romania«  werden  die  wichtigeren  Novitäten  ver- 
zeichnet. —  Ueber  die  Progranmi-  und  Dissertationenlitteratur  orientirt: 
H.  Varnhagen,  Systematisches  Verzeichniss  der  auf  die  neueren  Sprachen, 
hauptsächlich  die  französische  und  englische,  sowie  die  Sprachwissenschaft 
überhaupt  bezüglichen  Programmabhandlungen,  Dissertationen  und  Habi- 
litationsschriften. Nebst  einer  Einleitung.  Leipzig  1877.  (Die  TEUBNEB'ache 
Verlagshandlung  giebt  alljährlich  ein  Verzeichniss  der  voraussichtlich  im 
nächsten  Jahre  erscheinenden  Programme  aus). 

Eneyklopädien :  Eine  Encyklopädie  über  die  romanische  Philologie  vir 
bis  zum  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  nicht  vorhanden,  vgl.  unten 
S.  160). 

Zeitschriften  und  periodische  Publicatümen:  Jahrbuch  für  romanische 
und  englische  Litteratur  herausgeg.  von  A.  Ebert.  Berlin  1859/71.  12  Bde. 
(jährlich  ein  Band  von  4  Heften)  —  Dasselbe,  Neue  Folge,  herausgeg. 
von  L.  Lemcke.  Leipzig  1874/76.  3  Bde.  (der  Band  zu  vier  Heften).  Den 
einzelnen  Bänden  sind  meist  litterargeschichtliche  Bibliographien  beige- 
geben, welche  sich  theils  auf  das  Vorjahr,  theils  auf  mehrere  Jahre  er- 
strecken —  *  Romania,  herausgeg.  von  Q.  Paris  und  P.  Meter.  Paris, 
seit  1872,  bis  jetzt  11  Bde.  =  44  Hefte  —  Kevue  des  langues  romanes, 
p.  p.  la  Soci6t^  pour  l'^tude  des  langues  romanes.  Montpellier  und  Paris, 
seit  1870,  erscheint  gegenwärtig  in  monatlichen  Heften,  früher  in  Viertel- 
jahr slieferungen  [diese  Zeitschrift  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  Neupro- 
venzalisch  und  bringt  nur  selten  Artikel  von  allgemeinem  Interesse)  — 
—  *  Zeitschrift  für  roman.  Philologie,  herausgeg.  von  G.  Gröber.  Halle 
a.  S.,  seit  October  1876,  bis  jetzt  7  Bde.  (der  7.  Bd.  noch  nicht  vollständig}, 
der  Band  zu  vier  Heften;  trefflich  redigirt  und  unentbehrlich  für  jeden 
Romanisten.  Dazu  vier  Supplementhefte  (das  letzte  redigirt  von  F.  Nec- 
MANN),  musterhafte  Bibliographien  der  Jahre  1875/79  enthaltend  ~  Bivista 
di  Filologia  romanza  ed.  L.  Manzoni,  £.  Monaci  e  £.  Stengel.  Borna 
1872/76.  2  Bde.  oder  8  fascicoli  —  Oiomale  di  Filologia  romama,  heraus- 
geg. von  E.  Monaci.  Roma,  seit  1878,  bis  jetzt  4  Bde.  oder  9  Hefte  — 
II  Propugnatore,  herausgeg.  von  L.  Zambrini,  Bologna,  seit  1867,  bis  jetit 
16  Bde.  oder  97  »dispense«  (jährlich  werden  6  »dispense«  ausgegeben).  Diese 
Zeitschrift  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  älterer  italienischer  Litteratur- 
geschichte  —  *Archivio  glottologico,  herausgeg.  von  G.  J.  AscoLi.  Rom, 
Turin,  Florenz,  seit  1873,  bis  jetzt  sind  erschienen  Bd.  1^4  u.  7  und  ein- 
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seine  Hefte  der  Bde.  5,  6,  8  —  *  Komanische  Studien,  herausgeg.  von  *E. 
BÖHMER,  zuerst  in  Halle,  dann  in  Strassburg;,  endlich  seit  mehreren  Jahren 
in  Bonn  erscheinend,  seit  1871,  bis  jetzt  6  Bde.  (der  6.  Bd.  noch  nicht 
Tollständig)  oder  19  Hefte  —  *  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  romanischen  Philologie,  herausgeg.  von  £.  Stengel.  Marburg, 
seit  1880,  bis  jetzt  erschienen  Heft  1,  2,  3,  4,  6  (das  erste  Heft  enthält 
den  diplomatischen  Abdruck  des  Alexiusliedes  und  der  yon  Koschwitz 
nicht  herausgegebenen  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  mit  kriti- 
schem Apparat  und  vollständigem  Glossar,  welches  auch  die  von  KoscH- 
W1TZ  edirten  ältesten  Texte  umfasst.  —  In  den  übrigen  Heften  sind  meist 
Marburger  Doctordissertationen  veröffentlicht)  —  Romanische  Forschungen, 
herausgeg.  von  K.  Vollmöller.  Erlangen,  seit  1882,  bis  jetzt  zwei  Hefte 
—  Neuphilologische  Studien,  herausgeg.  von  G.  KöRTmo.  Paderborn, '  seit 
1883,  bis  jetzt  3  Hefte.  (Münstersche  Doctordissertationen,  zum  Theil 
Gegenstände  der  englischen  Philologie  behandelnd)  —  Nur  auf  französische 
Philologie  beziehen  sich,  mögen  aber  der  Vollständigkeit  wegen  hier  mit 
erwähnt  werden:  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur, 
herausgeg.  von  G.  Körtino  und  E.  Koschwitz.  Oppeln,  seit  1879,  bis 
jetzt  4  Bde.  und  die  ersten  Hefte  des  Bd.  5  erschienen.  —  Französische 
Studien,  herausgeg.  von  G.  Körting  und  E.  Koschwitz.  Heilbronn,  seit 
1880,  bis  jetzt  4  Bde.  (Bd.  4  noch  nicht  vollständig)  —  Gallia,  herausg. 
Ton  Kressner,  Kassel,  seit  1882.  —  Ebenso  mögen  hier  zwei  Zeitschriften 
genannt  werden,  welche  ausschliesslich  mit  italienischer  Sprache  und  Lit- 
teratur sich  beschäftigen :  Italia,  herausgeg.  von  K.  Hillebranb.  Leipzig 
1874/77.  4  Bde.  —  Giornale  storico  della  letteratura  italiana,  herausgeg. 
Ton  A.  Graf,  F.  Novati,  R.  Renier.  Rom,  Turin,  Florenz,  seit  1883, 
bU  jetzt  2  Hefte.  —  Vorwiegend  der  nunänischen  Philologie  war  gewid- 
met: Columna  Im  Traian,  herausgeg.  vonB.  P.  Hasdeu.  Bukarest  1870/77. 
8  Bde.  —  In  Portugal  erschien  unter  Coelho's  Redaction  eine  trefiliche 
Zeitschrift,  welche  zu  einem  Theile  romanistische  Artikel  brachte :  Biblio- 
graphia  critica  de  historia  e  litteratura.  Porto  1873/75.  1  Bd.  —  Den 
•neueren«  Sprachen  (also  ausser  den  romanischen,  auch  den  germanischen 
und  slavischen)  ist  gewidmet:  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen, herausgeg.  von  L.  ELerrig.  Braunschweig,  seit  1846,  bis  jetzt 
69  Bde. 

Lediglich  der  Kritik  und  der  Bibliographie  gewidmet  ist  das 
sLitteruturblatt  für  german.  und  roman.  Philologie«,  herausgeg.  unter  Mit- 
wirkung von  K.  Bartsch  von  O.  Behaghel  und  F.  Neumann.  Heilbronn, 
seit  1880,  monatlich  erscheint  ein  Heft  —  Wichtigere  allgemein  kritische 
Zeitschriften  sind :  Litterarisches  Centralblatt,  herausgeg.  von  F.  Zarncke. 
Leipzig,  seit  1850  (erscheint  wöchentlich)  —  Jenaische  Litteraturzeitung, 
herausgeg.  im  Auftrage  der  Universität  Jena  von  W.  Klette.  Jena  1873/78 
(erschien  wöchentlich)  —  Deutsche  Litteraturzeitung ,  herausgeg.  von  M. 
Rodiger.  Berlin,  seit  1878  (erscheint  wöchentlich)  —  Revue  critique  d'hi- 
stoire  et  de  litt^rature,  herausgeg.  von  H.  Güyard,  L.  Havet,  G.  Monod, 
G.  Paris.   Paris,  seit  1867  (erscheint  wöchentlich). 

Qe$chiehie  der  romanischen  Sprachen:   BRUCE -Whtte,    Histoire  des 


156       ^*  Einleitung  in  dafl  Studium  der  romanischen  Philologie. 

langues  romanes  et  de  leur  litt^rature  depuis  leur  origine  jusqu'au  XIV 
fli^ele.  Paris  1841.  3  Bde.  (Dies  von  einem  Dilettanten  geschriebene  Buch 
hat  nur  den  Werth  eines  Curiosum.) 

Gh'ammatiken,  welche  mehrere  romanische  Sprachen  umfassen :  D.  J.  LlKD- 
NEB,  Vergl.  Grammatik  derlat.,  itaL,  span.,  portugies.,  franz.  und  englischen 
Sprache.  Leipzig  1827.  (Das  Buch  hat  gegenwärtig  nur  das  Interesse  eines 
Curiosum,  bemerkt  muss  aber  doch  werden,  dass  es  gegenüber  von  J.  N.  Blon- 
din, Grammaire  polyglotte  fran9ai8e,  latine ,  italienne,  espagnole,  portugaise 
et  anglaise,  Paris  1826,  einen  Fortschritt  bezeichnete)  —  *F.  DiEZ,  Gram- 
matik der  roman.  Sprachen  (behandelt  sämümtliche  roman.  Sprachen  mit 
Ausnahme  der  räto-roman.  Mundarten).  Bonn  1836/42.  3  Bde.  (Bd.  1  Ein- 
leitung und  Lautlehre.  Bd.  2  Formenlehre  und  Wortbildungslehre.  Bd.  3 
Syntax).  2.  Ausg.  1856/60.  3.  Ausg.  1870/72.  (Diese  Ausgabe  entb&lt 
mehrfach  unvortheilhafte  Aenderungen,  so  dass  die  2.  ihr  vorzuziehen  ist.) 
4.  Ausg.  1876/77  (Abdruck  der  3.  Ausg.).  5.  Ausg.  1882  in  einem  Bande, 
aber  mit  Angabe  der  Bände  und  Seiten  der  4.  Ausgabe  am  Hände.  Text 
unverändert. 

Lexikalische  Werke:  *F.  DiEZ,  Etymologisches  Wörterbuch  der  roman. 
Sprachen.  Bonn  1853.  2  Bde.  (Bd.  1  gemeinroman.  Wortschatz,  Bd.  2  Wort- 
schatz der  Einzelsprachen).  2.  Ausg.  1861.  3.  Ausg.  1869.  4.  Ausg.,  be- 
sorgt von  A.  ScHELER  (mit  einem  nachtragenden  Anhange)  1878.  Einen  voll- 
ständigen Index  zur  3.  Ausg.  des  Werkes  lieferte  J.  U.  Jarnik:  Index  zu 
DiEZ'  Etym.  Wörterbuch  der  roman.  Sprache.  Berlin  1878  —  F.  Di£Z, 
Bomanische  Wortschöpfung.  Anhang  zur  Grammatik  der  rom.  Sprache. 
Bonn  1 875.  (DiEz'  letztes  Werk)  —  C.  Michaelis,  Studien  zur  rom.  Wort- 
schöpfimg.  Leipzig  1876  —  N.  Caix,  Studi  di  etimologia  italiana  e  ro- 
manza,  osservazioni  ed  aggiunti  al  vocabulario  etimologico  delle  lingue 
romanze  di  F.  DiEZ.   Florenz  1878. 


Viertes  Kapitel. 

Begriff  der  romanischeii  Philologie. 

§  l.  Der  Begriff  der  romanischen  Philologie  ergiebt  sich 
aus  der  Buch  I,  Kap.  5,  §  1  aufgestellten  Definition  des  Be- 
griffes der  Philologie  überhaupt. 

Die  romanische  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren 
Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntniss  des  eigenartigen  geistigen 
Lebens  der  romanischen  Yölkergruppe  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  fand,  bzw.  noch 
findet. 

§.  2.  Die  romanische  Philologie  ist  eine  Collectivphilologie 
(vgl.  Buch  I,  Kap.  5,  §  3)  ;  sie  gliedert  sich  in  soviele  Einzel- 
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Philologien,  als  es  romanische  Einzelsprachen  und  Litteraturen 
giebt  (vgl.  Kap.   3,  §  6). 

§  3.  Die  Aufgabe,  welche  der  romanischen  Gesammt- 
philologie  gestellt  ist,  kann  nur  gelöst  werden  durch  Zusam- 
menwirken aUer  romanischen  Einzelphilologien.  Denn  die  Er- 
kenntniss  der  geistigen  Eigenart  der  romanischen  Völker- 
gruppe ist  nur  imter  der  Voraussetzung  möglich,  dass  zuvor 
die  geistige  Eigenart  jedes  romanischen  Einzel  Volkes  erkannt 
worden  ist.  Die  Einzelphilologien  haben  festzustellen,  worin 
in  Bezug  auf  Sprache  und  Litteratur  die  romanischen  Einzel- 
völker mit  einander  übereinstimmen  und  worin  sie  von  ein- 
ander abweichen.  Die  kritische  Zusammenfassung  der  so  ge- 
womienen  Ergebnisse  ist  Aufgabe  der  Gesammtphilologie. 
Jede  Einzelphilologie  aber  vermag  die  ihr  besonders  gestellte 
Aufgabe  nur  dann  zu  lösen,  wenn  sie  mit  den  übrigen  Ein- 
zelphilologien in  stetem  Zusammenhange  steht,  denn  nur  da- 
durch kann  sie  die  erforderlichen  Vergleichungspunkte  gewin- 
nen. Wollte  eine  Einzelphilologie  sich  von  den  übrigen  iso- 
Hren,  so  würden  in  Folge  dessen  nothwendigerweise  ihre 
Ergebnisse  unvollständig  und  theilweise  irrig  werden.  Es  wird 
demnach,  wer  sein  Studium  auf  eine  Einzelphilologie  concen- 
trirt,  sich  des  inneren  Zusammenhanges  derselben  mit  der 
Gesammtphilologie  stets  bevnisst  bleiben  müssen. 


Fünftes  Kapitel. 

Sie  Hfllfswissenschaften  der  romanischen  Philologie. 

§  1.  Was  Buch  I,  Kap.  7  über  die  Hülfsvnssenschaften  der 
Philologie  im  Allgemeinen  erörtert  worden  ist,  hat  selbstver- 
ständlich auch  Geltung  in  Bezug  auf  die  Hülfswissenschaften 
der  romanischen  Philologie  im  Besonderen.  XJeber  das  Studium 
der  Hülfswissenschaften  wird  unten  in  Kap.  8,  §  12  noch  näher 
gehandelt  werden. 

Hier  werde  nur  Folgendes  hervorgehoben :  a)  Kenntniss 
der  Lautphysiologie  und  der  Paläographie  sind  Vorbedingungen 
ffir  das  Studium  der  romanischen  Philologie,  b)  Da  die  roma- 
luschen  Sprachen  aus  dem  Latein  sich  entwickelt  haben,  steht 
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die  romanische  Philologe  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
der  lateinischen  Philologie  und  hat  dieselbe  zu  ihrer  Voraus- 
setzung, c]  Da  die  griechische  Litteratur  die  romanischen 
Litteraturen  nicht  unwesentlich  beeinflusst  hat,  namentlich  im 
Renaissancezeitalter,  und  da  auch  die  griechische  Sprache  auf 
die  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen  einigen  Einfluss 
ausgeübt  hat,  so  bestehen  gewisse  Beziehungen  zwischen  ro- 
manischer und  griechischer  Philologie,  welche  nicht  aussei 
Acht  gelassen  werden  dürfen,  d)  Die  romanische  Philologie 
bedarf  des  Anschlusses  an  die  classische  (d.  .h.  griechisch-la- 
teinische) Philologie  auch  schon  um  desswillen ,  weil  diese 
letztere,  in  Folge  ihrer  langen,  bis  in  das  Alterthum  hinab- 
reichenden Entwickelung  imd  Dank  der  festen  Begrenzung 
ihrer  Wissensmaterie,  in  Bezug  auf  systematische  Ausbildung 
und  Sicherheit  der  Methode  allen  anderen  Philologien  weit 
überlegen  ist  und  denselben  also  vielfach  zum  Muster  dienen 
kann,  e)  Die  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  ist  vielfach  beeinflusst  worden  durch  politische 
Ereignisse  und  Verhältnisse.  Es  ist  demnach  die  Kenntniss 
der  politischen  Geschichte  der  romanischen  Völker  (und  über- 
haupt die  Kenntniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte] unerlässlich  für  das  Studium  der  romanischen  Philo- 
logie. ^  f)  Die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  findet  ihren  Ge- 
sammtausdruck  in  dessen  Cultur.  Sprache  und  Litteratur 
bilden  nur  eine  Seite  der  Cultur,  andere  Seiten  sind  Religion, 
Recht,  Sitte,  Kunst  etc.  Die  durch  die  Philologie  gewonnene 
Erkenntniss  von  der  geistigen  Eigenart  eines  Volkes  ist  dem- 
nach unvollkommen,  wenn  sie  nicht  ergänzt  wird  durch  die 
Erkenntniss,  welche  gewonnen  wird  durch  die  mit  den  anderen 
Seiten  der  Cultur  sich  beschäftigenden  Wissenschaften.  Was 
von  der  Philologie  überhaupt,  das  gilt  auch  von  der  romanischen 
Philologie  insbesondere.  Dieselbe  muss  sich  verbinden  mit 
den  verschiedenen  Disciplinen  der  Culturgeschichte ,  um  die 
Erreichung  einer  möglichst  vollständigen  Erkenntniss  der  gei- 
stigen Eigenart  der  romanischen  Völkergruppe  anzubahnen. 
IJeberdies  bedarf  die  romanische  Philologie  der  Unterstützung 
der  Culturgeschichte  für  die  materielle  Erklärung  der  Litte- 
raturwerke.  g)  Die  Geschicke  und  die  Entwickelung  der  ro- 
manischen Völker  sind  von  jeher  auf  das  innigste  mit  denen 
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(ier  germanischen  Völker  verflochten  gewesen  und  sind  es 
gegenwärtig  noch.  Germanen  und  Romanen  haben  fortwäh- 
rend in  theils  freundlicher  theils  feindlicher  Berührung  zu 
einander  gestanden,  haben  mit  einander  in  vielfachen  Cultur- 
bestrebungen  gewetteifert,  haben  sich  gegenseitig  geistig  an- 
geregt, haben  einander  Culturideen  und  Culturformen  entlehnt, 
haben  endlich  in  England  (und  in  gewissem  Grade  auch  in 
Nordfrankreich)  durch  gegenseitige  Verschmelzung  eine  neue 
Nationalität  gebildet.  Namentlich  im  Mittelalter  haben  die 
Bomanen  soviel  Germanisches  und  die  Germanen  hinwiederum 
soviel  Romanisches  in  ihre  Cultur  aufgenommen,  dass  beide 
Völkerstämme  als  eine  Einheit  betrachtet  werden  können  und 
in  einigen  Beziehungen  selbst  so  betrachtet  werden  müssen. 
Die  romanische  Philologie  und  die  germanische  Philologie 
stehen  in  Folge  dieser  Verhältnisse  in  den  engsten  Beziehungen 
zu  einander  und  verfolgen  theil weise  die  gleichen  Ziele,  lösen 
die  gleichen  Aufgaben,  bedienen  sich  der  gleichen  Hülfsmittel 
und  Methoden,  sie  können  und  müssen  daher  sich  gegenseitig 
Bilanzen,  und  keine  von  beiden  darf  das  Wirken  der  anderen 
unbeachtet  lassen,  wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Wirken  schä- 
digen will. 

§  2.    Die  wichtigsten  Hülfswissenschaften  der  romanischen 
Philologie  sind  demnach: 

a)  Die  Lautphysiologie. 

b)  Die  Paläographie. 

c)  Die  classische,    insbesondere  die  lateinische  Philologie  i). 


1)  Nicht  genug  kann  betont  und  hervorgehoben  werden,  dass  latei- 
niflohe  und  romanische  Philologie  im  allerinnigsten  Zusammenhange  stehen 
und  im  Gründe  eine  Wissenschaft  bilden,  deren  Objekt  das  Latein  ist. 
Latinisten  und  Romanisten  sollten  daher,  soviel  wie  nur  möglich,  in  ihren 
Forschungen  Fühlung  mit  einander  halten  und  sich,  wenn  nöthig,  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  mit  einander  verbinden.  Bis  jetzt  ist  das  noch  nicht  in  aus- 
reichendem Maasse  geschehen,  und  in  Folge  dessen  ist  unsere  Kenntniss 
des  wicht^en  Grenzgebietes  zwischen  dem  antiken  Latein  und  Bomanisch, 
d.  h.  die  Kenntniss  des  Spätlateins,  bzw.  des  frühmittelalterlichen  Lateins, 
noch  eine  sehr  unvollkommene.  Leider  muss  darüber  geklagt  werden,  dass 
die  Latinisten  nur  gar  zu  oft  das  Vorhandensein  der  romanischen  Philo- 
logie völlig  ignoriren  und  gar  nicht  zu  ahnen  scheinen,  in  welch'  hohem 
Maasse  die  Ergebnisse  der  letzteren  für  die  Erforschung  des  Lateins  frucht- 
bar gemacht  werden  können.  Andrerseits  muss  freilich  zugegeben  werden, 
dass  auch  manche  Komanisten  sich  den  lateinischen  Studien  allzu  sehr 
ent&emden.  Namentlich  ist  die  Wahrnehmung  bedauerlich,  dass  viele 
Studierende  der  romanischen  Philologie  einer  Erweiterung  ihrer  auf  dem 
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d)  Die  germanische  Philologie. 

e)  Die  politische  und  die  Culturgeschichte  des  Mittelalters 
lind  der  Neuzeit. 

§  3.  Hülfsmittel  für  das  Studium  dieser  Wissenschaften, 
soweit  sie  fiir  den  romanischen  Philologen  in  Betracht  kom- 
men, werden  in  geeigneten  Paragraphen  des  zweiten  und  dritten 
Theiles  dieses  Werkes  angeführt  werden.  Die  Hülfcmittel  für 
das  Studium  des  Lateins  wurden  ohen  in  Kap.  1  bereits  in 
thunlichster  Vollständigkeit  genannt. 


Sechstes  Kapitel. 

Der  Begiiif  der  Encyklopädie  and  Methodologie  der  roma- 
nischen Philologie. 

§  1.  Der  Begriff  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
romanischen  Philologie  ergiebt  sich  aus  dem,  was  in  Buch  I, 
Kap.  8  und  9  erörtert  worden  ist. 

§  2.  Eine  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Philologie  war  bis  zum  Erscheinen  dieses  vorliegenden  Werkes 
noch  nicht  yeröffentlicht  worden.  Einen  gewissen,  freilich 
sehr  unYollkommenen  Ersatz  bot  dafür  das  Werk  von  B. 
Schmitz  : 

Encyklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Leipzig.  1.  Aufl.  1859.  2.  verbesserte  (?)  Aufl.  Leipzig  1875/76.  Thl.  t: 
Die  Sprachwissenschaft  überhaupt.  Thl.  2 :  Die  Litteratur  [richtiger  wfire 
zu  sagen  gewesen:  Die  BibUcgraphie]  der  französisch -englischen  Philo- 
logie. Thl.  3 :  Methodik  des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Thl.  4:  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  Dazu  drei 
Supplemente:  Suppl.  1:  Greifswald  1860.  2.  Aufl.  Leipzig  1879.  Suppl.  2: 
Greifswald  1861.  2.  Aufl.  (mit  einer  Abhandlung  über  Begriff  und  Umfang 
unseres  Faches).  Leipzig  1881.  Suppl.  3:  Greifswald  1864.  2.  Aufl.  (nebst 
einer  Abhandlung  über  die  englische  Philologie  insbesondere).  Leipzig  1881. 


Gymnasium  erworbenen  lateinischen  Kenntnisse  nicht  zu  bedürfen  glauben, 
ja  nicht  einmal  auf  die  Festhaltimg  derselben  genügende  Sorgfalt  verwen- 
den. Allerdings  erklärt  sich  diese  Erscheinung  aus  der  unnatürlichen, 
aber  zur  Zeit  noch  allgemein  üblichen  Zusammenkoppelung  des  romani- 
schen Studiums  mit  dem  enelischen»  welche  die  Arbeitskraft  des  Studie- 
renden zersplittert  und  überlastet. 
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Eine  Art  Fortsetzung  des  Qesammtwerkes  bilden :  Die  neuesten  Fortschritte 
der  franiösisch-englischen  Philologie.  Heft  1 :  Greifswald  1866.  2.  Aufl. 
1872.  Heft  2:  Greifswald  1869.  Heft  3: .  Greifswald  1872.  Endlicher- 
schien im  J.  1877  als  Anhang  zur  Enoyklopädie  Varnhagem's  bereits  oben 
(8.  154)  genanntes  Verzeichniss  der  Programme  etc. 

Schmitz^  Werk  war  bei  seinem  ersten  Erscheinen  nicht 
ohne  Verdienst  und  trug  trotz  aller  seiner  grossen  Schwächen 
doch  nicht  unwesentlich  zur  Hebung  des  neuphilologischen 
Studiums  bei.  Leider  aber  verabsäumte  der  Verfasser  bei  der 
zweiten  Ausgabe  die  unbedingt  erforderliche  durchgreifende 
Umarbeitung  vorzunehmen,  und  in  Folge  dessen  entspricht 
das  Buch  weder  in  Anlage  noch  in  Inhalt  noch  in  Tendenz 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft.  Anfänger 
müssen  in  Folge  dessen  vor  demselben  geradezu  gewarnt  wer- 
den. Wer  dagegen  bereits  die  richtigen  Grundlagen  wissen- 
schaftlichen Studiums  sich  gewonnen  hat,  wird  in  dem  Buche 
hier  und  da  manche  nützliche  Notiz  finden.  Junge  Lehrer 
werden  namentlich  aus  dem  vierten  (didaktischen)  Theile 
manche  werthvolle  Fingerzeige  entnehmen  können,  denn 
Schmitz  war,  wenn  auch  kein  Philolog  im  jetzigen  Sinne  des 
Wortes,  so  doch  ein  gewiegter  Pädagog,  welcher  sich  um  die 
Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichtes  unbestreitbare  Ver- 
dienste erworben  hat. 


Siebentes  Kapitel. 

Bemerkungen  Aber  die  Geschiclite  der  roman.  Philologie. 

§  1.  Die  romanische  Philologie  ist  eine  junge  Wissen- 
schaft: sie  ist  begründet  worden  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  i)    durch  Baynouard  und   Diez    (s.   §  2 


1]  Vorarbeiten  haben  allerdings  auch  die  früheren  Jahrhunderte  ge- 
liefert. Der  erste,  welcher  eine  romanische  Sprache  (die  italienische)  zum 
Gegenstände  wissenschaftlicher  Untersuchung  machte,  war  Dante  in  seiner 
Schrift  »de  yulgari  eloquentia«.  Ausserdem  besitzen  wir  aus  dem  Mittel- 
alter eine  Reihe  yon  Schriften,  welche  sich  auf  Grammatik  und  Metrik 
emielner  romanischen  Sprachen  (besonders  der  provenzalischen  und  fran- 
zösischen) beziehen,  unä  welche  trotz  ihrer  unbeholfenen  Form  doch  viel 
weithyolles  Material  überliefern ;  ebenso  haben  wir  mittelalterliche  Schriften, 
Reiche  Anleitung  zum  praktischen  Gebrauche  einzelner  romanischer  Spra- 
chen (besonders  wieder  der  französischen)  geben,   desgleichen  eine  mcht 
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und  3) ,  von  welchen  beiden  der  erstere  freilich  mehr  nur  an- 
regend gewirkt,  als  bleibende  wissenschaftliche  Principien  auf- 
gestellt und  feste  Grundlagen  gelegt  hat. 

Entstanden  ist  die  romanische  Philologie  unter  dem  Ein- 
flüsse der  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  herrschenden  roman- 
tischen Geistesströmung,  welche  in  weiten  Kreisen  das  In- 
teresse für  die  Litteratur  und  Kunst  des  Auslandes  und  der 
Vorzeit,  insbesondere  aber  des  Mittelalters,  wieder  erweckte. 
Freilich  war  dies  Interesse  zunächst  ein  rein  ästhetisches,  und 
in  Folge  dessen  war  auch  die  dadurch  veranlasste  Beschäfti- 
gung mit  den  Sprachen  und  Litteraturen  des  Auslandes  und 
der  Vorzeit  zunächst  nur  eine  auf  ästhetisches  Geniessen  ge- 


unbedeutende Anzahl  von  Glossaren.  —  Im  16.  Jahrhundert  herrschte  in 
den  wichtigeren  romanischen  Ländern,  besonders  in  Frankreich  und  Italien, 
ein  eifriges  Bemühen,  die  Schriftsprache  theoretisch  zu  fixiren,  namentlich 
in  Bezug  auf  Orthographie  und  Orthoepie ;  auch  war  man  damals  bestrebt, 
den  Ursprung  des  Französischen  (und  Italienischen)  zu  erforschen,  gerieth 
aber  freilich  dabei  oft  auf  schrullenhafte  Einfi&lle,  die  man  nichtsdesto- 
weniger mit  Aufgebot  grosser  Gelehrsamkeit  als  richtig  nachzuweisen  suchte, 
so  wollte  man  das  Französische  aus  dem  Griechischen  oder  gar  aus  dem 
Hebräischen  ableiten.  —  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  entstanden  in  den 
wichtigeren  romanischen  Ländern  Gesellschaften  (Akademien:  z.  B.  1582 
die  Akademie  der  »Umidi«  in  Florenz,  woraus  sich  später  die  Acc.  della 
Crusca  entwickelte;  1635  officielle  Ghründung  der  Acad6mie  francaiae), 
welche  sich  die  Regelung  der  Sprache  und  die  Sichtung  des  Wortscnatses 
zur  Aufgabe  stellten.  Es  erwacnte  in  dieser  Zeit  mehr  und  mehr  das  In- 
teresse der  Gebildeten  für  die  Reinheit  und  Würde  ihrer  Muttersprache; 
das  Latein  hörte  auf  die  ausschliessliche  Sprache  der  Wissenschaft  und 
des  internationalen  Verkehrs  zu  sein.  —  Charles  du  Fresne,  sieur 
DucANOE  (geb.  IS.  December  1610  zu  Amiens,  gest.  23.  Oktober  1686  su 
Paris)  yerfasste  das  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  (zuerst  er- 
schienen 1649)  und  schuf  dadurch  ein  Werk,  das  noch  heute  jedem  ro- 
manischen Philologen  unentbehrlidb  ist.  —  Jean  Baptiste  de  la  Curne  de 
Sainte-Palate  (»eb.  6.  Juni  1697  zu  Auxerre,  gest.  1.  März  1781  zu  Paris) 
sammelte  Materialien  für  ein  altfranzösisches  Wörterbuch  —  dasselbe  ist 
neuerdings,  seit  1878,  von  le  Faybe  herausgegeben  worden  — ,  copirte 
zahlreiche  altfranzösische  Handschriften  und  stellte  weitschichtiffe  Unter- 
suchungen an  über  die  französischen  Gulturverhältnisse ,  namentlich  aber 
das  Ritterwesen  des  Mittelalters  (Essai  sur  l'ancienne  chevalerie.  Paris 
1759/81).  —  Vom  Jahre  1733  ab  Hessen  die  Benediktiner  der  Congregation 
des  nl.  Maurus  die  ersten  12  Bände  der  »Histoire  litt^raire  de  la  France« 
erscheinen.  —  Im  Jahre  1738  erschien  der  erste  Band  Ton  Bouqubt's 
(f  1754)  grossem  Sammelwerke  »Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de 
la  France«;  im  Jahre  1750  yeröffentlichten  die  Benediktiner  die  berühmte 
»Art  de  v^rifier  les  dates«  (Lehrbuch  der  historischen  Chronologie).  —  Von 
1723 — 1751  erschienen  Mubatori's  »Rerum  italicarum  scriptores«  (noch  jetzt 
die  beste  Quellensammlung  für  mittelalterlich-italienische  Geschichte).  — 
Im  18.  Jahrhundert  wurde  namentlich  auch  das  Proyenzalische  mehrfach 
Gegenstand  gelehrter  Studien  in  Frankreich,  woTon  anderwärts  gehandelt 
werden  wird  (Sainte-Palaye,  Millot  u.  A.). 
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richtete  und  rein  dilettantische.  Indessen,  wie  auf  anderen 
Wissensgebieten  (man  denke  z.  B.  an  Physik,  Chemie  etc.), 
so  war  auch  hier  der  Dilettantismus  der  Vorläufer  der  Wissen- 
schaft, und  die  romantische  Begeisterung  für  die  Schönheit 
fremder  Sprachen  und  Litteraturen  erzeugte  das  Streben  nach 
deren  wissenschaftlicher  Erkenntniss.  So  entwickelten  sich 
ans  der  Komantik  eine  ganze  Reihe  von  Philologien  —  die 
germanische,  die  romanische,  die  slavische,  die  orientalische 
(letztere  namentlich  insofern,  als  sie  die  arischen  Sprachen 
des  Orientes,  das  Sanskrit,  das  Persische  etc.  umfasst)  — ,  und 
mancher  romantische  Dichter  war  zugleich  als  gründlicher  Ge- 
lehrter thätig  (z.  B.  die  beiden  Schlegel,  Bückert,  Tdbck, 
Uhland).  Der  allmähliche  Niede^ang  des  Bomanticismus 
und  das  Emporkommen  einer  nüchternen,  kritischen  Geistes- 
richtong  beförderte  das  Aufblühen  der  neuen  Wissenschaften 
und  ermöglichte  es  ihnen,  eine  streng  systematische  und  von 
sabjectiv-ästhetischem  Empfinden  nicht  mehr  beeinflusste  Form 
anzunehmen. 

§  2.  In  dem  Manne,  welcher  als  der  zeitlich  erste  Be- 
gninder  der  romanischen  Philologie  angesehen  werden  muss, 
zeigt  sich  noch  deutlich  die  Einwirkung  des  Roman ticismus. 
FRAN901S  Jüstb-Marie  Raynouard  (geb.  18.  Sept.  1761  zu 
BrignoUes  in  der  Provence,  gest.  27.  Okt.  1836  zu  Passy  bei 
Paris)  hatte  als  Dichter  mehrfach  Episoden  der  mittelalter- 
lichen Geschichte  in  Tragödien  behandelt  (so  namentlich  den 
Untergang  des  Tempelordens  in  »les  Templiers«  1805],  ehe  er 
der  gelehrten  Beschäftigung  mit  provenzalischer  und  altfran- 
losischer  Sprache  und  Litteratux  sich  zuwandte.  In  einseitiger 
Werthschätzung  des  Provenzalischen  befangen,  wie  man  sie 
dem  gebornen  Provenzalen  allerdings  gern  verzeihen  mag, 
verfiel  B..  in  den  verhängnissvollen  Irrthum,  in  dem  Proven- 
'zalischen  eine  aus  dem  Latein  hervorgegangene  romanische 
Ursprache  zu  erblicken,  welche  anfänglich  allen  romanischen 
Völkern  gemeinsam  gewesen  sei  und  aus  welcher  erst  später 
dnrdi  Differenzirung  die  romanischen  Einzelsprachen  sich  ent- 
wickelt hätten;  er  nahm  also  folgendes  Yerhältniss  an: 

Latein 

Provenzalisch 

Italienisch,  Spanisch,  Französisch  etc. 

n* 
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(demnach  ist  also  das  FroTcnzalische  alleiii  direkt  aus  dem 
Latein  hervorgegangen,  während  die  übrigen  romanischen 
Sprachen  zunächst  auf  das  Frovenzalische  zurückgehen). 

Diese  Hypothese  würde,  wenn  man  an  ihr  festgehalten 
hätte,  die  richtige  Erkenntniss  des  Verhältnisses  der  romani- 
schen Sprache  zum  Latein  unmöglich  gemacht  haben. 

Ist  dieser  Irrthum  R/s  zu  beklagen  —  einer  Widerl^ung 
bedarf  er  nicht  mehr  — ,  so  ist  doch  andererseits  B.  ein  drei- 
faches Verdienst  zuzuerkennen :  er  hat  die  Grundlagen,  zu 
einem  wissenschaftlichen  Studium  des  Proyenzalischen  gelegt, 
er  hat  zuerst  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  zum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht,  ex  hat 
endlich  zuerst  die  Declinationsregel  des  Proyenzalischen  und 
AltftanzösiBchen  aufgefunden. 

Hauptwerke  Batnouard's:  Choix  des  po^sies  originales  des  trouba- 
dours.  Paris  1816/21.  6  Bde.  —  Lexique  de  la  langue  des  tioubadours. 
Paris  1838/44.  6  Bde.  (sowohl  der  Choix  wie  das  Lexique  enthalten  auch 
Untersuchungen  über  die  Grammatik  des  Proyenzalischen,  bzw.  des  Roma- 
nischen). —  Obseryations  philologiques  et  grammaticales  sur  le  Roman  de 
Ron,  et  sur  quelques  r^gles  de  la  langue  des  trouvöres  au  Xll^me  si^le. 
Rouen  1829  (in  dieser  Schrift  wird  zum. ersten  Male  die  altfranzöriBche 
Declinationsregel  formulirt). 

§  3.  Als  eigentlicher  Begründer  der  romanischen  Phüolo- 
gie  ist  zu  betrachten  und  zu  verehren  Friepbich  Di£z. 

F.  DiEZ,  geboren  am  15.  März  1794  zu  Giessen^),  studierte 
zunächst  auf  der  Universität  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Oöt- 
tingen;  wurde  angeblich  durch  einen  Besuch  bei  Goethe  zu 
näherer  Beschäftigung  mit  den  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  angeregt ;  1821  Lektor  der  ital.,  span.  und  portu- 
gies.  Sprache  an  der  Universität  Bonn,  seit  1823  daselbst  ausser- 
ordentlicher und  seit  1830  ordentlicher  Professor  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  (daneben  aber  stets  auch  Lektor] ;  ehren- 
volle Feier  seines  50jährigen  Doctorjubiläums  im  Jahre  1871; 
starb  am  29.  Mai  1876.  Dibz  besass  einen  schlichten  und  rüh- 
rend anspruchslosen,  kindlich  reinen  Charakter,  lebte  still  und 
zurückgezogen  und  hielt  sich  stets  von  dem  öffentlichen  Leben 
fem;  auch  Beisen  hat   er  nur  selten  unternommen,    grössere 

1}  Das  noch  erhaltene  Geburtshaus  ist  mit  einer  schlichten  Gedenktafel 
ffeschmückt,  welche  der  Cartellverband  der  Vereine  der  Studierenden  der 
Neuphilologie  gestiftet  hat  und  welche  am  9.  Juni  1883  feierlich  erthQllt  ward. 
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so  viel  bekannt,  überhaupt  nicht ;  über  Paris  und  Turin  (?)  hin- 
aus ist  er  wol  nie  in  die  romanischen  Länder  vorgedrungen. 

DlBZ*  Werke  und  kleinere  Sehrißen^):  1.  fBecension  von:  SUya  de 
lomanees  yiejos  publicada  por  Jacobo  Grimm  (1815)  in  den  Heidelberger 
Jahrb.  der  Litterattir  1817.  S.  371 — 382  —  2.  Altspanische  Romanzen,  über- 
setzt Yon  F.  DiEZ.  Frankfdrt  a.  M.  1818  —  3.  Becension  von:  Depping, 
Sammlung  spanischer  Romanzen  (Leipzig  1817)  in  den  Heidelb.  Jahrb.  der 
Litt  1819.  S.  205—301  —  4.  •]•  Recension  von :  Fetrarca's  ital.  Gedichte, 
übersetzt  yon  K.  Förster  (Leipzig  u.  Altenburg  1818/19)  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  der  Litt.  1819.  S.  817—828  —  5.  fRecension  von:  Ariost's  »Ra- 
lender  Roland«,  übersetzt  von  K.  Streckfuss  (Halle  1818)  in:  Jenaische 
AUgem.  Litteraturzeitung.  März  1819.  S.  449 — 454  —  6.  f  Recension  von: 
Batnouard,  Choiz  des  po^sies  originales  des  troubadours  1. 1  (Paris  1816] 
und  A.  W.  DE  Schlegel,  Obseryations  sur  la  langue  et  la  litt^rature  pro- 
fen9ale8  QParis  1818)  [in  Heidelb.  Jahrb.  der  Litt.  1820.  S.  675—684  — 
7.  Altspanisdie  Romanzen,  besonders  yom  Cid  und  Kaiser  Karl's  Paladi- 
nen, übersetzt  yon  F.  DiEZ  (mit  einer  Abhandlung  über  Ursprung,  Ent- 
Wickelung,  Heimath,  Werth  und  poetische  Bedeutung  der  altspan.  Ro- 
manzen). Berlin  1821.  (Ueber  die  beiden  Sammlungen  der  span.  Romanzen 
Tgl.  die  Abhandlung  von  Breymann  in  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  IV 
266  ff.)  —  8.  Ueber  die  Minnehöfe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  romanischen 
Poesie.  Berlin  1825.  (Französische  Uebersetzung :  F.  de  Roisin,  Essai 
BOT  les  eours  d'amour.  Paris  1845)  —  9.  Poesie  der  Troubadours. 
Zwickau  1826  —  f  Lord  Btron's  Poesien  aus  dem  Englischen.  21.  Bänd- 
ehen. Der  Corsar  und  Lara,  übersetzt  yon  Fr.  Diez.  Zwickau  1826  — 
11.  fReoension  von:  Floresta  de  rimas  antiquas  castellanas,  ordenada 
per  Don  J.  N.  Bohl  de  Faber  (Hamburg  1821/25)  in:  Jahrb.  für  wissen- 
BchaWiche  Kritik.  Berlin  1827.  S.  1125—1139  —  Leben  und  Werke 
.der  Troubadours.  Zwickau  1 829.  (Neuer  Abdruck ,  besorgt  yon  K. 
Babtsch.  Leipzig  1882)  —  13.  +  Recension  yon:  Petri  Alfonsi  Disci- 
plina  elericalis,  zum  ersten  Male  herausgegeben  yon  Fr.  Wilh.  Yal. 
ScHHiDT  (Berlin  1827)  in:  Jahrb.  filr  wissenschaftliche  Kritik.  Stuttgart 
nnd  Tübingen  1829.  S.  347—352  —  14.  f  Recension  yon:  Fragmentos  de 
hnm  cancioneiro  inedito  etc.  Impresso  a  custa  de  Carlos  Stuart  (Paris 
1823)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  Bd.  I.  S.  161—172  — 
15.  i-AntiquissimaGermaniae  yestigia.  (Rede,  gehalten  beim  Antritte  der 
ordentl.  Professur.)  Bonn  (17.  Mfirz)  1831  —  16.  f  Recension  yon:  Der 
Homan  yon  Fierabras,  provenzalisch ,  herausgeg.  yon  J.  Bekker  (Berlin 
1829)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  IL  S.  153— 
160  —  17.  fReoension  yon:  G.  y.  Grell,  Altfranzösisohe  Grammatik 
(Zorich  1830)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  H. 
S.  373—381  —  18.  iE!ecension  yon:   L.  Diefenbach,  Ueber  die  jetzigen 


1)  Die  Schriften,  denen  ein  +  vorgesetzt  ist,  sind  in  der  yerdienst- 
Heben,  yon  BREYMAim  yeranstalteten  Sammlimg  F.  DiEZ'  Kleinere  Ar- 
beiten und  Reoensionen  (München  1883)  wieder  abgedruckt  worden. 
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romanischen  Schriftsprachen  (Leipzig  1831)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissen- 
schaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  11.  S.  577—584  —  19.  f  Recension  von:  Der 
Cid.  Ein  Romanzen-Kranz.  Im  Versmaasse  der  Urschrift  übersetzt  von 
F.  M.  DUTT£NH0F£R  (Stuttgart  1833)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl. 
Kritik.  1833.  Bd.  IL  S.  535  f.  -^  2U.  fRecension  von:  Teatro  espafiol 
anterior  i  Lope  de  Vega  (herausgeg.  von  J.  N.  Bohl  de  Fabeb.  Hamburg 
1832)  in :  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  1833.  Bd.  U.  S.  633— 
640  —  21.  fRecension  von:  Die  Lusiaden  des  Luis  de  Camoens,  ver- 
deutscht von  J.  J.  C.  DonneE  (Stuttgart  1833)  in:  Berliner  Jahrb.  für 
wissenschaftl.  Kritik.  1834.  Bd.  II.  S.  492—499  —  22.  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen.  Bd.  L  Bonn  1836.  Bd.  II.  Bonn  1838.  (Bd.in 
s.  No.  24)  —  23.  fRecension  von:  Elnonensia  etc.  p.  p.  Hofficann  de 
Fallebsleben  (Gand  1837)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschafÜ.  Kritik. 
1839.  Bd.  I.  S.  549—552  —  24.  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen.  Bd.  in.  Bonn  1844^)  —  25.  fRecension  von:  Chronica  del 
famoso  cavallero  Cid  Ruydiez  Campeadob,  herausgeg.  von  D.  V.  A.  Huber 
(Marburg  1844)  id :  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  1845.  S.  422— 
438  —  26.  Altromanische  Sprachdenkmale  [Eide,  Eulalialied, 
Bogthius]  berichtigt  und  erklärt  nebst  einer  Abhandlung  über  den  epischen 
Vers.  Bonn  1846  —  27.  fUeber  die  Casseler  Glossen,  in:  Havpt's  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum.  Bd.  VII.  1849.  S.  396—405  —  28.  f  Ge- 
mination und  Ablaut  im  Romanischen,  in:  Höfek's  Zeitschrift  für  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  1851.  Bd.  III.  Heft  3.  S.  397— 405  —  29.  Zwei 
altromanische  Gedichte,  berichtigt  und  erklfirt.  Bonn  1852  (unver- 
änderter Abdruck  1876)  —  30.  Etymologisches  Wörterbuch  der 
romanischen  Sprachen.  Bonn  1853.  2  Bde.^  —  31.  -j-Recension  von: 
Ein  altprovenzalisches  Prosadenkmal,  herausg.  von  C.  HoFBiANN  (in  den 
gelehrten  Anzeigen  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
24.  Juli  1858.  S.  73—79  u.  81—86)  in:  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl  Litteratur. 
1859.  Bd.  I.  S.  363 — 369  —  32.  fRecension  von:  Glossaire  roman  des 
chroniques  rimdes  de  Godefroi  de  Bouillon,  du  Chevalier  au  cygne  et  de 
Gilles  de  Chin,  par  E.  Gachet  (Brüssel  1859)  in:  Jahrb.  für  roman.  und 
engl.  Litteratur.  1861.  Bd.  HI.  S.  108—114  —  33.  Ueber  die  erste  portu- 
giesische Kunst-  und  Hofpoesie.  Bonn  1863  —  34.  -j-Recension  vom  G. 
Paris,  Etüde  sur  le  r6le  de  Vaccent  latin  dans  la  Ungue  £ran9aise  (Paris 
und  Leipaig  1862)  in :  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Litteratur.    1864.  Bd.  V. 


1)  2.  Ausg.  1856/60;  3.  Ausg.  1870/71  (gegen  die  2.  Aus«,  mehrfach 
verschlimmbessert);  4.  Ausg.  1876/77;  5.  Ausg.  (in  einem  Bande)  1882.— 
Französische  Uebersetzung  von  A.  Brächet,  A.  Morel-Falio  u.  G.  Paris. 
Paris  1872/76.  3  Bde.  (Ein  4.  Bd.  soll,  von  G.  Paris  verfasst,  enthalten: 
1.  Introduction  6tendue  sur  Thistoire  des  langes  romanes  et  de  la  philo- 
logie  romane;  2.  Des  additions  et  corrections  mipoitantes  aux  trois  volumes 
precddents;  3.  Une  table  analytique  träs  d6taill6e  des  quatre  volumes.)  — 
Englische  Uebersetzung  von  Cayley.  London  (?)  1862. 

2)  2.  Ausg.  1861.  3.  Ausg.  1869/70.  4.  Ausg.  (besorgt  von  A.  Scheler, 
in  einem  Band)  1878.  —  Engliscne  Uebersetzung  von  Dolkii«.  London 
1864. 
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S,  406 — 414  —  35.  Altromanische  Glossare,  berichtigt  und  erklärt. 
Bonn  1865  —  36.  f  Zur  Kritik  der  altromanischen  Passion  Christi,  in: 
Jfthrb.  für  roman.  und  engl.  Litteratur.  1866.  Bd.  VII.  S.  361—380  — 
37. -i* Wiener  Glossen,  in:  Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litteratur.  1867. 
Bd.  Vni.  S.  1 — 13  —  38.  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  Anhang. 
fiomaniBche  Wortschöpfung.    Bonn  1875. 

Die  im  Yorsteheiideii  mit  einem  f  bezeichneten  kleineren 
Arbeiten  und  Becensionen  Diezen's  sind  gesammelt  herausge- 
geben von  H.  Breyüann,  München  und  Leipzig  1882. ^j 

Ein  photographisches  Portrait  von  Diez  ist  im  Verlag  der 
F.  WEBER^schen  Buchhandlung  in  Bonn  erschienen  (Ausg.  in 
Quartformat  ä  4,50  M.;  Ausg.  in  Octavformat  k  1,50  M.;  auch 
dem  eben  erwähnten  Buche  Breymann's  ist  eine  Photographie 
beigegeben) . 

Ueber  Disz's  Leben  und  Werke  haben  geschrieben: 

0.  Paris,  Introduction  k  la  grammaire  des  langues  romanes.  (Ueber- 
Betsung  aus  DiEZ'  Grammatik.)  Paris  1863. 

A.  MussAFiA  in  der  Oesterreichischen  Wochenschrift.   1872.  S.  1 — 12. 

U.  A.  Canello,  II  Prof  Fb.  Diez  e  la  filologia  romanza  nel  nostro  secolo. 
Floren«  1872. 

E..  Sachs,  Fr.  Diez  und  die  romanische  Philologie.  (Vortrag,  gehalten 
tuf  der  Philologenyersammlung  zu  Wiesbaden  im  September  1878.) 

F.  Neumanm  in:  Beilage  zur  (früher  Augsburger)  AUgem.  Zeitung  1876, 
9.  September  (No.  25r3). 

A.  Tobleb  in:  »Im  Neuen  Reich«.   1876.  Ko.  24. 

H.  Bbetmann,  Fb.  Diez,  sein  Leben,  seine  Werke  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Wissenschaft.  Vortrag,  gehalten  zum  Besten  der  DiEZ-Stiftung. 
MttDchen  1878. 

£.  Stengel,  Erinnerungsworte  an  Fb.  Diez.    Marburg  1883. 

§  4.  DiEZ^  Hauptwerke  sind  die  Grammatik  und  das  ety- 
mologische Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Durch 
diese,  und  hauptsächlich  wieder  durch  die  Grammatik,  ist  er 
recht  eigentlich  der  Begründer  der  romanischen  Philologie  ge- 


1)  Ausser  den  kleineren  Arbeiten  und  Reoensionen  enthfilt  das  ge- 
nannte Werk :  1 .  Baoclüscher  Chor  (ein  Jugendgedioht  yon  Diez  aus  dem 
Jahr  1810);  2.  Ein  kleines  Gedicht  von  DiEZ  »An  Schiller«  (Beitrag  zu 
»SchilWs  Album«.  Stuttgart  1837);  3.  Diez'  Uebersetzung  von  Btbon's 
Coisar  und  Lara  (vgl.  oben  No.  10);  4.  Ueber  sieht  der  von  Diez 
gehaltenen  Vorlesungen;  5.  Auszüge  aus  den  Vorlesungs- 
verzeichnissen der  Universität  Bonn.  1822/69.  (Zusammenstel- 
lung der  von  Diez  gehaltenen  Vorlesungen.) 
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worden,  indem  er  in  diesen  Werken  zuerst  die  richtigen  Nor- 
men für  die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  Lateinisch 
und  Homanisch  aufstellte  und  ebenfalls  zuerst  in  klaren  und 
voraussichtlich  im  Wesentlichen  für  alle  Zeit  gültigen  Um- 
rissen die  Gesetze  der  Lautentwickelung,  des  Formenbaues, 
der  Wortbildung  und  der  Syntax  der  romanischen  Sprachen 
entdeckte  und  in  feste  Form  brachte. 

Wenn  auch  Diez'  übrige  Werke  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  weit  zurück- 
treten ,  so  sind  sie  doch  auch  jetzt  noch  keineswegs  bedeu- 
tungslos. Seine  Ausgaben  altromanischer  Sprachdenkmale 
(Glossen,  Eidschwüre,  Eidalialied,  Boethiuslied,  Passion,  Leo- 
degarlied)  sind  zwar  in  Bezug  auf  Textkritik  längst  überholt, 
enthalten  aber  eine  FüUe  feiner  und  noch  heute  höchst  werth- 
voller  grammatiflcher  und  lexikalischer  Bemerkungen  und  An- 
deutimgen.  Seine  Schriften  über  die  Troubadourpoesie  aber 
sind  bis  jetzt  unerreichte  Muster  einer  ebenso  gründlichen 
und  gelehrten  wie  geschmackvollen  und  anziehenden  litterar- 
geschichtlichen  Darstellung.  Jede  seiner  kleineren  Arbeiten 
endlich  enthält  neben  Vielem,  was  veraltet  ist,  doch  auch 
Vieles,  was  noch  brauchbar  ist  und  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient. Die  strenge  Sachlichkeit  und  liebenswürdige  Humani- 
tät, welche  Diez  als  Becensent  stets  bewiesen,  wird  ihn  als 
Menschen  wie  als  Gelehrten  für  alle  Zeiten  ehren. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  von  Diez'  Grammatik  und 
Wörterbuch  sind  bereits  mehrere  Jahrzehnte  verflossen,  und 
wenn  auch  in  den  späteren  Auflagen  (namentlich  in  der  zwei- 
ten) der  Meister  Manches  gebessert  hat,  was  in  der  ersten 
noch  unvollkommen  war,  so  hat  er  doch  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  dieser  Werke  nie  vorgenommen.  Das  vorschrei- 
tende Alter  hielt  ihn  davon  zurück,  und  wohl  auch  die  be- 
rechtigte Ueberzeugung ,  dass  für  eine  solche  durchgreifende 
Umarbeitung  die  Zeit  erst  gekommen  sein  werde,  wenn  die 
jugendliche  Wissenschaft  der  romanischen  Philologie  zu  grösse- 
rer Klärung  und  Stetigkeit  gelangt  sei. 

So  geben  auch  die  neuesten  Auflagen  von  Grammatik  und 
Wörterbuch  —  abgesehen  davon,  dass  dem  letzten  von  Schelbr 
ein  ergänzender  Anhang  beigefugt  worden  ist  —  im  Wesent- 
lichen den  Text  so,    wie  ihn  der  Verfasser  bei  der  zweiten 
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Ausgabe  festgestellt  hatte.  Es  ist  demnacli  leicht  erklärlidi 
[besonders  in  Anbetracht  der  raschen  Entwickelung  der  roma- 
nisclien  Philologie  in  den  letzten  Jahrzehnten)  und  es  gereicht, 
wie  selbstverständlich,  dem  Andenken  des  grossen  Meisters 
nicht  im  mindesten  zur  Unehre,  dass  beide  Werke  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  voll  ent- 
sprechen. Namentlich  gilt  dies  von  der  in  der  Grammatik 
gegebenen  Lautlehre,  welche  der  lautphysiologischen  Grund- 
lage entbehrt  und  allzusehr  Schriftzeichen,  und  Laute  mitein- 
ander identificirt,  überdies  auch  zu  ausschliesslich  die  Formen 
der  Schriftsprache  berücksichtigt.  So  unendlich  Vieles  auch 
noch  gegenwärtig  der  romanische  Philolog  aus  Diez*  Gram- 
matik und  etymologischem  Wörterbuch  lernen  kann  und  lernen 
mnss,  so  muss  er  sich  doch  vor  der  Meinung  hüten,  als  sei 
Alles,  was  in  den  genannten  Werken  gelehrt  wird,  als  dogma- 
tische Wahrheit  zu  betrachten.  Wie  überall,  so  gilt  auch  in 
Bezug  auf  Diez,  dass  das  »jurare  in  verba  magistri«  verwerf- 
lich ist  (vgl.  auch  unten  §  11). 

§  5.  Die  von  (Raynouakd  und)  Dibz  begründete  Wissen- 
schaft der  romanischen  Philologie  ist  seitdem  besonders  in 
Deutschland  mächtig  emporgeblüht.  Aeusseren  Ausdruck  hat 
diese  Thatsache  namentlich  in  der  Begründung  besonderer  ro- 
manischer Professuren  an  nunmehr  fast  allen  deutschen  Hoch- 
schulen gefunden. 

Wir  geben  im  Folgenden  ein  Yerzeichniss  der  gegenwärtig 
(Wintersemester  1883/84)  an  den  Hochschulen  deutscher  Zunge 
lehrenden  Romanisten  i)  : 

1.  Basel, 
fi.  Seidan,  P.  O. 

2.  Berlin. 
A.  TeMer,  P.  O. 

I.verfasste:  Beitr&ge  zur  Lehre  yon  der  französischen  Conjugation. 
Ptogramm   der  ELantonsschule   zu  Solothum   —   ItalieniBches   Lesebuch. 


')  Die  beigefügten  bibliographischen  Angaben  machen  auf  Vollständig- 
l^t  keinen  ^spruoh,  es  sollen  vielmehr  nur  die  wichtigsten  Werke  des 
betreffenden  Gelehrten  namhaft  gemacht  und  damit  angedeutet  werden, 
welchem  Gebiete  er  vorzugsweise    seine    litterarisohe   Thätigkeit   zuge- 


wandt hat. 
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Solothum  1866.  2.  Ausg.  1868  —  Zahlreiche,  auf  nahezu  alle  Gebiete 
der  romanischen  Philologie  sich  besiehende  Abhandlungen  und  Reoendo' 
nen  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  den  Abhandlungen  der  Kgl.  preussi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften. 

T.  gab  heraus:  Bruchstück  aus  dem  Chevalier  au  lyon.  Solothum 
1862  —  Die  Dichtungen  des  Jehan  de  Condet,  in :  Bibl.  des  litt.  Vereins. 
Stuttgart  1860.  (Bd.  54)  —  Li  dis  dou  vrai  aniel.  Leipzig  1869  —  Mit- 
theilungen aus  altfranzösischen  Handschriften.  Bd.  I:  Aus  der  Chanson 
de  Geste  von  Auberi.   Leipzig  1870. 

3.  Bern. 

H.  Morf,  P.  O. 

M.  verfaaste:  Die  Wortstellung  im  altfranzösischen Rolandsliede,  in: 
Roman.  Studien.  Bd.III.  p.  199 — 294;  ausserdem  verschiedene  kleinere  Auf- 
sätze und  Kecensionen. 

4.  Bonn. 

W.  Förster,  P.  O. 

F.  verJawU:  zahlreiche  Abhandlungen  und  Beoensionen  in  Faohieit- 
Schriften. 

"F.gab  heraus:  Richars  li  Biaus.  Wien  1874  —  Li  dialogue  Gregoire 
lo  Pape.  Halle  1876  •—  Aiol  et  Mirabel  et  £lie  de  St.-Gille.  Heilbronn 
1876/82  —  Li  Chevaliers  as  deus  espees.  Halle  1877  —  Castro,  Las  Mooe- 
dades  del  Cid.  Bonn  1878  —  GaUoitalische  Predigten  aus  dem  14.  Jahrb., 
in  den  Roman.  Stud.  Bd.  IV.  1879  —  Antica  parafrasi  lombarda  di  un 
testo  di  S.  Grisostomo,  in:  Archivio  glottologico,  herausg.  von  AscoLi. 
t.  Vn  1  —  Venus  la  Deesse.  Bonn  1880  —  Lyoner  Yzopet.  Heilbronn 
1882  —  Die  Tragödien  R.  Garniers  (Neudruck).  Heilbronn  1882/83.  4  Bde. 
—  Crestien  de  Troyes,  Cliges.  Halle  1883  (erster  Band  einer  vollständigen 
Ausgabe  des  Cr.  d.  Tr.)  —  Das  altfranzösische  Rolandslied.  Text  von 
Ch&teauroux  u.  Venedig  VIL  Heilbronn  1883  (es  soll  weiter  folgen :  Das  alt- 
franz.  Rolandslied.  Text  von  Paris,  Lyon,  Cambridge  und  Lothr.  Fragm.). 

F.  redigirt  die  »Altfranzösische  Bibliothek«  (bis  jetzt  6  B&nde,  deren 
erster  Heilbronn  1879  erschien;  Inhalt  der  einzelnen  B&nde:  I.  Chardry's 
Josaphaz ,  Set  Dormanz  und  Petit  Plet,  herausg.  von  J.  Koch.  II.  Karls 
d.  Gr.  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel,  herausg.  von  £.  KoscH- 
WITZ.  in.  Oktavian,  herausg.  von  K.  Vollmöller.  IV.  Lothringischer 
Psalter  des  XIV.  Jahrhunderts ,  herausg.  von  F.  Affelstedt.  V.  Lyoner 
Yzopet,  herausg.  von  W.  Föbsteb.  VI.  Das  altfranzösische  Rolandslied. 
Text  von  Ch4teauroux  und  Venedig  VH.  —  Zweck  der  altfranzösischen 
Bibliothek  ist  »Herausgabe  altfranzösischer,  eventuell  auch  altprovenxa- 
lischer  Texte«). 

F. 's  unmittelbarer  Amtsvorg&nger  war  JP.  Diez, 

J.  StOrzInger,  P.  D. 

St.  verfasste :  Ueber  die  Conjugation  im  R&to-Romanischen.  Winter- 
thur  1879. 
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5.  Breslau. 

A.  Guptry,  P.  O. 

G.v€rfa99te:  Die  sioilianische  Diohterschule.  Berlin  1878;  ausserdem 
Reoensionen,  Referate  und  Miscellen  in  yerschiedenen  Fachzeitschriften, 
namentlich  in  der  Ztschr.  f.  roman.  Phil. 

O.'s  unmittelbarer  Amtsvorgänger  war  O.  Oröber  (s.  Strassburg). 

Der  a.  o.  Prof.  der  englischen  Philologie  in  Breslau,  E.  KöUnng^  hat 
sieh  durch  seinen  diplomat.  Abdruck  der  Handschr.  Venedig  IV  des  Rolands- 
Hedes  (Heflbronn  1877)  imd  durch  seine  »Beiträge  zur  yergl.  Geschichte 
der  lomantisehen  Poesie  etc.«  (Breslau  1876)  auch  um  die  romanische  Phi- 
de  Verdienste  erworben. 


6.  Czernowitz. 
A.  Bsdlnszky,  P.  O. 

B.  verfa99te:  (beschichte  der  Universit&t  Paris  und  die  Fremden  an 
derselben  im  Mittelalter.  Berlin  1876  —  Die  Ausbreitung  der  lateinischen 
Sprache  in  Italien  und  den  Provinzen  des  römischen  Reiches.  Berlin  1881. 

7.  Dorpat. 

An  der  Uniyersit&t  Dorpat  ist  die  romanische  Philologie  gar  nicht 
Tertieten. 

8.  Erlangen. 

H.  Varekagen,  P.  O. 

V.  verfoB^U :  Systematisches  Verzeichniss  der  auf  die  neueren  Sprachen 
etc.  bezüglichen  Programme,  Dissertationen  und  Habilitationsschriften  seit 
dem  Jahre  1830.  (Anhang  zur  Schmitz'sohen  Encyklopädie.)  Leipzig  1877 ; 
taaierdem  kleinere  Abhandlungen ,  Recensionen  und  dgl.  in  Zeitschriften. 

V.  gab  7i0rau8:  eine  italienische  Prosayersion  der  sieben  Weisen« 
Berlin  1880. 

V.'s  unmittelbarer  Amtsyorg&nger  war  K.  VoUniöUer  (s.  Oöttingen) . 

9.  Freiburg  i.  B. 
F.  NsonaMi,  P.  0. 

N.  verf€L89te:  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Altfranzösisohen, 
hauptsächlich  aus  pikardischen  Urkunden  yon  Vermandois.    Heilbronn  1878. 

N.  gibt  (in  Verbindung  mit  O.  Behaghel  in  Basel  und  unter  Mitwir- 
kung yon  K,  Bartsch  in  Heidelberg)  heraus :  Literaturblatt  f.  german.  u. 
roBian.  Philologie.  Heilbronn,  seit  1880. 

10.  Giessen. 

L.  Lüacki,  P.  O. 

L.  fferfasste :  Handbuch  der  spanischen  Litteratur  (eine  Chrestomathie 
Bit  biographisoh-litterarisohen  Einleitungen).   Leipzig  1855/56.  3  Bde. 

L.  gab  heraus:  das  (früher  yon  JBbert  redigirte)  Jahrbuch  f.  roman.  u. 
engl  Sprache  und  Literatur.  Bd.  13,  14,  15.  Leipzig  1873/76. 
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A.  BIrch-HIrtchfeld,  P.  E. 

B.-H.  verfastU:  Ueber  die  den  Troubadours  bekannten  epischen  Stoffe. 
Leipsig  1877  —  Die  Sage  vom  Oral.  Leipsig  1877. 

11.  Göttingen. 

K.  YollNOIIIer. 

V.  gab  heraus:  (in  Verbindung  mit  K.  So/mann)  Der  MOnchener 
Brut.  Gottfried  yon  Monmouth  in  fransösiaehen  Versen  des  12.  Jahrhunderts. 
Haue  1877  —  El  Poema  del  Cid.  Halle  1879  —  Ein  spanisches  Steinbuoh. 
Heilbronn  1879  —  Oetavian,  altfransösischer  Roman.  Heilbronn  1882  — 
Armand  de  Bourbon,  Prince  de  Conti,  Trait6  de  la  Oom6die.  Heilbronn 
1881  (Heft  2  der  »Französischen  Neudrucke*). 

V.  redigirt  die  Sammlung  der  »Französischen  Neudrucke«  (bis  jetzt 
6  Hefte:  1.  Villiers,  Festin  de  la  Pierre;  2.  A.  de  Bourbon,  TnxiJk  de  la 
Com.  (s.  oben);  3. — 6.  B.  Oamiers  Trag6dies).  Heilbronn,  seit  1880  — 
Die  Sammlung  der  »Englischen  Neudrucke«  (bis  jetzt  1  Heft:  Gorboduc). 
Heilbronn  1883  —  »Bomanische  Forschungen«,  bis  jetzt  2  Hefte.  Erlangen, 
seit  1882. 

V.'s  unmittelbarer  Amtsvorgänger  war  Th.  Müller  (f),  bekannt  als  Her- 
ausgeber des  altfranzösischen  Rolandsliedes. 

K.  Andrsten,  P.  D. 

A.  verfaeste:  Ueber  den  Einfluss  von  Metrum ,  Assonanz  und  Reim 
auf  die  Sprache  der  altfranzösischen  Dichter.    Bonn  1874. 

A.  gab  heraue:  Wace,  Roman  de  Rou.    Heilbronn  1877/81.     2  Bde. 

12.  Graz. 

H.  Schncbardt,  P.  O. 

ScH.  verfaseie:  De  sermonis  Romani  plebei  yocalibus.  Bonn  1864  — 
Vocalismus  des  Vulg&rlateins.  Leipzig  1866/68.  3  Bde.  —  Ueber  einige 
F&Ue  bedingen  Lautwechsels  im  Churwälschen .  Leipzig  1 870 — Ritomell  und 
Terzine.  Eb.lle  1875  —  SLreolisohe  Studien  (über  Negerportugiesisch  u.dgl.). 
Wien  1883  —  Ausserdem  zahlreiche  Au&&tze,  Recensionen  u.  dgl.  in  Fach- 
zeitschriften und  in  der  (früher  Augsburger)  Allgemeinen  Zeitung. 

13.  Greifswald. 

E.  Mschwitz,  P.  O. 

K.  verfasite:  Ueber  die  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  k  Jeru- 
salem, in :  Böhmer'b  »Roman.  Stud.«  Bd.  II.  p.  1 — 60  —  Ueberlieferung  und 
Sprache  der  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  etc.    Heilbronn  1876. 

K.  gab  heraus:  Sechs  Bearbeitungen  des  altfranzösischen  Gedichtes 
von  Karls  d.  Gr.  Reise  etc.  Heilbronn  1879  —  Karls  des  Grossen  Keine 
etc.,  ein  altfranzösisches  Heldengedicht.  Heilbronn.  1.  Ausg.  1879,  2.  Aung. 
1883  (Bd.  2  der  ahfrans.  BibL). 

K.  tibersstUe:  den  dem  altfranzösischen  Rolandslied  entsprechenden 
Theil  der  altnordischen  Karlusmagnussage,  in :  BÖhmbr's  »Roman.  Stud.« 
Bd.  m.  p.  296—350. 
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K.  redigiri  (in  Verbindung  mit  O,  Körting) :  Zeitschrift  f.  neufranzös. 
Sprache  u.  litt.  Oppeln,  seit  1879,  Bd.  V  im  Erscheinen  begriffen  —  Fran- 
idoache  Studien.    Heilbronn,   seit  1880,  Bd.  IV  im  Erscheinen  begriffen. 

E..'s  unmittelbarer  Amtsrorg&nger  war  Schmitz  (f),  der  Verf.  der  En- 
eyklopädie. 

14.  Halle. 
N.  Sachier,  F.  O. 

S.  verfasste :  lieber  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die  älteste 
Gestalt  der  Prise  d'Orange.  Marburg  1873  —  Ueber  die  Matthaeus  Paris 
lugeschriebene  Vie  de  St.  Auban.  Halle  1877  —  Ueber  die  Mundart  des 
Leodegarliedes,  in :  Zeitschr.  f.  roman.  Phil.  Bd.  II.  Ausserdem  zahlreiche 
Abhandlungen  und  Recensionen  in  Fachzeitschriften. 

S.  gab  heraus :  Brandans  Seefahrt  und  Siege  de  Castros,  in :  Böhmer's 
«Roman.  Stud.«  Bd.  I.  p.  553—593  —  Mariengebete.  Halle  1876  —  Aucas- 
an  et  Nioolete.*  Paderborn.  1.  Ausg.  1878,  2.  Ausg.  1881  —  Bibliotheca 
Nonnannica.  Heft  1:  Reimpredigt  (von  S.  selbst  herausgegeben).  Halle 
1878,  Heft  2:  Der  Judenknabe  (herausgegeben  von  F.  Woltek).  Halle 
1879  —  Altproyenzalisehe  Denlunale.    Bd.  I.    Halle  1883. 

15.  Heidelberg. 
L  Bartsch  i),  P.  O. 

B.  verfaeaie:  Grundriss  der  Geschichte  der  proyenzalischen  Litteratur. 
Elberfeld  1872  —  Zahlreiche  Abhandlungen  und  Recensionen  in  Fach- 
leitichriften. 

B.  gab  heraus:  Peire  VidaPs  Lieder.  Berlin  1857  -^  Denkm&ler  der 
piovenzal.  Litteratur.  Stuttgart  1856  —  Proyenzal.  Lesebuch.  Elberfeld 
1855  —  Chrestomatie  proyengale.  Elberfeld.  1.  Ausg.  u.  d.  T. :  Proyen- 
aL  Lesebuch  (s.  d.).  4.  Ausg.  1880  —  Das  proyenzalische  Myst^re  yon 
Su.  Agnes.    Berlin  1869  —  Chrestomathie  de  Tancien  fTan9ais.    Leipzig. 

1.  Auflg.  1865,  4.  Ausg.  1881  —  Diez'  Leben  und  Werke  der  Troubadours. 

2.  Ausg.    Leipzig  1882  —  AltfranzösiBche  Lieder  und  Pastourelle.    Leip- 
ög  1870. 

B.  ÜberseUte:  Dantes  Göttliche  Komödie.  Heidelberg  1878  —  Alte 
frftnzösische  Volkslieder.    Heidelberg  1881. 

B.  wirkt  mit  an  der  Redaktion  des  »Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Fhü.«  (ygl.  oben  No.  9  Freiburg). 

16.  Innsbruck. 

P.  Dtnattio,  P.  O. 

D.  yerfasste  mehrere  für  das  Studium  des  Italienischen  und  Proyen- 
ttlischen  bestimmte  Lehrbücher. 

17.  Jena. 

F.  R.  TkirMySM,  P.  D. 

Th.  verf aaste :  Ueber  die  Conjugation  des  Verbums  estre.   Jena  1882. 


>)  Bartsch  ist  zugleich  Germanist,  im  Obigcai  ist  aber  lediglich  seine 
Utterariflche  Th&tigkeit  als  Romanist  beracksichtigt  worden. 
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18.  Kiel. 

A.  Silmmlng,  P.  O. 

St.  verfcLWU:  Fran9oi8  ViUon.  Göttingen  1869.  Ausserdem  Abhand- 
lungen und  Recensionen  in  Fachzeitschriften. 

St.  gab  heram:  Bertran  de  Bom's  Lieder  (zugleich  mit  einer  Unter- 
suchung über  B.  d.  B.'s  Leben).    Halle  1880. 

19.  Königsberg. 

A.  Kluner,  P.  O. 

K.  verfaßte:  Chaucer  in  seinen  Beziehungen  zur  italienischen  Litte- 
ratur.    Marburg  1867. 

20.  Leipzig. 

A.  Ebert,  P.  O. 

E.  verfasgte :  Handbuch  der  italienischen  Nationallitteratur  (Geschichte 
der  Italien.  Litteratur  mit  Chrestomathie).  Frankfurt  a.  M.  1858.  (2.  Titel- 
aufl.  1865)  —  Entwickelungsgeschichta  der  französischen  Tragödie  bis  auf 
Comeille's  Cid.  Gotha  1856  —  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  des 
Mittelalters  im  Abendlande.  Bd.  I.  Geschichte  der  christHch-lateinisohen 
Litteratur  von  ihren  Anfi&ngen  bis  zum  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874 
(in  das  Französische  übers,  von  J.  Atmebic  und  J.  Condamin.  Paris  1883). 
Bd.  n.  Die  lateinische  Litteratur  vom  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tode 
KarVs  d.  Kahlen.  Leipzig  1880.  Ausserdem  zahlreiche  Abhandlungen  in 
Fachzeitschriften  und  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  s&chs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

E.  redigirU  die  ersten  12  Bde.  des  von  ihm  begründeten  Jahrbuches 
für  rom.  u.  engL  (Sprache  u.)  Litteratur.    Berlin,   später  Leipzig  1859/72. 

F.  Sttiegast,  P.  D. 

S.  verfauU :  Benoit  de  Ste-More.  Eine  sprachliche  Untersuchung  über 
die  Identit&t  der  Verfasser  des  Boman  de  Troie  und  der  Chronique  des 
ducs  de  Normandie.    Leipzig  1876. 

S.  gab  heraus:  L'Histoyre  de  Jules  C6sar.    Leipzig  1881. 

21.  Marburg. 

E.  Stengel. 

St.  verfoMie:  Codex  Digby  manu  scriptus  86.  Halle  1871  —  Die  alt- 
franz.  Handschriften  der  Turiner  Uniyersitätsbibliothek.  Marburg  1875  — 
Vollständiges  M^örtenrerzeichniss  zu  den  ftlteste^  franz.  Texten,  s.  unter 
Ausgaben  und  Abhandlungen  —  Erinnerungsworte  an  Fr.  Diez.  Mar- 
burg 1883. 

St.  gab  heraus:  Le  Roman  de  Dumart  le  Galois,  in:  Bibliothek  des 
(Stuttgarter)  litterarischen  Vereins.  Bd.  116.  Stuttgart  1873  —  Diploma- 
tischer Abdruck  des  Codex  0.  des  altfranz.  Rolandsliedes.  Heilbronn  1878. 
(Ausser  diesem  Abdrucke  Hess  St.  auch  eine  photographische  Reproduction 
des  Codex  erscheinen.  Heilbronn  1877)  —  Die  beiden  Ältesten  proyensal. 
Grammatiken,  lo  Donatz  Proensals  und  las  Rasos  de  trobar  etc.    Marburg 
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1878  —  Die  provenxal.  Blumenlese  der  Chigiana  etc.  Marburg  1878  — 
Die  Tragödien  A.  Hardy's.  (Neudruck.)  Marburg  1883.  3  Bde.  —  Le  My- 
9tkte  de  la  Destruction  de  Troie.   (Neudruck.)  Marburg  1883. 

St.  redigirt:  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  roma- 
nischen Philologie.  Heft  I :  La  can9un  de  St.  Alexis  und  einige  kleinere 
altfransösische  Gedichte  des  U.  u.  12.  Jahrh.,  herausg.  Ton  E.  Stengel. 
Dazu:  Wörterverzeichniss  zu  den  Ältesten  französischen  Texten.  Marburg 
1881/82.  Heft  11:  El  Cantare  di  Fierabraccia  et  Ulivieri,  herausg.  von  F. 
Stengel.  Mit  einer  Abhandlung  von  C.  Buhlmann:  Die  Grestaltung  der 
Chanson  de  geste  »Fierabras«  im  Italienischen.  Marburg  1881.  Heft  III: 
Beiträge  zur  Kritik  der  französischen  Karlsepen.  (H.  Perschmann,  Die 
Stellung  von  O.  in  der  UeberÜeferung  des  altfranzösischen  Bolandsliedes. 
W.  Reimann,  Die  Chanson  de  Gaydon,  ihre  Quellen  und  die  angovinische 
Thierry-Gaydon-Sage.  A.  Rhode,  Die  Beziehungen  zwischen  den  Chan- 
sons de  geste  Hervis  de  Mes  und  Garin  le  Loberain.)  Marburg  1881. 
Heft  lY :  H.  Meyeb  ,  Die  Chanson  des  Saxons  Johanns  Bodel's  in  ihrem 
Veihältnisse  zum  Rolandsliede  und  zur  Karlusmagnus-Sage.  F.  W.  Her- 
MANNI,  Die  culturgeschichtlichen  Momente  im  provenz.  Roman  Flamenca. 
A.  Oündlach,  Das  Handschriften -Verhfiltniss  des  Siöge  de  Barbastre. 
R.  Bsede,  Ueber  die  Handschriften  der  Chanson  de  Hörn.  Marburg  1883. 
Heft  VI:  A.  Fischer,  der  Infinitiv  im  Provenzalischen  nach  den  Reimen 
der  Trobadors.  Marburg  1883. 

22.  München. 

K.  Hofmann,  P.  O. 

H.  verfastte:  Zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

H.  gab  heraus:  Das  altfranzösische  Rolandslied  (nicht  in  den  Buch- 
bandel  gekonmien,  sondern  nur  in  einzelnen  Exemplaren  privatim  ver- 
theilt)  —  Amis  et  Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies.  Erlangen.  1.  Ausg. 
1852.  2.  Ausg.  1882. 

I.  Breymann,  P.  O. 

Bb.  verfassU:  Introduction  aux  deux  livres  des  Machab6es.  Traduc- 
tion  franfaise  du  XIII.  siäcle.  Göttingen  1868  —  Fr.  Diez,  Sein  Leben, 
seine  Werke  und  seine  Bedeutung  für  die  Wissenschaft.  München  1878  — 
Bearing  of  the  Study  of  Modem  Languages  on  Education  at  large.  Man- 
chester 1872  —  French  Grammar  on  Philological  Principles.  London  1874 
[im  selben  Jahre  2.  Aufl.)  —  On  Proven9al  Literature  in  ancient  and  mo- 
dern times.  Manchester  1875  —  Die  Lehre  vom  französischen  Verbum  auf 
Gnindlage  der  historischen  Grammatik.    München  und  Leipzig  1882. 

Br.  gab  heraus :  La  dtme  de  p^nitance  in :  Bibliothek  des  (Stuttg^arter) 
HUerarischen  Vereins. .  Bd.  120.  (1874)  —  Fr.  Diez'  kleinere  Arbeiten  und 
Hecensionen.   München  und  Leipzig  1883. 

[K.  V.  RelnhardttSttner. 

V.  R.  verfasste:  Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen 
Sprache.  München,  1.  Ausg.  1873.  2.  Ausg.   1880  —  Grammatik  der  por- 
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tugieBischen  Sprache.  München  1878  —  Die  PlautiniBchen  Lustspiele  in 
späteren  Bearbeitungen.  I.  Amphitruo.  Leipzig  1880  —  Gedanken  über 
das  Studium  der  modernen  Sprachen  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelschulen. 
München  1882.  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen  Sprachen 
in  B.  etc.   München  1883. 

Y.  R.  gab  heraus:  Camoens'  Lusiaden.  Leipzig  1874/75. 

Y.B..  über  setzte:  Bartoli's  Geschichte  der  italienischen  Litteratur.  Leipiig 
1880/83.   2  Bde.] 

23.  Münster. 

G.  K0rting,  F.  O. 

EL.  verfasste:  Ueber  die  Quellen  des  Boman  de  Hou.  Leipzig  1S67. 
(Fortsetzung  u.  d.  T.:  Ueber  die  Aechtheit  der  einzelnen  Theile  des  Boman 
de  Rou,  in:  Ebert-Lemcke'B  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt.  Bd.  VIII)  —  Fran- 
zösische Grammatik  f.  G3nD(masien,  Leipzig  1872  —  DictyB  und  Dares.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Troja-Sage  in  ihrem  Uebergange  aus  der  an- 
tiken in  die  romantische  Form.  Halle  a.  S.  1S74  —  Geschichte  der  Lit- 
teratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Bd.  I.  Fetrarca's  Leben  und 
Werke.  Leipzig  1878.  Bd.  IL  Boccaccio's  Leben  und  Werke.  Leipzig  18S0 
—  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
auf  den  deutschen  Hochschulen.  Heilbronn  1881. 

X.  redigirt:  Neuphilologische  Studien.  Paderborn,  seit  1883  —  In 
Verbindung  mit  E.  KoscHWiTZ,  Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache  und  Lit- 
teratur.    Oppeln,  seit  1879.    Französische  Studien.    Heilbronn,  seit  ^80. 

K.'s  unmittelbarer  Amtsrorgänger  war  H.  Suchieb  (s.  Halle). 

Der  Professor  der  germaniBchen  Philologie  an  der  Akademie  zuMünstei, 
W.  Storck,  hat  sich  durch  die  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen, 
welche  er  seiner  trefflichen  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  und  der 
Lusiaden  Camoens'  beigegeben  hat,  auch  um  die  romanische  Philologie  ein 
grosses  Verdienst  erworben. 

24.  Prag. 

J.  Cornu,  P.  O. 

C.  verf  aaste  eine  Reihe  von  auf  Lautlehre  und  Textkritik  bezüglichen 
Abhandlungen,  die  zumeist  in  der  »Romania«  erschienen. 
U.  Jarnik,  P.  O. 

J.  verfasste:  Index  zu  DlEZ'  etymologischem  Wörterbuch.  Berlin  1878. 

25.  Rostock. 

M.  Lindner,  P.  D. 

L.  verfasste :  Grimdriss  der  Laut-  und  Flexions- Analyse  der  neufran- 
zösischen Schriftsprache.   Oppeln  1879. 

26.  StrassbuTg  i.  £. 
Q.  Qrdber,  P.  O. 

Gr.  verfasete  .<  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de  geste 
»Fierabrasa  und  ihre  Vorstufen.  Leipzig  1869  -^  Ueber  die  altfrans.  Ro- 
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mausen  und  Fastourelle.  Leipzig  1872  —  Die  Liedersanunlungen  der  Trou- 
badours, untersucht  etc. ,  in :  Boman.  Stud.  Bd.  IL  S.  337 — 670.  Ausser- 
dem AuÜB&tse  und  Recensionen  in  Fachzeitschriften. 

Gr.  gab  heraus:  La  Destruction  de  Borne,  in:  Bomania.  Bd.  11. 

Ob.  redtgirt:  Die  »Zeitschrift  für  rom.  Philologie«  (s.  oben  S.  154).  Halle, 
Beit  1676  (auch  die  drei  ersten  Hefte  der  zur  Zeitschrift  gehörigen  Biblio- 
graphie hat  Gb.  redigirt). 

Ob.*b  unmittelbarer  Amtsvorgfinger  war  £d.  Böhheb,  bekannt  na- 
mentlich durch  die  Herausgabe  des  Bolandsliedes  und  der  »Bomanischen 
Stadien«. 

Als  Bomanisten  sind  ausserdem  thätig  gewesen  die  Strassburger  Pro- 
fessoren B.  T£N  Bbink,  Prof.  der  englischen  Philologie,  und  E.  Mabtin, 
Prof.  der  germanischen  Philologie.  T.  Bb.  verfasste:  Gonjectanea  in  hi- 
ftoriam  rei  metricae  francogallicae.  Bonn  1864  —  Dauer  und  Klang.  Strass- 
bnzg  1878  —  £.  M.  ist  bekannt  als  Herausgeber  des  Besant  le  Dieu,  des 
Fergus  und  des  Boman  de  Benard. 

27.  Tübingen. 
W.  Holland,  P.  E. 

H.  verfasste:  Crestien  de  Troyes.  Eine  litteraigeschichtliche  Unter- 
nehnng.  Tübingen  1854. 

H.  gab  heraus:  Die  Lieder  Guillem's  IX,  Tübingen  1850  —  Li  Cheva- 
Hers  au lyon  des  Crestien  de  Troyes.  Hannover.  l.Ausg.  1862.  2.  Ausg.  1880. 

28.  Wien. 
i  ■■naiia,  P.  O. 

M.  ver/asste:  Zahlreiche  Abhandlungen  (meist  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  erschienen)  über  altital.  Dia- 
lekte und  Litteraturdenkmale,  sowie  über  altfranzösische  Grammatik,  auch 
Beeensionen. 

}&.  gab  heraus :  Zwei  altfranzösische  Gedichte  aus  Venetianischen  Hand- 
•äffiften.  I.  Prise  de  Pampelune.  U.  Macaire.  Wien  1864.  Ausserdem 
ithlreiche  romanische,  namentlich  altfranzösische  und  altitalienische  Texte 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften. 

29.  Würzburg. 
E.  lall,  P.  O. 

M.  verfassie:  De  aetate  rebusque  Mariae  Franciae  nova  quaestio  in- 
idtuitur.  Halle  1867.  Ausserdem  Becensionen  und  Abhandlungen  in  Fach- 
leitschriften. 

M.  gab  heraus:  Philippe's  de  Thaün  Cumpoz.    Strassburg  1873. 

30.  Zürich. 
J.  Ulrich,  P.  D. 

U.  ver/asste:  Die  formelle  Entwickelung  des  Particips  Pr&teriti  in  den 
romanischen  Sprachen.    Halle  1879. 

Körting,  BneyUop&die  d.  rom.  Phil.  I.  12 
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U.  gab  heraus:  Cansoni  in  varj  dialetti  ladini,  in:  AscoLl's  Aichivio 
Vm  1  •—  RätoromaniBclie  Chrestomathie.  2  Bde.  Halle  1882/83  —  R&to- 
Tomanische  Texte,  bis  jetst  2  Bde.  HaUe  1883. 

§  6.  Ausser  den  geaannten,  an  Univeisitaten  lehrenden 
Romanisten  sind  noch  zahlreiche  andere  deutsche  Gelehrte  auf 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  litterarisch  thätig  ge- 
wesen. Es  würde  zu  weit  fuhren,  sie  hier  ^lle  nennen  zu  wollen. 
Es  genüge,  an  Namen  wie  C.  A.  F.  Mahn  (Berlin) ,  K.  Sachs 
(Brandenburg),  E.  Mätznbr  (Berlin),  G.  Lückino  (Berlin), 
F.  ScHOLLB  (Berlin),  O.  Knauer  (Leipzig),  F.  Rambeau,  R. 
Mahbenholtz  (Halle),  W.  Knörich  (Wollin),  W.  Scheftlbb 
(Dresden)  u.  A.  zu  erinnern.  Auch  der  hervorragenden  Ro- 
manistin Karoline  Michaelis  (vermählt  mit  dem  Marchese 
DB  Yasconcellos  ZU  Oporto)  werde  mit  gebührender  Aner- 
kennung gedacht. 

§  7.  Von  der  hohen  Blüthe  der  romanischen  Philologie 
in  Deutschland  legt  auch  die  grosse  Zahl  der  Studierenden 
dieses  Faches  (bzw.  der  »Neuphilologiecr  oder  der  »neueren 
Sprachena)  beredtes  Zeugniss  ab.  Eine  genaue  Statistik  hier- 
über lässt  sich  leider  nicht  geben,  einmal,  weil  die  Zahl  der 
Studierenden  an  den  einzelnen  Universitäten  ja  von  Semester 
zu  Semester  nicht  unbeträchtlich  schwankt,  und  sodann,  weil 
in  den  Fersonalverzeichnissen  der  preussischen  Hochschulen 
die  »Neuphilologen«  nicht  als  solche,  sondern  als  »Philologen« 
schlechtweg  bezeichnet  werden.  Einen  ungefähren  Mass- 
stab ^)  aber  für  die  Frequenz  der  einzelnen  Hochschulen  bietet 
die  Mitgliederzahl  der  an  den  meisten  derselben  bestehenden 
»neuphilologischen  Vereine«.  Im  Wintersemester  1882/83  be- 
trug dieselbe: 


1)  Freilich  eben  nur  einen  ungefähren,  da  an  einzelnen  Uooh- 
sohulen  zwar  die  Zahl  der  Neuphilologen  sehr  beträchtlich  ist,  ohne  dass 
ein  Verein  bestände  (so  z.  B.  ois  vor  Kurzem  in  Bonn),  oder  ohne  dast 
der  allerdings  bestehende  Verein  eine  der  Gtesammtzahl  der  studieren- 
den Neuphilologen  auch  nur  annähernd  entsprechende  Mitgliederzahl  be- 
Sasse  (so  z.  B.  m  Lei{)zig).  Die  Mitarliederzaiil  eines  Vereins  wird  ja  zum 
Theil  durch  eine  Reihe  localer  Vernältnisse  bestimmt,  welche  mit  dem 
Studium  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  haben. 
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In :            orden 

tliche  Mitglieder. 

Mitglieder  ab« 

Berlin 

9 

51 

Giessen 

5 

16 

Göttingen 

20 

75 

Greifswald 

6 

46 

Halle 

10 

27 

Heidelberg 

7 

21 

Kiel 

11 

30 

Königsberg 

11 

28 

Leipzig 

21 

53 

Marburg 

30 

52 

Münster 

31 

74 

Strassburg 

16 

56 
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§  8.  Am  26.  Oktober  1857  wurde  in  Berlin  die  »Gresell- 
Schaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachena  begründet, 
welche,  wenigstens  mittelbar,  nicht  unwesentlich  zur  Förde- 
rung der  neuphilologischen  Studien  beigetragen  hat,  so  durch 
Stiftung  eines  Stipendiums  zu  Studien  im  Ausland  (1861)  und 
durch  Mitwirkung  an  der  Errichtung  der  »Akademie  für  neuere 
Sprachen«  (26.  Oktober  1872),  welche  letztere  durch  Schuld 
äusserer  Verhältnisse  freilich  nicht  in  der  Weise  zu  wirken 
Termocht  hat,  wie  es  beabsichtigt  gewesen  war.  Neuerdings 
sind  auch  in  anderen  grösseren  Städten,  so  namentlich  in 
Hannover  und  Dresden,  neusprachliche  Vereine  entstanden, 
welche  in  erfreulichem  Aufblühen  begriffen  sind  und  besonders 
durch  ihre  Bibliotheken  und  Lesezirkel  segensreich  wirken. 

§  9.  Ausserhalb  Deutschlands  hat  die  romanische  Phi- 
lologie selbstverständlich  in  den  romanischen  Ländern 
eifrige  Pflege  gefunden,  vor  allem  in  Frankreich  und  in 
Italien. 

Der  weitaus  bedeutendste  aller  gegenwärtigen  Romanisten 
Frankreichs  ist  Gaston  Paris  (geb.  zu  Paris  1830),  der  Sohn 
des  um  die  romanische  Philologie  ebenfalls  hochverdienten 
P.Paris  (f  1881).  G.  Paris  ist  in  bewundemswerther  Weise 
gleich  gross  als  Grammatiker,  als  Textkritiker,  als  Litterar- 
bistoriker  und  als  Sagenforscher.  Mit  seltener  Meisterschaft 
lunfasst  er  alle  Gebiete  der  romanischen  Philologie,   und  auf 
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vielen  derselben  hat  er  durch  die  Ergebnisse  seiner  genialen 
Forschungen  der  Wissenschaft  neue  Gesichtskreise  eröffiiet 
und  neue  Bahnen  erschlossen.  Von  dem  Erscheinen  der 
PARis'schen  Ausgabe  des  Alexiusliedes  (s.  u.)  muss  geradezu 
eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  romanischen,  spe- 
ciell  der  französischen  Philologie  datirt  werden.  Strenge  Me- 
thode, höchste  Akribie,  eingehendste  Einzelforschung,  ohne 
dass  doch  über  dem  Einzelnen  das  grosse  Granze  ausser  Acht 
gelassen  würde,  Klarheit  und  Schärfe  des  Ausdrucks,  stets 
angemessene  Anpassung  des  Styles  an  den  behandelten  Gegen- 
stand —  das  sind  die  Vorzüge,  durch  welche  sämmtliche  Werke 
G.  Paris'  sich  auszeichnen. 

Die  wichtigsten  Schriften  G.  Paris'  sind:  Etüde  sur  le  r61e  de  Tacoent 
latin  dans  la  langue  frangaise.  Paris  1862  —  Histoire  po^tique  de  Charle- 
magne.  Paris  1865  (das  Werk  behandelt  die  Ursprünge  und  die  Verswei- 
gung  der  Karlssage  und  besitzt  in  Folge  dessen  für  die  Geschichte  der 
altfranzösischen  Chanson  -  de- geste-Dichtung  die  höchste  Wichtigkeit)  — 
Lettre  k  M.  IJtov  Gautier  sur  la  versiiication  latine  rhythmique.  Paris 
1866  (der  Verf.  vertheidigt  den  lateinischen  Ursprung  der  französischen 
Metren)  —  De  Pseudo-Turpino.  Paris  1865  (Paris'  Doctordissertation,  in 
welcher  er  den  Ursprung  und  die  Composition  der  Pseudo-Turpin'schen 
Chronik  untersucht)  —  La  Vie  de  St.  Alexis,  po^me  du  XI«  si^cle  etc. 
publi6s  etc.  p.  G.  Paris  und  L.  Pannier.  Paris  1872.  (Paris  giebt  eine 
methodische  Reconstruction  des  Textes  des  ältesten  Alexiusliedes  unter 
Vorausschickung  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Metrik  des  Gedichtes. 
Diese  Einleitung  ist  für  die  französische  Philologie  grundlegend  gewor- 
den.) Paris  1872  —  Les  contes  orientaux  dans  la  litt^rature  frangaise  du 
moyen-&ge.  Paris  1875  —  Le  petit  Poucet  et  la  grande  Ourse.  Paris  1875 
—  Gemeinsam  mit  P.  Meter  redigirt  G.  Paris  die  »Romania«,  zu  welcher 
er  auch  selbst  zahlreiche  werthvolle  Beiträge  geliefert  hat  (so  namentlich 
die  Ausgaben  des  Leodegarliedes  und  der  Passion  in  Bd.  II  u.  III  und  die 
Untersuchung  über  die  Entwickelung  des  lateinischen  o  im  Französischen  in 
Bd.  X);  betheiligt  ist  G.  Paris  auch  an  der  Redaction  der  »Bevue  critique« 
und  der  »Collection  d'anciens  textes  fran9ais«  —  Mit  G.  Batnoüabd  hat 
G.  Paris  Arnould  Greban's  My störe  de  la  Passion  herausgegeben.  (Paris 
1878)  —  Durch  seine  »Dissertation  critique  sur  le  poöme  latin  de  Ligu- 
rinus,  attribu6  li  Güntherr  (Paris  1872)  hat  G.  Paris  einen  sehr  dankens- 
werthen  Beitrag  zur  Quellenkunde  der  Geschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters gegeben.  —  In  Verbindung  mit  P.  Meter  leitet  G.  Paris  die 
Herausgabe  der  Bibliothöque  fran9aise  du  moyen-äge  (bis  jetzt  erschienen 
Bd.  I:  Recueil  de  motets  frangais  des  Xlle  et  Xllle  siöcles). 

Neben  G.  Paris  ragt  Pattl  Meyer  unter  den  firanzösischen 
Bomanisten  als  der  bedeutendste  hervor.     Wie  G.  Paris  vor* 
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sngsweise  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösischen,  so  ist  Paul 
MxTEBL  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Provenzalischen  thätig 
gewesen,  iadessen  hat  er  auch  auf  anderen  Gebieten  namhafte 
Leistungen  aufzuweisen. 

Die  wichtigeren  Schriften  F.  Meteb's  sind :  Documenta  manuscrits 
de  lancienne  litt^rature  de  la  France  consery^s  dans  les  bibliothöques  de  la 
Grande-Bretagne.  Rapport  li  M.  le  Ministre  de  Tlnstruction  publique.  Fre- 
nihn  partie :  Londres  (Mus^e  Britannique) ,  Durham,  Edimbourg,  Glasgow, 
Oxford  (Bodl6ienne).  Faris  1871  —  Les  derniers  troubadours  de  la  Fro- 
Tence.  Faris  1871  —  Ausgabe  des  Roman  de  Flamenca  —  Ausgabe  der 
»Prise  deDamietteen  1219«,  relation  in^dite  en  proTen9al  —  Ausgabe  der 
"Chanson  de  la  Croisade  contre  les  Albigeois«.  Faris  1875/79.  2  Bde.  — 
RecueU  d'anciens  teztes  bas-latins ,  provengauz  et  frangais ,  accompagn6s 
de  deux  glossaires  et  publi^s  p.  F.  Meyeb  [bis  jetzt  ist  nur  Heft  1  u.  2 
erschienen,  spätlateinische  und  provenzalische  Texte  enthaltend.]  Faris 
1874/77  —  Ausserdem  hat  F.  Meyer  eine  stattliche  Reihe  werthyoUer  Ab- 
handlungen und  Recensionen  in  Fachseitschriften,  namentlich  in  die  Biblio- 
th^ue  de  TEoole  des  Chartes«,  in  die  »Romania^  und  in  die  »Revue  cri- 
tique«  geliefert;  an  der  Redaction  der  beiden  letztgenannten  Zeitschriften 
sowie  an  der  Herausgabe  der  Bibliothäque  frangaise  du  moyen-ftge  ist  er 
flherdies  direkt  betheiligt. 

Von  den  übrigen  gegenwärtig  noch  lebenden  französi- 
schen Romanisten  seien  folgende  in  alphabetischer  Ordnung 
genannt: 

AUBEBTIN  (verfasste  u.  A. :  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt^rature 
fran^aise  au  moyen-Age.  Faris  1878.  2  Bde.). 

Brachst,  A.  (Terfasste  u.  A.:  Du  r61e  des  voyelles  latines  atones 
öans  les  langues  romanes.  Leipzig  1866  —  Dictionnaire  des  doublets  ou 
doubles  formes  de  la  langue  fran9aise.  Faris  1868  —  Grammaire  histori- 
que  de  la  langue  fran9ai8e,  seit  1870  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen 

—  Dictionnaire  6tymologique  de  la  langue  fran9aise,   seit  1871  in  zahl- 
reichen Auflagen  erschienen). 

Chabaneau,  C.  (verfasste  u.  A.:  Qrammaire  limousine.  Faris  1876  — 
Histoire  et  th^rie  de  la  conjugaison  fran9aise.  Nouvelle  6d.  Faris  1878 

—  La  langue  et  la  litt^rature  provengales.   Le9on  d'ouverture  etc.    Mont- 
pellier 1879). 

CLAntiN,  F.  (yerfasste:  Du  g6nitif  latin  et  de  la  pr6position  de.  Faris 
1880). 

CiiiDAT,  L.  (yerfasste:  Du  r61e  historique  de  Bertran  de  Born.  Faris 
1879). 

CoNSTANS,  M.  (yerfasste  u.  A.:  La  legende  d'(£dipe,  6tudi6e  dans 
l'antiquit^,  au  moyen-ftge  et  dans  les  temps  modernes,  en  particulier  dans 
le  Roman  de  Th^bes.  Faris  1881). 
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Darmesteter,  A.  (verfasste  u.  A.:  Qlosses  et  glossaires  hSbreux- 
fran^ais.  Paris  1878  —  De  la  formation  des  mots  oompos^s  en  fran^ais. 
Paris  1878  —  De  la  cr^ation  des  mots  nouveaux  dans  la  langue  fian- 
gaise,  et  des  lois  qui  la  r^gissent.  Paris  1877  —  De  Floovante  vetustiore 
gallico  poemate  et  de  Merovingo  cyclo  etc.  Paris  1877  —  In  Verbindung 
mit  A.  Hatzfeld  gab  Dabmesteter  heraus :  Le  seizi^me  siecle  en  Pranoe. 
Tableau  de  la  litt^rature  et  de  la  langue.  2  pties.  Paris  1878). 

Egger,  E.  (verfasste  u.  A.:  Les  substantifs  verbaux  form6s  par  Vapo- 
cope  de  l'infinitif.  Montpellier.   2.  Ausg.  1875  —  l'Hell^nisme  en  Franoe). 

Gautier,  L.  (verfiasste  u.  A.:  LesEpop^es  {ran9aises.  Paris,  2.  Ausg., 
seit  1878,  bis  jetzt  erschienen  Bd.  I.,  III.  u.  IV.  —  gab  heraus:  La  Chan- 
son de  Boland,  in  einer  grossen  und  in  einer  kleineren  Ausgabe  [»Edition 
classique«],  die  letztere  ist  in  zahkeichen  Auflagen  erschienen). 

GoDEFROT,  F.  (giebt  heraus:  Dictionnaire  de  la  langue  firangdise  et 
de  tous  ses  dialectes  du  IX«  au  X\^  siöcle.  etc.  von  welchem  bis  jetzt 
2  Bände  erschienen  sind,  während  das  Ganze  10  Bände  umfassen  soll). 

GuESSARD,  F.  (gab  heraus:  Grammaires  proven9ales  de  Hughes  Faidit 
et  de  Raymond  Vidal  etc.  2.  Ausg.  Paris  1858  —  redigirte  die  Ausgabe 
der  Anciens  poötes  de  la  France.  Paris  1855/68.  10  Bde.)i). 

Hatzfeld,  A.  (s.  unter  Darmesteter). 

JoLY,  A.  (gab  heraus:  Le  Boman  de  Troie  de  Benoit  de  Ste-Moie. 
Paris  1872,  2  Bände,  von  denen  der  erste  eine  Geschichte  der  Trojasage 
im  Mittelalter  enthält.  —  La  Vie  de  Ste-Marguerite.  Po^me  in^dit  de 
Wace  etc.  Paris  1879). 

JoRET,  C.  (verfasste  u.  A. :  Du  C  dans  les  langues  romanes.  Pans 
1874). 

Mercier,  A.  (verfasste  u.  A.:  Histoire  des  participes  firan9ais.  Paris 
1879  —  De  neutrali  genere  quid  factum  sit  in  gallica  lingua.  Paris  1879). 

MiCHELANT,  H.  (bekannt  als  Herausgeber  altfranzösischer  Texte). 

Morel -Fatio,  A.  (beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  spanischer  und 
catalanischer  Litteratur,  gab  u.  A.  heraus  Calperon's  El  magico  prodi- 
gioso.  Heilbronn  1878). 

Katnaud,  G.  (s.  unter  G.  Paris). 

Thomas,  A.  (verfasste  u.  A.:  Nouvelles  Recherches  sur  V£ntr6e 
d'Espagne.  Paris  1&82). 

[Weil,  H.  (verfasste  u.  A. :  De  Vordre  des  mots  dans  les  langues  an- 
ciennes  compar6es  aux  langues  modernes.   3.  Ausg.   Paris  1882)]. 

Bei  aller  schuldigen  Anerkennung  dessen,  was  von  fran- 
zösischen Gelehrten,  und  namentlich  von  G.  Paris  umd  Paul 
Meyer,  fiir  die  romanisclie  Philologie  geleistet  worden  ist  und 
noch  geleistet  wird,  muss  doch  ausgesprochen  werden,  dass 
die   romanische  Philologie  in  Frankreich  sich   bis  jetzt   noch 


1)  G.  ist  inzwischen  gestorben. 
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nicht  in  einer  der  hohen  Kultnrbedeutung  des  franzÖBischen 
Volkes  entsprechenden  Weise  entwickelt  hat.  Frankreich  be- 
sitzt einige  romanische  Philologen  ersten  Ranges,  aber  es 
gleichen  diese  fast  Feldherren  ohne  Heer :  es  fehlen  ihnen  im 
eigenen  Volke  zwar  nicht  gänzlich,  aber  doch  in  aufßtUendem 
Masse  die  Schüler,  welche  befähigt  wären,  die  Schaffensthätig- 
keit  der  Meister  durch  Herbeibringung  und  Sichtung  der  Ma- 
terialien zu  fördern  und  auf  dem  von  den  Meistern  gelegten 
Gmnde  weiter  zu  bauen.  Die  romanischen  Studien  bleiben 
in  Frankreich  auf  enge  Kreise  beschränkt,  üben  nicht,  wie  in 
Deutschland,  eine  mächtige  Anziehui^skraflk  auf  die  studie- 
rende Jugend  aus.  Diese  auf  den  ersten  Anschein  sehr  be- 
fremdliche Thatsache  ist  dennoch  leicht  erklärlich..  In  ein- 
seitiger Ueberschätzung  ihrer  klassischen  Litteraturperiode  des 
Zeitalters  Ludwigs  XIV.  haben  die  Franzosen  sich  allzu  sehr 
daran  gewöhnt,  die  Sprache  und  Litteratur  ihres  Mittelalters 
als  roh  und  barbarisch  zu  betrachten,  und  es  fallt  ihnen  schwer, 
dieses  Yorurtheil  zu  überwinden.  Dazu  kommt,  dass  die 
Franzosen  durch  die  grosse  Bevolution  mit  ihrer  nationalen 
Vergaengenheit  gebrochen  haben  und  nicht  unbefangen,  oft 
genug  sogar  auch  mit  einer  vorgefasst  ungünstigen  Meinung 
auf  dieselbe  zurückblicken.  Endlich  ist  noch  die  Eigenartig- 
keit des  französischen  Hochschulwesens  zu  berücksichtigen, 
vermöge  deren  ausserhalb  Paris,  wo  sich  das  wissenschaftliche 
Leben  und  Streben  concentrirt,  nur  in  wenigen  Städten  (etwa 
in  Lyon,  Bordeaux  und  Montpellier)  eine  einigermassen  aus- 
reichende Möglichkeit  zu  erfolgreichem  philologischen  Studium 
gegeben  ist.  Es  ist  in  letzterer  Beziehung  in  Frankreich  im 
Vergleich  zu  Deutschland  wirklich  kläglich  bestellt.  In 
Deutschland  (und  ebenso  in  Oesterreich  und  in  der  Schweiz] 
giebt  nahezu  eine  jede  der  zahlreichen  Hochschulen  einen 
Mittelpunkt  für  die  romanischen  Studien  ab,  ümt  an  einer 
jeden  besteht  ein  Lehrstuhl  für  romanische  Philologie  —  an 
einigen  freilich  hat  leider  noch  der  Docent  des  Romanischen 
zugleich  auch  das  Englische  zu  vertreten  (Erlangen,  Kiel, 
Königsberg,  Marburg,  Münster,  München,  Würzburg)  — ,  und 
wenn  auch,  wie  selbstverständlich,  der  wissenschaftliche  Buf 
imd  4je  Lehrfähigkeit  der  einzelnen  Docenten  verschieden  ist, 
80  darf  doch  behauptet  werden,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen 
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alle  der  gegenwärtig  wirkenden  Docenten  der  romanischen 
Philologie  als  Lehrer  und  Gelehrte  erfolgreich  für  ihre  Wissen- 
schaft wirken.  Auch  treten  die  Universitäten  der  preussischea 
Provinzen  und  der  Einzelstaaten  gegen  diejenige  der  Reichs- 
hauptstadt nicht  in  ungünstige  Schatten  zurück,  so  dass  der 
Besuch  der  letzteren  für  den  Studierenden,  wenn  auch  aller- 
dings wünschenswerth,  so  doch  keineswegs  unbedingt  erforder- 
lich ist.  In  Frankreich  dagegen  sind  nicht  an  allen  der  wenigen 
überhaupt  bestehenden  Provinzialhochschulen  (bzw.  Facultäten) 
wirklich  tüchtige  Lehrkräfte  und  noch  weniger  ausreichende 
litterarische  Hülfsmittel  zu  finden,  und  folglich  ist  in  der 
Kegel  der  Studierende  genöthigt,  entweder  sich  nach  Paris  zu 
wenden  oder  aber  sich  mit  einem  mehr  elementaren  Studium 
zu  begnügen^]. 

Steht  es  demnach  mit  dem  Studium  der  romanischen  Phi- 
lologie selbst  hinsichtUch  des  Französischen  in  Frankreich 
misslich  genug,  so  ist  das  in  noch  erhöhtem  Grade  hinsicht- 
lich des  Italienischen,  Spanischen  etc.  der  Fall.  Denn  wenn 
der  Franzose  schon  die  eigene  Sprache  imd  Litteratur,  inso- 
weit sie  dem  17.  Jahrhundert  vorausliegt,  nur  selten  des 
wissenschaftlichen  Studiums  für  werth  erachtet,  so  besitzt  er 
begreiflicherweise  für  die  Sprachen  und  Litteraturen  fremder, 
wenn  auch  verwandter  Völker  noch  weniger  Interesse,  es  fehlt 
ihm  eben  der  kosmopolitische  Sinn,  welcher  dem  Deutschen 
eigen,  ein  Mangel  übrigens,  der,  wie  hier  nicht  zu  erörtern, 
in  anderer  Beziehung  ein  Vorzug  ist.  Nicht  erst  der  Bemer- 
kung aber  bedarf  es,  dass  einzelne  französische  Gelehrte  auch 
für  die  Erforschimg  der  Sprache  imd  Litteratur  des  romani- 
schen Auslandes  Treffliches  geleistet  haben. 

In  Italien  ist  das  Studium  der  romanischen  Philologie 
im  erfreulichsten  Emporblühen  begriffen.  An  allen  grösseren 
Universitäten  sind  besondere  Lehrstühle  für  sie  errichtet,  und 


1)  Auch  die  zwecklose  Schwierigkeit  der  Doctorprüfungen  in  Frank- 
reich mag  dazu  beitragen,  den  Aufschwung  der  romanischen  Studien  zu 
hemmen.  Die  Anfänger  werden  von  dem  Versuche  einer  selbständigen 
litterarischen  Leistung  zurückgeschreckt  und  gehen  dadurch  der  oft  so 
fruchtbringenden  Anrepm^  yerlustig,  welche  ein  solcher  Versuch  gewährt. 
Doctordissertationen  sind  ja  sehr  häufig  die  Vorläufer  grösserer  Arbeiten, 
und  vielfach  wenigstens  würden  die  letzteren  nicht  entstanden  seü,  wenn 
die  ersteren  nicht  vorangegangen  wären. 
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die  Inhaber  derselben ,  wenn  auch  meist  noch  in  jugendfri- 
schem Mannesalter  stehend,  tragen  doch  sämmtlich  Namen, 
welche  ihren  Fachgenossen  jenseits  der  Alpen  rühmlichst  be- 
luumt  sind.  Die  Thätigkeit  dieser  Gelehrten  hat  sich,  wie 
selbstverständlich,  zumeist  der  Erforschung  der  Sprache  und 
Litteratur  des  eigenen  Volkes  zugewandt,  und  deshalb  mag 
deren  Darlegung  und  Würdigung  passend  dem  der  itaUeni- 
schen  Einzelphilologie  zu  widmenden  Abschnitte  vorbehalten 
bleiben.  Genannt  seien  hier  nur  diejenigen,  welche  Probleme  der 
romanischen  Gesammtphilologie  behandelt  haben :  G.  J.  Ascoli, 
der  Verfasser  der  grundlegenden  »Saggi  ladini«  und  der  Heraus- 
geber des  »Archivio  glottologico « ;  F.  d'OviDio,  der  in  seiner 
geistvollen  Schrift  »SulF  origine  dell^  unica  forma  flessionale 
del  nome  italikno«  [Neapel  1872}  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge des  romanischen  Normalcasus  erörterte;  E.  Monaoi, 
der  wichtige  portugiesische  und  provenzalische  Hdss.  in 
diplomatischem  Abdruck,  bzw.  in  photographischer  Reproduo- 
tion  herausgegeben  hat;  der  jüngst  [1882]  verstorbene  N.  Caix, 
welcher  in  seinen  »Studi  di  etimologia  italiana  e  romanzaa 
gelehrte  und  scharfsinnige  Ergänzungen  zu  Diez'  Etymolo- 
gischem Wörterbuch  gab,  und  der  ebenfalls  jüngst  der  Wissen- 
schaft entrissene  A.  Canello,  der  sich  durch  seine  Ausgabe 
des  Troubadours  Amaud  Daniel  um  die  provenzalische  Phi- 
lologie verdient  gemacht  hat.-  Unter  den  genannten  und  über- 
haupt unter  den  Romanisten  Italiens  ragt  Ascoli  sowol  durch 
den  Umfang  seines  Wissens  —  denn  er  ist  als  Linguist 
und  Keltist  ebenso  bedeutend  wie  als  Romanist  —  als  auch 
durch  die  Sicherheit  seiner  Methode  als  unbestritten  erster 
herror. 

In  den  übrigen  romanischen  Ländern  ist  das  Studium  der* 
lomanischen  Philologie  zu  einer  nennenswerthen  Bedeutung 
noch  nicht  gelangt.  Besonders  gilt  dies  von  Spanien,  wäh- 
rend Portugal  in  Braga  und  Coelho  zwei  rühmlich  be- 
kannte Gelehrte  besitzt,  deren  Forschungen  über  portugie- 
sische Sprache  und  Litteratur  schätzbare  Ergebnisse  geliefert 
haben.  Unter  den  Rumänen  haben  Cihac  durch  sein  ety- 
mologisches Wörterbuch  des  Rumänischen  (Dictionnaire  d'^ty- 
mologie  daco-romane.  Frankfurt  a.  M.  1870  (78)  und  Hasdbu 
durch  die  von  ihm  redigirte  Zeitschrift  »die  Trajanssäule  (Co- 
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lumna  lui  Tralan]«  Yerdienstliclies  für  die  romanische  Philo- 
logie geleistet» 

§  10.   Was    die  übrigen  Länder  Europa's  anbelangt,  so 
haben  dieselben  mit  wenigen  gleich  zu  nennenden  Ausnahmen 
für  die  romanische  Wissenschaft  bis  jetzt  nur  wenig  beige- 
tragen.    Eifrige  Pflege  scheint   die   romanische   Philologie  in 
den  skandinavischen   Reichen  zu  finden,   wenigstens  ist 
die  Zahl  der  namhaften  skandinavischen  Bomanisten  eine  recht 
ansehnliche  —  es  seien  hier  genannt :  C.  Cederschiöld,  Lin- 
FORss,  Nyrop,  Stürm,  Th.  Sundby,  F.  A.  Wulff.    Russland 
besitzt  wenigstens  einen  hervorragenden  Vertreter  der  roma- 
nischen Philologie :  A.  Yesbloffskt,    Verfasser  zweier  höchst 
schätzbarer  Monographien  über  Moliers's  Tartuffe  und  Misan- 
thrope  und  Herausgeber  des  Paradiso  degli  Alberti  (die  dieser 
Ausgabe  beigefügte  litterargeschichtliche  Einleitung  ist,   bei- 
läufig bemerkt,    ein  Meisterwerk).   —  Dem  Königreich  Bel- 
gien  gehört,   wenigstens   durch  langjährigen  Aufenthalt  und 
amtliche  Stellung,   der  hochbedeutende  Romanist  A.  Schbler 
an,  Verfasser  des  trefflichen  Dictionnaire  d'^tymologie  fran9aise 
und  Wiederherausgeber  des  Diez' sehen  etymologischen  Wörter- 
buchs. —  Auffallend  unfruchtbar  in  Bezug  auf  die  romanische 
Philologie   ist  Holland,   was  um  so  mehr  befremden  muss 
als  dort  der  Sinn  für  Philologie  sonst  sehr  entwickelt  ist,  wie 
die  zum  Theil  klassischen  Leistungen  der  Holländer  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Philologie  sowie  auf  dem  der  orientaliBchen 
[namentlich  malaiischen)  Philologie  beweisen.     An  den  hollän- 
dischen Universitäten  besteht  zur  Zeit  noch  keine  einzige  Pro- 
fessur für   romanische  Philologie !     Es   ist   das   um  so  unbe- 
greiflicher,   als  in  Holland  bekanntlich  auf  den  französische 
«Unterricht  an  den  höheren   Schulen    grosses   Gewicht    gelegt 
wird  und  folglich  doch  angenommen  werden  muss,   dass  man 
das  Bedürfhiss,   wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  des  Franzo- 
sischen  zu   besitzen,    lebhaft   empfinde.     Vermuthlich    ist   ia 
Holland  die  Periode  des  Sprachmeisterthums  noch  nicht  über- 
wunden —  wenigstens  machen  das  zahlreiche  entsetzlich  un- 
reife und  dilettantische  Artikel  und  Anfragen,  die  in  den  der 
Neuphilologie   gewidmeten  »Taalstudie«  erschienen   sind  sehr 
glaubhaft.     Es  dürfte  aber  die  Zeit  noch  einmal  kommen,  wo 
man  es  in  Holland  bitter  bereuen  wird,  in  Bezug   auf  einen 


I  7.  Bemerkungen  über  die  Oeschichte  der  romaniaohen  Philologie.  187 

i 
I 

wichtigen  XJnterrichti^egenstand  so  lange  im  alten  Schlendrian 

yeihairt  zu  sein.  —  Fast  ebenso  unfruchtbar,  wie  Holland,  ist 

i 

bis  jetzt  auch  England  fiir  die  romanische  Philologie  gewesen. 

§  11.  Eine  Eintheilung  der  Geschichte  der  romanischen 
Philologie  in  bestimmte  einzelne  Perioden  ist  bei  der  Jugend 
dieser  Wissenschaft  weder  nothwendig  noch  auch  selbst  mög- 
lich. Im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  über  die  Entwickelung 
der  romanischen  Philologie  sagen,  dass  im  Laufe  derselben 
sich  mehr  und  mehr  das  Bestreben  geltend  gemacht  hat,  eine 
sichere  und  feste  Methode  der  Forschung  auszubilden  und  die- 
selbe streng  und  consequent  zu  handhaben. 

Katnouard,  der  zeitlich  erste  Begründer  der  romanischen 
Wissenschaft,  besass  von  philologischer  Methode  kaum  mehr, 
als  eine  dunkle  Ahnung.  Wenn  er  gleichwohl  zu  hochbe- 
deatsamen  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  gelangte, 
so  war  dies  die  That  einer  genialen  Divinationsgabe  und  eines 
imermiidlichen,  von  edelster  Begeisterung  getragenen  Fleisses. 
RiTiiouARD  war,  nach  heutigem  Massstabe  gemessen,  nur  ein 
Dilettant,  aber  ein  Dilettant  in  des  Wortes  bestem  Sinne,  und 
man  möge  nicht  vergessen,  dass  zumeist  enthusiastische  Dilet- 
tanten es  gewesen  sind,  welche  eine  neue  Wissenschaft  be- 
gründet und  den  nachfolgenden  methodischen  Forschem  die 
Pfade  geebnet  haben.  Und  so  haben  die  heutigen  Romanisten 
alle  Ursache,  Ratnouard's  Andenken  in  Ehren  zu  halten,  so 
sehr  sie  sich  auch  bewusst  sein  dürfen,  Vieles  richtiger  zu  er- 
kennen, als  er  gethan. 

DiEZ  war,  was  sprachliche  Dinge  anbelangte,  im  Besitze 
einer  vorzüglichen  Methode  und  eben  dadurch  wurde  er  be- 
fihigt,  der  eigentliche  Schöpfer  der  romanischen  Wissenschaft 
zu  sein.  Aber  seine  grosse  Bescheidenheit  und  eine  gewisse 
Zaghaftigkeit  hielten  ihn  nicht  selten  von  der  strengen  und 
consequenten  Anwendung  seiner  Methode  ab,  namentlich  Hess 
er  sich  leicht  bestimmen,  gegen  die  Meinung  eines  Anderen 
seine  eigene  besser  begründete  Ansicht  aufzugeben  (man  vgl. 
manche  in  der  3.  Ausgabe  der  Gr.  vorgenommene  Aende- 
nmg  des  Textes  der  2.  Ausgabe].  Dazu  kam  ein  gewisser 
gemüthlicher  Zug  in  ihm,  der  ihn  an  einem  schneidigen  Vor- 
gehen verhinderte  und  ihn  Manches  als  möglich  annehmen 
liess,  was  er  bei  scharfer  Prüfung  als  unmöglich  hätte  aner- 
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kennen  müssen  (Belege  hierfür  kann  jeder  Sachkundige  nament- 
lich im  etymologischen  Wörterbuch  leicht  finden).  Endlich 
ist  zu  beherzigen,  dass  selbst  auch  der  bedeutendste  Mann 
sich  nicht  durchweg  über  das  Niveau  seiner  Zeit  zu  er- 
heben vermag.  Zu  der  Zeit  aber,  als  Ddbz  im  schaffenskräf- 
tigen Alter  stand  und  seine  unsterblichen  Werke  schrieb,  gab 
es  eine  wirkliche  Lautlehre  innerhalb  der  Philologie  noch 
nicht,  denn  die  Wissenschaft  der  Lautphysiologie  war  noch 
nicht  entwickelt  genug,  um  der  Sprachwissenschaft  wirksame 
und  verlässliche  Hülfe  leisten  zu  können.  So  &sste  man  denn 
damals  die  Laute  noch  sehr  äusserlich  auf,  identificirte  sie  viel 
zu  sehr  mit  den  Schriftzeichen  und  besass  den  Muth  nicht, 
über  den  von  den  Grammatikern  des  Alterthums  gezogenen 
Kreis  der  Lautbestimmungen  hinauszuschreiten.  Auch  Di£Z 
blieb  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  im  Wesentlichen  in  den  An- 
schauungen seiner  Zeit  befangen,  auch  ihm  fehlte  die  laut- 
physiologische Schulung  und  Methode,  ohne  welche  das  Yer- 
ständniss  von  dem  Wesen  und  der  Entwickelimg  der  Laute 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So  ist  denn  die  Lautlehre 
in  seiner  Grammatik  mehr  nur  eine  Lehre  von  den  Buch- 
stabenvertauschungen,  welche  bei  einer  Vergleichung  der  ein- 
zelnen romanischen  (Schrift)  sprachen  mit  dem  Latein  beobach- 
tet werden.  Sollte  einmal  von  einem  Romanisten  der  Jetzt- 
zeit eine  wirkliche  Umarbeitung  der  DiEz'schen  Grammatik 
vorgenommen  werden,  so  würde  sicherlich  der  lautliche  Theil 
derselben  eine  ganz  andere  Gestalt  empfeingen,  als  ihm  von 
DiEZ  gegeben  worden  war.  Indessen  was  auch  immer  vom 
Standpunkte  einer  vorgeschritteneren  Erkenntniss  an  dem 
Sprachforscher  Diez  mit  Recht  vermisst  werden  möge,  es  ist 
verschwindend  geringfügig  gegenüber  dem  Grossen  und  blei- 
bend WerthvoUen,  was  von  ihm  geschaffen  worden  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik  und  Wortforschung.  —  Nach  dem 
Ruhme  eines  Textkritikers  hat  Diez  wohl  nie  streben  wollen, 
es  scheint  ihm  vielmehr  diese  Art  philologischer  Thätigkett 
unliebsam  gewesen  zu  sein.  So  hat  er  denn  auch  auf  dem 
erwähnten  Gebiete  nur  wenig  geleistet,  und  der  Werth  dieser 
Leistungen  ruht  keineswegs  in  der  Fassung,  die  er  den  edirten 
Texten  gegeben,  sondern  lediglich  in  den  beigefügten  gehalt- 
vollen Commentaren.     Die   von  Diez  herausgegebenen  Texte 
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(Eidschwüre,  Eulalialied,  Passion,  Leodegarlied,  Boethiuslied, 
Glossen)  sind  übrigens  sämmtlich  solche,  welche  nur  in  je 
einer  Handschrift  überliefert  sind.  Der  Herausgeber  konnte 
ako  nur  die  sogenannte  niedere  Textkritik  üben.  Gelegen- 
heit zu  einer  Leistung  in  der  höheren  Textkritik  hat  Diez 
nie  gesucht,  nie  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  verlorene  Ori- 
ginal eines  in  mehreren  Handschriften,  bzw.  Redaktionen 
aberlieferten  Werkes  zu  reconstruiren,  bzw.  die  FiUation  der 
betreffenden  Handschriften  kritisch  festzustellen.  Thöricht  wäre 
es,  aus  diesem  Unterlassen  einen  Vorwurf  gegen  ihn  abzu- 
leiten: wer  die  Grundlagen  einer  neuen  Wissenschaft  legt, 
Ton  dem  darf  man  nicht  fordern,  dass  er  diese  Wissenschaft 
auch  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  erschaffe. 

Lautlehre  und  Textkritik  waren  also  die  schwachen  Punkte 
in  der  von  Diez  geschaffenen  Wissenschaft.  In  der  weiteren 
EntWickelung  aber,  welche  die  letztere  genommen,  sind  diese 
Schwächen  beseitigt  und  die  durch  sie  bedingten  Lücken  aus- 
gefüllt worden.  Das  Verdienst,  dass  dies  geschehen,  kommt 
ror  allen  Anderen  Ascoli  und  G.  Paris  zu  ;  erworben  hat  es 
lieh  der  erstere  durch  seine  Saggi  ladini  (1873),  der  letztere 
durch  seine  Ausgabe  des  Alexiusliedes  (1872).  Will  man 
durchaus  Perioden  in  der  Geschichte  der  romanischen  Philo- 
logie unterscheiden,  so  wird  man  von  dem  Erscheinen  dieser 
beiden  Werke  ab  die  neueste  datiren  müssen. 

§  12.  Charakteristisch  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
romanischen  Philologie  sind  folgende  drei  Thatsachen: 

a)  unter  ihren  verschiedenen  Disciplinen  finden  Gram- 
matik (und  zwar  besonders  Lautlehre  und  Formenlehre)  und 
Textkritik  die  eifrigste  und  vielseitigste  Behandlung; 

b)  Hauptgegenstand  der  Forschung  sind  die  älteren 
(d.  h.  die  mittelalterlichen]  Perioden  der  romanischen  Sprach- 
und  Litteraturgeschichte, 

c)  unter  den  romanischen  Einzelphilologien  ist  die  fran- 
lösische  die  am  meisten  angebaute  und  folglich  auch  die 
am  meisten  entwickelte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  drei  charakteristischen 
Thatsachen  zugleich  auch  Einseitigkeiten  sind,  und  es  ist  mit- 
hin anzuerkennen,  dass  die  romanische  Philologie  in  ihrem 
gegenwärtigen  Entwickelungsstadium  in  dreifacher  Beziehung 
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einseitig  ist.  Dennoch  aber  muss  diese  Entwickelung  als  eine 
solche  angesehen  werden,  welche  sowol  nach  Massgabe  der 
bedingenden  äusseren  Verhältnisse  völlig  erklärlich  als  auch 
innerlich  durchaus  berechtigt  ist.  Denn  erstlich  sind  sichere 
Erkenntniss  des  Sprachbaues  und  methodische  Feststellung 
der  vielfach  so  verderbt  überlieferten  Texte  die  nothwendigen 
Vorbedingungen  für  das  wissenschaftliche  Verständniss  und 
die  richtige  Würdigung  der  Litteraturwerke  und  der  zwischen 
ihnen  bestehenden  genetischen  Zusammenhänge.  Femer  ge- 
währen die  älteren  Sprach-  und  Litteraturperioden  der  For- 
schung den  grossen  Vortheil,  dass  sie  einigermassen  abge- 
schlossene Gebiete  darstellen,  über  welche  eine  Uebersicht 
eher  zu  erlangen  ist,  als  über  die  endlos  ausgedehnten  neueren 
Sprach-  und  Litteraturgestaltungen ;  auch  kann  ja,  wie  natür- 
lich, das  Spätere  erst  dann  erkannt  werden,  wenn  das  Frühere, 
aus  welchem  es  entstanden,  erkannt  worden  ist.  Endlich  ist 
unter  den  romanischen  Völkern  das  Französische  zweifelloe 
das  bedeutendste,  zum  Mindesten  muss  man  dies,  mag  man 
es  auch  vielleicht  —  unserer  Ansicht  nach  allerdings  mit  Un- 
recht —  hinsichtlich  der  Gegenwart  bestreiten  wollen,  bezüg- 
lich des  Mittelalters  anerkennen,  also  bezüglich  des  Zeitalters, 
auf  welches  sich  bis  jetzt  die  romanische  Forschung  vorzugs- 
weise erstreckt;  für  das  Zeitalter  der  [Renaissance  freilich 
kommt  Italien  und  in  einigen  Beziehungen  auch  Spanien  eine 
ungleich  höhere  Bedeutung  zu,  als  Frankreich. 

Indessen  wissenschaftliche  Einseitigkeiten,  wie  die  ange- 
führten, sind  immer  nur  zeitweise  berechtigt  und  wirken  auch 
nur  zeitweise  wohlthätig,  auf  die'jDauer  aber  werden  sie  schäd- 
lich und  hemmen  den  wissenschaftlichen  Fortschritt.  Und  es 
will  uns  scheinen,  als  werde  die  Zeit  bald  kommen,  in  wel- 
cher die  romanische  Philologie  sich  aus  dem]Banne  der  gegen- 
wärtigen Einseitigkeiten  werde  befreien  müssen.  Namentlich 
dürfte  es  angezeigt  isein,  dass  bald  auch  andere  romanische 
Sprachen,  namentlich  die  provenzalische,  die  italienische  und 
die  spanische,  Gegenstand  einer  so  eindringenden  philologi- 
schen Forschung  werden,  wie  sie  bis  jetzt  vorwiegend  nur  der 
französischen  zu  Theil  geworden  ist.  — 

So  sehr  man  sich  auch  der  Ergebnisse  freuen  darf,  welche 
eine   ebenso  begeisterte  wie  besonnene   Forschung    innerhalb 
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des  verlulltnissinässig  kurzen  Zeitraumes  von  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie errungen  hat,  so  darf  man  sich  doch  der  Erkenntniss 
nicht  verschliessen,  dass  noch  unendlich  Vieles  zu  thun  übrig 
bleibt  Noch  besitzen  wir  für  keine  einzige  romanische 
Sprache  (selbst  für  das  Französische  nicht]  eine  dem  gegen- 
wartigen Standpunkt  der  Wissenschaft  genügende  Grrammatik ; 
noch  fehlen  uns  für  die  Geschichte  einer  jeden  der  roma- 
nischen Litteraturen  wirklich  wissenschaftliche  Darstellungen, 
—  und  diese  Lücken  sind  nur  zu  erklärlich,  denn  es  mangelt 
eben,  namentlich  ausserhalb  des  Französischen,  noch  gar  sehr 
an  den  erforderlichen  Vorarbeiten.  Noch  sind  bis  jetzt  vor- 
nehmlich nur  die  Schriftsprachformen  des  Bomanischen  durch- 
forscht, die  Volksdialekte  dagegen,  in  Sonderheit  die  leben- 
den, zu  sehr  vernachlässigt  worden,  obwol  doch  gerade  diese 
die  naturgemässe  und  normale  Sprachentwickelung  darsteUen. 
Noch  ist  bis  jetzt  die  Geschichte  der  Bedeutungsent Wickelung 
der  aus  dem  Lateinischen  und  dem  Germanischen  in  das  Bo- 
manische  übergegangenen  Worte  ein  nahezu  unberührtes  Ge- 
biet geblieben,  so  wichtig  auch  dessen  Bearbeitung  in  mehr- 
facher Hinsicht  wäre,  und  überhaupt  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Lexikologie,  abgesehen  von  etymologischen  Untersuchungen, 
im  Allgemeinen  noch  gar  wenig  gethan  worden :  nur  eben  für 
das  Französische  ist  ein  Werk  wie  Littre^s  Dictionnaire  vor- 
banden. Noch  ist  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  von  der  £nt- 
wickelung  des  Komanischen,  bzw.  der  romanischen  Einzel- 
sprachen, aus  (dem  Volkslatein  eine  überaus  unvollkommene, 
nnd  ebenso  räthselhafk  sind  {uns  noch  vielfach  die  Beziehungen 
der  in  den  romanischen  Ländern  vor  deren  Bomanisirung  ge- 
sprochenen Sprachen  (Gallisch,  Iberisch,  etc.)  zu  den  roma- 
nischen Idiomen.  Und  so  liesse  sich  noch  eine  lange  Reihe 
von  Problemen  aufFühren,  welche  der  Lösung  harren.  Die 
Tomanische  Philologie  steht  eben  erst  am  Anfange  ihrer  Ent- 
wickelung,  sie  ist  erst  eine  jugendliche  Wissenschaft,  aber 
gerade  hieraus  erklärt  sich  der  bezauberade  Reiz,  den  sie  auf 
Jeden  ausübt,  der  ihr  näher  getreten. 

Litteraturangaben:  Eine  Geschichte  der  romanischen  Philologie 
ut  noch  nicht  geschrieben,  Beiträge  zu  einer  solchen  aber  sind  in  folgen- 
den Schriften  gegeben  worden:  Fuchs,  Die  roman.  Sprachen.  Halle  1849. 
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Einleitung  —  Q.  Paris,  Introduction  h,  la  granunaiie  des  langue  roEumei 
(nämlich  derDiEz'schen).  Paris  1863 — K.  Laubebt,  Die  neuesten  Fortschritte 
der  firanzösischen  Philologie.  Programm  der  Oberschule  zu  Frankfurt  a.  0. 
1874  —  F.  Neumann,  Die  roman.  Sprachforschung  in  den  letzten  beiden 
Jahren,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  fOr  Sprachvergl.  Bd.  24.  (1877.)  S.  159 ff. 
—  K.  Sachs,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  roman.  Dialektforschung,  in: 
He&big's  Archiv.  Bd.  54.  S.  242 ff.  —  K.  Sachs,  in:  Friedbich  Diez  etc. 
[s.  oben  S.  167.]  S.  10  ff.  —  E.  Stengel,  Eeport  on  the  Philology  of  the  Bo- 
mances  Languages  1875  to  1S82.  Reprinted  from  the  Eleventh  Annual  Ad- 
dress of  the  President  to  the  Philological  Society.  London  18S3.  (Am  glei- 
chen Orte  erstattete  1875  P.  Meyer  einen  Bericht  Aber  den  Stand  der 
roman.  Philologie  wfihrend  der  letzten  Jahre)  —  Begebuässige  Mittheiluigen 
über  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  roman.  Philologie,  sowie 
auch  einschlägige  Personalnotizen  geben  die  bedeutenderen  Fachzeitschriften, 
namentlich  die  »Romania«  imd  das  »Litteraturblatt  für  german.  u.  roman. 
Philologie«  (s.  oben  S.  154). 


Achtes  Kapitel. 

Bemerknngeii  Aber  das  akademische  Stndimn  der  romani- 
schen Philologie. 

§  1.  Erstes  Erfordemiss  für  ein  gedeihliches  und  innere 
Befriedigung  gewährendes  wissenschaftliches  Studium  ist  Be- 
geisterung für  die  Wissenschaft,  denn  nur  diese  verleiht  die 
ELraft  zur  selbstentsagenden  und  opferfähigen  Hingabe  an  das 
Studium.  Wer  das  wissenschaftUche  Studium  lediglich  ab 
ein  Mittel  zu  künftigem  Broterwerb  aufifasst,  wer  in  der 
Wissenschaft  nur  die  »melkende  Kuh«  erblickt,  »die  ihn  mit 
Butter  versorgt«,  nicht  aber  »die  hehre  und  heilige  Gröttinc  — 
der  bleibe  fem  davon,  denn  er  würde  die  Wissenschaft  zum 
Handwerk  erniedrigen  und  nicht  fähig  sein,  sie  in  würdiger 
Weise  zu  üben  und  zu  fördern.  Gilt  dies  im  Allgemeinen, 
so  hat  es  doch  ganz  besondere  Geltung  in  Bezug  auf  den 
Studierenden,  welcher  dereinst  sich  dem  Lehrberufe  zu  wid- 
men gedenkt.  Denn  wie  vermöchte  derjenige  in  der  Brost 
seiner  Schüler  die  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  entflammen,  der 
nicht  selbst  von  ihr  durchdrungen  ist?  Wenn  irgend  einer, 
so  will  der  Beruf  des  Lehrers  ideal  aufgefasst  und  in  idealem 
Sinne  geübt  werden.  Denn  der  Beruf  des  Lehrers  erfordert 
stetige    Selbstaufopferung    und    Selbstentsagung,    und    dieser 
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Nothwendigkeit  vennag  nur  deijenige  freudigen  Heizens  sich 
zu  fügen,  der  in  dem  Streben  nach  dem  Idealen  seine  Lebens- 
aufgabe erblickt  tuid  seine  innere  Befriedigung  findet.  Aeussere 
Entschädigung  für  die  von  ihm  dargebracht^i  Opfer  an  Ar- 
beitskraft und  Mühe  wird  dem  Lehrer  nur  in  kargem  Masse 
geboten,  in  vollem  Masse  sie  ihm  zu  bieten,  würde  überhaupt 
munöglich  sein.  Allerdings  hat,  wer  sich  dem  höheren  Schul- 
dienste widmet,  vor  denen,  welche  andere  gelehrte  Laufbah- 
nen verfolgen,  bis  jetzt  wenigstens  in  der  !Regel  den  Yortheil 
voraus»  dass  er  nach  beendeten  Universit&tsstudien  verhält- 
nissmässig  früh  zu  einer  festen  und  mit  leidlich  gutem  Ein- 
kommen ausgestatteten  Stellung  und  damit  zur  ökonomischen 
Selbständigkeit  gelangen  kann.  Nam^iilich  die  Neuphilologen 
waren  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  meist  recht  günstig  ge- 
stellt, aber  auch  sonst  war  es  während  der  letzten  Jahrzehnte 
doch  wohl  Begel,  dass  Candidaten  des  höheren  Schulamtes 
nach  bestandenem  Ptobefahr  nicht  allzulange  auf  eine  An- 
itellung  zu  warten  nöthig  hatten,  während  bekanntlich  junge 
Theologen,  Juristen  und  Medidner  oft  lange  Jahre  sich  ge- 
dulden müssen,  ehe  sie  in  den  sicheren  Hafen  einer  festen 
Stellung  einlaufen  können.  Der  Eintritt  in  die  amtliche  Lauf- 
bahn ist  somit  für  den  Philologen,  bzw.  für  den  Neuphilo- 
logen verhältnissmässig  leicht  und  günstig  — ,  freilich  ist  es 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  es  so  bleiben  werde,  denn  der 
Andrang  zu  den  philologischen,  bzw.  zu  den  neuphilologischen 
Stadien  ist  ein  überaus  grosser,  und*  die  daraus  sich  ergebende 
Concnrrenz  wird  bald  bewirken,  dass  das  Angebot  die  Nach- 
&ige  übersteigt  und  dass  in  Folge  dessen  die  Anstellungsver- 
hSltnisse  ungünstiger  werden.  Es  können  dann  die  Zeiten 
wiederkommen,  wo,  wie  dies  vor  einigen  Jahrzehnten  nicht 
ongewöhnlich  war,  junge  Philologen  Jahre  lang  auf  Anstel- 
hmg  werden  harren  und  in  der  Zwischenzeit  als  Hauslehrer 
oder  in  anderen  privaten  Stellungen  ihr  Brot  sich  werden  ver- 
dienen müssen,  und  zwar  oft  genug  buchstilblich  im  Schweisse 
ihres  Angesichts.  Aber  mögen  auch  fernerhin  die  Anstellungs- 
Terhältnisse  der  philologischen  Lehrer  so  günstig  bleiben,  wie 
sie  bis  jetzt  es  gewesen  sind,  äusserlich  glänzend  und  aus- 
sichtsreich ist  die  Lehrerlaufbahn  doch  keineswegs.  Das 
Avancement  des  Lehrers  ist  ein  überaus  ungewisses  und  hängt 
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keineswegs  lediglich  von  seiner  Tüchtigkeit,  sondern  weit 
mehr  noch  von  zufälligen  Umständen  ab,  namentlich  bei  Leh- 
rern an  städtischen  Anstalten.  Aber  nicht  bloss  ungewiss  ist 
das  Avancement  des  Lehrers,  sondern  auch  auf  enge  Grenzen 
beschränkt.  Das  Höchste,  was  der  Lehrer  einer  höheren 
Schule  innerhalb  seiner  Berufslaufbahn  anstreben  und  errei- 
chen kann,  ist  das  Direktorat,  aber  selbstverständlich  ist  die 
Zahl  der  Direktorenstellungen  eine  verhältnissmässig  sehr 
kleine,  und  folglich  ist  die  Aussicht,  eine  solche  zu  erlangen, 
von  vornherein  gering,  ganz  abgesehen  davon,  dass  gar  man- 
cher wissenschaftlich  wie  pädagogisch  sehr  tüditige  Lelurer 
dennoch  auf  ein  Direktorat  nicht  refleotiren  kann,  weil  ihm 
die  für  ein  derartiges  Amt  erforderliche  Beanlagnng  und  Liebe 
zur  Verwaltungsthätigkeit  fehlt.  Berufungen  aus  dem  Gym- 
nasiallehramt  zu  einer  akademischen  Professur  kommen  zwar 
nicht  selten  vor  —  von  den  gegenwärtigen  Universitätsprofes- 
soren der  Neuphilologie  sind  mehrere  lange*  Jahre  als  Gym- 
nasiallehrer thätig  gewesen  — ,  sind  aber  doch  immerhin  nur 
vereinzelte  Ausnahmefalle,  und  ebenso  zu  beklagen  wie  zu 
tadeln  wäre  der  junge  Gymnasiallehrer,  der  sein  Amt  nur  als 
die  Uebergangsstufe  zur  Universität  betrachten  wollte.  Uebri- 
gens  dürfte  der  Uebertritt  aus  dem  Gymnasial-  zu  dem  Uni- 
versitätslehramte nur  dann  zum  Yortheile  dessen,  der  ihn  voll- 
zieht, gereichen,  wenn  derselbe  noch  im  jüngeren  Lebensalter 
steht  und  voller  geistiger  Frische  sich  erfreut.  Nooh  seltoier 
als*  zu  Universitätsprofessuren  werden  Gymnasiallehrer  zu  höhe- 
ren Verwaltungsämtem  (Schulrathsstellungen  u.  dgl.)  berufen, 
so  selten,  dass  eine  derartige  Berufung  für  den  Einzelnen 
völlig  ausserhalb  des  Kreises  der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  In 
der  Regel  also  wird,  wer  einmal  in  die  Gymnasiallehrerbahn 
eingetreten,  sein  Fortkommen  nur  innerhalb  dieser  zu  ei^ 
hoffen  haben  \md  wird  überdies  sich  bescheiden  müssen,  selbst 
nach  langjähriger  Dienstzeit  nicht  über  die  Stellung  eines 
Oberlehrers  und  das  damit  verbundene  Gehalt  hinauszukom- 
men. Das  letztere  aber  ist,  wenn  auch  ein  anständiges  und 
massigen  Ansprüchen  genügendes,  doch  keineswegs  ein  glän- 
zendes, wenigstens  verglichen  mit  dem,  was  etwa  ein  tüch- 
tiger Advocat  oder  Arzt  durch  seine  Praxis  sich  erwerben 
kann,  oder  mit  der  Besoldung  eines  in  höhere  Stellungen  ein- 
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getackten  Beamten  oder  Officiers  oder  gar  mit  der  Einnahme 
eines  rührigen  Bankiers,    GroBskaufmanns,   Fabrikanten  oder 
Landwirthes.    Wo  möglich  noch  ungünstiger  als  in  Bezug  auf 
sein  Einkommen  ist  der  Gymnasiallehrer  in  Bezug  auf  seinen 
gesellschaftlichen   Rang   gestellt.     Bevor   er   zum   Oberlehrer 
empoxgenickt  ist,  fehlt  ihm  ein  gesellschaftlich  verwerthbarer 
Amtstitel,   aber  auch  der  Titel  »Oberlehrer«  klingt  bescheiden 
genug,  zumal  er  häufig  auch  nicht  akademisch  gebildeten  Leh- 
rern Terliehen  wird.    Dazu  kommt,  dass  dem  Gymnasiallehrer 
ein  bestimmt  normirter  Bang  innerhalb  der  Beamtenhierarchie 
versagt   ist.      Der   Direktor    eines    Gymnasiums    rangirt    (in 
Prenssen)  allerdings  mit  den  Käthen  vierter  Klasse,  den  Leh- 
rern aber  ist  —  mit  Ausnahme  der  mit  dem  Prädicat  »Pto- 
fessort  prädicixten,   welche  den  Bäthen  fünfter  Blasse  gleich- 
gestellt sind  —  ein  bestinunter  Rang  nicht  zugewiesen,   so 
dass  sie  bei  ofificiellen  Festlichkeiten  eventuell  jungen  Lieute- 
nants und  Assessoren  nachzustehen  haben,  wenn  sie  überhaupt 
mit  Einladungen  bedacht  werden ,   was  nur  sehr  ausnahms- 
weise geschehen  dürfte.     Man  kann  nun  ja  mit  Recht  sagen, 
dass  für  Männer  der  Wissenschaft  es  herzlich  gleicl^ltig  ist, 
ob  die  Hofrangliste  ihnen  ein  Plätzchen  vergönnt  oder  nicht, 
indessen  so  richtig  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  hat  doch 
praktisch  die  Ranglosigkeit  der  Gymnasiallehrer  fxir  diese  unter 
Umständen  peinliche  Unannehmlichkeiten  zur  Folge :  sind  doch 
die  Gymnasiallehrer  ihrer  Stellung  und  ihren  Verpflichtungen 
naeh  Beamte,  und  zwar  stehen  sie  durch  ihre  Bildung,  durch 
die  Pnifungen,  die  sie  bestanden,  und  durch  ihre  Leistungen 
dudiaus  den  höheren  Beamten  gleich,   dürften  also  den  An- 
sprach erheben,   diesen  auch  im  Range  gleichgestellt  zu  sein, 
imd  mässen  es  als  eine  Zurücksetzung  empfinden,   dass  dies 
lücht  der  Fall  ist ;  das  grosse  Publikimi  aber,  das  über  derartige 
Dinge  ja  kein  sachgemässes  Urtheil  besitzt,  muss  zu  der  Mei- 
nung gedrängt  werden,   dass  der  Gymnasiallehrer  gegenüber 
etwa   einem  Regierungs-    oder   Landgerichtsrathe    doch    nur 
eine  untergeordnete  Stellung  einnehme  und  eigentlich  nichts 
weiter  sei  als  ein  Subaltembeamter.^]     Solcher  falscher  Mei- 


1)  Zu  Terkennen  ist  allerdings  nicht,   dass  die  Zutheilung  eines  be- 
»timmten  Ranges  an  die  Gymnasiallehrer  ihre  Schwierigkeit  haben  würde. 
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nung  wird  leider  obendrein  durch,  die  beklagenswerthe  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  sich  die  Lehrer  städtischer  Gymnasien 
den  Stadträthen  nnd  Stadtverordneten  gegenüber  befinden, 
grosser  Vorschub  geleistet.  Und  überdies  ist  man  ja  im  grossen 
Publikum  nur  allzu  geneigt,  die  Stellung  des  GymnasiaUehien 
zu  unterschätzen ,  da  die  Thätigkeit  desselben,  äusseriich  be- 
trachtet, die  gleiche  ist  wie  die  des  nicht  akademisch  gebU« 
deten  Yolksschullehien. 

Jedenfalls  auf  glänzende  finanzielle  Einnahmen  und  auf 
hervorragende  geselbchaftlidiie  Stellung  muss  verzichten,  wer 
dem  Qymnasiallehrberufe  sich  widmet.  Aber  bereit  muss  er 
sein  zu  mühevoller,  geistig  wie  leiblich  gleich  angreifender 
Thätigkeit.  Wahrlich,  nicht  geringe  Forderungen  werden  an 
die  Leistungsfähigkeit  des  Gymnasiallehrers  gestellt,  und  wer 
da  meint,  dass  das  Tagewerk  desselben  auf  die  an  sich  ja 
nicht  übermässig  zahlreichen  Schulstunden  sich  beschranke, 
der  befindet  sich  gar  sehr  im  Irrthum ,  denn  er  weiss  nicht, 
dass  der  Lehrer  nach  beendetem  Unterrichte  noch  ganze  Stösse 
von  Correkturen  zu  erledigen,  Censur-  und  andere  Tabellen 
aufzustellen,  Besuche  von  Angehörigen  seiner  Sdiüter  zu  em* 
pfangen,  namentlich  aber  auf  die  Unterrichtsstunden  sidi 
planmässig  vorzubereiten  hat.  Man  muss  ja  nun  gewiss  za- 
geben, dass  ein  jeder  Beruf  Arbeitslasten  auferlegt  und  dass 
ein  Amt  eben  keine  Sinecure  sein  kann,  aber  gegoiüber  den 
Angehörigen  anderer  Berufe,  welche  akademische  Vorbildung 
erheischen,  ist  der  Gymnasiallehrer  doch  insofern  besonde» 
ungünstig  gestellt,  als  er  am  strengsten  an  die  Innehaltong 
bestimmter  Arbeitsstunden  gebunden  ist.  Bei  einem  Verwal- 
tungsbeamten oder  Advokaten  —  um  diese  Beispiele  heraus- 
zugreifen —  wird  es  meist  nicht  ängstlich  darauf  ankommen, 


Es  würde  allerdings  nieht  viel  daj^egen  einzuwenden  sein,  wenn  man  den 
noch  nicht  sum  Oberlehrer  arancirten  Lehrern  nur  den  Rang  von  Bitben 
fOnfter  Elasse  verliehe,  den  Oberlehrern  aber  könnte  man  billigerweiie 
die  Gleichstellung  mit  den  Käthen  vierter  Klasse  nicht  vorenthalten.  Dann 
aber  mttsste  eine  Rangerhöhung  der  Gynmaeialdirektoren ,  die  jetst  scboo 
den  Bsn^  von  Räthen  vierter  Aiasse  haben,  eintreten,  und  darin  eben  liegt 
die  Schwierigkeit.  Wenigstens  Eins  aber  könnte  die  Regierung  unbedenk- 
lich thun :  verdienten  Oberlehrern  nach  längerer  Dienstzeit  oder  doch  bei 
ihrer  Emeritirung  als  Zeichen  der  Anerkennung  den  Rang  eines  Rathea 
vierter  Klasse  (etwa  mit  dem  Titel  »Schulrath«)  verleihen.  Schon  dadurch 
würde  das  Ansehen  des  ganzen  Standes  wesentlich  gehoben  werden. 
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dass  er  genau  zu  einer  bestimmten  Stunde  auf  seinem  Bureau 
erscheint;  auch  etwa  ein  A^t  kann,  wofern  nickt  besonders 
dringliche  FäUe  vorliegen,  den  Beginn  seiner  Sprechstunde 
oder  seiner  Rund&hrt  leicht  um  ein  Halbstündchen  verzögern, 
wenn  ihm  dies  wünschenswerth  erscheint.  Der  GynmasiaK 
lehrer  dagegen  ist  der  Sklave  der  Stunde,  pünktlich  mit  dem 
bestimmten  Glockenschlage  muss  er  in  seiner  Klasse  erschei- 
nen und  wieder  genau  bis  zu  einem  bestimmten  Glocken- 
sehlage  in  derselben  ausharren  ^  seinem  persönlichen  Belieben 
ist  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Spielraum  gelassen ,  und  es 
ist  das  eine  Beschränkung,  welche  unter  Umständen  sich  sehr 
schmerzlich  fühlbar  macht.  Allerdings  wird  der  Gynmasial- 
lehrer  für  den  auf  ihm  lastenden  Stundenzwang  einigermassen 
ivxA.  die  regelmässigen  imd  nicht  eben  karg  bemessenen 
Ferien  entschädigt,  indessen  ist  doch  zu  bemerken,  dass  er 
nicht,  wie  der  Arzt  oder  Advokat,  sich  seine  FeHenzeit  wenig- 
stens annähernd  nach  eigenem  Wimsche  wählen  kann,  son- 
dern auch  in  dieser  Beziehung  eng  gebunden  ist. 

An  Schattenseiten  gebricht  es  also  dem  Gymnasiallehrbe- 
mfe  keineswegs,  und  demjenigen,  der  den  Beruf  ohne  ideale 
Begeisterung  erfasst  hat  imd  ohne  solche  ausübt,  mögen  sie 
leicht  das  ganze  Leben  verdüstern.  Unglücklich  der  Gymna- 
siallehrer, der  in  seinem  Amte  nur  eine  materielle  Versorgung 
erblickt  1  Er  wird,  wenn  die  ersten  Jahre  vorüber  sind,  in 
denen  er  allerdings^  verglichen  etwa  mit  dem  Beferendar  oder 
dem  jungen  Geistlichen,  finanziell  günstig  gestellt  ist,  mit 
Neid  auf  die  Angehörigen  anderer  gelehrter  Berufe  blicken, 
denn  diesen  eröffnet  sich,  wenn  sie  talentvoll  und  pfiüichttreu 
sind,  eine  weite  und  aussichtsreiche  Laufbahn,  während  er 
selbst  sich  fort  und  fort  auf  ein  bescheidenes  Einkommen  an- 
ge?riesen  sieht  und  an  eine  Stellung  gebunden  ist,  welche, 
ohne  eine  subalterne  zu  sein,  doch  Manches  von  der  Unfrei- 
heit und  Beengung  einer  solchen  in  sich  hat.  Unglücklich 
audi  der  Grynmasiallehrer,  welcher  wissenschaftlich  nicht  weiter 
strebt  und  sich  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit  ent- 
fremdet !  Ihm  wird  der  Beruf  zu  einem  öden  und  geistlosen 
Handwerke,  das  er  nur  nothgedrungen  imd  mit  Widerwillen 
betreibt,  das  Schulhaus  wird  ihm  eine  Stätte  der  Pein,  seine 
Schüler  sind  ihm  lästige  und  vielleicht  verhasste  Plagegeister, 
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seine  strebsamen  Collegen  sind  ihm  unbequeme  Mahner;  ihm 
fehlt  die  innere  Befriedigung,  welche  allein  jedem  Schaffen 
und  Wirken  Weihe  und  Segen  verleiht,  und  in  Folge  dessen 
verliert  er  dann  gar  zu  leicht  nicht  bloss  die  wahre  Freude 
am  Leben,  sondern  auch  den  äusseren  Halt.  Nichts  Traurigeres 
und  Würdeloseres  giebt  es  als  einen  solchen  Lehrer.  Ein  immer 
tieferes  Herabsinken  ist  ihm  gewiss,  wenn  er  nicht  noch  zur 
rechten  Zeit  alle  Energie  aufzubieten  vermag,  um  sich  des 
drohenden  Verderbens  zu  erwehren.  Es  bedarf  nicht  erst  einer 
langen  Auseipandersetzung,  wie  sehr  derartige  Individuen  dem 
Gredeihen  der  Schule,  an  welcher  sie  angestellt  sind,  und  dem 
Ansehen  des  Standes,  welchem  sie  angehören,  schaden.  Klar 
genug  ist  es  ja,  dass  wenn  auch  nur  ein  Lehrer  eines  Gym- 
nasiums mit  notorischer  Unlust  seinen  Beru&pfiichten  nach- 
kommt, dadurch  imsägliches  Unheil  entsteht,  um  so  mehr, 
als  die  Entfernung  eines  unwürdigen  Lehrers  aus  seinem  Amte 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  sehr  schwer  ausführbar 
ist.  Klar  genug  ist  auch,  dass  ein  Gymnasiallehrer,  der  seine 
amtsfreie  Zeit  nicht  besser  als  zum  Wirthshausbesuche  oder 
zu  zwecklosem  Umherbummeln  zu  verwenden  weiss,  sich  keiner 
sonderlichen  Achtung  im  Publikum  erfreuen,  dagegen  Perso- 
nen, welche  den  Schulverhältnissen  fem  stehen,  sehr  be- 
greiflichen Anlass  zu  einer  ungünstigen  Meinung  sei  es  über 
den  Gymnasiallehrstand  überhaupt  sei  es  wenigstens  über  das 
Collegium  des  betrefitsnden  Gymnasiums  geben  kann.  — 

Es  ist  ja  nun  selbstverständlich,  dass  nicht  ein  jeder  Gym- 
nasiallehrer umfassende  xind  bedeutende  gelehrte  Werke  schrei- 
ben kann.  Dies  wird  vielmehr,  vne  in  allen  wissenschaftlichen 
Berufen,  immer  nur  wenigen  besonders  Begabten  möglich  sein 
und  selbst  diesen  nur,  wenn  sie  von  äusseren  Verhältnissen 
begünstigt  sind,  wenn  sie  z.  B.  eine  grössere  öffentliche  Biblio- 
thek ohne  allzu  verdriessliche  Schwierigkeiten  benutzen  oder 
sich  den  Besitz  einer  eigenen,  für  ihre  Zwecke  im  Wesent^ 
liehen  ausreichenden  Bibliothek  vergönnen  können.  Aber 
wissenschaftliches  Streben  lässt  sich  sehr  wohl  hegen  und  be- 
thätigen,  ohne  dass  sich  damit  litterariseher  Ehrgeiz  verbin- 
det. Gern  mag  man  es  gelten  lassen,  wenn  ein  Lehrer  er- 
klärt, dass  er  keine  Zeit  ztim  Bücherschreiben  habe  oder  keinen 
Beruf  dazu  in  sich  fühle.     Es  bedarf  das  nicht  einmal  einer 
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besonderen  Kechtfertigung,  denn  das  Bücherschreiben  ist  eben 
nicht  Jedermanns  Sache^  und  überdies  leistet  ein  Lehrer,  der 
seine  Berufspflichten  einsichtsvoll  und  treu  erfüllt,  vielleicht 
mehr  für  die  Menschheit,  als  ein  Schriftsteller,  der  Jahr  aus 
Jahr  ein  die  Druckerpressen  in  Bewegung  setzt.  So  gerecht- 
fertigt jedoch  der  Verzicht  auf  die  Schriftstellerei  im  grossen 
Massstabe  in  der  Kegel  sein  wird,  so  unverzeihlich  ist  für  den 
Lehrer  der  Verzicht  auf  eigene  wissenschaftliche  Thätigkeit. 
In  Bezug  auf  diese  liegt  vielmehr  ihm  eine  doppelte  uner- 
lassliche  Pflicht  ob.  Einmal  muss  er  die  Fortschritte  seiner 
FachwiBsenschaft  aufmerksam  verfolgen,  sich  stets  mit  den 
neuen  Errungenschaften  derselben  und  mit  den  zur  Anwendung 
kommenden  neuen  Methoden  thunlichst  vertraut  machen.  So- 
dann aber  muss  er  innerhalb  seiner  Fachwissenschaft  ein  wenn 
auch  noch  so  eng  härenstes  Sondei^ebiet  zu  selbstthätiger  Durch- 
foischung  sich  erwählen,  mag  auch  immerhin  seine  Arbeit  sich 
auf  ein  blosses  fleissiges  Beobachten  imd  Sammeln  von  Ein- 
zelheiten sich  beschränken  und  zu  einer  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  nach  grossen  Gesichtspunkten  nicht  gelangen. 

Für  Neuphilologen  ist  geeigneter  Stoff  zu  derartigen  Spe- 
eialstudien  in  reicher  Fülle  vorhanden.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  alt-  und  neufranzösischer  (italienischer,  provenzalischer 
etc.,  ebenso  auch  alt-  und  neuenglischer)  Schriftwerke  ist  bis 
jetzt  in  Bezug  auf  Sprachgebrauch ,  Wortschatz  etc.  genauer 
untersucht  worden.  Es  ist  also  Material  vorhanden  zu  Hunder- 
ten, ja  zu  Tausenden  von  ergiebigen  Einzelarbeiten,  von  denen 
eine  jede,  wenn  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  Methode 
ausgeführt,  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Geschichte  der 
betreffenden  Sprache  und  Litteratur  sein  würde.  Namentlich 
sei  hier  auf  Eins  hingewiesen.  Empfindlich  fühlbar  macht 
dch  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  (und  ebenso  auch  der 
englischen)  Philologie  der  Mangel  eca  wissenschaftlich  ange- 
legten Speciallexicis,  bzw.  Wortindices  zu  den  bedeutenderen 
Schriftsteilem  und  Schriftwerken«  Einzelne  hervorragende 
Leistungen  dieser  Art  sind  allerdings  vorhanden  (z.  B.  G^nin's 
Lexique  de  la  langue  de  Moli^re,  Marty-Laveaux'  Corneille- 
Leiucon  u.  a.  m.  ^) ,  aber  wie  viel  ist  doch  noch  zu  thun  übrig, 

1)  Mehr  noch  als  die  oben  genannten  Werke  kann  Al.  Schmibt's  bewun- 
deottirerthes  Shakespeate-LezÜLon  aU  Muster  für  derartige  Arbeiten  dienen. 
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namentlich  auf  dem  Felde  der  provenzalischen,   italienischen, 
spanischen  etc.  Einzelphilologie,  indessen  auch  auf  demjenigen 
der  französischen  I     Was  das  Französische  anlangt,  so  wäre  es 
beispielsweise  sehr  dankenswerth ,  einmal  den  Wortschatz  Phi- 
lippe's  de  Thaün,  Wacb's,  BenoIt's  DB  Ste-More,  Cresubn'b  de 
Troyes  zusammenzustellen,  aber  auch  neufiranzösische  Autoren 
(z.  B.  Fenelon)  ,  selbst  solche  der  Gegenwart  (wie  z.  B.  E.  Zola)  , 
würden  eine  solche  Arbeit  lohnen,  wenn  sie  sich  auch  bei  diesen 
fügUch  auf  das  Sammeln  bestimmter  Wortkategorien  (Archais- 
men, Neologismen,  Provinzialismen  etc.)  beschränken  könnte. 
In  Bezug  auf  das  Italienische  fehlen  z.  B.   wissenschaftliche 
Speciallexika  selbst  noch  für  Petrarca  und  Boccaooio,  und 
es  wird,   ehe  solche  verfasst  worden  sind,  die  Geschichte  der 
italienischen  Schriftsprache  nie  klar  werden.    Im  Ptovensali- 
sehen,   Spanischen,   Portugiesischen,   Rumänischen  ist  nahezu 
noch  Alles  zu  thun  übrig.  Allerdings  entspredien  nun  lexika-* 
lische  Arbeiten,  welche,  wenigstens  bei  dem  ersten  Beginne, 
unleugbar  etwas  Trockenes  an  sich  hab^i  und  mehr,  als  andere, 
zu  mechanisdiem  Schreiben  nöthigen,  nicht  dem  Geschmacke 
eines   Jeden,    dagegen  besitzen  sie  für  den,    der    sich    mit 
ihnen  befreunden  kann,  auch  grosse  Vorzüge:   man  kann  für 
sie  auch  eine  zersplitterte  Mussezeit  —  und  mancher  Lehrer 
verfügt  ja  nur  über  eine  solche  —  nutzbar  machen  und  also 
manche  Viertel-  oder  Halbestunde  daför  verwerthen ,   welche 
sonst  verloren  gehen  würde,  denn  sie  lassen  sich  beliebig  ab- 
brechen, ohne  dass  damit  ein  Gedankengang  abgerissen  würde, 
dessen  Wiederanspinnen  grosse  Mühe  erfordert ;  femer  werden 
sie  sich  in  der  Regel  ausfuhren  lassen  ohne  die  Benutzung 
weitschichtiger  und  schwer  zu  beschaffender  Hülfsmittel,   und 
endlich  ist  es  bei  ihnen  auch  recht  wohl  möglich,  dass  Mehrere 
nach  einem  bestimmten  Plane  sich  in  die  Aufgabe  theilen  und 
also  gemeinsam  ein  Werk  schaffen,  zu  dessen  Hervorbringung 
die  Kraft;  eines  Einzelnen  nur  schwer  ausreichen  würde  (z.  B« 
zur  Abfassung  eines  wissenschafüichen  Wörterbuches  zu  Crr- 
STIEN  DE  Troyes  können  sich  Mehrere  in  der  Weise  verbin- 
den, dass  ein  Jeder  entweder  eine  einzehie  Dichtung  oder  be- 
stimmte Buchstaben  zur  Durcharbeitung  übernähme,  nur  müsste 
vorher  ein  genauer  Arbeitsplan  vereinbart  worden  sein  und 
schliesslich  von  Einem  die  abschliessende  Redaktion  vorge- 
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nommen  werden).  —  Auch  auf  Folgendes  sei  als  auf  einen 
dankbaren  und  dabei  verhältnissmässig  leioht  zu  bewältigen- 
den Arbeitsstoff  hingewiesen.  Bekanntlich  hat  Fritsche  ein 
treffliches  «Namenbuch«  zu  MoLxisRE  verfiEusst.  Für  Garnier, 
Habj>y,  Gornsille,  BagiuE;  Rotrou  etc.  etc.  sind  derartige 
Namenbücher  noch  nicht  vorhanden,  und  doch  würden  sie  in 
mehrfacher  Hinsicht  för  die  Litteratui^eschichte  erspriessliche 
Dienste  leisten  können. 

Nicht  enst  der  Bemerkung  bedarf  es,  dass  auch  sonst 
Material  zu  S{>ecialarbeiten  sich  genug,  ja  in  überreichem 
Hasse  finden  lässt.  Die  romanische  Philologie  ist  eben  noch 
ein  jungfräulicher  Boden,  von  welchem  nur  erst  einzelne 
Theile  urbar  gemacht  worden  sind.  Es  muss  nur  ein  Jeder 
ans  der  Masse  das  für  seine  individualen  Neigungen  und  Ver- 
lialtnisse  Geeignete  herauszugreifen  verstehen  I  Wer  aber  zu 
selbständiger  Wahl  nicht  Ueberblick  oder  Muth  genug  besitzt^ 
dem  wird  gewiss  der  Bath  erfahrener  Fachgenossen  nicht  fehlen. 

§  2.  Vorbedingung  för  ein  erfolgreiches  Studium  der  ro- 
manischen Philologie  ist,  wie  für  jedes  wissenschaftliche  Stu- 
dium .    der   Besitz   einer  guten   Gymnasialbildung.  ^ j     Wenn 


1]  Ueber  die  Frage  der  Zulassunff  der  Realgjmnasialabiturienten  zum 
fitodxom   der  neueren  Spraohen  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 
Sthon  hier  aber  werde  Folgendes  bemerkt.    Die  Frage  der  Berechtigjung 
der  Keelgymnasialabiturienten  zu  den  UniversitfttBstudien  pflegt  seit  einigen 
JUiren  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  behandelt  zu  werden,  mr  welche  ein 
triftiger  Grund  nicht  ersichtlich  ist.   Dass  Abiturienten  der  Realgymnasien 
Matibematik,  Naturwissenschaften  und  »neuere  Sprachen«  studieren  können , 
wild  Niemand  bestreiten,  der  die  Lehrpläne  und  Lehrziele  dieser  Anstalten 
kennt;  ebensowenig  wird  Jemand,   der  um  die  einsohlftgigen  VerhSltnisse 
lieh  bekümmert  hat,  bestreiten,   dass  bereits  zahlreiche  Kealgymnasialabi- 
taiienten  die  ffenannten  Studien  mit  bestem  Erfolge  betrieben  und  im  spä- 
teren Leben  als  würdige  Vertreter  der  Wissenschaft  sich  bewiesen  haben. 
Fre&Hoh  muss  dabei  mit  berücksichtigt  werden,  dass  bis  jetzt  in  der  Kegel 
wohl  nur  die  bestbegabten  Bealgymnasialabiturienten  dem  Universitäts- 
itadium  sich  zuwandten,  während  ron  den  Qymnasialabiturienten  auch  viele 
Bittel-  und  untermässig^  begabte  dies  thun  (eine  umsichtige  Statistik  darf 
neh  daher  nicht  mit  einer  einfachen  Qejpenüberstellung  aer  Procentsätze 
TOD  Bealgymnasial-  und  Oymnasialabiturienten ,  welche  das  Staats-  oder 
Doctorexsnien  u.  dgl.  mit  Auszeichnung  bestanden  haben,  begnügen,  son- 
dern muss  auch  die  ans  den  Reifezeugnissen  sich  ergebende  Segaoung  der 
betreffenden  Abiturienten  in  Reohnunf^  ziehen).    Unbestreitbar  ist  andrer- 
aeita,   dass   das  Realgymnasium  in  seiner  gegenwärtupen  Oreanisation  für 
das  Unxrersitfttsstudium  einiger  Wissenschaften  (Theoloffie,  klassische  Phi- 
lologie, Geschichte)  die  geeignete  und  ausreichende  Vorbildung  nicht  giebt, 
weil  ihm  der  griechische  Unterricht  fehlt.    Unbestreitbar  ist  ferner,   dass 
ftr  das  Studium  aller  anderen  Wissenschaften  (namentlich , Jurisprudenz, 
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neuerdings  hin  und  Trieder  der  Fall  vorkommt,  dass  junge 
Männer  den  romanischen  Studien  sich  widmen,  welche  ihre 
Vorbildung  auf  einer  lateinlosen  Schule  erlangt  und  nur  nach- 
träglich so  viel  Kenntnisse  des  Lateins  sich  angeeignet  haben, 
um  darin  nothdürftig  das  Abiturientenexamen  bestehen  zu 
können,  so  ist  dies  nur  zu  beklagen,  unbeschadet  aller  Achtmig 
vor  dem  Wissenstriebe  und  der  Energie  der  Betreffendea 
Denn  ein  derartiges  Nachlemen  des  Lateins,  das  überdies, 
wie  sehr  erklärlich,  meist  mit  einer  gewissen  Hast  betrieben 
werden  dürfte,  kann  nur  ein  oberflächliches  Ergebniss  liefern, 
und  nimmermehr  wird  durch  dasselbe  diejenige  Vertrautheit 
mit  dem  Latein  erzielt,  welche  für  den  romanischen  Philo- 
logen unbedingt  erforderlich  ist.  Denn  der  romanische  Philo- 
log  steht  dem  Latein  ganz  anders  gegenüber,  als  wie  etwa  der 
Student  der  Naturwissenschaften.  Für  den  letzteren  ist  eine 
gründliche  humanistische  Bildung  allerdings  auch  höchst  wfiiir 
schenswerth,  indessen  seine  Fachwissenschaft  mag  er  doch 
recht  wohl  erfolgreich  betreiben  köxmen,  auch  wenn  er  mit 
der  lateinischen  Grammatik  auf  etwas  gespanntem  Fusse  steht 
tmd  von  der  lateinischen  Litteratur  nur  eine  sdiattenhafte 
Kenntniss  besitzt.  Der  Student  der  romanischen  Philologie 
dagegen  ist  gerade  durch  seine  Fachwissenschaft  ganz  lumiittel- 
bar  und  fortwährend  auf  das  Latein  hingewiesen ,  so  dass  er 
ohne  dessen  gründliche  Kenntniss  völlig  ausser  Stand  ist,  sein 
Studienziel  zu  erreichen.  ' 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  dem  Studirenden  der  roma- 


Medicin,  romanische  und  germanische  Philologie)  die  Kenntniss  des  Oiie- 
chischen  zwar  kein  unbedingtes  Erforderniss ,  aber  doch ^ Te<^t  vün- 
schenswerth  ist,  und  dass  mithin  m  dieser  Beziehung  der  Qymnasialabitttrirat 
Tor  dem  Kealgymnasiedabiturienten  im  Yortheü  sich  befindet.  Unbestreit^ 
bar  ist  endlich,  dass  der  niechische  Unterricht  tOx  den  künftigen  Gelehrten 
jedes  Faches  einen  honen  propftdeutischen  Werth  besitzt.  Aus  diesen 
Thatsaohen  ergiebt  sich  doch  wohl  der  Sohluss ,  dass ,  so  lanse  das  Besl' 
gymnasium  das  Griechische  ausschliesst,  das  Gymnasium  die  oessere  Vor* 
Dlldung  für  die  Universität  gewAhrt.  Auf  die  Uauer  -wird  sich  das  Real- 
gymnasium auch  schwerlich  der  (facultativen)  Aufnahme  des  Qrieehisehen 
m  seinen  Lehrplan  entziehen  können,  und  wenn  diese  Aufnahme  erfolgt 
ist,  aber  nur  dann,  wird  es  Zeit  sein,  die  rolle  Gleichbereohti|ping  der 
Realgymnasial-  und  Gymnasialabiturienten  auszusprechen.  Uebngens  ist 
auch  der  Gymnasiallehrplan  reformbedürftig.  In  einer  hoffentlich  nicht  sn 
fernen  Zukunft  werden  gewiss  Gymnasium  und  Realg^ymnasium  zu  'einer 
Einheitsschule  vereinigt  und  dadurch  eine  Spaltung  in  der  höheren  Bil- 
dung beseitigt  werden,  welche,  je  Iftnger  sie  oesteht,  um  so  nachtheiligst 
wirken  muss. 
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nischen  Philologie,  der  die  übliche  Gymnasialbildung  erhalten 
hat,  auf  das  dringendste  anzurathen,  dass  er  mit  dem  Latei- 
nischen sich  andauernd  beschäftige  und  dass  er  die  Kennte 
nisse,  die  er  darin^ besitzt,  nicht  nur  sich  zu  erhalten,  son- 
dern auch  zu  erweitem  bestrebt  sei.  Am  wünschenswerthesten 
wäre  es,  wenn  jeder  Student  der  romanischen  Philologie  sich 
das  Ziel  setzte,  im  Lateinischen  die  Lehrbefähigung  mindestens 
für  die  mittleren  EJassen  zu  erlangen ;  die  Erreichung  dieses 
Zieles  würde  übrigens  seine  Anstellung,  sein  Aufrücken  und 
seine  Wirksamkeit  als  Gymnasiallehrer  wesentlich  fördern. 
Aber  auch  ohnedies  sollte  jeder  romanische  Philolog  sich  ernst- 
Kch  namentlidi  mit  dem  älteren  und  mit  dem  nachklassischen 
Latein  beschäftigen,  nicht  minder  mit  lateinischer  Litteratur- 
geschichte.  Keiner  sollte  versäumen,  diejenigen  lateinischen 
Autoren,  welche  sei  es  durch  ihre  Sprache  sei  es  durch  ihren 
hihalt  für  die  romanische  Philologie  Wichtigkeit  besitzen, 
durch  eigene  Lecture  möglichst  vollständig  kennen  zu  lernen 
[namentlich  Plautvs  wegen  seiner  dem  Vulgärlatein  sich 
nähernden  Sprache  —  Virgil's  Aeneide  und  Eklogen,  wegen 
des  Einflusses,  den  sie  auf  die  Litteratur  des  Mittelalters  und 
der  Benaissance  aui^eübt  haben  —  Horaz'  lyrische  Gedichte 
und  Ars  poetica,  weil  die  ersteren  in  der  Renaissanczeit  viel* 
&ch  nachgeahmt  worden  sind,  die  letztere  aber  als  massgebend 
fax  die  Theorie  der  Poetik  betrachtet  wurde  —  Senegals  Tra- 
gödien, und  Tbrekz'  Komödien,  weil  diese  (besonders  die 
eiBteren)  von  den  italienischen  und  französischen  Dramatikern 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  Form  und  Stoff 
nachgeahmt  wurden  —  Cäsars  Bellum  gallicum,  weil  in  ihm 
Charakter  und  Sitten  der  alten  Gallier  geschildert  werden  — 
Pktronitjs'  Satiren  und  Apulejus'  Metamorphosen  wegen  ihrer 
^Ifiioh  eigenartigen  Sprache  und  ihres  culturhistorisch  hoch- 
interessanten Inhaltes  —  die  Trojageschichten  des  sog.  Dares 
nnd  DicTYS  wegen  ihrer  Beziehungen  zur  mittelalterlichen  Lit- 
texatur).  Bemerkt  werde  noch  ausdrücklich,  dass  der  roma- 
nische Philolog  auch  das  kirchliche  Latein  und  die  Latinität 
des  Mittelalters  kennen  lernen  muss  (das  erstere  am  besten 
Ans  der  Lecture  der  Yulgata  und  frühchristlicher  Hymnen, 
die  letztere  am  fuglichsten  aus  mittelalterlichen  Urkunden, 
Gesetzen  und  Geschichtswerken. 


204       n.  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Philologie. 

§  3.  Kenntniss  des  Griechischen  ist  für  den  roma- 
nischen Philologen  im  höchsten  Grade  irünschenswerth,  da 
die  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  mit  der  griechi- 
schen Sprache  und  Litteratur  in  vielfachen  Beziehungen  stehen 
und  da  übetdies  das  Studium  der  fein  ausgebildeten  griechi- 
schen Grammatik  (und  besonders  wieder  des  yielgestaltigen 
griechischen  Formenbaues]  eine  durch  Nichts  zu  ersetzende 
sprachliche  Schulung  verleiht.  Der  des  Griechischen  unkun- 
dige romanische  Philolog  wird  sich  in  seinen  Studien  vielfach 
behindert  fühlen  und  manches  Einzelgebiet  seiner  Wissen- 
schaft nicht  in  dem  Masse  beherrschen  können,  wie  es  seinem 
eigenen  Wxinsche  entsprechen  muss.  Mindestens  wird  er  nicht 
selten  in  die  Lage  kommen^  einen  des  Griechischen  mächtigen 
Fachgenossen  um  Bath  anzugehen,  und  dadurch  diesem  gegen- 
über eine  gewisse  Inferiorität  einzugestehen,  deren  sich  be- 
wusst  zu  sein  an  sich  schon  peinlich  genug  ist.  Was  von  dem 
Studirenden  der  romanischen,  gilt  übrigens  ebenso  auch  von 
dem  Studirenden  der  englischen  Philologie. 

In  dem  Umstände,  dass  die  Realgymnasien  (bzw.  Real- 
schulen erster  Ordnung)  das  Griechische  bis  jetzt  noch  nicht 
in  ihren  Lehrplan  aufgenommen  haben,  liegt  ein  schweres 
Bedenken  gegen  die  den  Abiturienten  dieser  Anstalten  neuer- 
dings gewährte  und  im  Uebrigen  durchaus  gerechtfertigte  Zu- 
lassung zum  Studium  der  Neuphilologie.  Zwar  die  einmal 
bewilligte  Vergünstigung  zxurückzunehmen,  würde  ebenso  un- 
thunlich  wie  ungerecht  sein,  aber  man  sollte  durchaus  eine 
Möglichkeit  zu  finden  suchen,  den  Schülern  der  drei  obersten 
Klassen  des  Realgymnasiums  einen  facultativen  Unterricht  im 
Griechischen  zu  gewähren.  Unausführbar  dürfte  die  Sache 
keineswegs  sein ,  und  an  einzelnen  Anstalten  ist  sogar  der 
Versuch  dazu  bereits  mit  gutem  Erfolge  gemacht  worden. 
Auch  das  liesse  sich  erwägen,  ob  nicht  an  der  Universität  für 
die  von  Realgymnasien  kommenden  Abiturienten  Vorlesungen 
über  griechische  Grammatik  gehalten  werden  könnten.  Denn 
wenn  auf  der  Universität  beispielsweise  Sanskrit  von  den  Ele- 
menten an  gelehrt  wird,  so  wäre  das  Gleiche  wohl  auch  in 
Bezug  auf  das  Griechische  thunlich.  Jedenfalls  ist  Angesichts 
der  Thatsache,  dass  strebsame  Studenten  sich  bereits  in  wenigen 
Semestern  eine  verhältnissmässig  tüchtige  Kenntniss   des  be* 
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kamitUck  recht  schwierigen  Sanskrit  erwerben  können,  nicht  . 
abzusehen,  warum  nicht  auch  das  Griechische  sich  ebenso  gut 
sollte  erlernen  lassen,  obwol  ja  gern  zuzugeben  ist ,  dass  die 
im  Knabenalter  begonnene  und  durch  lange  Jahre  schulmässig 
betriebene  Erlernung  grosse  Vorzüge  besitzt.  Dem  Professor 
des  Gbriechisohen  würde  übrigens  ein  derartiger  Elementar- 
untemcht  nicht  zuzumuthen  sein,  sondern  er  würde  am  besten 
einem  jüngeren,  aber  doch  schon  im  Unterrichten  geübten  und 
wissenschaüdich  strebsamen  Gymnasiallehrer  übertragen  wer- 
den, dem  dadurch  zugleich  die  Möglichkeit  geboten  werden 
kömite,  später  ganz  zu  dem  akademischen  Lehramt  überzu- 
treten. 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  wo  Vorlesungen 
über  griechische  Grammatik  für  Anfänger  an  der  Universität 
nicfat  gehalten  werden,  ist  den  von  Realgymnasien  kommen- 
den Studirenden  der  Neuphilologie  dringend  anzurathen,  dass 
sie  während  ihrer  ersten  Semester  sich  durch  privates  Studium 
mit  den  Elementen  des  Grriechischen  bekannt  machen,  i)  Als 
bestes  Lehrbuch  für  diesen  Zweck  dürfte  sich  ihrer  praktischen 
Anlage  wegen  die  griechische  Elementargrammatik  von  Ba- 
PHAEL  Kühner  (Hannover,  HAHN^sche  Hofbuchhandlimg)  em* 
pfeklen,  welche  zugleidi  zahlreiche  und  methodisch  geordnete 
Uebungsaufgaben  mithält.  Wissenschaftlicher  in  ihrer  Anlage 
imd  ausgezeidbtnet  durch  die  Klarheit  ihrer  Darstellung,  aber 
praktisch  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  weniger  brauchbar  ist  die 
bekamite  Sckulgrammatik  von  G.*  Cubtius  (Ptag,  Tempsky), 
es  dürfte  dieselbe  sich  mit  Nutzen  neben  der  Kühnbb' sehen 
verwenden  lassen. 

Noch  dringender,  als  das  Studium  der  Elemente  der  grie- 
chischen Grammatik,  ist  den  Realgymnasialabiturienten  anzu- 
rathen, dass  sie  sich  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen 
Litteratur  durch  die  Lecture  guter  Uebersetzungen  bekannt 
machen.     Hombr,  Aeschtlus,  Sophokles,  Euripides  sollte  ein 


1)  Ein  rein  autodidaktisches  Studium  dürfte  allerdings  kaum  ausfahr- 
bar, sondern  eine  gewisse  Unterstützung,  wie  sie  2.  B.  ein  des  Griechi- 
schen kundiger  Commilitone  gewähren  kann,  ebenso  nothwendig  wie  auch 
lei^t  zu  beschauen  sein.  Praktisch  wird  es  sich  oft  einrichten  lassen, 
dass  der  frühere  Realgymnasialabiturient  und  der  frühere  Qymnasialabitu- 
nent  sich  wechselweise  in  der  Erlernung  des  Griechischen  und  des  Eng- 
lischen unterstützen. 
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Jeder  vollständig  lesen,   von  Abistophanes  wenigstens  einige 
Komödien,  von  Platok  wenigstens  einige  Dialoge  (namentlidi 
das  Symposion  und  den  Phädon)  kennen  lernen,   wenn  mög- 
lich auch  einige  Bücher  aus  Herodots,  Thucydides'  und  Xssr 
NOPHONs  Geschichtswexken.    An  guten  Uebersetzungen  fehlt 
es  ja  nicht,  und  dieselben  sind  ja  auch  in  der  Kegel  zugäng- 
lieh  genug.     Aber  freilich  ist  auf  Eins  aufinerksam  zu  machen. 
Um  die  Werke  der  griechischen  Litteratur  verstehen  und  ge- 
messen zu  können,  ist  erforderlich,   dass  man  in  den  antiken 
Geist,  der  sie  erfüllt,  hineinzuleben  sich  bemüht.    Das  erfor- 
dert einige  Anstrengung,  die  sich  aber  reichlich  belohnt.    Wer 
sie  jedoch  scheut,  dem  wird  die  Schönheit  griechischer  Dich- 
tung und  ProsadarsteUung  stets  verschleiert  bleiben,  und  statt 
angezogen  zu  werden,  wird  er  sich  abgestossen  fühlen  von 
den  Werken  der  griechischen  Litteratur,  langweilig,   trocken 
und  inhaltsleer  werden  sie  ihm  erscheinen.     Also  man  gebe 
sich  die  Mühe,  sich  ordentlich  »einzulesen«  und  den  richtigen 
Standpunkt  der  Betrachtimg  zu   gewinnen!     Man  lasse  sidi 
nicht   abschrecken   durch  den  ersten   Eindruck,    der   in  der 
Kegel  ein  unvortheilhafter  sein  wirdi     Man  werfe  nicht  nach 
flüchtiger  Lecture  weniger  Seiten  das  Buch  mit  Entrüstung 
weg  und  halte  si(^  nicht  auf  Grund  einer  momentanen  Er- 
fahrung, die  in  Wahrheit  gar  keine  Erfahrung  ist,  für  befugt, 
das  thörichte  Urtheil  zu  fällen,   dass  die  »Alten«  überschätzt 
würden  imd  dass  die  Modernen  es  doch  unendlich  weiter  ge- 
bracht  hätten!     Von  jedem'  wissenschaftUohen   Erkenntniss- 
ziele,  insbesondere  aber  von  dem  Ziele  der  Erkenntniss  des 
unendlich  Schönen  und  Erhabenen  in  der  antiken  Litteratur 
gilt  das  Dichterwort: 

»Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet, 
Bauscht  der  Wahrheit  tiefversteckter  Born, 
Nur  des  Meisseis  schwerem  Schlag  erweichet 
Sich  des  Marmors  sprödes  Kom.cc  — 

Der  Kath  übrigens,  sich  durch  Lecture  guter  Ueber- 
setztmgen  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen  Litteratur 
in  möglichstem  Umfange  vertraut  zu  machen,  ist  auch  den- 
jenigen Gymnasialabiturienten  ans  Herz  zu  legen,  welche,  sei 
es   weil   sie   auf  dem  Gymnasium   das  Griechische  vemach- 
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lifiaigt  oder  weil  sie  das  früher  Erlernte  rasch  »verschwitzta 
haben,  nicht  im  Stande  sind,  griechische  Texte  mit  Leichtig- 
keit und  Freudigkeit  zu  lesen.  Sonst  freilich  ist  dringend  zu 
wiinsdien,  dass  der  Gymnasialabiturient  sich  die  Fähigkeit 
zu  griechischer  OriginaUecture  bewahre.  Allerdings  aber  ist, 
um  dies  zu  erreichen ,  stete  Uebung  erforderlich,  denn  es  ist 
eine  bekannte  Erfahrung,  dass  gerade  das  Griechische  sich, 
wenn  nicht  immer  geübt,  sehr  rasch  vergisst,  während  das 
Lateinische  weit  zäher  im  Gedächtnisse  haftet.  Mangelt  die 
Zeit  zu  einer  nachhaltigeren  Betr^bung  des  Griechischen^  so 
ist  anzurathen,  dass  man  sich  wenigstens  durch  cursorische 
Lecture  leichterer  Schriftwerke  in  steter  Uebung  halte;  für 
diesen  Zweck  dürften  besonders  geeignet  sein,  die  unter  der 
Bezeichnung  »Scriptores  eroticia  zusammengefEuisten  und  in 
be^emer  Ausgabe  (von  Hsrohbb  in  der  Teubneb^ sehen  Biblio- 
iheca  Script,  giaec.)  zugänglichen  griechischen  Bomane ,  von 
denen  mancher  überdies  auch  auf  die  romanischen  Litterar- 
toren  einen  wenigstens  mittelbaren  Einfluss  ausgeübt  hat  und 
mithin  schon  um  desswillen  von  dem  romanischen  Philologen 
gekannt  zu  werden  yerdient. 

§  4.  Die  freie  Wahl  der  Universität,  auf  welcher  sie  ihren 
Studien  obzuliegen  gedenken,  ist  in  der  Begel  nur  denjenigen 
Studierenden  vergönnt,  welche  finanziell  günstig  genug  ge- 
stellt sind,  um  sich  nicht  von  Rücksichten  äusserer  Art,  z.  B. 
auf  etwa  zu  erlangende  Stipendien,  auf  Billigkeit  des  Lebens 
u.  dgl.,  leiten  lassen  zu  müssen.  Wer  aber  frei  wählen  darf, 
sollte  nicht  blindlings,  sondern  nur  nach  reiflicher  Ueberlegung 
wählen.  Specielle  Hathschläge  in  dieser  Beziehung  können  hier 
freilich  nidbt  ertheilt  werden,  schon  aus  dem  Ghrunde,  weil 
die  PexBonalverhältnisse  an  den  einzelnen  Fachschulen,  welche 
doch  in  erster  Linie  massgebend  sein  müssen,  in  Folge  von  Be- 
Tofungen,  Neubesetzungen  etc.  stetem  Wechsel  unterworfen  sind 
md  mithin  das,  was  für  das  laufende  Semester  richtig  sein  würde, 
rieUeicht  schon  in  dem  nächsten  seine  Geltung  verloren  hätte. 
Es  weide  daher  nur  Folgendes  bemerkt.  Zwecklos  für  das  hier 
alleixL  in  Frage  kommende  wissenschaftliche  Studium  ist  der 
Besuch  von  Hochschulen,  an  denen  zur  Zeit  noch  keine  Pro- 
fessur für  romanische  Philologie  besteht.  Von  denen,  welche 
eine  derartige  Professur  besitzen  —  und  das  ist  ja  die  grosse 
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Mehrzahl  (vgl.  oben  S.  1 70)  -^  müssen  vomelimlich  diejenigen 
in  Betracht  gezogen  werden,  an  welchen  entweder  ein  wirk- 
liches Seminar  für  romanische  Philologie  vorhanden  ist  oder 
doch  dasselbe,  wenn  es  noch  fehlt,  durch  regelmässige  Uebungs- 
standen  (Societät,  Kränzchen,  Gesellschaft  etc.)  ersetzt  wird. 
Namentlich  in  höheren  Semestern  stehende  Studierende  soll- 
ten, wenn  möglich,  nur  solche  Hochschulen  au&uchen,  wo 
ihnen  Gelegenheit  zur  Theilnahme  an  seminaristischen^  Uebun- 
gen  geboten  wird.  Im  Allgemeinen  dürfte  femer  etwa  noch 
zu  rathen  sein,  das  Studium  auf  einer  kleineren  Hochschule 
zu  beginnen  und  erst  etwa  im  dritten  Semester  eine  grosse 
Universität  (Beriin,  Leipzig,  Bonn,  München,  Strassburg)  zu 
besuchen,  denn  der  Anfönger  oder,  um  den  technischen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  der  »Fuchs«  wird  durch  die  Vielartige 
keit  des  auf  einer  grossen  Universität  gebotenen  LehrstoffSes 
leicht  wirr  gemacht  und  findet  also  dort  schwerer  die  richtige 
Bahn  seines  Studiums,  als  auf  einer  kleineren  Hochschule, 
wo  er  in  der  Begel  leichteren  Anschluss  an  schon  etüahrene 
Commilitonen  finden  wird.  Auch  ist  der  Natur  der  Dinge 
nach  der  gerade  für  Anfänger  so  wichtige  Verkehr  der  Stu- 
dierenden mit  den  Docenten  an  kleineren  Hochschulen  ein 
regerer,  als  an  grossen,  wo  er  oft  schon  durch  äussere  Gründe 
(weite  Entfernungen  u.  dgl.)  erschwert  wird.  Aber  eben  etwa 
vom  dritten  Semester  ab  sollte  Jeder,  der  es  ermöglichen  kann, 
wenigstens  auf  zwei  Semester  eine  grosse  Universität  auf- 
suchen, um  einmal  auch  grosse  Universilätsverhältnisse  kennen 
zu  lernen.  Fällt  dabei  die  Wahl  auf  Berlin  oder  Leipzig,  so 
wird  damit  für  den,  der  bis  dahin  nur  kleinere  Städte  kannte, 
zugleich  auch  der  Vortheil  geboten,  dass  er  einmal  eine  An- 
schauung von  wahrhaft  grossstädtischem  Leben  und  Treiben 
erhält,  ein  Vortheil,  der  freilich  für  den  Unvorsichtigen  leidit 
auch  ein  schwerer  Nachtheil  werden  kann.  Zur  Beendung  des 
Studiums  wird  es  sich  unter  Umständen  empfehlen,  wieder 
zu  der  kleineren  Hochschule,  auf  welcher  man  begonnen 
hatte,  zurückzukehren,  namentlich  wenn  man  in  der  betreffen- 
den Provinz  (bzw.  dem  betreffenden  Staate)  das  Staatsexamen 
abzulegen  imd  sich  um  Anstellung  zu  bewerben  gedenkt. 

So  rathsam  es  aber  auch  ist,   mehrere  Universitäten   sn 
besuchen,  da  dadurch  ein  Schutz  gegen  gefährliche  Einseitige 
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keit  und  Torzeitige  Yerphilisterung  geboten  ist,  so  ernstlicli 
ist  doch  andererseits  zu  warnen  vor  einem  unstäten  Umher- 
ziehen von  Universität  zu  Universität.  Denn  wer  auf  einer 
Hochschule  etwas  Tüchtiges  lernen  vnll,  der  muss  für  meh- 
rere Semester  ihr  sesshafter  Bürger,  nicht  bloss  für  ein  Se- 
mester ihr  flüchtiger  Gast  sein.  Schon  das  äussere  Einleben 
an  einem  Orte  erfordert  immer  eine  geraume  Zeit,  welche 
mehr  oder  weniger  dem  Studium  verloren  geht.  Wer  sich  also 
oft  einzuleben  hat,  wird  wenig  studieren.  Die  Studienjahre 
dürfen  zwar  Wand  er  jähre,  sollen  aber  nicht  Bummel- 
jahre sein.  Man  darf  Universitätsstädte  nicht  zu  Stationen 
einer  Touristenfahrt  herabwürdigen.  Mehr  als  drei  Universi- 
^ten  zu  besuchen,  ist  vom  Uebel,  wenn  nicht  gerade  ganz 
besondere  Umstände  eine  Ausnahme  rechtfertigen.  Wer  Lust 
am  Reisen  hat  und  die  Mittel,  diese  Lust  zu  befriedigen,  der 
reise  in  den  Ferien,  die  ja  lang  genug  sind. 

§  4.  Noch  nachtheiliger,  als  der  häufige  Wechsel  der 
Universität,  ist  die  Unterbrechung  des  Universitätsstudiums 
durch  einen  längeren  (d.  h.  ein  oder  mehrere  Semester  dauern- 
den) Aufenthalt  im  Auslande,  namentlich  wenn  derselbe  nur 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  der  Studierende  eine  Stellung 
als  Haus-  oder  Institutslehrer  und  damit  ernste  Pflichten  und 
eine  ansehnliche  Arbeitslast  übernimmt.  Was  mit  einem 
solchen  Aufenthalte  bezweckt  wird,  die  praktische  Erlernung 
der  Sprache  des  betreffenden  fremden  Landes,  wird  erfehrungs- 
gemäss  nur  selten  erreicht,  sicher  dagegen  wird  dadurch  der 
Zusammenhang  des  wissenschaftlichen  Studiums  gestört,  und 
dies  ist  ein  Nachtheil,  der  sich  nur  schwer  vneder  ausgleichen 
lasst.  Die  für  die  Staatsprüfung  erforderliche  Sprechfertigkeit 
im  Französischen  (und  Englischen)  muss  der  Neuphilolog  sich 
auf  andere  Weise  zu  erwerben  suchen,  durch  fleissige  Betheili- 
gung an  den  von  den  neusprachlichen  Lektoren  veranstalteten 
Sprachübungen,  durch  Umgang  mit  Personen,  welche  der  be- 
treffenden fremden  Sprache  mächtig  sind,  durch  eifrige  Lecture 
modemer  Lustspiele  und  Novellen ,  durch  gründliche  Durch- 
arbeitung solcher  im  guten  Sinne  praktischer  Bücher,  wie 
Plötz*  Vocabulaire  syst^matique  u.  dgl.  Freilich  ist  zuzugeben, 
dass  dies  Alles  nur  Nothbehelfe  sind  und  dass  die  volle  Sprech- 
fertigkeit nur   durch   längeren   Aufenthalt   im   Auslande    ge- 
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Wonnen  werden  kann.  Jedoch  der  letztere  ist  doch  nur  eben 
dann  von  wahrem  Nutzen,  wenn  er  wirklich  zu  praktischen 
Sprachstudien  verwandt  werden  kann.  In  dieser  Lage  aber 
befindet  sich  in  der  Regel  nicht,  wer  ab  Haus-  oder  In- 
stitutslehrer  seinen  Unterhalt  sich  erwerben  muss  und  also 
nicht  frei  über  seine  Zeit  zu  verfügen  vermag,  namentlich 
dann,  wenn  seine  Stellung  ihn  an  einen  Landsitz  oder  an  eine 
kleine  Stadt  bindet,  wo  kein  Theater,  keine  höhere  Schule 
vorhanden  und  keine  Möglichkeit  zu  Verkehr  mit  gebildeten 
Personen  gegeben  ist.  Man  verschiebe  also  den  Aufent- 
halt im  Auslande  auf  die  Zeit  der  erlangten  Selbständigkeit 
und  nutze  ihn  dann  gründlich  und  systematisch  aus.  Wären 
es  auch  nur  einige  Ferienwochen,  welche  der  junge  neu- 
sprachliche  Lehrer  als  freier  Mann  im  Auslande  verbringen 
kann,  sie  werden  ihm  doch,  wenn  er  die  Zeit  methodisch  zu 
verwerthen  versteht ,  meist  grösseren  Nutzen  gewähren ,  als 
wenn  er  als  Student  in  abhängiger  und  gebundener  Stellung 
mehrere  Semester  dort  zugebracht  hätte.  Freilich  aber  sollte  Ton 
Seiten  der  das  höhere  Schulwesen  leitenden  Behörden  mehr, 
als  bis  jetzt  geschehen,  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass 
jungen  Neuphilologen,  welche  das  Staatsexamen  bereits  be- 
standen, die  Möglichkeit  zu  einer  längeren  Reise  in  das  Aus- 
land geboten  würde.  Man  sollte  nicht  kargen  mit  Urlaubs- 
ertheilungen,  Gewährung  von  Beisestipendien  u.  dgl.  Noch 
besser  wäre  die  Errichtung  neusprachlicher  Institute  in  Paris 
und  London  nach  Art  der  archäologischen  Institute  in  Rom 
und  Athen.  Empfehlen  würde  es  sich  auch,  in  dem  wissen* 
schaftlichen  Staatsexamen  von  der  Forderung  der  Sprechfertig- 
keit ganz  abzusehen,  dagegen  aber  eine  zweite,  rein  praktische 
Prüfung  einzurichten,  für  welche  ein  vorangegangener  Aufent- 
halt im  Auslande  Voraussetzung  wäre.  Der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  Dinge,  wonach  der  Student  der  Neuphilologie  zu- 
gleich Theorie  und  Praxis  treiben  soll,  hat  die  ernstesten 
Bedenken  gegen  sich,  namentlich  so  lange  die  unnatürliche 
Zusamimenkoppelung  von  Französisch  und  Englisch  fort- 
dauert. 

§  5.  Gesetzlich  ist  die  Minimaldauer  des  akademischen 
Studiums  einer  jeden  Philologie,  falls  durch  dasselbe  die  Be- 
rechtigung zur  Zulassung  zur  Staatsprüfung  erworben  werden 
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soll,  auf  sechs  Semester  festgesetzt*.  Dieser  Zeiti'aum  ist  be- 
schränkt genug,  indessen  schon  praktische  Rücksichten  ver- 
bieten, eine  Erweiterung  desselben  zu  befürworten.  Die  grosse 
Hehrzahl  der  Studierenden  der  Philologie  ist  finanziell  nicht 
80  günstig  gestellt,  dass  ihr  eine  Ausdehnung  der  Studienzeit 
auf  acht  oder  gar  zehn  Semester  möglich  wäre.  Schon  die 
dreijährige  Studienzeit  legt  vielen  Unbemittelten  die  schwer- 
sten pecuniären  Opfer  auf.  Man  wird  also  an  der  gegenwärtig 
gültigen  Bestimmimg  festhalten  müssen.  Dagegen  ist  aber 
auch  jeder  Gedanke  an  eine  Herabminderung  der  Studienzeit 
2u  verwerfen.  Es  ist  demnach  zu  wünschen,  dass  die  gegen- 
wärtig in  Preussen  noch  gültige  (und  übrigens  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  ebenso  berechtigte  wie  wohlgemeinte)  Bestimmung 
in  Wegfell  komme ,  wonach  den  Studierenden  der  Neuphilo- 
logie ein  über  ein  oder  zwei  Semester  sich  erstreckender 
Aufenthalt  in  Frankreich,  bzw.  in  England  als  akademische 
Studienzeit  angerechnet  wird.  Eine  derartige  Kürzimg  ver- 
trägt gegenwärtig  das  akademische  Studium  der  Neuphilologie 
durchaus  nicht,  wie  am  besten  schon  dadurch  bewiesen  wird, 
dass  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  Studierende  sich  zum 
Examen  melden,  welche  nicht  mindestens  sechs  Semester  that- 
aädüich  an  einer  Universität  inscribirt  gewesen  sind. 

Für  Studierende,  welche  von  vornherein  die  Absicht  haben, 
in  die  akademische  Laufbahn  einzutreten,  ist  die  Verlänge- 
rung der  Studienzeit  auf  acht  bis  zehn  Semester  unbedingtes 
Erforderniss,  denn  der  künftige  Docent  muss  etwas  weitere 
Horizonte  des  Wissens  sich  eröffiien,  als  dies  für  den  künf- 
tigen Gymnasiallehrer  unbedingt  erforderlich  ist.  Nicht  zwar, 
als  ob  die  Bildung  des  Gymnasiallehrers  eine  weniger  tüchtige 
zu  sein  brauchte ,  als  die  des  akademischen  Docenten^  aber 
der  letztere  muss,  da  er  gleich  beim  Beginn  seiner  praktischen 
Thätigkeit  vor  einem  Publikum  zu  lehren  hat,  welches  sich 
hereits  im  Besitz  der  Gymnasialbildung  befindet,  von  vorn- 
herein einen  grösseren  Wissensvorrath  einsichtsvoll  und  kritisch 
beherrschen,  als  der  Gymnasiallehrer,  zumal  der  letztere  im 
An&nge  meist  nur  mit  elementarem  Unterrichte  betraut  wird. 
Dem  Gynmasiallehrer  ist  mehr  Zeit  zum  Ausreifen  und  zu 
Eigänzungsstudien  vergönnt,  als  dem  Privatdocenten,  von  dem 
nian  fordert,  dass  er  schon  bei  der  Habilitation  auf  der  vollen 
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Höhe  der  Wissenschaft  stehe,  und  von  dem  man  überdies  er- 
wartet und  sogar  für  sein  Avancement  zur  Bedingung  macht, 
dass  er  durch  eigene  litterarische  Production  die  Wissenschaft 
selbstthätig  fordere.  Gymnasiallehrer  und  akademischer  Do- 
cent  sind  einander  vollkommen  ebenbürtig,  aber  ihre  Berufe 
sind  graduell  verschieden,  und  dies  bedingt  auch  graduell  ver- 
schiedene Anforderungen  an  ihre  Vorbildung. 

Häufig  geschieht  es,   dass  Studierende  der  Neuphilologie 
zwar  sofort  nach  beendetem  sechsten  Semester  die  »Exmatrikek 
nehmen  und  sich  zum  Staatsexamen  melden,    dann   aber  die 
Einreichung  der  Staatsarbeiten  und  die  Ablegung  des  münd- 
lichen Examens   so  lange  hinausschieben,    als   die  Prüfangs- 
commission  nur  irgend  Ausstand  gewährt.     Vor  einem  solchen 
Verfahren  ist  ernstlich  zu  warnen,   wem  darum  zu  thun  ist, 
das  mündliche  Examen  gut  zu  bestehen.     Denn  wer   auf  die 
Studienzeit  eine  lange  Pause  folgen  lässt,  bevor  er  dem  münd- 
lichen Examen  sich  unterzieht,    der  läuft  Gefahr,    aus   dem 
lebendigen  Zusammenhange  mit   der  Wissenschaft   herauszu- 
kommen,   der  doch  für  den  guten  Erfolg  des  Examens  unbe- 
dingtes Erfordemiss  ist.    Diese  Gefahr  droht  namentlich  dem- 
jenigen Candidaten,  der  mit  dem  Abgange  von  der  Universität 
auch  die  Universitätsstadt  verlässt  und  den  anregenden  Aufent- 
halt daselbst  mit  demjenigen  auf  einem  Dorfe  oder  in  einem 
Landstädtchen  vertauscht,  wo  er  von  dem  Umgange  mit  Fach- 
genossen und  von  der  bequemen  Benutzung  einer  grösseren 
öffentlichen  Bibliothek  ganz  abgeschnitten  ist.     Es  sollte  ein 
Jeder  darnach  streben,  die  Staatsprüfung  thunlichst  bald  nach 
beendeter  Studienzeit  abzulegen  — ,  und  es  liegt  das  ja  auch 
im  eigensten  Interesse  eines  Jeden,    da  erst  nach  bestandener 
Prüfung  eine  Anstellung  möglich  ist  und  da  wieder  das  Datum 
der  Anstellung   späterhin   massgebend  ist  für  die  Berechnung 
des  Dienstalters,    für    die  Pensionsberechtigung,    unter  Um- 
ständen auch    fiir  das  Avancement.      Bis    zur  Ablegung  des 
mündlichen  Examens  aber  sollte  Jeder,  dem  es  finanziell  mög- 
lich,   in    der   Universitätsstadt   verbleiben    und    eine    gewisse 
wissenschaftliche    und    gesellige    Fühlung   behalten    mit   dem 
akademischen  Leben,  natürlich  aber  nicht  den  Ehrgeiz  haben, 
als  »bemoostes  Haupt((  noch  wie  ein  »flotter  Bursche«  leben  zu 
wollen.    Und  wer  nicht  in  der  Universitätsstadt  bleiben  kann, 
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der  beeile  sich  erst  recht  mit  dem  Examen  und  überlasse  sich  ja 
nicht  dem  gemüthlichen  Schlendrian,  zu  welchem  Candidaten 
durch  äussere  Verhältnisse  nur  allzu  leicht  verloctt  werden,  zu- 
mal in  kleinen  Orten.  Im  Allgemeinen  wird  man  mit  Recht 
sagen  dürfen,  dass  auch  für  Candidaten,  welche  ihre  Studienzeit 
gehörig  benutzt  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  ein  gutes  Exa- 
men zu  machen,  um  so  mehr  sinkt,  je  weiter  dasselbe  hinaus- 
geschoben wird.  Das  Spruch  wort  »Frisch  gewagt,  ist  halb  ge- 
wonnen« gilt,  wie  von  allen  Entschlüssen,  so  auch  von  dem  Ent- 
schlüsse, in  das  mündliche  Examen  zu  »steigen«,  denn  um  eine 
Prüfung  mit  Erfolg  zu  bestehen,  muss  man  nun  einmal  viele 
gelehrte  Einzelheiten  wissen,  welche,  je  weiter  man  sich  von 
der  Universitätszeit  entfernt,  um  so  leichter  und  massenhafter 
dem  Gedächtnisse  entschwinden.  Ganz  vergebens  bemüht  man 
sich,  sie  durch  das  »Einpaucken«  von  Collegienheften  und 
Compendien  wiederzugewinnen,  denn  das  so  Erlernte  ist  nur 
todter  Gedächtnisskram,,  der  den  Kopf  belastet,  das  freie 
Denken  erschwert  und  da,  wo  er  Dienste  leisten  soll,  die- 
selben nur  allzu  leicht  versagt.  Lebendiges,  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangenes  Wissen  muss  man  in  das  Examen  mit- 
bringen, nicht  eine  erstarrte  oder  künstlich  galvanisirte  Wissens- 
leiche, solch  lebendiges  Wissen  aber  hat  man  nur  unmittel- 
bar nach  beendetem  üniversitätsstudium,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dass  dasselbe  ein  wirkliches  Studium  war. 

Wer  ausser  dem  Staatsexamen  auch  dem  Doctorexamen 
sich  zu  unterziehen  beabsichtigt,  wird  gut  thun,  beide  Exa- 
mina möglichst  rasch  hintereinander  abzumachen,  und  zwar 
wird  es  sich  empfehlen,  das  Doctorexamen  dem  Staatsexamen 
vorangehen  zu  lassen,  da  dann  für  das  Fach,  aus  dessen  Ge- 
biete das  Thema  der  Dissertation  entnommen  ist,  von  einer 
schriftUchen  Staatsarbeit  in  der  Regel  abgesehen  wird. 

Uebrigens  ist  denen,  welche  sich  im  Besitze  der  dazu  er- 
forderlichen Geldmittel  befinden,  die  Ablegung  des  Doctor- 
examens  anzurathen.  Es  gereicht  stets  zur  Empfehlung,  das- 
selbe bestanden  zu  haben,  da  jeder  Sachkundige  weiss,  dass 
gegenwärtig  ^n  allen  achtbaren  philosophischen  Facultäten  der 
Doctortitel  nur  auf  Grund  tüchtiger  wissenschaftlicher  Leistungen 
Terliehen  wird.  Auch  ist  es  einem  jungen  Manne  von  Nutzen, 
veranlasst  zu  sein,  nach  Beendung  der  Universitätsstudien  mit 
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einer  Erstlingsschrift  vor  das  gelehrte  Publikum  zu  treten  und 
sich  der  öffentlichen  Kritik  auszusetzen.  Es  trägt  das  zur  Bil- 
dung und  Festigung  des  Charakters  bei.  Ueberdies  regt  eine 
Doctordissertation  ihren  Verfasser  oft  sehr  erspriesslich  zu 
umfassenderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  an,  lehrt  ihn  seiner 
geistigen  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  sich  bewusst  zu  werden 
und  dieselben  auf  ein  bestimmtes  Ziel  zu  concentriren.  Man 
darf  wohl  behaupten ,  dass  in  manchem  berühmt  gewordenen 
Gelehrten  die  Lust  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Pro- 
duction  gar  nicht  erwacht  wäre,  wenn  er  nicht  zur  Abfassung 
einer  Doctordissertation  durch  irgend  welche,  vielleicht  sogar 
sehr  äusserliche  Gründe  sich  hätte  bestimmen  lassen. 

§  6.  Wem  es  Ernst  ist  mit  dem  Studium  seiner  Fach- 
wissenschaft, wer  Liebe  und  Begeisterung  für  dieselbe  besitzt, 
der  wird  seine  Universitätszeit  gewissenhaft  benützen  und  die 
auf  der  Universität  so  reich  gebotene  Gelegenheit  zur  Erwer- 
bung eines  gründlichen  und  vielseitigen  Wissens  nach  bestem 
Vermögen  ausbeuten.  Er  braucht  desshalb  kein  Kopfhänger, 
kein  menschen-  und  bierscheuer  Pedant  zu  sein.  Ein  friBches 
und  frohes  Studentenleben  verträgt  sich  gar  wohl  mit  ernstem 
wissenschaftlichen  Streben,  und  es  hat  nicht  viel  auf  sich, 
dass  Jemand  ab  und  zu  einmal  die  CoUegien  >^schwänzta,  wenn 
er  sie  nur  in  der  Kegel  mit  reger  Theilnahme  und  offenem 
Sinne  besucht.  Nur  darf  man  sich  nicht  alle  Tage  zu  Feier- 
tagen machen  und  noch  weniger  den  »Katzenjammer«  zur 
chronischen  Krankheit  werden  lassen.  Gegen  das  horazische 
»dulce  est  desipere  in  locm  ist  nichts  einzuwenden,  nur  muss 
man  beherzigen,  dass  das  »desipere«  eben  nur  nn  loco«  berech- 
tigt ist.  Wer  das  vergisst  und  die  ganze  Universitätszeit  zu 
einem  fortdauernden  Commers  macht,  für  den  ist  der  Wahn 
kurz  und  die  Reue  nicht  nur  lang,  sondern  oft  auch  recht 
bitter. 

Die  Zugehörigkeit  zu  einer  studentischen  Verbindung 
(Corps,  Landsmannschaft,  Burschenschaft)  ist  zwar  an  sich  dem 
wissenschaftlichen  Studium  nicht  eben  förderlich,  bietet  aber 
sonst  so  viele  Vortheile  für  Bildung  des  Charakters,  Anknüp- 
fung von  Universitätsfreundschaften  etc.  dar,  dass  thöricht 
handeln  würde,  wer  sie  meiden  wollte,  wenn  er  sonst  Lust, 
Beanlagung  und  Geldmittel  dazu  besitzt.    Ein  tüchtiger  Mensch 
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wird  Zeit  zu  seinem  Studium  auch  dann  finden,  wenn  er 
Couleurstudent  ist  und  den  Obliegenheiten  eines  solchen  nach- 
kommt. Es  wäre  gar  nicht  schwer,  eine  ganze  Reihe  hoch- 
gefeierter Männer  der  Wissenschaft  zu  nennen,  die  in  ihrer 
Jugend  das  bunte  Band  einer  Verbindung  auf  der  Brust  ge- 
tragen haben  und  mit  Freuden  sich  jener  Zeit  erinnern.  Wer 
aber  aus  irgend  welchen  Gründen,  und  es  können  dies  ja  sehr 
triftige  und  ehrenwerthe  sein,  von  dem  Verbindungsleben  sich 
fem  hält,  der  ziehe  sich  wenigstens  nicht  ganz  von  dem  stu- 
dentischen Leben  überhaupt  zurück.  Es  ist  geradezu  wider- 
Kch,  wenn  man  Studenten  trifft,  die  sich  vornehm  erhaben 
glauben  über  studentisches  Leben  und  Treiben  oder  die  in 
der  That  schon  zu  blasirt  sind,  als  dass  sie  empfanglich  sein 
könnten  für  die  Freuden  der  akademischen  Jugend.  Was  man 
ist,  muss  man  immer  ganz  'sein,  und  so  sei  man  auch  als 
Student  ganz  Student  im  wissenschaftlichen  Streben  und  im 
geselligen  Leben. 

Wo  ein  Verein  für  Studierende  der  Neuphilologie  besteht, 
sollte  jeder  Student  dieses  Faches  in  seinem  eigenen  wohl- 
yeistandenen  Interesse  in  denselben  eintreten.  Vereinzelung 
taugt  nirgends  etwas,  auch  nicht  im  wissenschaftlichen  Stu- 
dium, der  Einzelne  muss  vielmehr  stets  Anschluss  an  die- 
jenigen suchen,  mit  denen  ihn  Gemeinsamkeit  des  Strebens 
und  der  Interessen  verbindet.  Solchen  Anschluss  findet  der 
Student  der  Neuphilologie  in  dem  »Vereine«,  hier  findet  er 
wissenschaftliche  Anregung,  hier  die  Möglichkeit  eines  frucht- 
bringenden Gedankenaustausches,  hier  eine  ungezwungene  und 
frohe  studentische  Geselligkeit,  hier  wird  ihm  Gelegenheit 
geboten,  mit  Fachcommiütonen  sich  zu  befreunden,  welche 
ihm  sonst  vielleicht  immer  fremd  geblieben  wären,  hier  kann 
er  Beziehungen  anknüpfen,  welche  in  der  Folgezeit,  wenn 
aus  den  Studenten  Lehrer  imd  litterarisch  thätige  Gelehrte 
geworden  sind,  sich  vielleicht  für  alle  Betheihgten  sehr  er- 
^riesslich  erweisen.  Denjenigen  Studierenden,  welche  auf 
das  eigentliche  Verbindungsleben  verzichten  müssen  oder  wollen, 
wird  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Vereine  einen  gewissen  Er- 
satz bieten  und  sie  mindestens  vor  peinlicher  und  schädlicher 
Vereinsamung  bewahren.  Da  übrigens  die  neuphilologischen 
Vereine  einen   Cartellverband  bilden,    so  findet,    wer   einem 
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derselben  angehört,  wenn  er  an  eine  andere  Hochschule  über- 
siedelt ,  an  welcher  ein  Verein  besteht,  dort  sofort  freundliche 
Aufnahme  inmitten  der  Fachcommilitonen. 

§  7.  Ein  über  ganz  allgemein  gehaltene  Bathschläge  hinaiis- 
gehender  Studienplan  läset  sich  für  den  Studierenden  der  roma- 
nischen Philologie  nicht  entwerfen,  da  die  Vorlesungscyklen 
der  Fachprofessoren  an  den  einzelnen  Hochschulen  sehr  ver- 
schieden sind.  Bei  dem  Umstände,  dass  selbst  an  den  grössten 
Universitäten  für  romanische  Philologie  nur  ein  Lehrstuhl  be- 
steht (während  z.  B.  für  classische  Philologie,  Geschichte  etc.  deren 
zwei  oder  selbst  drei  vorhanden  sind],  an  mehreren  mittleren 
und  kleineren  Hochschulen  aber  der  Professor  der  romanischen 
Philologie  zugleich  auch  die  englische  zu  vertreten  hat,  ist  es 
sehr  erklärlich,  dass  an  keiner  Universität  ein  durchaus 
vollständiger  Cursus  von  Vorlesungen  über  romanische  Philo- 
logie gehalten  vnrd,  ja  dass  nicht  einmal  innerhalb  der  fran- 
zösischen Einzelphilologie,  hinsichtlich  welcher  doch  am  mei- 
sten Vollständigkeit  angestrebt  wird,  alle  Disciplinen  in 
Vorlesungen  behandelt  werden. 

Der  Student  der  romanischen  Philologie  wird  also  von 
vornherein  sich  darauf  gefasst  machen  müssen,  über  gar  manche 
an  sich  wichtige  und  interessante  Materie  seiner  Wissenschaft 
nie  eine  Vorlesung  hören  zu  können,  selbst  wenn  er  auch  der 
Reihe  nach  die  Vorlesungscyklen  sämmtlicher  Professoren  des 
Faches  durchhören  wollte.  Ein  sonderlicher  Nachtheil  ist  dies 
jedoch  durchaus  nicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Manches, 
was  in  besondem  Vorlesungen  nicht  abgehandelt  wird,  doch 
gelegentlich  etwa  in  seminaristischen  Uebungen  zur  Sprache 
kommt,  so  wäre  es  ein  herzlich  verkehrter  Grundsatz,  Alles 
nur  aus  Vorlesungen  lernen  zu  wollen.  Vorlesungen  sollen  im 
Wesentlichen  nur  anregen,  nur  Fingerzeige  geben,  Anweisun- 
gen gewähren,  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  und  mit  wel- 
cher Methode  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Materie  zu  be- 
handeln sei,  nicht  aber  haben  sie  die  Aufgabe,  eine  solche 
Materie  völlig  zu  erschöpfen  und  sie  in  die  Form  eines  hand- 
lichen Compendiums  zu  bringen.  Daher  ist  es  auch  sachlich 
kein  sonderlicher  Schaden,  wenn  Vorlesungen  häufig  nicht  bis 
zum  Schlüsse  durchgeführt,  sondern,  weil  das  Ende  des  Se- 
mesters ihre  Fortsetzung  unmöglich  macht,  etwas  schroff  abge- 
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brochen  werden.  Die  Methode,  mit  welcher  die  betreffende 
Materie  zu  behandeki  und  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus 
sie  zu  betrachten  ist,  können  ja  hinreichend  klar  dargelegt 
werden,  auch  wenn  nur  ein  Theil  des  in  Betracht  kommenden 
Stoffes  besprochen  wird.  Löblich  wäre  es  freilich,  wenn  die 
Universitätslehrer  sich  bemühten,  die  ihnen  während  eines 
Semesters  für  eine  Vorlesung  zugemessene  Zeit  planmässig  ein- 
zutheilen  und  ihren  Vorlesungen  eine  möglichst  abgeschlossene 
Form  zu  geben. 

Ein  Ersatz  dafür,  dass  nicht  wenige  Disciplinen  in  Vor- 
lesuDgen  nicht  zur  Behandlung  kommen,  wird  dadurch  ge- 
boten, dass  die  bezüglich  einer  Disciplin  gelehrte  Methode 
sich  meist  im  Wesentlichen  auf  eine  verwandte  übertragen 
lässt.  Wer  z.  B.  eine  gute  Vorlesung  über  französische  Laut- 
imd  Formenlehre  gehört  hat,  kann  es  leicht  verschmerzen,  wenn 
er  eine  solche  über  italienische  und  spanische  Laut-  und  For- 
menlehre nicht  zu  hören  bekommt,  denn  was  er  bezüglich  des 
Französischen  gelernt  hat,  besitzt  im  Wesentlichen  auch 
für  das  Italienische  und  Spanische  Geltung. 

§  8.  Der  Werth  der  Vorlesungen  darf  nicht  unterschätzt 
werden.  Gründlich  verkehrt  ist  die  Meinung,  als  sei  es  über- 
haupt unnütz  Vorlesungen  zu  hören ,  weil  ja  doch  Alles ,  was 
da  vorgetragen  werde,  in  Büchern  gedruckt  zu  lesen  sei.  Selbst 
wenn  dies  thatsächlich  richtig  wäre,  behielten  die  Vorlesungen 
dennoch  ihren  Werth.  Denn  das  gesprochene  Wort  wirkt  ganz 
anders  als  das  gedruckte.  Wer  beispielsweise  ein  Drama  liest, 
mag  gewiss  an  seinem  Inhalte  und  seiner  Kunstform  sich  er- 
freuen, aber  das  richtige  Verständniss  geht  ihm  doch  erst  dann 
auf,  wenn  er  es  auf  der  Bühne  dargestellt  sieht.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einer  Wissensmaterie.  Kein  Zweifel,  dass 
sie  bei  angemessener  Behandlung  auch  in  buchmässiger  Form 
anziehend  und  verständlich  sein  kann,  aber  das  rechte  Leben, 
die  volle  Verständlichkeit  gewinnt  sie  doch  erst,  wenn  man 
sie  im  Vortrage  behandelt  hört  von  einem  Manne,  der  sich 
ihrer  durch  eigene  Geistesarbeit  voll  bemächtigt,  der  nach- 
gedacht und  geprüft,  kritisch  gesichtet  und  vervollständigt  hat, 
was  Andere  vor  ihm  gedacht  haben,  der  aus  eigener  und  un- 
mittelbarer innerer  Erfahrung  heraus  spricht,  der  mit  seiner 
Person  für  die  Wahrheit  dessen  eintritt,   was  er  lehrt.     Der 
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mündliche  Vortrag  dramatisirt  gleichsam  den  behandelten 
Gegenstand ,  er  veranschaulicht  ihn ,  er  bringt  ihn  dem  Be- 
wusstsein  eindringlich  näher,  er  erleichtert  dessen  Festhaltimg 
durch  das  Gedächtniss,  indem  die  Erinnerung  an  die  Sache 
gestützt  wird  durch  das  damit  verkettete  Erinnerungsbild  von 
der  Persönlichkeit  des  Redenden.  Mit  einem  Worte  darf  man 
sagen,  dass  ein  Vortrag  durchschlagender  wirkt  als  ein  Buch, 
weil  dem  auch  nur  einigermassen  gewandten  Redner  unend- 
lich mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen,  um  auf  Phantasie  und 
Auffassungsvermögen  seiner  Zuhörer  einzuwirken ,  als  ein 
Schriftsteller  seinen  Lesern  gegenüber  sie  besitzt ,  zumal  wo 
es  sich  um  gelehrte  und  abstrakte  Materien  handelt,  welche 
eine  dichterisch  veranschaulichende  Darstellung  nicht  vertragen. 
Oft  kann  die  eigenartige  Betonung,  welche  der  Redner  einem 
Worte  giebt,  eine  Handbewegung,  ein  Gesichtsausdruck,  wo- 
mit er  dasselbe  begleitet,  eine  Wirkung  erzielen,  die  mit  den 
Mitteln  der  geschriebenen  Sprache  sich  nimmermehr  erreichen 
lässt.  Femer  hat  der  mündliche  Vortrag  den  Vortheil,  dass 
er  je  nach  Erfordemiss  ausfuhrlich  sein  darf,  während  die 
schriftliche  Darstellung  schon  aus  äusseren  Gründen  knapp 
gehalten  sein  muss.  Würde  beispielsweise  eine  während  eines 
Semesters  gehaltene  Vorlesung  von  wöchentlich  vier  Stunden 
wörtlich  nachgeschrieben  und  sodann  gedruckt,  so  würde  sie 
einen  dickleibigen  Band  füllen,  und  das  Werk  würde,  wenn 
auch  inhaltlich  noch  so  vortrefflich,  doch  seines  Umfanges 
wegen  schwerlich  viele  Leser,  wahrscheinlich  auch  keinen  Ver- 
leger finden.  Aber  die  knappe  Darstellungsform,  wie  ein 
wissenschaftliches  Buch  sie  haben  muss,  erschwert  dem  An- 
fänger oft  das  Verständniss  imd  lässt  ihm  dunkel  erscheinen, 
was,  wenn  ausfuhrlich  dargelegt,  durchaus  klar  wird.  Hier 
also  tritt  die  Vorlesung  ergänzend  ein,  und  eben  dadurch  ist 
sie,  namentlich  für  Anfänger,  unentbehrlich ;  sie  hat  in  erster 
Linie  den  hodegetischen  Zweck,  anzuleiten  zu  wissenschaft- 
lichem Studium ,  dem  noch  Ungeübten  die  Wege  zu  zeigen, 
auf  denen  er  zu  wandeln  hat,  ihm  eine  Richtschnur  in  die 
Hand  zu  geben,  die  ihn  bewahren  soll  vor  zwecklosen  Irr- 
gängen. Wer  nur  als  Autodidakt  studiren  und  die  Hörsäle 
systematisch  meiden  wollte,  der  könnte  zwar  durch  eisernen 
Fleiss  sein  Ziel  auch  erreichen ,   aber  er  würde  unverhältniss- 
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massig  mehr  Zeit  und  Kraft  aufwenden  müssen  und  sich  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  verrennen.    Er  würde  aber  auch 
von  manchen   Gebieten  der  Wissenschaft  nur   eine   sehr  un- 
ToUständige  Kenntniss  erlangen.    Denn  gerade   in  Bezug  auf 
die  romanische  Philologie  yerhält  es  sich  keineswegs  so,  dass 
man  alles  Wissenswerthe  hereits  in  Büchern  gedruckt  und  be- 
quem zusammengefasst  fände.    Es  fehlen  vielmehr  noch  über 
zahlreiche   und    wichtige   Disciplinen   brauchbare  Lehrbücher 
entweder  gänzlich  oder  bedürfen  doch,   wenn  sie  vorhanden 
sind,  vielfach  einer  Neubearbeitung,  die  sie  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  anpasst.   Die  Vorlesungen  stehen 
in  Folge  dessen  erheblich  über  dem  Niveau  der  im  Druck  vor- 
liegenden Lehrbücher,  und  man  wird  kühn  behaupten  dürfen, 
dass  jeder  Docent  der  romanischen  Philologie  in  seinen  Colle- 
gien  seinen  Zuhörern  eine  beträchtliche  Menge  von  Wissens- 
material und  methodischen  Anweisungen  bietet,    welche    bis 
jetzt  noch  in  keinem  gedruckten  Buche  fixirt  worden  ist,  ganz 
abgesehen  davon,   dass  wohl  ein  jeder  Docent  irgend  ein  be- 
stimmtes   Specialgebiet    auf   Grund    selbständiger    Forschung 
gleichsam  als  seine  Domäne  beherrscht  und  also,  wenn  er  sein 
darauf  bezügliches  Wissen  nicht  bereits  vollständig  in  Schriften 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat,  mindestens  eine  Vorlesung 
lialten   kann,    deren  Inhalt    durch    kein  Buch    sich    ersetzen 
iässt. 

Zu  einer  Unterschätzung  des  Werthes  einer  Vorlesung  lasse 
der  Studierende  sich  nicht  ohne  Weiteres  durch  die  äussere  Form 
des  Vortrages  verleiten.  Nicht  die  Form,  sondern  der  Inhalt 
ist  das  Wesentliche.  Es  ist  zwar  gewiss  sehr  wünschenswerth, 
dass  der  akademische  Professor  auch  ein  formgewandter  Bedner 
sei  und  schon  durch  die  äussere  Vollendung  seines  Vortrages 
die  Zuhörer  zu  fesseln  wisse.  Aber  Beredtsamkeit  ist  eine 
eigene,  nur  Wenigen  verliehene  Gabe,  welche  besonders  mit 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  des  Wissens  nur  selten  sich 
vereint.  Nicht  erwarten  darf  man  also ,  dass  jeder  Professor 
sie  besitze,  wird  vielmehr  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass 
mancher  die  goldenen  Früchte  seines  Wissens  in  etwas  rauhen 
Schalen  darbiete,  aber  thöricht  wäre  es,  um  desswillen  sich 
vom  Besuche  einer  Vorlesung  abschrecken  zu  lassen,  wenn 
deren  Inhalt  ein  gediegener  ist,   was  ja  auch  der  Anfänger 
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leicht  herauszufühlen  vermag.  Bei  einigem  guten  Willen  ge- 
wöhnt man  sich  bald  an  etwaige  kleine  Unebenheiten  und  Ab- 
sonderlichkeiten eines  Docenten,  und  wird  dieselben  vielleicht 
sogar  liebenswürdig  finden  können,  weil  sie  oft  mit  dem  ganzen 
Wesen  und  Charakter  des  Betreffenden  zusammenhängen  imd 
in  tröstlicher  Weise  zeigen,  dass  auch  ein  grosser  Gelehrter 
seine  kleinen  menschlichen  Schwächen  haben  kann.  Man  soll 
ja  auch  in  einem  akademischen  CoUeg  nur  Belehrung  suchen, 
nicht  angenehme  Unterhaltung,  wie  sie  eine  wirklich  oder 
scheinbar  geistvolle  Plauderei  gewährt. 

Soll  man  den  Werth  der  Vorlesungen  nicht  unterschätzen, 
so  soU  man  doch  andrerseits  ihn  auch  nicht  überschätzen. 
Die  Wissensmaterie,  welche  in  Vorlesungen  gegeben  wird,  ist 
in  stetem  Flusse  begriffen,  stetem  Wandel  unterworfen.  Was 
in  diesem  Jahre  als  wahr  oder  wahrscheinlich  gelehrt  wird, 
das  wird  vielleicht  im  nächsten  Jahre  schon  von  dem  Lehren- 
den selbst  auf  Grund  erneuter  Forschung  als  falsch  oder  un- 
wahrscheinlich erkannt.  Wissenschaftliche  Meinungen,  Hypo- 
thesen, Betrachtungsweisen  und  Methoden  lösen  in  unausge- 
setztem Wechsel  einander  ab,  denn  das  Bessere  ist  stets  der 
Feind  des  Guten  und  das  Fortschreiten  vom  Unvollkommenen 
zum  Vollkommeneren  ist  Entwickelungsgesetz  der  Wissen- 
schaft. Darin  ist  es  begründet,  dass  ein  Professor  bei  jeder 
Wiederholung  einer  früher  gehaltenen  Vorlesung  seinen  Text 
einer  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Umarbeitung  unter- 
werfen muss.  Wer  also  vermeint,  in  seinen  Collegienheften 
einen  Schatz  für  das  ganze  Leben  zu  besitzen,  der  irrt  sich 
gründlich.  Auch  das  zur  Zeit  seiner  Niederschrift  inhaltlich 
werthvoUste  CoUegienheft  veraltet,  wenigstens  in  Bezug  auf 
einzelne  Theile,  schon  innerhalb  weniger  Jahre  und  sinkt  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zu  einem  Convolute  von  Ma- 
culatur  herab,  so  dass  es  für  den  Besitzer  nur  noch  die  Be- 
deutung einer  Reliquie  aus  der  Jugendzeit  haben  kann.  Es 
geht  eben  mit  Collegienheften  ganz  so  wie  mit  wissenschaft- 
lichen Lehrbüchern,  welche  auch  in  gewissen  Zeiträumen  in 
neuen  verbesserten  Ausgaben  erscheinen  müssen,  wenn  sie  ihre 
Brauchbarkeit  bewahren  sollen. 

Nicht  das  Wissensmaterial  ist  das  Wichtigste,  was  in  Vor- 
lesungen überliefert  wird,   sondern  die  wissenschaftliche  Me- 
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thode.  Denn  wenn  allerdings  auch  die  letztere  steter  Ver- 
feinerung fähig  und  stetem  Wandel  unterworfen  ^  wenn  auch 
Methoden  veralten  und  durch  neue  verdrängt  werden  können, 
so  ist  doch  jede  Methode ,  selbst  eine  verkehrte ,  ein  Mittel 
zur  Schärfung  und  richtigen  Anwendung  des  wissenschaft- 
lichen Denkvermögens  und  verleiht  die  Fähigkeit ,  sich  der 
Wifisensmaterie  kritisch  zu  bemächtigen.  Yor  allen  Dingen 
hat  der  Studierende  Methode  zu  erlernen,  nur  dadurch  gelangt 
er  zur  Klarheit  des  Wissens,  nur  dadurch  gewinnt  er  die  Be- 
fähigung zu  selbständigen  Leistungen. 

§  9.  Der  Studierende  darf  sich  mit  Vorlesungen  nicht 
überladen  und  nicht  zu  heterogene  Vorlesungen  nebeneinan- 
der hören.  Vieles  CoUegienabsitzen  verdummt,  denn  die  Speise 
des  Wissens  will  nicht  nur  genossen,  sondern  auch  verdaut 
Tirerden,  und  dazu  fehlt  dem  die  Zeit,  der  den  ganzen  Tag 
vor  der  Kathederkrippe  sitzt.  Zwanzig  Stunden  CoUegien  in 
der  Woche  dürften  das  Maximum  sein.  Wenn  möglich,  ver- 
meide man  es,  vier  oder  gar  fünf  Stunden  CoUeg  (etwa  von 
S  bis  1  Uhr}  hintereinander  zu  hören,  sondern  gönne  sich 
nach  zwei  Stunden  eine  Erholungsstunde.  In  späteren  Se- 
mestern muss  man  den  CoUegienbesuch  thunlichst  einschrän- 
ken, um  zusammenhängende  Zeit  zu  eigener  Arbeit  zu  ge- 
winnen. Wörtliches  Nachschreiben  (oder  gar  Nachstenogra- 
phiren]  in  den  CoUegien  ist  nicht  bloss  zwecklos,  sondern 
sogar  schädlich,  da  es  nur  gar  zu  leicht  gedankenlos  imd 
mechanisch  geschieht.  Andrerseits  ist  es  aber  auch  falsch, 
gar  nicht  nachzuschreiben,  denn  beim  blossen  Zuhören  droht 
die  Gefahr,  dass  man  in  Träumerei  oder  gar  in  Halbschlum- 
mer versinke  und  also  nur  zusammenhanglose  Fragmente  des 
Vortrages  vernehme.  Namentlich  ist  dies  dann  zu  befürchten, 
wenn  die  Materie  eine  sehr  abstrakte  ist  oder  wenn  der  Redende 
etwas  monoton  spricht.  Verständiges  Nachschreiben  erhält 
aufmerksam  und  fordert  das  Verständniss  des  Vortrags.  Ver- 
ständig aber  schreibt  der  nach,  welcher  immer  nur  das  Wich- 
tige zu  notiren  und  also  ein  kritisches  Excerpt  des  Vortrages 
zu  beschaffen  sich  bemüht.  Hat  Jemand  sich  Uebung  in  dieser 
freilich  nicht  ganz  leichten  Kunst  erworben,  so  hat  er,  selbst 
bei  schwerfälliger  Handschrift,  nicht  nöthig,  seine  Nieder- 
schrift zu  Hause  noch  einmal  umzuarbeiten,    eine  Durchsicht 
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jedoch  darf  er  nicht  versäumen,  wobei  sein  Augenmerk  beson- 
ders auf  Richtigstellung  der  vorkommenden  Eigennamen  und 
termini  technici  gerichtet  sein  muss,  die  im  Colleg.  selbst 
wenn  der  Docent ,  sie  vorbuchstabirt  hat,  oft  ganz  wunderlich 
verhört  und  verschrieben  werden.  Besonders  die  des  Grie- 
chischen nicht  Kundigen  sündigen,  freilich  ohne  ihr  Verschul- 
den, in  dieser  Beziehung,  müssen  sich  aber  natürlich  um  so 
mehr  bemühen,  das  Richtige  sich  anzueignen.  Orthographische 
Fehler  (wie  etwa  Ethymologie,  Sinonymik,  Hypotese  u.  dgl.; 
in  Seminar-  oder  Examenarbeiten  machen  den  denkbar  unan- 
genehmsten Eindruck  und  können  unter  Umständen  für  den 
Sünder  verhängnissvoll  werden.  Auch  den  im  Colleg  citirten 
Büchertiteln  bestrebe  man  sich  die  richtige  Form  zu  geben 
(man  schreibe  erst  den  Namen  des  Verfassers,  dann  den  eigent- 
lichen Buchtitel,  darnach  den  Namen  des  etwaigen  Heraus- 
gebers, endlich  Erscheinungsjahr  und  -ort,  worauf  noch  An- 
gabe des  Formates  imd,  bei  mehrbändigen  Werken,  der  Bände- 
zahl folgen  muss,  z.  B.  Diez,  Fr.,  Leben  und  Werke  der  Trou- 
badours, 2.  Ausg.  herausg.  von  K.  Bartsch.  Leipzig  1^82. 
gr.  8  —  Corneille,  P.,  (Euvres,  p.  p.  Martv-Laveaux  [Col- 
lection  des  Grands  Ecrivains  fran^ais].  Paris  1862.  12  Bde. 
gr.  8  mit  einem  Album.  —  Romanische  Studien,  heraus- 
geg.  von  E.  Böhmer.  Bd.  I.  Halle  a.  S.  und  Strassburg 
im  E.  1871/75.  gr.  8.  —  Altfranzösische  Bibliothek,  herausg. 
von  W.  Förster.  Bd.  IL:  Voyage  de  Charlemagne  ä  Jeru- 
salem etc.  herausg.  von  E.  Koschwitz.  2.  Ausg.  Ueilbronn 
1883.  1  Bd.  8.  —  Wer  Bücherartikel  so  zu  schreiben  gelernt 
hat,  wird  den  Beamten  der  Universitätsbibliothek,  aber  auch 
sich  selbst  manchen  Verdruss  ersparen). 

§  10.  In  den  Vorlesimgen  nimmt  der  Studierende  Wissens- 
stoff in  sich  auf,  er  verhält  sich  also  rein  receptiv.  So  noth- 
wendig  dies  nun  auch  ist,  so  würde  es  doch,  wenn  darauf  die 
Thätigkeit  des  Studierenden  sich  beschränkte,  zu  schlimmster 
Einseitigkeit  führen.  Es  muss  vielmehr  der  Studierende  auch 
productiv  thätig  sein,  er  muss  selbstthätig  etwas  leisten, 
das  in  sich  aufgenommene  Wissen  nach  einer  bestimmten 
Richtimg  hin  fruchtbar  zu  machen  suchen,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  probe-  und  übungsweise.  In  den  ersten  Semestern 
mag  es  hingehen,  dass  der  Studierende,  der  erst  kürzlich  das 
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an  seine  Arbeitskraft  genügsame  Anforderungen  stellende  Gym- 
nasium verlassen,    sich  auf  den  blossen  Collegienbesuch  be- 
schränke, aber  vom  dritten  Semester  muss  er  wissenschaftlieh 
arbeiten  lernen.     Fürs  Erste  freilich  wird  er  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  nicht  daran  denken  können ,  Themata  zu 
behandeln,    deren  Lösung  ein  schon  umfangreicheres  Wissen 
und  gereifteres  Urtheil  erfordert ,   sondern  wird  sich  mit  Auf- 
gaben begnügen   müssen,    welche   lediglich    den  Zweck   der 
Uebung  verfolgen,   indem  sie  zum  aufmerksamen  Beobachten 
und  Sammeln  und  methodischen  Ordnen  hinleiten  (z.  B.  syste- 
matische Zusammenstellung  der  in  einem  altfranzösischen  Lit- 
teraturwerke  vorkommenden  Conjugationsformen  —  oder :  Auf- 
suchen und  nach  bestinmiten  Principien  Ordnen  der  in  einem 
neufiranzösischen  Litteraturwerke  sich  findenden  mots  savants 
und  mots   populaires  —   oder:    Sammlung   und   methodische 
Gruppirung  aller  zu  einer  Wortfamilie  gehörigen  Worte,  z.  B. 
aller  unmittelbar  'oder  mittelbar  von  dem  lateinischen  facei^e 
sich  ableitenden  —  oder:  planmässige  Zusammenstellung  der 
in  einer  französischen  Dichtung  gebrauchten  Formen  des  Alexan- 
driners —  oder :  systematisches  Verzeichniss  der  in  einer  um- 
fangreicheren Dichtung  oder  einem  Complex  von  Dichtxmgen, 
wie  etwa  in  Boccaccio's  Decamerone  oder  in  Racike's  Dramen, 
auftretenden  Personen  mit  kurzer  Charakteristik  derselben,  etc. 
etc.]     Nicht  zu  verachten   ist  es  auch,  hin  und  wieder  sich 
Aufgaben  zu  stellen,  die  zunächst  lediglich  den  Zweck  haben, 
Geduld  und  Ausdauer   auf  die  Probe  zu  stellen,    z.   B.    zu 
zahlen,    wie   häufig  in  einer  französischen  Dichtung  die  Con- 
junetionen  et  und  mais  gebraucht  sind.     Denn  Geduld  und 
Ausdauer  auch  bei,  anscheinend  wenigstens,  trockner  und  er- 
gebnissloser Arbeit  sich  anzueignen,   ist  für  einen  Philologen 
von  hohem  Werthe.     Es  bedarf  übrigens  nicht  erst  der  Be- 
merkung, dass  alle  derartige  Arbeiten,   selbst  solche,  die  sich 
auf  blosses  Abzählen  und  Ausrechnen  beschränken,  unter  Um- 
standen doch  zu  wissenschaftlich  wichtigen  Ergebnissen  fuhren 
.  können,  wie  überhaupt  in  der  Philologie  (und  ebenso  in  jeder 
andern  Wissenschaft]  auch  das  anscheinend  Kleinste  und  Un- 
bedeutendeste nicht  verachtet   werden  und  die  Beschäftigung 
damit  nicht  für  entwürdigend  gehalten  werden  darf.     Gerade 
in  der  gewissenhaften  und  methodischen  Kleinarbeit  zeigt  sich 
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des  Philologen  (wie  überhaupt  jedes  Gelehrten)  Fleiss  und 
Kunst,  und  die  hervorragendsten  Meister  der  Wissenschaft 
haben  ihren  Ruhm  darin  gesucht,  im  Kleinen  gross  zu  sein.  — 
In  späteren  Semestern,  etwa  vom  fünften  ab,  sind  The- 
mata zur  Bearbeitimg  zu  wählen,  welche  grössere  Anforde- 
rungen an  das  selbständige  Urtheil  und  an  die  Combinations- 
gabe  stellen  und  überhaupt  complicirterer  Art  sind  (Unter- 
suchungen über  die  Quellen  eines  Litteraturwerkes,  bzw.  über 
die  zwischen  verschiedenen  Litteraturwerken  bestehenden  in- 
haltlichen Beziehimgen,  umfassende  Beobachtungen  über  Sprach- 
gebrauch, Poetik,  Versbau  einer  bestimmten  Dichtung  oder 
Dichtungsgruppe,  Untersuchungen  über  die  Syntax,  bzw.  über 
einzelne  syntaktische  Erscheinungen,  oder  über  den  Wortschats 
eines  Schriftstellers,  bzw.  eines  Litteraturwerkes,  Entwicke- 
lungsgeschichte  eines  lateinischen  Lautes  odet  einer  lateini- 
schen Lautgruppe  innerhalb  eines  romanischen  Dialektes,  Ver- 
folgung der  Entwickelung  einer  lateinischen  Form,  bzw.  Formen- 
gruppe, in  den  verschiedenen  romanischen  Sprachen,  bzw.  den  in 
verschiedenen  Zeit-  und  Ortdialekten  einer  einzelnen  derselben 
etc.  etc.).  Themata  zu  interessanten  und  ergebnissreichen  Ar- 
beiten sind  auf  einem  noch  vielfach  so  jimgfräulichen  Gebiete, 
wie  dasjenige  der  romanischen  Philologie  es  ist,  in  Hülle 
und  Fülle  vorhanden ,  und  es  gilt  dies  auch  von  jedem  Ein- 
zelgebiete der  romanischen  Philologie ,  selbst  von  der  franzö- 
sischen Einzelphilologie,  deren  Feld  doch  schon  so  vielfach 
beackert  worden  ist.  Freilich  passt  keineswegs  jedes  Thema 
für  JedeU;  denn  die  Individualitäten  sind  nach  Begabung  und 
Neigung  verschieden.  Auch  kann  nicht  jedes  Thema  an  jedem 
Orte  bearbeitet  werden,  denn  manches  erfordert  zahlreiche  und 
seltnere  litterarische  Hülfsmittel ,  welche  auf  den  Bibliotheken 
kleiner  Universitäten  meist  fehlen,  auf  denen  grosser  aber 
vielfach  auf  längere  Zeit  nach  auswärts  verliehen  und  also  der 
Benutzung  am  Orte  entzogen  zu  sein  pflegen.  Es  gilt  dem- 
nach mit  Umsicht  zu  wählen,  denn  es  ist  nicht  eben  ange- 
nehm, mindestens  aber  zeitraubend,  die  Bearbeitung  eines 
Thema' s  zu  beginnen  und  dann,  vielleicht  aber  erst  nach 
Wochen,  einsehen  zu  müssen,  dass  man  sich  vergriffen  hat. 
Am  besten  ist  es,  einen  Sachverständigen,  wobei  in  erster 
Linie  ja  an  den  Fachprofessor  zu  denken  ist,   um  Sath  zu 
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fragen,  eventuell  sich  von  diesem  ein  Thema  geradezu  be- 
stimmen zu  lassen ;  nur  muss  man  ihn,  namentlich  wenn  man 
sich  brieflich  an  ihn  wendet,  zuvor  in  den  Stand  setzen, 
richtig  wählen  zu  können,  also  angeben,  welche  Richtung 
man  in  seinem  Studiengange  bisher  verfolgt,  womit  man  sich 
bereits  speciell  beschäftigt  hat ,  ob  man  grössere  Neigung  für 
grammatische  oder  fiir  litterargeschichtliche  Arbeiten  besitzt 
a.  dgl. 

Hat  man  ein  passendes  Thema  gefunden,  so  gilt  es  dessen 
Bearbeitung  richtig  anzugreifen:  erst  orientire  man  sich  über 
die  hinsichtlich  des  betreffenden  Gegenstandes  vorhandene 
Litteratur ,  dann  sanmile  man  das  Material  (wozu  man  sich 
meist  am  besten  einzelner  Zettel  bedient,  da  diese  sich  be- 
quem bald  nach  diesem  bald  nach  jenem  Frincip  ordnen  und 
beliebig  herausgreifen  lassen) ,  darauf  treffe  man  nach  den  Ge- 
sichtspunkten,  welche  aus  dem  gesanmielten  Materiale  sich 
ergeben  müssen,  die  Disposition,  für  welche,  besonders  bei 
sprachlichen  Arbeiten,  Eintheilung  des  Stoffes  in  Kapitel, 
Paragraphen  etc.  anzurathen  ist,  und  nun  gehe  man  endlich 
an  die  Ausführung  selbst,  wobei  man  sich  möglichster  Klar- 
heit und  Knappheit  des  Ausdruckes  befleissige.  Lange  Ein- 
leitungen meide  man  (namentlich  bei  litterai^eschichtlichen 
Arbeiten)  und  gehe  stets  thunlichst  in  mediam  rem  ein.  Soi^- 
filtig  hüte  man  sich  vor  Gemeinplätzen  und  schöngeistigen 
oder  gar  sentimentalen  Keflexionen,  ebenso  vor  Ueberschwäng- 
lichkeiten  im  ürtheU  und  vor  Hyperbeln  im  Ausdruck.  Gym- 
nasiasten mögen  solche  Schwächen  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,  nicht  aber  angehende  Gelehrte,  wie  Studenten  höherer 
Semester  es  sind  oder  doch  sein  können  und  sollen.  Muss 
man  die  Ansichten  eines  Andern  bekämpfen,  so  geschehe  dies 
ohne  jede  Arroganz,  mit  grösster  Bescheidenheit,  stets  bleibe 
man  rein  sachlich  und  lasse  die  Person  des  Gegners  vollstän- 
dig aus  dem  Spiele.  Es  zeugt  immer  von  grösster  Selbstüber- 
schätzung, wenn  ein  junger  Maim,  der  sich  seine  litterarischen 
Sporen  erst  noch  verdienen  muss,  sich  anmasst,  in  einer  Erst- 
lingsschrift gegen  einen  Anderen,  der  ihm  doch  wahrschein- 
lich an  Alter,  Erfahrung  und  im  Al^emeinen  wohl  auch  an 
Wissen  überlegen  ist,  die  kritische  Geissei  zu  schwingen. 
Nicht  versäume  man,  der  Arbeit  ein  genaues  Verzeichniss  der 
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benutzten  litterarischen  Hül&mittel  Yorauszuschicken  und  im 
Texte  selbst  alles  fremden  Werken  Entlehnte  mit  gewissen- 
haften Quellennachweisen  zu  versehen,  wobei  Angabe  des  Ban- 
des und  der  Seitenzahl  nicht  zu  vergessen  ist.  Arbeiten, 
welche  bestimmt  sind,  im  Manuscript  von  Anderen  durchge- 
sehen zu  werden,  müssen  stets  paginirt  sein  und  auf  jeder 
Seite  bequemen  Saum  für  etwaige  Bandbemerkungen  bieten. 
Deutliche  (namentlich  nicht  zu  kleine  und  enge]  Schrift  ist 
selbstverständliches  Erfordemiss.  — 

Die  beste  Vorbereitung  für  das  selbständige  wissenschaft- 
liche Arbeiten  ist  ausser  dem  Besuch  der  Vorlesungen  und 
der  Theilnahme  an  seminaristischen  Uebungen  das  Studium 
von  fachwissenschaftlichen  Werken,  bzw.  von  Schriften,  welche 
sich,  abgesehen  von  der  Gediegenheit  ihres  Inhaltes,  durch 
die  Klarheit  und  Sicherheit  der  in  ihnen  zur  Anwendung  ge- 
brachten Methode  auszeichnen.  Als  solche  Werke  und  Schrif- 
ten seien  beispielsweise  genannt:  G.  Pabis^  Histoire  poe- 
tique  de  Charlemagne  und  desselben  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  Alexiusliedes,  G.  Lücking^s  Buch  über  die  ältesten  fran- 
zösischen Mundarten,  AscoLfs  Saggi  ladini,  E.  Malles  Ein- 
leitung zum  Cumpoz  des  Philippe  de  Thaün,  W.  Föksters 
Au£satz  über  die  Vocalattraction  im  Bomanischen  (Ztschr.  f. 
rom.  Phil.  Bd.  III),  G.  Gröberes  Dissertation  über  die  ältesten 
handschriftlichen  Gestaltungen  der  Chanson  de  Fierabras, 
Rambsau's  Untersuchung  über  die  als  acht  nachweisbaren 
Assonanzen  des  Bolandsliedes ,  Foth^s  Monographie  über  die 
Verschiebung  der  lateinischen  Tempora  in  den  romanischen 
Sprachen  (Bx>m.  Stud.  Bd.  11),  G.  Willenberg^s  Abhandlung 
über  die  Bildung  des  Conjunktiv  Präsentis  der  ersten  schwachen 
Conjugation  im  Französischen  (Bom.  Stud.  Bd.  III].  Das  Stu- 
dium derartiger  Werke  kann  den  Studierenden  gar  nicht  dringend 
genug  anempfohlen  werden,  und  man  darf  mit  vollem  Rechte 
behaupten,  dass,  wer  es  verabsäumt,  seine  fEtchwissenschaft- 
liche  Ausbildung  nicht  zum  vollen  Abschlüsse  bringen  kann. 

§  11.  Das  Gebiet  der  romanischen  Philologie  ist  ein  so 
ausgedehntes,  dass  Niemand  während  seiner  Studienzeit  alle 
Einzelgebiete  desselben  mit  gleicher  Intensität  zu  umfassen 
vermag.  Es  muss  vielmehr  ein  Jeder  in  der  Hauptsache  auf 
eine  romanische  Einzelphilologie   sich   beschränken.     In  der 
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Begel  wird  dies  j   schon  aus  praktischen  Gründen ,   die  fran- 
iöAsche  sein,   welche  übrigens  auch  durch  ihren  reichen  In- 
halt und  ihre  Vielseitigkeit  dieses  Vorzuges  würdig  ist.     In- 
dessen nur  dann  kann   dem  Französischen   ein  erfolgreicher 
Specialstudium  gewidmet  werden,  wenn  der  Studierende  erst- 
lich sich  zuvor  eine  encyklopädische  Uebersicht  über  das  Ge- 
biet der  romanischen  Gesammtphilologie  angeeignet  und  wenn 
er  mit  einer  anderen  romanischen  Sprache  wenigstens  soweit 
sich  bekannt  gemacht  hat,   dass  er  dieselbe  zur  Vergleichung 
kennzuziehen  yermag.    Denn  nicht  wenige  Erscheinungen  in 
der  französischen  Sprache   und  Litteratur  erklären   sich  nur 
duich  die  Vergleichung  mit  analogen  Erscheinungen  in  den 
Sckwestersprachen  und  -litteraturen.     Insbesondere   sind   das 
Provenzalische ,   das  Italienische  und  das  Spanische   (weniger, 
abgesehen  yon  der  Lautlehre,  das  Portugiesische  und  das  Bäto- 
romanische}  für  die  französische  Philologie  nutzbar  zu  machen, 
und  wenigstens  mit  einem  dieser  drei  Sprachgebiete  sollte  der 
Studierende   eine   etwas  grössere  Vertrautheit  sich  erwerben. 
Wünschenswerth,  und  keineswegs  schwer  erreichbar,  ist  jeden- 
&I]g  für  den  französischen  Philologen  die  Befähigung,  in  allen 
romanischen  Hauptsprachen  ein  wissenschafüiches  Buch  lesen 
Sil  können ;  namentlich  gilt  dies  hinsichtlich  des  Italienischen, 
da  in  Italien  so  Bedeutendes  für  die  romanische  Philologie 
geleistet  wird  (vgl.  oben  S.  184)  und  beispielsweise  Werke,  wie 
AsooLfs  Saggi  ladini,  auch  yon  dem  französischen  Philologen 
studiert  werden  müssen.     Zur  Erwerbung  der  Lesefertigkeit 
in  den  genannten  Sprachen  benutzt  man  am  besten  die  ersten 
Semester,   da  späterhin  die  Zeit  dazu  fehlen  dürfte.     Selbst- 
TeiBtändlich  ist   der  Besitz   der  Lesefertigkeit  auch  im  Eng- 
lischen   dem   romanischen  Philologen  sehr   nützlich.     Es  ist 
aim  zwar  zu  wünschen  und  zu  rathen ,   dass  die  auf  Erwer- 
bung  der  Lesefertigkeit  gerichteten  Sprachstudien  möglichst 
gTondliclie  seien  und  wissenschaftlich  betrieben  werden,  aber, 
fehlt  dazu  die  Zeit,  so  ist  es  doch  gewiss  besser,  man  erwirbt 
sidi  auf  irgend  welche  Weise  (durch  Lernen  aus  einer  ge- 
wohnlichen Elementargrammatik,   durch  Lecture  eines  Textes 
mit  Zuhülfenahme   einer   Uebersetzung    oder  sonstwie)    eine 
dflettantische  Kenntniss  einer  fremden  Sprache,  als  dass  man 
ganz  darauf  verzichtet.     Etwas  ist  ja  immer  besser,  als  nichts, 
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und  das  vorläufig  dilettantisch  Erlernte  lässt  sich  eventuell 
später  ausweiten  und  vertiefen.  Zu  beherzigen  ist  bei  der 
ganzen  Frage,  dass  in  der  Jugend  das  Gedächtniss  noch  kräf- 
tig genug  ist,  um  sich  Formen  und  Worte  mehrerer  fremden 
Sprachen  nachhaltig  einzuprägen,  während  später  diese  Fähigkeit 
mehr  und  mehr  schwindet,  und  das  früher  Versäumte  sich  dann 
nur  mühsam  nachholen  lässt.  Als  ein  vortreffliches  Mittel,  ver- 
hältnissmässig  leicht  und  rasch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
einer  fremden  Sprache  zu  erlangen,  kann  folgendes  empfohlen 
werden.  Man  nehme  einen  Text  von  massigem  Umfange,  lasse 
sich  denselben  von  einem  der  Sprache  Kundigen  mehrere  Male 
vorlesen,  um  die  Aussprache  und  Accentuation  zu  erlernen, 
übersetze  ihn  dann  möglichst  wortgetreu,  analysire  jede  Form, 
so  dass  nichts  unklar  bleibt,  und  wenn  alles  dies  gethan  ist, 
so  lese  man  jeden  Tag  diesen  Abschnitt  ein-  oder  mehreremal 
laut  durch  und  lerne  ihn  auf  diese  Weise  auswendig.  Erfor- 
derlichenfalls arbeite  man  noch  eiaen  zweiten,  dritten  etc. 
Abschnitt  in  der  gleichen  Weise  durch.  Will  man  auch  Schreib- 
fertigkeit erlangen,  so  stelle  man  sich  aus  den  in  den  auswendig 
gelernten  Abschnitten  vorkommenden  Worten  deutsche  Sätse 
verschiedener  Construktion  zusammen  und  übertrage  dieselbea 
in  die  fremde  Sprache.  Sehr  nützlich  sind  auch  Sückübei^ 
setzungen. 

§  12.  In  dem  die  französische  Philologie  behandelnden 
Universitätsunterrichte  und  Universitätsstudium  pflegt  das  Alt^ 
französische  im  Verhältniss  zu  dem  Neufiranzösischen  bevor- 
zugt zu  werden.  Sehr  mit  Recht.  Denn  erstlich  ist  die  gründ- 
liche Kenntniss  der  altfranzösischen  Sprache  und  Litteratur 
unerlässliche  Vorbedingung  für  das  wissenschaftliche  Verständ- 
niss  des  Neufranzösischen,  da  ja  das  letztere  im  Wesentlichen 
das  organische  Ergebniss  der  historischen  Fortentwickelung  d^ 
Altfranzösischen  ist.  Sodann  besitzt  das  Altfranzösische  gegenüber 
dem  Neufranzösischen  den  Vorzug  der  Abgeschlossenheit  va^i  ge- 
stattet eine  streng  objektive,  wissenschaftliche  Behandlung,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  neufiranzösische  Dinge  eine  solche  durchaus 
nicht  immer  möglich  ist,  da  die  betreffende  Entwickelung  noch 
zu  keinem  Abschlüsse  gelangt  ist ;  auch  mischen  sich  in  Beur- 
theilung  neufranzösischer,  namentlich  litterarischer  Dinge  leicht 
nationale  Empfindungen  und  sonstige  subjektive  Gefühle  ein, 
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welche  menschlich  röllig  berechtigt  sind,  aber  selbstverständ- 
lich das  wissenschaftliche  Erkennen  erschweren.  Femer  sind  — 
80  seltsam  dies  auch  klingen  mag  —  für  altfranzösische  Studien 
die  litterarischen  Hiilfsmittel  leichter  zu  beschaffen,  als  für 
neuiianzösische :  den  nothwendigsten  (aber  freilich  eben  auch 
nur  den  nothwendigsten)  altfranzösischen  Arbeitsapparat  besitzt 
jetzt  wohl  eine  jede  Universitätsbibliothek,  während  der  neu- 
französische  Bücherbestand  oft  ein  unglaublich  armseliger  ist 
und  wissenschaftliches  Arbeiten  von  vornherein  unmöglich 
macht.  Es  ist  diese  Thatsache  eine  Folge  des  IJmstandes,  dass 
man  bislang  die  neufranzösische  Sprache  zu  ausschliesslich 
vom  praktischen  und  die  neufranzösische  Litteratur  vom 
schöngeistigen  Standpunkte  aus  betrachtete.  Endlich  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  in  Bezug  auf  das  Neufranzösische  der 
Studierende  die  äusserlichen  Kenntnisse  bereits  zur  Universität 
mitbringt  und  zur  Erweiterung  derselben  ausserhalb  der  Uni- 
versität, namentlich  in  grösseren  Städten,  vielfache  Gelegen- 
heit besitzt,  während  er  hinsichtlich  des  Altfranzösischen  ledig- 
lich auf  den  T^niversitätsunterricht  angewiesen  ist. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  aus  nicht  sachkundigen 
Kreisen  sich  gegen  die  Bevorzugung  des  Altfranzösischen 
häufig  lärmende  Stimmen  erheben  und  mit  allerlei  Schein- 
gründen,  welche  übrigens  in  der  Regel  in  bestem  Glauben  und 
in. bester  Absicht  voi^ebracht  werden  dürften,  fordern,  dass 
der  Universitätsunterricht  vorzugsweise  auf  das  Neufiranzösische 
concentrirt  und  nach  praktischen  Gesichtspunkten  geleitet 
werde. 

Eine  kurze  Erwägung  wird  die  Haltlosigkeit  dieser  Forde- 
rung zeigen. 

Allerdings  der  firanzösische  Lehrer  am  Gymnasium,  bzw. 
am  Bealgymnasium  kann  seine  Kenntniss  des  Altfranzösischen 
nicht  unmittelbar  verwerthen.  Er  kann  mit  seinen  Schülern 
nicht  das  Bolandslied  lesen,  nicht  über  Handschriftenverhält- 
nisse sprechen,  nicht  Assonanzen  auf  ihre  Aechtheit  hin  prüfen, 
oder  sonst  technisch  philologische  Dinge  treiben ;  er  muss  sich 
auch  bei  der  Behandlung  der  Formenlehre  hüten,  allzu  viel 
gelehrtes  Beiwerk  beizumischen,  und  noch  mehr  muss  er  sich 
hüten,  massenhafte  etymologische  Erklärungen  vorzubringen. 
Kurz,  sein  gelehrtes  Wissen  muss  er  zurückdrängen.    Dagegen 
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bedarf  er  dringend  eines  gewissen  Masses  praktischen  Könnens 
in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache. 

Aber  Gymnasien  und  Realgymnasien  sind  wisse  n  schaf  t- 
liche  Anstalten  und  verfolgen  das  Ziel  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Selbstverständlich  müssen  daher  auch  die 
an  ihnen  wirkenden  Lehrer  gründlich  wissenschaftlich  gebQ- 
dete  Männer  sein,  müssen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Wissensmaterie  besitzen,  in  welche  sie,  wenn  auch  nur  ele- 
mentar, ihre  Schüler  einzuführen  haben. 

Daher  fordert  man  von  den  Lehrern  der  klassischen  Philo- 
logie, selbst  wenn  sie  nur  in  unteren  und  mittleren  Klassen 
unterrichten,  dass  sie  gründliche  philologische  Studien  gemacht 
und  viele  Dinge  getrieben  haben,  welche  zu  dem  praktischen 
Unterrichte  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  stehen.  Ebenso 
verlangt  man  von  dem  Lehrer  der  Mathematik,  selbst  von  dem, 
der  in  Sexta  und  Quinta  nur  die  gewöhnliche,  auch  in  Volks- 
schulen geübte  Rechnung  mit  den  vier  Species  zu  traktiren 
hat,  dass  er  mit  der  höheren  Mathematik,  mit  Integral-  und 
Differentialrechnung,  mit  Kegelschnitten  und  analytischer  Geo- 
metrie, sich  ernstlich  beschäftigt  habe.  Warum  dies?  warum 
stellt  man  für  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  Lehrer  mit  semina- 
ristischer Vorbildung  an,  die  das  äusserlich  ausreichende  Wissen 
für  solchen  Unterricht  besitzen,  überdies  aber  pädagog^ch  ge- 
schulter sind?  Weil  in  wissenschaftlichem  Sinne  nur  der 
wissenschaftlich  Gebildete  zu  unterrichten,  weil  nur  er 
seine  Schüler  für  wissenschaftliches  Studium  vorzube- 
reiten vermag. 

Was  aber  von  dem  Lehrer  der  klassischen  Philologie,  was 
von  dem  Lehrer  der  Mathematik  gilt,  das  gilt  auch  von  dem 
Lehrer  des  Französischen  (und  des  Englischen) .  Auch  er  muES 
den  Wissensgegenstand,  in  welchem  er  unterrichtet,  wissen- 
schaftlich erfasst  haben,  nicht  um  die  Einzelheiten  seines  ge- 
lehrten Wissens  praktisch  zu  verwerthen,  sondern  um  diejenige 
Bildung  des  Geistes  und  des  Charakters  zu  besitzen,  welche 
das  Lehramt  an  einer  wissenschaftlichen  Schule  bedingt,  und 
auch,  um  in  dieser  Bildung  und  in  der  durch  sie  geweckten 
und  genährten  Begeisterung  für  wissenschaftliche  Ideale  eine 
stetig  fliessende  Quelle  der  Berufs&eudigkeit  sich  zu  erschliessen. 

Wissenschaftliche   Erkenntniss   des   Neufranzösischen    ist 
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aber  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nur  durch  das  Stu- 
dium des  Altfranzösischen  zu  gewinnen. 

Freilich  darf  das  Neufranzösische  im  üniversitätsstudium 
nicht  ungebührlich  vernachlässigt  werden.  Schon  vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  beurtheilt,  müsste  dies  als 
ein  arger  Fehler  bezeichnet  werden.  Denn  Altfranzösisch  und 
Neufiranzösisch  stehen,  wie  ja  selbstverständlich,  im  engsten 
Zusammenhange  mit  einander  und  lassen  sich,  wenn  es 
wissenschaftliches  Studium  gilt,  von  einander  gar  nicht  tren- 
nen. Man  bedarf  des  Altfranzösischen  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  des  Neufranzösischen,  aber  auch  umgekehrt  be- 
.  steht  die  gleiche  Nothwendigkeit.  Gar  manches  sprachliche 
und  litterarische  Gebilde  des  Altfranzösischen  wird  erst  dann 
verständlich  und  klar,  wenn  man  zu  beobachten  vermag,  welche 
Entwickelung  es  im  Neufranzösischen  genommen  hat.  Viel- 
fach zeigt  das  Altiranzösische  nur  vieldeutige  Keime,  welche 
erst  im  neufranzösischen  Boden  zu  interessanten  Sprach-  und 
Litteraturpflanzen  emporgewachsen  sind  und  erst  in  diesem 
Stadium  ihr  wahres  Wesen  erkennen  lassen. 

Es  würde  demnach  eine  arge  Yerirrung  sein,  wenn  ein 
Studierender  über  dem  Alt&anzösischen  das  Neufranzösische 
vergessen  und  etwa  gar  das  letztere  als  eine  Entartung  des 
ersteren  betrachten  wollte.  Sehr  begreiflich  ist  es  allerdings, 
dass  Viele  für  altfranzösische  Sprache  und  Litteratur  sich  begei- 
stern, der  neufranzösischen  Sprache  und  Litteratur  aber  keinen 
rechten  Geschmack  abgewinnen  können ;  es  ist  um  desswillen 
begreiflich,  weil  das  Altfranzösische  gemüthvoU,  das  Neufran- 
zosische dagegen  vorwiegend  verständig  ist,  weil  die  altfran- 
zösische Litteratur  ein  uns  Deutschen  sympathisches  romanti- 
sches Element  und  Ferment  in  sich  hat,  während  die  neufiran- 
mische  logisch  scharf  und  fast  immer  tendenziös  zugespitzt  ist, 
und  endlich  weil  wir  dem  Altfranzosenthume  völlig  unbefangen 
gegenüber  stehen,  während  wir  in  Bezug  auf  das  Neufran- 
zosenthum  uns  nur  schwer  von  gewissen  ungünstigen  An- 
schauungen befreien. 

Aber  dies  Alles  entbindet  den^  welcher  dem  Studium  der 
französischen  Philologie  sich  widmet,  nicht  von  der  Pflicht 
einer  gründlichen  Beschäftigung  auch  mit  dem  Neufranzö- 
sischen. 
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Es  ist  dieselbe  überdies  eine  Nothwendigkeit  für  den 
künftigen  Lehrer  des  Französischen  an  höheren  Schulen,  wie 
das  ja  nicht  erst  dargelegt  zu  werden  braucht. 

Und  so  haben  die  Studierenden  der  Neuphilologie  ernst- 
lich ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten ,  dass  sie  ihre  Kennt- 
nisse des  Neufranzösischen,  und  zwar  auch  nach  der  praktischen 
Richtung  hin,  thunlichst  erweitem. 

Vor  allen  Dingen  haben  sie  darauf  zu  achten,  dass  sie 
nicht  das  vergessen  und  verlernen,  was  sie  auf  dem  Gymna- 
sium, bzw.  Bealgymnasium  gelernt  haben.  Es  kommt  das, 
obwohl  man  es  auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  für  möglich 
halten  sollte,  thatsächlich  doch  gar  nicht  selten  vor,  indem 
manche  Studierende  zwar  dem  wissenschaftlichen  Studium  mit 
voller  Begeisterung  und  bestem  Erfolge  sich  hingeben,  aber, 
uneingedenk  ihres  späteren  Lehrerberufes,  an  die  Festhaltung 
der  sprachlichen  Elementarkenntnisse  und  -Fertigkeiten  nidit 
denken.  Und  so  kann  es  denn  geschehen  und  geschieht  zu- 
weilen wirklich,  dass  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Verfaseer 
einer  Doctordissertation  über  irgend  eine  Specialität  der  altr 
französischen  Grammatik  oder  Litteraturgeschichte ,  wenn  er 
in  das  Staatsexamen  »steigt«,  sich  in  Bezug  auf  elementare 
DiQge  die  ärgsten  imd  geradezu  tragikomischst^i  Blossen  giebt. 
Es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dass  einem  solchen 
Kandidaten,  mag  man  auch  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit 
noch  so  sehr  anerkennen,  ein  besonders  günstiges  Zeugmss 
nicht  wird  ertheilt  werden  können  und  dass,  so  lange  er  nicht 
bald  nachholt,  was  er  bis  dahin  versäumt  hatte,  und  ein 
zweites  Examen  mit  besserem  Erfolge  besteht,  seine  Aussichten 
auf  feste  Anstellung  etc.  nicht  eben  die  besten  sind. 

Der  Studierende  halte  sich  erstlich  in  der  Uebung  des 
Schreibens!  Er  mache  es  sich  zur  Pflicht,  mindestens  jede 
Woche  einen  nicht  zu  kurzen  deutschen  Abschnitt  (aus  einem 
Geschichtswerke  oder  einem  Bomane  oder  einem  Lustspiele] 
in  das  Französische  zu  übertragen,  und  bemühe  sich  nach 
KnLften,  der  Uebersetzung  nicht  bloss  grammatische  Korrekt- 
heit, sondern  auch  idiomatische  Färbung  zu  verleihen.  Frei- 
lich können  solche  Uebungen  nur  dann  vollen  Nutzen  haben, 
wenn  ein  Sachkundiger  die  betreffenden  Scripta  durchsieht, 
das  Fehlerhafte  darin  verbessert  und  den  VerfiBusser  auf  die  be- 
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treffenden  stylistischen  Kegeln  und  Gebrauchsweisen  aufmerk- 
sam macht.  Ein  solcher  freundlicher  Mentor  aber  wird  nicht 
immer  zur  Verfügung  stehen.  Wer  sich  seiner  Hülfe  nicht 
eifreut,  der  schlage  einen  anderen  Weg  ein.  Er  übersetze 
einen  Abschnitt  aus  einem  französischen  Autor  möglichst  sinn- 
getreu in  das  Deutsche  und  übertrage  dann  nach  einiger  Zeit, 
wenn  ihm  der  Wortlaut  des  französischen  Textes  nicht  mehr 
erinnerUch  ist,  diese  deutsche  Uebersetzung  wieder  in  das 
Fianzösische.  Durch  Yergleichung  der  von  ihm  verfassten 
französischen  Uebersetzung  mit  dem  Originaltexte  gewinnt  er 
ein  Mittel  nicht  nur  zur  sachgemässen  Korrektur  der  ersteren, 
sondern  auch  zur  Anstellung  sehr  lehrreicher  Beobachtungen 
aber  die  Verschiedenheit  des  französischen  von  dem  deutschen 
Sprachgebrauche.  Auch  im  selbständigen  französischen  Com- 
poniren  übe  man  sich,  wozu  Marelle's  Buch  »Manuel  de  la 
Composition  fran9aise  c  (Wiesbaden.  Gestewitz'sche  Buchhand- 
lang]  eine  recht  brauchbare  Anleitung  geben  kann.  Für  die 
Kenntniss  der  Theorie  des  französischen  Styles  ist  nützlich  das 
Studium  des  kleinen  Büchleins  von  Wilcke  »der  französische 
Att&atz«  (Hamm  1883).  Endlich  pflege  man^  wenn  möglich, 
auch  die  Fertigkeit  französischer  Correspondenz. 

Um  ohne  längeren  Aufenthalt  im  französischen  Auslande 
(Tgl.  oben  S.  209)  wenigstens  einige  Sprechfertigkeit  (und  natür- 
lich auch  Aussprachefertigkeit)  zu  erlangen,  benutze  man  jede 
sieh  irgend  bietende  Gelegenheit,  gutes  Französisch  sprechen 
n  hören,  eventuell  auch  selbst  französisch  zu  sprechen.  Auf 
possen  Universitäten  findet  sich  solche  Gelegenheit  stets,  wenn 
man  sie  nur  zu  suchen  versteht,  denn  es  fehlt  dort  nie  an 
Studierenden  französischer,  bzw.  belgisch-  oder  schweizer-fran- 
mischer  Nationalität  oder  doch  an  Russen  und  Polen,  welche, 
wenn  sie  den  besseren  Ständen  angehören,  in  der  Regel  ein 
Khr  oorrektes  Französisch  mit  trefflicher  Prononciation  sprechen. 
In  grossen  Städten,  wie  Berlin,  Leipzig,  Breslau,  München, 
sind  auch  ausserhalb  der  akademischen  Ejreise  Franzosen,  bzw. 
Sdiweizerfranzosen  etc.  genug  aixzutreffen.  Nur  kann  hier  die 
Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden,  dass  bei  der  Anknüpfung 
von  Bekanntschaften  mit  Ausländem  inmier  einige  Vorsicht 
nnd  Zurückhaltung  rathsam  ist,  da  natürlich  die  Fremden- 
colonie  einer  grossen  Stadt  neben  höchst  achtbaren  stets  auch 
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einige  zweifelhafte  und  unlautere  Elemente  in  sicli  vereinigt. 
Da  in  den  genannten  sowie  auch  in  andern  grossen  Städten 
Deutschlands  (z.  B.  Stuttgart,  Dresden,  Köln  etc.)  französische 
Gemeinden  bestehen ,  so  hat  man  dort  Gelegenheit,  franzo- 
sische Predigten  zu  hören,  und  wer  dayon  fleissig  Gebrauch 
macht,  der  kann  viel  dadurch  lernen.  Auch  Gelegenheit,  fran- 
zösischen Theateraufiführungen  beizuwohnen,  wird  in  grossen 
Städten  wenigstens  zeitweilig  geboten. 

In  kleineren  Universitätsstädten  freilich  sind  alle  derartige 
Möglichkeiten,  sich  in  die  Ftaxis  des  Sprechens  hineinzu- 
arbeiten, nur  selten  und  in  beschränktem  Masse  zu  finden  oder 
fehlen  auch  gänzUch.  Unleugbar  befinden  sich  die  dort  stu- 
dierenden Neuphilologen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  für  einige 
Semester  eine  grosse  Universität  besuchen  können,  für  ihre 
praktische  Ausbildung  in  einer  recht  Übeln  Lage.  Was  sie 
dennoch  in  dieser  Hinsicht  thun  können,  wurde  bereits  oben, 
S.  209,  erörtert.  Nur  Eins  werde  hier  nochmals  hervorgehoben, 
weil  es  zugleich  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist. 

Der  Studierende  der  französischen  Philologie  muss  eifrig 
neufranzösische  Lecture  treiben,  um  sich  möglichst  grosse 
Uebung  im  Lesen  von  Litteraturwerken  jeder  Art  und  eine 
möglichst  umfangreiche  Kenntniss  der  Worte,  phraseologischen 
Verbindungen,  GaUicismen  etc.  zu  erwerben.  Es  ist  das  zu- 
gleich eine  nothwendige  Vorbereitung  für  die  Erlangung  der 
Sprechfertigkeit.  Und  zwar  sind  nicht  bloss  die  Classiker  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  sondern  auch  die  modernen  Autoren» 
namentlich  die  Roman-  und  Lustspieldichter,  zu  berücksich- 
tigen, denn  nur  aus  den  letzteren  lernt  man  das  Französische 
der  Gegenwart.  Uebrigens  sollten,  und  zwar  schon  aus  Grün- 
den der  allgemeinen  Bildung,  die  Studierenden  der  franzö- 
sischen Philologie  sich  möglichst  mit  der  modernen  fi:anzösischen 
Litteratur,  auch  in  etwas  mit  der  Tageslitteratur,  bekannt 
machen.  Es  ist  durchaus  zu  missbilligen,  wenn  Jemand,  dessen 
Specialfach  das  Französische .  ist ,  Autoren  wie  etwa  G.  Flau- 
BERT,  A.  Daudet  und  E.  Zola  nur  dem  Namen  nach  kennt. 
Man  urtheile  über  diese  Schriftsteller  imd  ihre  Werke  so  streng, 
wie  man  es  zu  thun  zu  müssen  glaubt  —  das  ist  eine  Sache 
für  sich  — ,   aber  man  gebe  sich  wenigstens   die  Mühe,  sie 
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keimen  zu  lernen,  das  darf  man  mit  Fug  und  Eecht  von  Einem 
fordern,  der  mit  dem  Französischen  speciell  sich  beschäftigt. 
Also  lesen,  möglichst  viel  lesen !  Immer  habe  der  Studie- 
rende der  französischen  Philologie  ein  modernes  französisches 
Buch  auf  seinem  Tische  liegen,  um  in  Stunden  und  Minuten, 
in  denen  er  zu  streng  wissenschaftlicher  Arbeit  sich  nicht  auf- 
gelegt fühlt,  darnach  zu  greifen  und  durch  dessen  Lecture 
sich  zugleich  zu  unterhalten,  anzuregen  und  zu  belehren.  Ge- 
legenheit, moderne  französische  Bücher  belletristischer  Art  sich 
zugänglich  zu  machen,  bietet  ja  jede  Leihbibliothek.  Samm- 
lungen wie  das  ScHüxz'sche  Th^ätre  fran^ais  und  die  CoUection 
des  prosateurs  fran9ais  (beide  im  Verlag  von  Yelhagen  und 
Kissing,  Bielefeld  und  Leipzig,  erscheinend)  bieten  die  Mög- 
lichkeit, gute  belletristische  Werke  zu  erstaunlich  billigen 
Preisen  eigenthümlich  zu  erwerben.  Uebrigens  sind  die  Ori- 
ginalausgaben französischer  Komane  (namentlich  die  bei  Dentu, 
Hachette  und  Calmann  L^vy  erscheinenden)  meist  verhältniss- 
mässig  sehr  wohlfeil,  und  gar  antiquarisch  kann  man  sie  zu 
wahren  Maculaturpreisen  kaufen. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  die  regelmässige  Lecture  einer  guten 
französischen  Zeitschrift  vermischten  Inhaltes,  namentlich  der 
Bevue  des  deux  Mondes,  und  einer  gewöhnlichen  Tageszeitung 
(wie  z.  B.  »Figaro« ,  »Journal  des  D^batsa) .  In  der  letzteren 
berücksichtige  man  namentlich  den  Annoncentheil,  da  man  ge- 
rade dort  einer  Menge  von  Worten  und  Redewendungen  des  All- 
tagslebens begegnet,  welche  man  in  Büchern  nur  selten  antrifft. 
Französische  Zeitschriften  (freilich  meist  nur  streng  wissen- 
schaftliche, doch  auch  die  Revue  des  deux  Mondes)  findet  man 
in  den  akademischen  Lesezimmern  (Lesehallen,  Museen  oder 
wie  sie  sonst  genannt  werden) ;  französische  Journale  liegen  in 
den  besseren  Cafi6s  der  grösseren  Städte  aus. 

Der  Rath  übrigens,  möglichst  viel  zu  lesen,  ist  auch  in 
Bezug  auf  die  älteren  Perioden  der  französischen  Litteratur, 
speciell  in  Bezug  auf  die  altfranzösische  Litteratur,  zu  er- 
tfaeilen.  Es  hat  immer  seinen  Nutzen,  ein  Werk  einmal  durch 
ei^ne,  sei  es  auch  noch  so  cursorische  Lecture  kennen  gelernt 
zu  haben.  Besser  ist  es  ja  allerdings ,  mit  philologischer  Ge- 
nauigkeit statarisch  zu  lesen  —  und  selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht  zu  vernachlässigen  — ,    aber  durch  statarische 
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Lecture  lässt  selbst  während  eines  Menschenlebens  sieh  nur  ein 
sehr  enger  Ejreis  der  Litteratur  umfassen,  es  muss  also  die 
cursorische  Lecture  ergänzend  eintreten,  freilich  erwirbt  man 
durch  sie  nur  skizzenhafte  Kenntnisse,  aber  besser  ist  es  doch, 
diese  zu  besitzen,  als  in  der  Unwissenheit  zu  verharren. 

§  13.  Von  den  Hülfswissenschaften  der  romanischen  Phi- 
lologie (vgl.  oben  Kap.  5}  wende  der  Studierende  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  folgenden  zu: 

a)  der  lateinüchen  Philologie^ 

b)  der  deutschen  Philologie^) ^ 

c)  der  Geschichte. 

Ueber  das  Studium  des  Lateinischen  und  seine  eminente 
Wichtigkeit  für  den  romanischen  Philologen  ist  bereits  oben 
(Kap.  2)  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Mit  der  deutschen,  also 
die  Muttersprache  und  vaterländische  Litteratur  behandelnden 
Philologie  sich  einigermassen  vertraut  zu  machen,  ist  Ehren- 
pflicht eines  Jeden,  der  als  Deutscher  sich  philologischen  Stu- 
dien widmet;  für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber  auch 
Berufspflicht,  da,  wie  bekannt^  zwischen  Bomanisch  und  Grer- 
manisch  enge  sprachliche  und  litterarische  Wechselbeziehungen 
bestehen.  Die  Hülfsmittel  zu  diesem  Studium,  namentlich  zu 
seinem  sprachlichen  Theile ,  findet  man  zusammengestellt  in 
dem  trefllichen  Werke  v.  Bahder^s  »die  deutsche  Philologie« 
(Paderborn  1883). 

Das  Studium  der  Geschichte,  imd  zwar  sowol  der  poli- 
tischen wie  der  Culturgeschichte,  des  betreflenden  Volkes,  bzw. 
der  betreffenden  Völkergruppe  ist  die  nothwendige  Ergänzung 
jedes  philologischen  Studiums.  Namentlich  wichtig  ist  Kennt- 
nisfi  der  Culturgeschichte.  Ohne  diese  zur  Grundlage  zu  haben, 
schwebt  die  Litteraturgeschichte  in  der  Luft,  und  ist  das  Yer- 
ständniss  der  Litteraturwerke  entlegener  Zeiten,  namentlich  was 
die  Bealien  anlangt,  unmöglich. 

Der  romanische  Philolog  muss  sich  also  mit  der  Geschichte, 
bzw.  mit  der  Culturgeschichte  der  romanischen  Völker  oder 
doch  desjenigen  Volkes,  mit  dessen  Sprache  und  Litteratur  er 
sich  speciell  bescMftigt,  thunlichst  genau  bekannt  machen, 
und  besonders  wird    es   die  Geschichte  imd  die   Ciiltur  des 


1)  Ueber  englische  Philologie  vgl.  unten  §  15. 
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Mittelalters  sein,  auf  welche  er  sein  Augenmerk  zu  richten 
hat.  Indessen  dürfen  doch  auch  die  neueren  Zeiten  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden.  So  z.  B.  ist  das  französische  Drama 
des  17.  Jahrhunderts  (Corneille,  Moli^re,  Racine  etc.)  nicht 
Yoll  verständlich  ohne  Kenntniss  der  damaligen  Theaterzustände 
und  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  An  Hülfsmitteln  zum  Stu- 
dium der  Culturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
fehlt  es  keineswegs,  und  darunter  giebt  es  auch  Werke,  welche 
im  guten  Sinne  des  Wortes  populär  gehalten  sind  und  folg- 
lich nicht  bloss  eine  für  mehr  allgemeine  ausreichende  Beleh- 
nmg,  sondern  auch  eine  unterhaltende  Lecture  gewähren  (so 
2.  B.  das  Werk  Lacroix':  Moeurs,  usages  et  institutions  du 
moyen-äge  etc.   Paris  1871). 

Auf  Eins  sei  hier  noch  besonders  hingewiesen.  Die  Reli- 
gionsform der  romanischen  Nationen  ist  der  Katholicismus, 
und  es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  derselbe  auf 
die  Entwickelung  der  romanischen  Litteraturen  einen  tief- 
greifenden Einfluss  ausgeübt  hat,  in  neuerer  Zeit  freilich 
(namentlich  in  der  Reformationszeit  und  im  18.  Jahrhimdert) 
Tielfach  hauptsächlich  dadurch,  dass  er,  und  mit  ihm  oft  das 
Christenthum  überhaupt,  das  beliebte  Angriffsobjekt  frei- 
denkender Schriftsteller  gebildet  hat.  Jedenfalls  ist  es  für 
den  romanischen  Philologen  unerlässlich,  den  Dogmenbestand 
und  den  Kultus  der  katholischen  Kirche,  namentlich  der 
mittelalterlichen  katholischen  Kirche,  genauer  zu  kennen,  zu- 
mal dann,  wenn  er  persönlich  einem  anderen  religiösen  Be- 
kenntnisse angehört  und  folglich  dem  Katholicismus  fremd 
gegenüber  steht.  Selbstverständlich  ist,  dass,  wer  die  Kultur 
imd  die  Litteraturen  des  Mittelalters  richtig  verstehen  und 
würdigen  will,  den  Katholicismus  von  einem  andern  Stand- 
punkt aus  auffassen  muss,  als  von  einem  engherzig  con- 
fessionellen.  Andrerseits  hat  ebenso  der  gebome  Katholik 
sich  zu  bestreben^  zu  einer  leidenschaftslosen  und  vorurtheils- 
freien  Würdigung  der  lutherischen  und  calvinischen  Refor- 
mation zu  gelangen. 

Sehr  anzuempfehlen  ist,  dass  der  romanische  Philolog  sich 
mit  der  mittelalterlichen  Geschichtsschreibimg  etwas  näher  be- 
kannt mache,  um  von  deren  ganzen  Eigenart,  namentlich  aber 
von  ihrer  Latinität  eine  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen  und 
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dadurch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  vorkommenden  Falles 
mittelalterliche  Geschichtswerke  in  verständiger  Weise  für  seine 
Zwecke  zu  benutzen.    Das  beste  Mittel  hierzu  ist  die  Lecture 
des  einen  oder,  des  andern  mittelalterlichen  Historikers ,   und 
zwar  wird  man  am  besten  einen  solchen  wählen,    der  nicht, 
wie  etwa  Einhard,  sich  einer  schulgerechten  Latinität  befleissigt, 
sondern  der  das  Latein  ganz  naiv  mit  mittelalterlicher  Roheit 
schreibt.     Einzelne  Autoren  hier  namhaft  zu  machen,   würde 
zu  weit  führen.     Auch  kann  sich  ein  Jeder  aus  der  grossen 
Zahl  der  in  Wattenbach's  trefflichem  Buche  »Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter«  [Berlin.  4.  Ausg.  1880]  cha- 
rakterisirten  Geschichtswerke  leicht  eins   auswählen,   welches 
durch  seinen  Inhalt  ihn  besonders  anspricht.     Allerdings  be- 
rücksichtigt Wattenbach  vorzugsweise  nur  die  deutsche  Ge- 
schichtsschreibung des  Mittelalters,   aber  viele  der  von  ihm 
behandelten  Schriftsteller  gehören  doch  entweder  romanischen 
Ländern   an   oder  berücksichtigen   eingehend   auch    die  Ge- 
schichte der  romanischen  Völker.    Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
um  eine  Vorstellung  von  frühmittelalterlichen  Kulturzuständen 
und  zugleich  von  acht  barbarisch  mittelalterlicher  Latinität  zu  er- 
langen, das  Studium  der  fränkischen  Geschichte  des  Gregor  v. 
Tours  besonders  lehrreich  ist.   Will  man  mittelalterliche  univer- 
sale Geschichtsschreibung  in  grossem  Style  kennen  lernen,  so 
lese  man  des  Ordericus  Vitalis  »Historia  ecclesiastica«  (herausg. 
vonPjevost.  Paris  1838/55),  welche  namentlich  für  französisch- 
und    englisch-normannische    des    tt.    und    12.    Jahrhunderts 
wichtig  ist  und  eine   überaus  reiche  Fülle  kulturhistoriBchen 
Materiales    enthält.     Die  Texte    der    wichtigeren   mittelalter- 
lichen Historiker  findet  man   am   bequemsten   in  Pektz*  be- 
kannter Sammlung   »Monumenta  historiae    Germaniaet,    die 
darin  fehlenden  sind  zum  grossen  Theile  in  Bouqubt's,   Mv- 
RATORi's  und  anderen  Sanmielwerken  abgedruckt   (vergleiche 
oben  S.  162  Anmerkung).    Eine  systematische  Uebersicht  über 
die  mittelalterliche  Greschichtslitteratur  findet  man   (mit  An- 
gabe der  betr.  Handschriften  und  Ausgaben)    in  Potthast's 
»Bibliotheca  medii   aevi.     Verzeichniss  der  Geschichtsquellen 
des  europäischen  Mittelalters«  Berlin  1862/68.    2  Bände),  ein 
Werk,    das  auch   sonst   viele   nützliche   Zusammenstellun^n 
enthält. 
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Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Lecture  mittelalterlicher  auf 
Sagengeschichte  bezüglicher  Werke,  so  besonders  der  i^Gesta 
Bomanorum«  (ed.  Oesterlet.  Stuttgart  1872)  und  der  »Otia 
Imperaliao  des  Gervasius  Tilburiensis  (den  allgemein  interes- 
santen Theil  des  letzteren  Werkes  hat  Liebrscht,  Leipzig  1858, 
herausgegeben}.  In  diesen  Büchern  findet  man  die  Quellen, 
biw.  die  ältesten  erreichbaren  Fassungen  zahlreicher  Dichtungen 
des  Mittelalters  und  auch  noch  der  Neuzeit. 

Um  endlich  einen  Begriff  von  mittelalterlicher  Wissen- 
schaft zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich,  solche  encyklopädische 
Werke,  wie  de^  Yincentius  Bellovacensis  »Speculum  doctri- 
nale,  historiale,  morale,  et  naturale  a  oder  Brunetto  Latini's 
iTr^sorc  (ed.  Chabaille.  Paris  1864),  wenigstens  einmal  zu 
durchblättern. 

'  Dass  der  romanische  Philolog  die  bedeutenderen  der  in 
den  romanischen  Sprachen  abgefassten  Geschichtswerke  des 
Mittelalters  \md  der  Neuzeit,  namentlich  insoweit  sie  auch 
durch  ihre  Kunstform  Werth  besitzen,  in  thunlichstem  Um- 
fange kennen  zu  lernen  sich  angelegen  sein  lassen  wird,  ist 
selbstverständlich. 

§  14.  Den  Kreis  der  Universitätsstudien  noch  über  die 
genannten  Hülfswissenschaften  hinaus  zu  erweitem,  ist  im  All- 
gemeinen nicht  rathsam.  Man  bescMftige  sich  also  mit  an- 
deren Fächern  nur  soweit,  als  die  sehr  massigen  Anforderungen, 
welche  im  Staatsexamen  bezüglich  der  »allgemeinen  Bildimg« 
gestellt  werden,  es  nothwendig  machen.  Es  ist  ja  gerade  für 
den  strebsamen  und  wissensdurstigen  Studierenden  eine  grosse 
Venuchung,  sich  auch  mit  Wissensgebieten,  welche  seiner 
Fachwissenschaft  fem  liegen,  z.  B.  mit  Nationalökonomie,  mit 
Medicin  etc.,  wenigstens  durch  Vorlesungen  in  etwas  bekannt 
n  machen  und  nach  Art  des  Doctor  Faust  alle  vier  Facul- 
taten  durchzustudieren.  In  den  ersten  Semestern,  die  ja  über- 
haupt mehr  propädeutisch  verwandt  werden  müssen,  mag  man 
nch  auch  einzelne  solcher  Streifzil^e  gestatten  und  kann  unter 
umständen  sogar  bleibenden  Nutzen  davon  haben.  Aber  später- 
en widerstehe  man  allen  derartigen  Versuchungen,  die  nur 
traurige  Zersplitterung  zur  Folge  haben  müssen,  imd  concen- 
trire  seine  ganze  Kraft  auf  das  Fachstudium.     Ein  Polyhistor 
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kann  man  beim  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nur  wei^ 
den,  wenn  man  darauf  verzichten  will,  in  einer  Einzelwissen- 
schaft selbständig  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,  und  sich  damit 
begnügt,  sich  immer  nur  receptiv  zu  verhalten.  Das  aber  hiesse, 
sich  zu  trauriger  Sterilität  verdammen.  Nicht  der  Besitz  einer 
grossen  Masse  heterogenen  Wissens  gewährt  innere  Befriedi- 
gung, sondern  der  Besitz  der  Fähigkeit,  ein  auf  ein  bestimmtes 
Gebiet  beschränktes  Wissen  sicher  und  methodisch  zu  beherr- 
schen und  nach  Möglichkeit  zur  Förderung  idealer  Zwecke 
nutzbar  zu  machen.  Nicht  im  Aufspeichern  todter  Wissens- 
schätze soll  der  wahre  Gelehrte  seine  Lebensaufgabe  erblicken, 
sondern  in  der  Förderung  der  Wissenschaft.  Diese  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  vermag  er  aber  nur,  wenn  er  sich  weise  Be- 
schränkung zur  Pflicht  macht. 

In  Anschluss  hieran  werde  besonders  noch  Folgendes  be- 
merkt. 

Für  j  eden  Philologen  ist  es  von  hohem  Werthe,  sich  mit 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  der  allgemeinen  (be- 
sonders aber  wieder  der  indogermanischen]  Sprachvergleichung 
näher  bekannt  zu  machen,  und  die  Pflicht,  dies  zu  thun,  liegt 
auch  dem  Studierenden  der  romanischen  Philologie  ob.  Aber 
derselbe  ist  doch  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders  gestellt, 
als  der  Studierende  der  classischen  oder  der  germanischen  Phi- 
lologie. Die  romanischen  Sprachen  sind  aus  dem  Latein  her- 
vorgegangen, ihre  Laute,  ihre  Worte,  ihre  Wortformen,  ihre 
Satzfügungen  erklären  sich  im  Wesentlichen  aus  dem  Latein. 
Eine  direkte  Vergleichung  des  Romanischen  etwa  mit  Sanskrit, 
Altbaktrisch  oder  Altslavisch  würde  unsinnig  sein.  Bei  dieser 
Sachlage  darf  der  romanische  Philolog  sich  damit  begnügen, 
die  Ergebnisse  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  aus  guten 
Handbüchern,  wie  solche  oben  S.  51  genannt  worden  sind, 
kennen  zu  lernen,  und  darf  auf  tiefer  eindringende  Studien, 
welche  übrigens  dem  des  Griechischen  Unkundigen  von  vorn- 
herein unmöglich  sein  würden,  verzichten.  Auch  ist  ihm  ein, 
selbst  bloss  elementares,  Studium  des  Sanskrit  höchstens  in 
dem  Falle  zuzumuthen,  dass  er  in  die  akademische  Laufbahn 
einzutreten  beabsichtigt,  denn  für  den  akademischen  Do- 
centen  jeder  Philologie  ist  allerdings  die  möglichst  xunfang- 
reiche  und  gründliche  allgemein  sprachwissenschaftliche  Bil- 
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düng  wünschenswerth  (Zur  ersten  Orientirung  im  Studiiim 
des  Sanskrit  ist  zu  empfehlen  C.  Kellner*  s  Elementargram- 
matik.  Leipssig  1868.    2.  Ausg.  1880.) 

Wenn  aber  ein  romanischer  Philolog  Lust  und  Zeit  zu 
selbständigen  und  weiter  ausgreifenden  sprachvergleichenden 
Studien  besitzen  sollte,  so  bietet  sich  ihm  ein  dankbares  Feld 
dajfür  dar  in  der  systematischen  Vei^leichung  des  Romanischen 
mit  andern  Sprachen,  welche  zu  einer  älteren  in  einem  deut- 
lich erkennbaren  und  im  Einzelnen  nachweisbaren  Descen- 
denzverhältnisse  steht  (so  z.  B.  das  Neugriechische  zum  Alt- 
griechischen, das  Neupersische  zum  Altpersischen,  das  Pra- 
krit  zum  Sanskrit) .  Namentlich  die  Ziehung  einer  genaueren 
Parallele  zwischen  Ilomanisch  und  Neugriechisch  dürfte  eine 
dankbare,  ergebnissreiche  tmd  weitere  Kreise  iuteressirende 
Arbeit  sein,  der  sich  freilich  nur  derjenige  unterziehen  kann, 
welcher  nicht  bloss  Neugriechisch,  sondern  auch  Altgriechisch 
gründlich  versteht  (Hiilfsmittel  für  das  Studium  der  neugrie- 
chischen Grammatik  sind  u.  A. :  Mullach,  Grammatik  des  Vul- 
gäigriechischen.  Berlin  1858  —  Vlachos,  Neugriech.  Gram- 
matik. Leipzig.  4.  Ausg.  1881. —  Sanders,  Grammatik  der 
neugriech.  Sprache.   Leipzig  1881). 

§  15.  Der  Studierende  der  romanischen  Philologie,  der 
in  den  'Gymnasial- ,  bzw.  Realgymnasiallehrberuf  einzutreten 
beabsichtigt,  wird  aus  praktischen  Gründen  neben  der  vollen 
Lehrbefahigung  im  Französischen  noch  wenigstens  eine  solche 
in  einem  andern  Fache  sich  zu  erwerben  haben.  Gegenwärtig 
iBt  die  Combination  Französisch  und  Englisch  die  üblichste, 
wenn  sie  auch  (wenigstes  in  Preussen)  keineswegs  gesetzlich 
vorgeschrieben  ist,  wie  oft  geglaubt  wird.  Es  hat  dieselbe 
aber  das  äussere  Bedenken  gegen  sich,  dass  wer  beide  Lehr- 
befähigungen erlangt  hat,  als  Gymnasiallehrer  diejenige  für 
das  Englische  in  der  Regel  nicht  verwerthen  kann,  prak- 
tisch also  auf  nur  eii\e  Hauptfacultas  beschränkt  ist  und  in 
Folge  dessen  sich  in  Bezug  auf  Anstellung  und  Avancement 
leicht  benachtheiligt  sieht.  Schwerer  noch  wiegt  das  innere 
Bedenken,  dass  das  gleichzeitige  Universitätsstudium  des  Fran- 
zosischen, welches  der  romanischen,  und  des  Englischen,  wel- 
ches der  germanischen  Philologie  zugehört,  eine  mit  der  wei- 
teren Entwickelung   der   betreffenden  Wissenschaften    immer 
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unerträgliclier  werdende  Ueberbürdung  und  Zersplitterung  der 
Arbeitskraft  des  Studierenden  zur  Folge  liat.  Französisch  und 
Englisch  haben  zwar  sprachlich  und  litterarisch  sehr  viele  und 
enge  Beziehungen  zu  einander,  und  wer  das  Eine  studiert, 
wird  stets  auch  eine  gewisse  Kenntniss  des  Andern  sich  er- 
werben müssen.  Aber  keineswegs  bilden  Französisch  und  Eng- 
lisch eine  unlösbare  Einheit ,  eine  solche  besteht  vielmehr  für 
Studien-  und  Unterrichtszwecke  zwischen  Französisch  und  La- 
teinisch einerseits  und  Englisch  und  Deutsch  andrerseits. 
Besser,  als  mit  dem  des  Englischen,  wird  man  daher  in  Bäck- 
sicht auf  Erlangung  der  Lehrbefähigung  das  Studium  des  Fran- 
zösischen mit  demjenigen  des  Lateinischen  oder  der  Geschichte 
zu  combiniren  haben.  Man  ermöglicht  sich  dadurch  ein  ein- 
heitliches und  um  desswiUen  die  Bürgschaft  des  Erfolges  in 
sich  tragendes  Studium  und  erwirbt  zugleich  den  Yortheil,  in 
der  späteren  lehramtUchen  Thätigkeit  Unterrichtsgegenstände 
zu  vertreten,  welche  zwar  so  eng  einander  verwandt  sind,  dass 
sie  die  wünschenswerthe  Concentration  der  Arbeitskraft  ge- 
statten, aber  doch  so  verschieden,  dass  nachtheiliger  Ermüdung 
des  Geistes,  wie  stete  Beschäftigung  mit  gleichartigem  Wissens- 
stoffe sie  verursacht,  vorgebeugt  wird. 

Litteraturangaben:  Eine  ausfahrliche  Methodik  und  Hodegetik 
des  Studiums  der  romanischen  Philologie  (bzw.  der  Neuphilologie)  ist  noch 
nicht  geschrieben,  wie  es  überhaupt  auch  an  einer  zeitgemässen  Hodegetik 
des  akademischen  Studiums  fehlt  (die  Alteren  Schriften  —  wie  Schbidler, 
Grundlinien  der  Hodegetik  des  akademischen  Studiums.  Leipzig  1839; 
Schleiern ACHEB,  Gelegentliche  Gedanken  über  Universitäten.  Berlin  1808. 
u.  y.  a.  —  enthalten  zwar  Vieles,  was  noch  sehr  lesens-  und  beherzigens- 
werth  ist,  aber  daneben  auch  Vieles,  was  auf  die  heutigen  Verhältnisse 
gar  nicht  mehr  passt). 

Bathschläge  und  Winke  für  das  Studium  der  romanischen  Philologie, 
bzw.  der  Neuphilologie,  findet  man  in  B.  Schmitz^  bekannter  Encyklo- 
pädie  (s.  oben  S.  160),  namentlich  im  4.  Theile  derselben  und  in  der  der 
2.  Aufl.  des  3.  Supplementes  beigegebenen  Abhandlung  » lieber  Begriff  und 
Umfang  unseres  Faches«  (Schmitz  fasste  das  Studium  der  neueren  Sprache 
in  einer  Weise  rein  praktisch  auf,  wie  sie  heute  nicht  mehr  gestattet  ist), 
ferner  in  folgenden  Monographien :  Asher,  Ueber  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  an  den  Universitäten.  Ein  Nothschrei  an  die  Unterriohtsbehörden 
etc.  Leipzig  1881.  (Asheb  spricht  fast  ausschliesslich  über  das  Studium 
des  Erglischen ;  er  vertritt  den  Standpunkt,  dass  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  hauptsächlich  nach  praktischen  Gesichtspunkten  betrieben  und 
von  praktischen  Tendenzen  geleitet  werden  müsse.)   G.  KÖBTINO,  Gedanken 
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und  Bemerkungen  Ober  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deut- 
Bchen  Hoohflohulen.  Heilbronn  1881.  y.  Keinhardstöttneb  ,  Gedanken 
über  das  Studium  der  modernen  Sprachen  an  bayer.  Hoch-  u.  Mittelschulen. 
München  1882,  und:  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen 
Sprachen  in  Bayern  etc.  Manchen  1883.  Seit  dem  Erscheinen  der  ge- 
nannten Schriften  sind  die  darin  angeregten  Fragen  in  zahlreichen  Becen- 
lionen  und  Abhandlungen  nach  allen  Seiten  hin  und  von  den  verschieden- 
sten Standpunkten  aus  erörtert  worden,  ohne  dass  doch  bis  jetzt  eine 
wirkliche  Klfirung  und  Vereinbarung  der  Ansichten  erreicht  worden  wäre, 
lieber  die  Schattenseiten  und  Gefahren  des  Aufenthaltes  junger  un- 
bemittelter Philologen  im  Auslande  (vgl.  oben  S.  209  f.)  vgL  die  treffliche 
Schrift  von  H.  Reichabdt,  Der  deutsche  Lehrer  in  England.  Eine  War- 
nung für  die  deutsche  Lehrer-  und  Studentenschaft.    Berlin  1883. 


Zus&tze  und  Berlchtlgaiigeii. 

Zu  8.  92.    In  B  I  und  G  I  sind  d  und  c  umzustellen. 

Zu  8.  113,  Z.  11  V.  u.  Das  über  die  EBSCH-GBUBER'sche  Encyklopädie  Ge- 
sagte beruht  auf  einem  Lrrthume;  die  betr.  Encyklopädie  ist  rein 
alphabetisch  geordnet,  und  die  Eintheilung  in  Sectionen  sollte  nur 
dem  Zwecke  dienen,  das  grosse  Werk  an  mehreren  Punkten  gleich- 
zeitig in  Angriff  nehmen  zu  können. 

Zu  S.  131  k)  Die  bedeutende  Schrift  Stünkel's  über  die  Sprache  der  Lex 
romana  Utinensis  ist  unter  o)  aufgeführt. 

Zu  S.  147,  Z.  25  unten.  Statt  Sprachorganismus  bitte  zu  lesen  Sprach- 
o^nismen. 

Zu  8.  151,  Z.  17  V.  oben.  Statt  die  . . .  gleiche  Stufe  ist  zu  lesen  der  .  .  . 
gleichen  Stufe. 

Zu  8.  153,  §  7.  lieber  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  romanischen 
Sprachen  unter  einander  vgl.  Theil  II,  Einleitung  §  2. 

Zu  8.  154,  Z.  9  V.  unten.  Soeben  erschien  das  5.  Supplementheft  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (Bibliographie  von  1880). 

Zu  8.  156,  Z.  17  u.  18  v.  unten.    Statt  Sprache  ist  zu  lesen  Sprachen. 

Zu  8.  167,  Z.  9  V.  oben.    Statt  1882  ist  zu  lesen  1883. 

Zu  8. 173,  No.  15.    Babtbch's  Dante-Uebersetzung  erschien  Leipzig  1877. 

Zu  S.  175,  No.  22.  In  Gemeinschaft  mit  F.  Muncker  edirte  K.  Hofmann  : 
Joufrois,  altfranz.  Rittergedicht.    Halle  1880.    Vgl.  auch  No.  11. 

Zu  8.  175,  Z.  25  V.  oben.  Statt  Loberain  ist  zu  lesen  Loherain.  — 
Von  Hardt^s  Tragödien  sind  bis  jetzt  nur  2  Bde.  (III  u.  IV)  erschie- 
nen, zwei  weitere  sollen  folgen.  —  Von  den  »Ausgaben  und  Abhand- 
lungen« sind  soeben  Heft  VIU  (das  anglonorm.  Lied  vom  wackern 
Bitter  Hom.  Genauer  Abdruck  der  Cambr.  Ozf.  u.  Lond.  Hds.,  be- 
sorgt von  R.  Brede  und  E.  Stengel)  und  Heft  IX  (J.  Altona,  Ge- 
bete und  Anrufungen  in  den  altfranzösischen  Chansons  de  geste)  er- 
schienen. 
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Zu  S.  177,  No.  28.  MussAFlA  ist  auch  Verfasser  einer  trefflichen  italieni- 
schen Grammatik,  welche  bereits  14  Auflagen  erlebt  hat. 

Zu  S.  184.  Bemerkt  konnte  hier  werden,  dass  die  französisohe  Schweix 
einzelne  namhafte  Komanisten  besitzt  (£.  Ritter  in  Genf,  C.  Ay£R 
in  Neuoh4tel,  E.  Secretan  in  Lausanne,  F.  Haefelin  in  Freiburg 
[oder  in  Neuch&tel?]),  J.  Scabtazzini  in  Soglio. 

Zu  S.  213,  Z.  15  y.  oben.    Statt  Einpaucken  ist  zu  lesen  Einpauken. 

Zu  S.  216,  §  7.    Ein  interessantes  Verzeichniss  der  in  den  Jahren  1872 —  ' 

1879  auf  den  deutschen  Hochschulen  gehaltenen  romanistisohen  Vorle-  '1 

sungen  hat  Kosghwitz  in  den  Kom.  Stud.  IV  186  ff.  gegeben.  j 

Zu  S.  241,  Z.  4  ff.  V.  oben.   Dem  hier  Gesagten  kann  hinzugefügt  werden,  i 

dass  für  den  Studierenden  der  französischen  Philologie  das  Studium  i 

des  -Keltischen  in  mehrfacher  Hinsicht  rathsam  und  ergebnissreioh  sein 
kann.  Hülfsmittel  für  dieses  Studium  werden  im  3.  Theile  in  dem 
betr.  Abschnitte  angegeben  werden. 
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Vorwort. 


iermit  übergebe  ich  den  zweiten  Theü  meiner 
Encyklopädie  etc.  der  Oeflfentlichkeit.  Die  überaus  gün- 
stige Aufnahme,  welche,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  der 
kürzlich  erschienene  erste  Theil  gefunden  hat,  lässt  mich 
hoffen,  dass  auch  diesem  Theile  ein  gleich  freundliches 
Schicksal  beschieden  sein  möge. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  diesem  Buche  als  Anhang 
»Annalen  der  romanischen  Philologie«  beizugeben;  die- 
selben sollten  enthalten: 

a)  eine  chronologisch  geordnete  Uebersiqht  der  be- 
deutenderen, sei  es  auf  die  romanische  Gesammt- 
philologie,  sei  es  auf  eine  der  romanischen  Einzel- 
philologieen  bezüglichen  Werke; 

b)  chronologisch  geordnete  biographische  Angaben 
über  die  bedeutenderen  Romanisten,  Angaben 
über  die  Errichtung  der  romanischen  Professuren 
und  Seminarien,  über  die  Gründung  der  roma- 
nischen, bzw.  neuphilologischen  Vereine  u.  dgl. 

Nachdem  ich  aber  das  erforderliche  bibliographische 
Material  für  a)  gesammelt  hatte,  musste  ich  erkennen, 
dass  die  Bearbeitung  desselben  besser  in  darstellender, 
als  in  tabellarischer  Form  zu  erfolgen  habe  und  dass  sie 
jedenfalls  die  mir  für  die  Encyklopädie  gesteckten  räum- 
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VI  Vorwort. 

Uchen  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Ich  beab- 
sichtige  daher,  statt  der  Annalen  thunlichst  bald  eine 
»Geschichte  der  romanischen  Philologie«  abzufassen. 

Der  dritte  Theil  der  Encyklopädie  wird,  da  ich 
die  Vorarbeiten  dafür  bereits  abgeschlossen  habe,  vor- 
aussichtlich noch  im  Laufe  dieses  Jahres  dem  Drucke 
übergeben  werden  können. 

Als  eine  Art  Supplement  zur  Encyklopädie  will 
ich  dem  dritten  Theile  derselben  ein  Heft  »Paradigmata 
zur  romanischen  Grammatik  und  Rhythmik  <(  nach- 
folgen lassen. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
meinem  Heben  Freunde,  Herrn  Gymnasialrector  Prof. 
Dr.  O.  Meltzer  in  Dresden,  für  die  aufopfernde  Unter- 
stützung, welche  er  mir  bei  der  Druckcorrektur  dieses 
sowie  des  vorangehenden  Theiles  gewährt  hat,  meinen 
herzlichsten  \md  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Münster  i.  W.,  d.  2.  Mai  1884. 

0.  Körting. 
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Theil  I. 

AUgemeine  Sprachwissenschaft.  S.  27  ff.  u.  51  SA)  —  Geschichte  der 
Schrift.  S.  63  (vgl  auch  Theil  11,  S.  369  f.).  —  Encyklopädie  der  Philo- 
logie. S.  94.  —  Hülfsmittel  für  das  Studium  des  Lateins.  S.  129  ff. 2)  — 
Ausbreitung  und  Dialekte  des  Lateins.  Der  Name  »Romanisch«.  Ver- 
Mtniss  des  Bomanischen  zum  Latein.  S.  144  ff.  —  Bibliographien,  En- 
cyUopädien,  Zeitschriften  und  periodische  Publicationen  der  romanischen 
Hiilologie.  S.  154  ff.  —  Verzeichniss  der  Werke  F.  Debz*  und  der  DiEZ- 
fiiographien.  S.  165.  —  Verzeichniss  der  deutschen  Bomanisten  und  ihrer 
Werke.  S.  169  ff.  —  Verzeichniss  der  französischen  Romanisten  und  ihrer 
Werke.  S.  180  ff.  —  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  S.  191  f.  — 
Methodik  des  Studiums  der  neueren  Philologie.   S.  242  f. 

1)  Nachgetragen  werde  hier:  O.  Schraber,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte.  Jena  1883  ^ —  K.  Brugmann,  Zur  Frage  nach  den  Verwandt- 
flchaftSTerliältnissen  der  indogermanischen  Sprachen,  in:  Techmer's  Zeit- 
schrift für  allffem.  Sprachwissenschaft.  I  244  ff.  —  F.  Müller,  Sind  die 
Lautgesetze  Naturgesetze?  in:  Techmer's  Zeitschrift  für  al^em.  Sprach- 
wissenschaft I  211  ff.  (Vgl.  aber  diese  Schriften  die  trefflichen  Bemerkungen 
TOD  W.  Meyer  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philo- 
logie. 1884.  Nr.  5.  Sp.  186  ff.)  —  C.  Abel,  Sprachwissenschaftliche  Ab- 
lumdluneen.  Leipzig  1885  [sie!].  (Das  Werk  enthält  einzelne  sehr  geist- 
Toüe  und  anregende,  wenn  auch  scheinbar  oft  in  Paradoxen  sich  bewegende 
Stsays  über  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Wortbedeutungen,  über 
•die  Verbindung  zwischen  Lexikon  und  Grammatik«  etc.). 

2]  Ueber  die  während  der  letzten  Monate  erschienenen  Schriften,  welche 
aaf  lateinische  Grammatik  sich  beziehen  und  zugleich  für  den  Romanisten 
Interesse  haben,  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise  referirt  W.  Meter  im 
Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  1884.  Nr.  5. 
Sp.  182  ff.  Ebendaselbst  wird  auch  aufmerksam  gemacht  auf  die  Schrift 
von  BLASS,  Ueber  die  Aussprache  des  Griechischen.  2.  Ausg.  Berlin  1882 
iin  derselben  wird,  was  auch  für  den  Romanisten  von  Wichtigkeit  ist,  u.  A. 
nachgewieaen,  dass  97  und  (a  offenen,  6  und  o  geschlossenen  Laut  besassen 
und  ursprünglich  eben  nur  die  Qualität,  nicht  die  Quantität  bezeichneten) . 
Ebenfalls  auch  für  Romanisten  interessant  ist  die  Schrift  G.  A.  Saalfeld's 
*Die  Lautgesetze  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen«.  Leipzig 
1884. 


XIV  Uebersicht  der  in  Theil  I  u.  11  angegebenen  »Litteraturangaben«. 

Theil  IL 

Lautphysiologie.  S.  23  f.^)  —  Lateinische  Lautlehre.  S.  70  f.  —  Roma- 
nische Lautlehre.  S.  100.  —  Lateinische  Wortbildung.  S.  136  f.  —  Latei- 
nische Speciallexika.  S.  138.  —  Romanische  Wortbildung.  S.  140.  — 
Bedeutungswandel.  S.  162.^  —  Romanische  Etymologien.  S.  166.  — 
Wörterbücher  der  romanischen  Einzelsprachen.  S.  181.  —  Das  Genus  der 
lateinischen  Substantiva.  S.  192.  —  Lateinische  Declination.  S.<  196.  — 
Lateinische  Conjugation.  S.  229.  —  Romanische  Conjugation.  S.  240.  — 
Wortcomposition.  S.  264.  —  Syntax.  S.  284  f.  —  Stylistik.  S.  305.  — 
Romanische  Sprachgeschichte.  S.  325  u.  328.  —  Pal&ographie.  S.  357  £.  — 
Geschichte  des  Buchdrucks.  S.  369.  —  Lexika  der'Pseudonyma.  S.  376.  — 
Textkritik.  S.  390  f.  —  Hülfsmittel  für  die  Texterklärung.  S.  397  ff.  — 
Bibliographie.  S.  404  ff.  —  Lateinische  Rhythmik  (Metrik).  S.  415.8)  — 
Romanische  Metrik.  S.  416  u.  436  f.  —  Poetik.  S.  454.«)  —  Geschichte 
der  Journalistik.  S.  476.  —  Litteraturgeschichte  der  nicht  romanischen 
Völker.  S.  481.  —  Sagengeschichte.  S.  494.  —  Allgemeine  Litteratur- 
geschichte.  S.  504  f. 


1)  Nachgetragen  werde:  H.  Bretmann,  lieber  Lautplnrsiologie  und 
deren  Bedeutung  tür  den  Unterricht.  München  u.  Leipzig  1884  —  *G.  H. 
Y.  Meyeb,  Unsere  Sprachwerkzeuge  und  ihre  Verwendung  zur  Bildimg  der 
Sprachlaute  (Bd.  42  der  »Internat,  wissenschaftl.  BibL«)  —  J.  Hoffoet, 
Prof.  Sievers  und  die  Principien  der  Sprachphysiologie.  Berlin  1884. 

2)  Nach  einer  Notiz  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische 
Philologie.  1884.  Nr.  5,  Sp.  205  arbeitet  K.  Mebwabt  an  einer  Abhand- 
lung über  die  Verschiebung  der  Wortbedeutungen  in  den  romanischen 
Sprachen. 

3)  Nachgetragen  werde :  W.  Meyer,  Ueber  die  Beobachtung  des  Wort- 
accentes  in  der  altlateinischen  Poesie.  München  1884. 

4)  Hier  werde  nachgetragen:  G.  Fbeytag,  Die  Technik  des  Dramas. 
Leipzig  1884  (4.  Aufl.). 


r" 


.  I 
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Theil  I. 

S.  11|  Z.  8  Y.  u.  Auf  die  Entstellung  vor  franz.  puisse  hat  lat.  poscam 
massgebend  eingewirkt;  ebendaist  statt  alt  französisch  zu  lesen  neufian- 
sösisch.  —  S.  48,  Z.  8  y.  o.  ist  statt  Steiermak  zu  lesen  Steiermark.  — 
S.  121,  Z.  11  y.  o.  Das  Citat  aus  Horaz  muss  lauten:  Graecia  capta  feium 
Tictorem  cepit  etc.  -—  S.  130,  Z.  4  y.  o.  Von  Wölpflin's  Archiv  für  la- 
teinische Lexikographie  etc.  sind  in  den  ersten  Monaten  1884  die  ersten 
beiden,  sehr  inhaltsreichen  Hefte  erschienen.  —  S.  154,  Z.  3  y.  o.  Seit 
Herbst  1883  erscheint  ein  »Bibliographischer  Anzeiger  für  romanische 
Sprachen  und  Litteraturen«,  herausgeg.  yon  E.  Ebering.  Leipzig.  E.  Twiet- 
meyer  (bis  Mai  1884  waren  2  Hefte  erschienen).  Z.  22  y.  o.  Nur  die  fünf 
ersten  Bftnde  des  Jahrbuchs  wurden  yon  A.  Ebert  herausgegeben,  yon 
Bd.  VI  ab  übernahm  L.  Lemcke  die  Redaction.  Z.  19  y.  u.  Von  der 
'Romania«  sind  bis  jetzt  (Mai  1884)  überhaupt  49  Hefte  =  12  Bde.  und 
1  Heft  erschienen.  Z.  12  y.  u.  Der  7.  Bd.  der  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie  ist  inzwischen  vollständig  geworden;  ebenso  ist  jetzt  das  5. 
bibliographische  Supplementheft  (für  1880)  ausgegeben  worden.  —  S.  161. 
SiebentesKapitel.  So  wenig  in  diesem  Kapitel  irgendwie  Vollständig- 
keit der  geschichtlichen  Angaben  beabsichtigt  worden  war  und  beabsich- 
tigt werden  konnte,  so  hätte  doch  auf  F.  Wolf  und  dessen  Wirksamkeit 
^  die  Begründung  der  wissenschaftlichen  romanischen  Litteraturgeschichte 
bingewiesen  werden  sollen  (man  vgl.  über  Wolf  den  Nekrolog,  den  ihm 
A.  Ebert  im  Jahrbuch  VUI  S.  248  gewidmet  hat) ;  überhaupt  wäre  es  an- 
gezeigt gewesen ,  darauf  hinzudeuten ,  welche  rege  Pflege  der  Litteratur- 
geschichte in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  durch  Fauriel,  AMPi:R£ 
a.  A.  zu  Theil  ward.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
itattet,  dass  ich  die  in  Kap.  7  gegebenen  Andeutungen  weiter  ausführen, 
^  darin  befindlichen  Lücken  aber  ausfüllen  werde  in  meiner  »Geschichte 
der  romanischen  Philologie« ,  deren  baldige  Herausgabe  ich  beabsichtige, 
▼gl  das  Vorwort  zum  2.  Theile.  —  S.  170,  Z.  1  v.  o.  ist  hinzuzufügen: 
A.  Tobler  yerfasste  femer:    Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer 
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Zeit.  Leipzig  1880.  2.  Ausg.  1883;  von  Li  dis  dou  vrai  aniel  erschien  im 
März  1884  eine  zweite  Ausgabe.  —  S.  170,  Z.  7  u.  1  y.  u.  Von  Föbsteb's 
Altfranzösischer  Bibliographie  erschien  im  April  1884  Bd.  8:  Orthographia 
gallica,  herausgeg.  von  J.  Stübzinoeb.  Ebenfalls  im  April  1884  erschien 
Theil  I  des  von  W,  Förster  und  E.  Koschwitz  herausgegebenen  Alt- 
französischen Uebungsbuches.  Heilbronn,  Henninger.  —  S.  172,  Z.  5y.  o. 
Nach  VoLLMÖLLER  ist  einzuschieben  P.  0.  Z.  16  y.  o.  Von  den  Roma- 
nischen Forschungen  ist  Januar  1884  Heft  3  erschienen  und  damit  Bd.  1 
abgeschlossen  worden  (Heft  3  enthält  u.  A.  eine  eingehende  Untersuchung 
yon  H.  Akdresen  über  die  Quellen  der  Chronique  des  ducs  de  Normandie 
des  Benoit).  —  S.  172,  Z.  4  y.  u.  ist  hinzuzufügen :  E.  Koschwitz  gab 
heraus:  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran9aise.  3.  Ausg. 
Heilbronn  1883,  und  in  Verbindung  mit  W.  FÖRSTER,  Altfranzösisches 
Uebungsbuch.  Theil  I.  Heilbronn  1884.  —  S.  173,  Z.  19  y.  u.  statt 
Chrestomatie  ist  zu  lesen  Chrestomathie.  —  S.  174,  Z.  20  y.  u.  A.  Ebest 
hat  nur  die  ersten  fünf  Bände  des  Jahrbuches  redigirt.  Z.  7  y.  u.  ist 
hinzuzufügen :  E.  Stengel  yerfasste  ferner :  Der  Vocalismus  des  lateini- 
schen Elementes  in  den  wichtigsten  Dialekten  yon  Qraubünden  imd  Tyiol. 
Bonn  1869.  —  S.  175,  Z.  4  ff.  y.  o.  ist  hinzuzufügen:  Von  den  »Ausgaben 
und  Abhandlungen«  sind  inzwischen  noch  erschienen :  Heft  8.  Das  anglo- 
normannische  Lied  yom  wackem  Bitter  Hörn.  Genauer  Abdruck  etc.  be- 
sorgt yon  R.  Brede  und  E.  Stengel.  Heft  9.  J.  Altona,  Gebete  und 
Anrufungen  in  den  altfranzösischen  Chansons  de  geste.  Heft  11.  Die 
ältesten  französischen  Sprachdenkmäler.  Genauer  Abdruck  und  Biblio- 
graphie besorgt  yon  E.  Stengel.  Heft  14.  M.  Banner,  Ueber  den  regel- 
mässigen Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  in  der  französischen 
Dichtung.  Von  mehreren  anderen  Abhandlungen  sind  yorläufig  die  ersten 
Theile  als  Marburger  Dootordissertationen  erschienen.  Vgl.  auch  S.  XVUI.  — 
S.  175,  Z.  16  y.  u.  ist  hinzuzufügen:  K.  Hofmann  gab  heraus  das  proyenn- 
lische  Epos  yon  Girart  y.  Rossilho.  Berlin  1855/57.  —  S.  175,  Z.  7  y.  u. 
ist  hinzuzufügen:  H.  Breymann  yerfasste:  Ueber  Lautphysiologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  Unterricht.  München  1884.  —  S.  176,  Z.  18  y.  o. 
ist  hinzuzufügen:  G.  Körting  yerfasste:  Die  Anfänge  der  Renaissance- 
litteratur  in  Italien.  Leipzig  1884  [bildet  den  ersten  Theil  des  3.  Bandes 
der  Geschichte  der  Litteratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance,  aber 
die  Einleitung  zu  dem  Gesammtwerke,  wird  deshalb  auch  —  wie  im  Vor- 
wort ausdrücklich  bemerkt  —  in  der  2.  Ausgabe  an  die  Spitze  des  Oe- 
sammtwerkes  gestellt  werden,  was  jetzt  nur  aus  äusseren  Gründen  nicht 
geschehen  konnte.  Die  Bemerkung  des  Recensenten  im  Litterarischen 
Centralblatt  yom  19.  April  1884  war  demnach  unberechtigt).  —  S.  l'7'i, 
Z.  3  y.  o.  ist  hinzuzufügen:  G.  Gröber  yerfasste:  Spraehquellen  und 
Wortquellen  des  lateinischen  Wörterbuchs,  und:  Vulgärlateinische  Sub- 
strata  romanischer  Wörter,  in:  Archiy  für  lateinische  Lexikographie  [s. 
oben  zu  S.  130).  Bd.  I.  S.  35  ff.  u.  204  ff.  —  S.  177,  Nr.  28.  Wien,  ist 
hinzuzufügen:  F.  Lotheissen,  P.  E.,  yerfasste  u.  A. :  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  im  17.  Jahrhundert.  Wien  1878/84.  4  Bde.  — 
S.  177,  Nr.  30.  Zürich,  ist  hinzuzufügen:  H.  Breitinger,  P.  O.,  ver- 
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fasflte:  Die  Grundzüge  der  französischen  Litteratur-  u.  Sprachgeschichte. 
Zürich,  seit  1875  in  mehreren  Auflagen  erschienen.     Studium  und  Unter- 
rieht  des  Französischen.   Zürich  1877.    Aus  neueren  Litteraturen.    Zürich 
1879.    Les  Unites  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille.   Gen^ve  1879.    Ein- 
leitung in  das  Studium  des  Italienischen.    Zürich  1878.   —    S.  179,  Z.  13 
▼.  0.  ist  hinzuzufügen:    Ein  akademischer  neuphilologischer  Verein,   der 
jedoch  dem  Kartellverhande  nicht  angehört,  besteht  auch  in  München.  — 
S.  179,  Z.  6  V,  u.    G.  Pakis  ist  (nach  brieflicher  Mittheilung)  nicht  1830, 
sondern  1839  geboren.    —    S.  180,   Z.  10  v.  u.  ist  statt  Raynouam)   zu 
lesen  Raynaud  ,   ynd  Z.  9  v.  u.  ist  statt  Aknould  zu  lesen  Arnoül.  — 
S.  181,  Z.  14  f.    P.  Meyer's  Recueil  etc.  enthält  im  2.  Hefte  altfranzö- 
sische Texte.  —  S.  182.  Unter  den  hier  aufgezählten  französischen  Roma- 
nisten musste  vor  allen  Fb.  Michel,  der  hochverdiente  Herausgeber  vieler 
altfiranzösischer  Texte,   genannt  werden.    —    S.  182,   Z.  8  v.  u.  ist  hinzu- 
zufügen:   A.  Thomas  verfasste:    Francesco  da  Barberino  et  la  litterature 
provencale  en  Italic  au  moyen  4ge.  Paris  1883.  —  S.  207,  Z.  10  v.  u.  statt 
Fachschulen  ist  zu  lesen  Hochschulen.   —  S.  222,  Z.  13  v.  u.  ist  statt 
Bücher artikel  zu  lesen  Bücher titel.  —  S.  234,  Z.  2  v.  u.  ist  »zu«  vor 
»thun«  zu  streichen.    —    S.  237,  Z.  10  v.  o.  ist  nach  »allgemeinen«  ein- 
zuschieben »Zwecke«.    —    S.  238,  Z.  14  v.  u.  ist  nach  »englisch-norman- 
nische«  einzuschieben  »Geschichte«. 


Theil  II. 


S.  6,  Z.  6  V.  0.  Nach  Böhmer,  Die  provenzalische  Poesie  der  Gegen- 
wart (Halle  1870),  p.  2,  beträgt  die  Zahl  der  Provenzalen  etwa  10  Millio- 
nen. —  S.  24.   Zu  den  Litteraturangaben  ist  hinzuzufügen:  A.  Western, 
Engelsk  Lydlaere.    Kristiania  1882;    ein  sehr  tüchtiges   und  praktisches 
Büchlein,  das  eine  deutsche  Bearbeitung  verdiente  ^).    Der  in  ihm  gegebene 
•Kort  grundrids  af  lydfysiologien «  ist  ein  sehr  verständiger  Auszug  aus 
SwiET's  Handbook.    Gegen  das  von  £.  Sieyers  aufgestellte  System  der 
Lautphysiologie  hat  Widerspruch  erhoben  J.  Hoffory  in  der  im  Juni  1884 
erschienenen  Schrift:    Professor  Sievers  und  die  Principien  der  Lautphy- 
siologie.   Eine  Streitschrift.   Berlin  1884.  —  S.  27.   Auf  die  zu  dieser 
Seite  gegebene  Anmerkung  werde  hier  ausdrücklich  hinge- 
wiesen mit  dem  ebenso  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  auch 
die  auf  S.  36  gegebene  Consonantentabelle  von  Trautmann  1. 1. 
aufgestellt  worden  ist.    —    S.  104,   Z.  3  v.  o.  statt  diesen  ist  zu 
lesen  dieser.   —   S.  162,  Z.  7  v.  o.    Die  hier  angeführte  Dissertation  von 
U.  Lehmann   ist  inzwischen  erschienen.    —    S.  201,  Z.  2  v.  o.  statt  pl. 
liessg.  —  S.  208,  Z.  11  v.  o.  statt  keine  lies  kein.  —  S.  397.   Den  Litte- 
raturangaben ist  beizufügen:    Chronologie.    L'Art  de  v^rifier  les  dates. 


1)  Eine  solche  soll  auch  wirklich  denmächst  im  Henninger' sehen  Ver- 
lage erscheinen,  vgl.  Litteraturbl.  etc.  1884,  Nr.  6,  Sp.  258. 
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Paris  1783.  3  Bde.  —  Idelkr,  Handbuch  der  mathematischen  und  tech- 
nischen Chronologie.  Berlin  1826.  2  Bde.  —  Grotefend,  Compendium 
der  mittelalterlichen  Chronologie.  Leipzig  1869.  —  S.  415,  Z.  17  y.  u. 
Die  hier  angeführte  Schrift  Wölfflin's  ist  bereits  1881  erschienen  und 
führt  den  Titel  »Ueber  die  allitterirenden  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache«  (vgl.  über  sie  die  gehaltvolle  Becension  von  G.  Gböber  in  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  VI  467  ff.). 

Zusatz  zu  S.  XVI,  Z.  19  v.  u.  Von  Stengel's  Abhandlungen  sind 
neuerdings  (Ende  Juni  1884)  ferner  ausgegeben  worden: 

18.  Th.  Krabbes,  Die  Frau  im  altfranzösischen  Karlsepos  —  19.  R. 
Birkenhoff,  Ueber  Metrum  und  Reim  der  altfranzösischen  Brandan- 
legende —  20.  A.  Feist,  Die  Geste  des  Loherains  in  der  Prosabearbeitung 
der  Arsenalhandschrift  —  21.  L.  Kirchrath,  Li  Romans  de  Durmart  11 
Galois  in  seinem  Verhältniss  zu  Meraugis  de  Portleguez  und  den  Werken 
Crestiens  de  Troyes  —  22.  R.  Halfmann,  Die  Bilder  und  Vergleiche  in 
Pulci's  Morgante. 


Emleitung. 


§  1.  Abstammung  und  Familienzugehörigkeit  der 
romanischen  Sprachen. 

1 .  Die  romanischen  Sprachen  sind  unmittelbar  aus  dem  La- 
tein hervorgegangen,  sind  Tochtersprachen  desselben.  Näheres 
sehe  man  Theil  I,  Buch  II,  Kap.  2. 

2.  Da  das  Latein,  die  Muttersprache  der  romanischen 
Sprachen,  der  indogermanischen  Sprachfamilie  angehört  (vgl. 
Theil  I,  Buch  I,  Kap.  2,  §  2),  so  gehören  auch  die  romani- 
schen Sprachen  dieser  Familie  an,  nehmen  aber  innerhalb  der- 
selben in  Folge  ihrer  Eigenschaft  als  Tochtersprachen  den  Sang 
von  secundären  Sprachen  (vgl.  Theil  I,  S.  45)  oder,  wenn 
man  bereits  das  Latein  als  secundäre  Sprache  betrachtet,  den- 
jenigen von  tertiären  Sprachen  ein. 

3.  Mehr  oder  weniger  stark  sind  die  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Entwickelung  durch  diejenigen  Sprachen  beeinflusst 
worden,  welche  in  den  betreffenden  Landgebieten  vor  deren 
Romanisirung  gesprochen  wurden,  namentlich  durch  das  Kel- 
tische (in  Oberitalien  und  Gallien),  durch  das  Iberische  (in 
einzelnen  Theilen  des  südlichen  Galliens  und  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel)  und  durch  das  Bä tische  fin  den  rätoromani- 
schen Sprachgebieten  der  Schweiz  und  Tyrols) .  Bei  der  über- 
aus unvoDkommenen  Kenntniss,  welche  wir  von  den  genannten 
Sprachen  besonders  vom  Iberischen  und  Rätischen)  besitzen, 
ist  jedoch  der  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des 
Romanischen  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

4.  Da  der  Wortschatz  des  Lateins,  und  zwar  auch  (besonders 
durch  christlich-kirchlichen  Einfluss)  derjenige  des  Volkslateins, 
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2  Einleitung. 

in  beträchtlichem  Umfange  griechische  Elemente  in  sich  auf- 
genommen hat,  so  haben  auch  die  romanischen  Sprachen  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  griechischer  Worte  ererbt ;  noch  an- 
sehnlicher ist  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  welche  in  Folge 
von  politischen  und  commerciellen ,  namentlich  aber  wissen- 
schaftlichen Beziehungen  in  das  Romanische  übertragen  wor- 
den sind. 

5.  In  nahe  Beziehungen  sind  in  Folge  geschichtlicher  Ver- 
hältnisse die  romanischen  Sprachen  zu  den  einzelnen  Sprachen 
des  germanischen  Sprachstammes  getreten,  und  es  ist  dies 
Ursache  gewesen,  dass  der  Wortschatz  des  Romanischen  zahl- 
reiche germanische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hat; 
freilich  bestehen  in  Bezug  darauf  zwischen  den  einzelnen  ro- 
manischen Sprachen  erhebliche  Unterschiede,  wie  unten  Buch  II, 
Kap.  3  näher  dargelegt  werden  wird. 

6.  Zu  den  sl aTischen  Sprachen  besitzt  nur  eine  ein- 
zige romanische  Sprache,  die  rumänische,  nähere  Beziehungen, 
welche  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  rumänischen 
Sprachgebietes  und  aus  den  geschichtlichen  Schicksalen  des 
rumänischen  Volkes  leicht  erklären. 

7.  Von  den  semitischen  Sprachen  hat  allein  die  ara- 
bische einen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
einzelner  romanischen  Sprachen  (namentlich  des  Spanischen 
ausgeübt. 

8.  Aus  dem  zum  finnischen  Sprachstamme  gehörigen  Tür- 
kischen sind  einzelne  Worte  in  den  rumänischen  Wortschatz 
übergegangen. 

§  2.  Das  VerwandtschaftSYerhältniss  der  roma- 
nischen Sprachen  unter  einander. 

1 .  Da  die  romanischen  Sprachen  sämmtlich  aus  dem  (Tul- 
gärjlatein  hervorgegangen  sind,  so  stehen  sie  sämmtlich  zu 
dem  letzteren  in  dem  gleich  nahen  Verhältnisse  von  Tochter- 
sprachen, und  daraus  folgt  wieder,  dass  sie  zu  einander  in  dem 
Verhältnisse  von  Schwester  sprachen  stehen.  Eine  jede  ein- 
zelne romanische  Sprache  ist  also  sowol  dem  Latein,  wie  den 
andern  romanischen  Sprachen  in  gleichem  Grade  verwandt. 

2.  Jede  romanische  Einzelsprache  hat  eine  eigenthümhche, 
von  derjenigen  einer  jeden  ihrer  Schwestersprachen  abwei- 
chende Entwickelung  gehabt.   In  Folge  dessen  zeigt  jede  Einzel- 
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spräche  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
(vulgärjlateinischen  Sprachbau,  welche  nur  ihr  eigentkümlich 
sind,  und  daraus  ergiebt  sich  wieder,  dads  jede  Einzelsprache, 
Terglichen  mit  allen  andern  Schwestersprachen,  nur  ihr  eigen- 
thümliche  und  charakteristische  Züge  des  Sprachbaues  besitzt. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Züge  ist  eine  bestimmte  Einzel- 
sprache  dem  Latein  ähnlicher  geblieben  oder  unähnlicher  ge- 
worden, als  eine  andere  Einzelsprache,  und  sie  ist  zugleich 
(einer)  bestimmten  Schwestersprache (n)  ähnlicher,  bzw.  imähn- 
licher,  als  den  übrigen. 

3.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  eine  Einzelsprache  dem 
Latein  und  ebenso  bestimmten  anderen  Schwestersprachen  immer 
nur  partiell  [d.  h.  in  Bezug  auf  einzelne  Gebiete  des  Sprach- 
baues, also  Lautstand  oder  Formenbestand  oder  Wortbestand 
oder  Syntax),  nie  aber  total  ähnlich,  bzw.  unähnlich  ist, 
denn  gewisse  Factoren  wirken  auf  die  verschiedenen  Gebiete 
des  Sprachbaues  mit  sehr  ungleicher  Litensität  (z.  B.  der  ger- 
manische Einfluss  hat  vorwiegend  auf  den  Wortschatz  einge- 
wirkt; eine  Sprache  also,  welche,  wie  die  französische,  von 
diesem  Einfluss  besonders  stark  berührt  worden  ist,  ist  in  Be- 
zug auf  den  Wortschatz  dem  Latein  unähnlicher  geworden,  als 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  Formenlehre ;  und  eben  in  Bezug  auf 
die  Mischung  seines  Wortschatzes  mit  germanischen  Elementen 
steht  das  Französische  z.  B.  dem  Italienischen  femer,  als  dem 
(im  Wortschatz  gleichfalls  vom  Germanischen  stark  beeinfluss- 
ten]  Spanischen,  während  es^in  Bezug  auf  die  Formenlehre 
dem  Italienischen  und  Spanischen  ungefähr  gleich  ähnlich  ist ; 
in  Hinsicht  auf  den  Lautstand  ist  das  Französische  wieder  dem 
Portugiesischen  besonders  ähnlich,  während  es  bezüglich  der 
Formenlehre  nicht  unerheblich  von  ihm  abweicht  etc.). 

4.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  es  unmöglich  ist,  auch 
nur  zwei  romanische  Einzelsprachen  zusammenzustellen,  welche 
in  allen  Beziehungen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  hätten 
luid  vermöge  dessen  gegenüber  den  anderen  Schwestersprachen 
eine  scharf  abgegrenzte  Gruppe  bildeten.  Möglich  ist  eine 
Gruppirung  vielmehr  nur  entweder  auf  Grund  gewisser  her- 
vorstechender Charakterzüge  (wie  z.B.  Vorhandensein  vonNasal- 
vocalen,  g^rübten  Vocalen  u.  dgl.,  oder  etwa  Erhaltung  des 
lateinischen  Plusquamperfectum   Ind.  Act.  u.  dgl.,    oder  etwa 
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Beeinflussung  durch  das  Germanische  u.  dgl.)  oder  aber  auf 
Grund  des  allgemeinen  Eindruckes,  welchen  man  bei  der  Ge- 
sammtbetrachtung  der  einzelnen  Sprachen  empfängt,  oder  end- 
lich auf  Grund  der  geographischen  Lage  der  einzelnen  Sprach- 
gebiete. 

5.  Bemerkungen  über  die  Gruppirung  nach  dem  erstge- 
nannten Principe  werden  im  dritten  Theile  bei  sich  bietender 
Gelegenheit  gegeben  werden.  Nimmt  man  das  zweite  Princip 
zur  Richtschnur,  so  würde  sich  sagen  lassen,  dass  das  Spa- 
nische mit  dem  Italienischen,  das  Provenzalische  mit  dem 
Katalanischen,  das  Französische  einerseits  mit  dem  Portugie- 
sischen und  andrerseits  mit  dem  Provenzalischen  je  eine  Gruppe 
bildet,  während  das  Bätoromanische  und  das  Rumänische  im 
Wesentlichen  vereinzelt  dastehen.  —  Nach  geographischem  Prin- 
cipe endlich  lassen  die  Sprachen  sich  ordnen  in:  a)  südwest- 
liche Gruppe  (Portugiesisch,  Spanisch,  Katalanisch] ;  b)  nord- 
westliche Gruppe  (Provenzalisch ,  Französisch) ;  c)  centrale 
Gruppe  (Rätoromanisch  und  Italienisch] ;  d]  östliche  Gruppe 
([Macedo- und  Daco-] Rumänisch). 

§  3.  Bemerkungen  über  den  Bau  der  romani- 
schen Sprachen. 

i.  Der  Bau  des  Lateins  war  in  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  Wortkategorien,  das  Nomen  und  das  Verbiim,  syn- 
thetisch, denn  innerhalb  dieser  Kategorien  wurden,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Begriffafverbindungen  und  BegriflFsbe- 
ziehungen  durch  organisch  gebildete  und  regelmässiger  Ab- 
wandlung fähige  Wortformen  zum  Ausdruck  gebracht.  Freilich 
aber  zeigt  das  Latein  nicht  die  gleiche  Ausbildung  der  Syn- 
thesis  des  Formenbaues,  wie  andere  ihm  urverwandte  Sprachen 
(namentlich  das  Griechische  und  das  Sanskrit) ,  und  unverkenn- 
bar tritt  schon  früh  selbst  im  Schriftlatein,  weit  mehr  aber 
noch  im  Yolkslatein  die  Tendenz  hervor,  einen  Iheil  der  syn- 
thetisch gebildeten  Formen  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  Näheres  hierüber  sehe  man  Theil  I,  Buch  II j 
Kap.  1 ,  §  2  imd  namentlich  weiter  unten  Buch  III. 

2.  Die  Entwickelung  des  Romanischen  aus  dem  Latein 
verfolgt,  was  den  Sprachbau  anlangt,  das  Princip,  Mie  synthe- 
tische Wortformbildung  zu   ersetzen  durch  analytische   Wort- 
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formumschreibung.  Zur  völligen  DuTchfuhrung  ist  indessen 
•dies  Princip  nicht  gelangt,  denn  alle  romanischen  Sprachen 
bewahren  noch  Reste  der  lateinischen  Flexion,  welche  beson- 
ders auf  dem  Gebiete  der  Conjugation  nicht  unbeträchtlich  sind. 
Immerhin  aber  überwiegt  in  den  romanischen  Sprachen  die 
analytische  Wortformumschreibung  bei  weitem  die  synthetische 
Wortformbildung,  und  man  ist  demnach  berechtigt,  diese 
Sprachen  als  analytische  zu  bezeichnen,  wenn  man  sie  auch 
in  Rücksicht  auf  die  erhaltenen  Flexionsreste  den  flectirenden 
Sprachen  beizählen  muss. 

3.  In  Bezug  auf  die  Durchführung  des  analytischen  Prin- 
cipes  stehen  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  im  Wesent- 
lichen auf  der  gleichen  Stufe,  d.  h.  die  Summe  der  erhaltenen 
Flexionsreste  ist  in  allen  ungefähr  dieselbe;  nur  das  Altfran- 
zösische  und  das  Altprorenzalische  nehmen  dadurch  eine  ab- 
gesonderte Stellung  ein,  dass  sie  noch  die  Fähigkeit  der  for- 
malen Unterscheidung  zwischen  casus  rectus  und  casus  obli- 
quus  besassen. 

4.  Ueber  das  Verhältniss  der  romanischen  Schriftsprach- 
formen zu  den  Volkssprachformen  vgl.  imten  die  Vorbemerkung 
auf  S.  8. 

§  4.     Das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen. 

Da  über  die  Grenzen  der  Gebiete  der  romanischen  Einzel- 
sprachen später  (in  Theil  III)  eingehender  gehandelt  werden 
wird,  so  sind  hier  nur  folgende  allgemeine  Bemerkungen  zu 
machen. 

1 .  Im  Wesentlichen  ist  das  gesammte  südwestliche  Europa 
(Italien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal)  zusammenhängendes 
romanisches  Sprachgebiet,  in  welches  nur  wenige  und  mehr 
und  mehr  sich  verkleinernde  fremdsprachliche  (deutsche,  grie- 
chische, albanesische  etc.)  Sprachinseln  eingestreut  sind.  Ausser- 
dem besteht  in  Südosteuropa  ein  isolirtes  imd  in  mehrere  an 
Umfang  sehr  ungleiche  Theile  gespaltenes  romanisches  Sprach- 
gebiet, welches  eine  einzige  Sprache,  die  rumänische,  umfasst. 
Femer  hat  das  Romanische,  bzw.  das  Rätoromanische  (und 
Ladinische)  einzelne  kleine  und  durch  fremde  Sprachgebiete 
von  einander  getrennte  Bezirke  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  Friaul 
inne,  xmd  endlich  wird  das  Romanische,  bzw.  das  Italienische, 
von  einem  nicht  unerheblichen  Procentsatz   der  Bevölkerung 
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Istriens    (Triest)    und   des    dalmatinischen  Ji^üstengebietes  ge- 
sprochen. 

2.  Die  Zahl  der  in  Europa  lebenden  Romanen  ist,  wie 
leicht  begreiflich,  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  eine  un- 
gefähre Schätzung  aber  giebt  die  folgende  Tabelle^)  : 

Franzosen  und  Frovenzalen  in  Frankreich    ....  36.  104.  034 

Franzosen  in  Elsass-Lothringen 220.  000 

Franzosen  (bzw.  Wallonen)  in  Belgien 2.  274.  020 

Franzosen  in  der  Schweiz 667.  875 

Italiener  in  Italien 28.  209.  620 

Italiener  in  der  Schweiz 150.  395 

Italiener  in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  633.  000 

Spanier  und  Katalanen 16.  173.  032 

Portugiesen 4.  348.  551 

Rumänen  (im  Königreiche) 5.  376.  000 

Rum&nen  in  Bessarabien 600.  000 

Rumänen  (und  Rätoromanen)  in  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie 2.  995.  000 

Rätoromanen  in  der  Schweiz 43.  890 

97.  825.  407 

Abgesehen  davon,  dass  derartige  Schätzungen  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  nur  approximativ  sein  können,  wird 
die  Richtigkeit  der  obigen  Angaben  namentlich  durch  zwei 
Umstände  beeinträchtigt :  1)  Zu  Grunde  gelegt  sind  theilweise 
Volkszählungen,  welche  bereits  vor  längeren  Jahren  angestellt 
worden  sind  und  folglich  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  zu- 
treffen. 2)  Unberücksichtigt  geblieben  sind  diejenigen  Roma- 
nen, welche  zerstreut  in  nichtromanischen  Ländern  (Deutsch- 
land ,  Russland ,  Skandinavien ,  Türkei ,  England)  leben  und 
deren  Zahl  (namentlich  was  Italiener  und  Franzosen  anlangt)  keine 
unerhebliche  sein  kann.  Der  letztere  Fehler  dürfte  allerdings 
einigermassen  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  von  der  Summe 
der  spanischen,  portugiesischen  etc.  Bevölkerung  die  Zahl  der 
in  Spanien,  Portugal  etc.  lebenden  Fremden  nicht  in  Abzug 
gebracht  worden  ist. 


1)  Die  obigen  Zahlenangaben  sind  dem  erläuternden  Texte  ssu  R.  An- 
dree's  Handatlas  (Bielefeld  und  Leipzig  1881)  und  zu  R.  Andree's  und 
O.  Peschel's  physikalisch-statistischem  Atlas  des  deutschen  Reiches  (Biele- 
feld und  Leipzig  1878)  entnommen.  Sprachkarten  findet  man  in  Berg- 
haus' grossem  Atlas  und  in  FrcHs'  Buch:  Die  roman.  Sprachen.  Halle 
1S49. 


r 
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Jedenfalls  dürfte  die  Gesammtzahl  der  in  Europa  lebenden 
Romanen  um  mehrere  Millionen  die  oben  angegebene  Ziffer 
übersteigen  und  mindestens  hundert  Millionen  betragen. 

3.  Durch  Colonisation  sind  die  romanischen  Sprachen , 
namentlich  die  spanische,  die  portugiesische  und  die  franzö- 
sische, auch  nach  den  aussereuropäischen  Erdtheilen  verpflanzt 
und  dort  über  weite  Gebiete  verbreitet  worden  (das  Spanische 
und  Portugiesische  über  Süd-  und  Mittelamerika ,  das  Fran- 
zösische über  Theile  von  Nordamerika,  namentlich  Canada, 
freilich  w^ird  es  mehr  und  mehr  durch  das  Englische  ver- 
drängt). Die  Zahl  der  romanisch  sprechenden  Bevölkerungen 
ausserhalb  Europa's  entzieht  sich  jeder  selbst  nur  annähernden 
Berechnung,   ist  aber  zweifellos  eine  sehr  beträchtliche. 

4.  Der  Umfang  des  gegenwärtigen  romanischen  Sprach- 
^bietes  in  Europa  deckt  sich  nicht  völlig  mit  demjenigen, 
welchen  einst  das  lateinische  Sprachgebiet  besass,  denn  das 
letztere  umfasste,  allerdings  vielleicht  mit  nur  geringer  Inten- 
sität, Länder  (wie  Vindelicien,  Pannonien  etc.),  in  denen  der 
Bomanisirungsprocess  nicht  durchzudringen  vermocht  hat.  An- 
dererseits ist  das  jetzige  romanische  Sprachgebiet  umfang- 
reicher, als  es  im  frühen  Mittelalter  war,  indem  es  Gebiets- 
theile  (einen  Theil  Nordwestfrankreichs,  einen  Theil  Spaniens, 
einen  Theil  Oberitaliens),  welche  ihm  durch  die  germanische 
und  arabische  Occupation  (Gothen,  Franken,  Longobarden, 
Normannen  etc.;  Araber)  mehr  oder  weniger  entzogen  worden 
waren,  durch  Verdrängung  oder  vollständige  Romanisirung  der 
fremden  Eindringlinge  sich  zurückgewonnen  hat.  Nur  in  der 
Schweiz  und  in  Tyrol  ist  das  (Eäto-)  Romanische  durch  das 
Vordringen  des  Deutschen  erheblich  und  dauernd  eingeschränkt 
worden  und  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  eingeengt 
werden ;  ausgeglichen  wird  indessen  diese  Einbusse  —  freilich 
in  einer  für  ims  Deutsche  beklagenswerthen  Weise  —  durch 
die  mehr  und  mehr  fortschreitende  Italianisirung  des  süd- 
Kchen  Tyrols. 


8  I-   Der  sprachliche  Theil  der  romanischen  Qesammtphilologie. 

I. 

Der  sprachliche  Theil  der  romanischen 

Ges  ammtphilologie. 

Yorbemerkung. 

Alle  romanischen  Sprachen  der  Gegenwart  zeigen  eine 
doppelte  Gestaltung^),  die  schriftmässige  und  die  volksmässige 
(das  Hoch  und  das  Platt)  ;  die  erstere  ist  eine  einheitliche,  die 
letztere  dagegen  spaltet  sich  überall  in  zahlreiche  und  unter 
einandier  oft  sehr  verschiedene  Dialekte. 

Die  romanischen  Schriftsprachen  haben,  wie  alle  Schrift- 
sprachen, allerdings  eine  einzelne  dialektische  Gestaltung  der 
betreffenden  Volkssprache  zur  Grundlage  (z.  B.  das  Schrift- 
französische  den  Dialekt  von  Isle  de  France,  das  Schrifititalie- 
nische  den  Dialekt  von  Toscana,  bzw.  von  Florenz,  das  Schrift- 
spanische den  Dialekt  von  Castilien  etc.),  aber  sie  sind  in  ihrer 
Entwickelung  wesentlich  durch  gelehrte  Einwirkung,  nament- 
lich (seit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung)  durch 
bewusste  Anlehnung  und  Annäherung  an  das  Schriftlatein  be- 
einflusst  worden,  sie  sind  folglich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
künstliche  Schöpfungen  und  haben  als  solche  vielfache  Be- 
standtheile  und  Tendenzen  in  sich,  welche  mit  den  organischen 
Sprachentw4ckelungsgesetzen  unvereinbar  sind  und  aus  diesen 
sich  nicht  erklären  lassen. 

Die  Volkssprachen,  bzw.  deren  einzelne  Dialekte,  dagegen 
haben  sich,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  in  orga- 
nischer Weise  gemäss  denjenigen  Principien  entwickelt,  welche 
für  die  Herausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  La- 
tein überhaupt  massgebend   gewesen    sind^j.     Störungen   der 


1}  Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  das  Kätoromanische  ein:  eine 
einheitliche  rätoromanische  Schriftsprache  giebt  es  nicht,  wohl  aber  be- 
sitzen einzelne  rätoromanische  DialeVte  eine  schriftmässige  Form,  welche 
von  der  volksmässigen  nicht  unerheblich  abweicht. 

2)  Das  oben  Gesagte  gilt  nur  von  den  romanischen  Volkssprachen  und 
Dialekten  in^  Europa.  Komanische  Mundarten,  welche  sich  ausserhalb 
Europa's  gebildet  nahen  (das  Negerfranzösisch ,  das  Creolenportugiesisch 
etc.],  zeigen,  weil  sie  auf  einer  Vercjuickung  des  Romanischen  mit  TöUig 
anderssprachlichen  Elementen  und  Bildungsprincipien  beruhen,  eine  Ge- 
staltung, welche,  vom  Standpunkt  der  europäisch-romanischen  Sprachen  aus 
beurtheilt,  abnorm  und  bizarr  genannt  werden  muss. 
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nonualen  Entwickelung  sind  in  Folge  von  Berührungen  mit 
fremden  Sprachen  (z.  B.  dem  Germanischen,  dem  Arabischen) 
und  in  Folge  von  geschichtlichen  Verhältnissen  (z.  B.  der  po- 
litischen Vereinigung  des  provenzalischen  und  französischen 
Sprachgebietes,  der  straffen  staatlichen  Centralisation  im  mo- 
dernen Frankreich  etc.)  freilich  hier  und  da  eingetreten,  aber 
sie  haben  doch  in  der  Regel  nicht  vermocht,  den  Grundcha- 
rakter der  betreffenden  Sprache,  bzw.  des  betreffenden  Dia- 
lektes, wesentlich  zu  ändern.  Wenigstens  gilt  dies  von  den 
älteren  Zeiten,  denn  in  der  Gegenwart  zieigen  allerdings  die 
Volkssprachen,  bzw.  Volksdialekte,  weil  alle  höher  Gebildeten 
sich  ihrer  mehr  und  mehr  entwöhnen  und  selbst  die  Ungebil- 
deten sich  (sehr  mit  Unrecht!)  ihres  Gebrauches  zu  schämen 
beginnen,  vielfach  eine  entartete  und  verwilderte  Gestalt,  na- 
mentUch  kranken  sie  an  der  Neigung,  sich  in  unorganischer 
Weise  der  Schriftsprachform  zu  nähern  und  gerade  ihrer  cha- 
rakteristischsten Eigenthümlichkeiten  sich  möglichst  zu  ent- 
äussern. 

Da  nicht  die  Schriftsprachen,  sondern  die  Volkssprachen, 
bzw.  die  Dialekte,  die  orgaiiische  und  normale  Entwickelungs- 
fonn  darstellen,  so  sind  die  letzteren  weit  geeigneter,  als  die 
ersteren,  das  Objekt  philologischer  Forschung  und  Untersuchung 
abzugeben. 

Es  würde  demnach  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  sich  vorzugsweise  mit  den  Lauten,  Worten, 
Wortformen,  Satzfugungen  etc.  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte,  zu  beschäftigen  und  diese  zum  Gegenstande  ihrer 
systematischen  Behandlung  zu  machen  haben,  die  Schriftspra- 
chen dagegen  hätte  sie  nur  insoweit  zu  berücksichtigen,  als 
dieselben  entweder  mit  den  Volkssprachen  übereinstimmen  oder 
aber  in  ihren  Abweichungen  von  diesen  die  Differenz  zwischen 
normaler  und  abnormer  Sprachentwickelimg  lehrreich  veran- 
schaulichen. 

So  richtig  aber  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  völlig  un- 
durchführbar ist  es  zur  Zeit  in  der  Praxis. 

Vorbedingung  für  den  Aufbau  der  wissenschaftlichen  ro- 
mamschen  Grammatik  auf  Grund  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte  ist,  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Eigenart  bereits  hin- 
ziehend genug  erkannt  seien,   um  demjenigen,    welcher  das 
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System  der  allgemein  romanischen  Grammatik  darzustellen 
unternimmt,  ein  sicheres  Urtheil  darüber  zu  gestatten,  welche 
einzelnen  volkssprachlichen,  bzw.  dialektischen  Erscheinungen 
für  das  Gesammtgebiet  des  Romanischen  Geltung  und  Wich- 
tigkeit besitzen.  Es  kann  die  allgemein  romanische  Grammatik 
erst  dann  in  endgültiger  Form  geschrieben  werden,  wenn  die 
Grammatik  der  einzelnen  romanischen  Volkssprachen,  bzw.  Dia- 
lekte, methodisch  untersucht  und  behandelt  worden  sein  wird. 

Diese  Vorbedingung  ist  jedoch  noch  keineswegs  erfüllt. 
Es  ist  vielmehr  —  von  einigen  wenigen  trefflichen  Arbeiten 
abgesehen,  welche  indessen  fast  lediglich  nur  französische,  ita- 
lienische und  rätoromanische  Dialekte  behandeln  —  die  ro- 
manische Dialektforschung  ein  nur  erst  wenig  intensiv  ange- 
bautes Feld,  ja  mehrere  ihrer  Einzelgebiete  (wie  z.  B.  spa- 
nische Dialektologie)  sind  überhaupt  fast  noch  ganz  unberührt 
geblieben  von  der  methodischen  Durcharbeitung  nach  den  gegen- 
wärtigen sprachwissenschaftlichen  Principien.  Namentlich  ver- 
misst  man  schmerzlich  methodische  Untersuchungen  über  das 
Lautsystem  und  den  Wortschatz  wichtiger  romanischer  Volks- 
sprachen, bzw.  Dialekte. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  erklärlich,  dass  bis  jetzt  von 
denjenigen,  welche  das  Gesammtgebiet  oder  Einzelgebiete  der 
Grammatik  des  Bomanischen  behandelt  haben,  vorzugsweise 
die  Schriftsprachen,  und  nicht  die  Volkssprachen,  berücksich- 
tigt worden  sind.  Es  ist  dies  namentlich  auch  in  Diez'  Gram- 
matik geschehen  und  konnte  damals  gar  nicht  anders  ge- 
schehen, wie  denn  überhaupt  das  richtige  Verhältniss  zwischen 
Schriftsprache  und  Volkssprache  und  die  hohe  Bedeutung  der 
Dialekte  für  die  wissenschaftliche  Sprachforschung  erst  während 
der  letzten  Jahrzehende  erkannt  worden  sind. 

Auch  bis  auf  W^eiteres  noch  müssen  die  Ergebnisse  einer 
intensiven  und  methodischen  Durchforschung  der  romanischen 
Volkssprachgestaltungen  abgewartet  werden,  ehe  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  der  romanischen  Sprachen  auf  der  allein 
richtigen  Grundlage  aufgebaut  werden  kann.  Bis  dahin  wird 
es  unvermeidlich  sein,  bei  zusammenfassender  grammatischer 
Behandlung  des  Romanischen  vorzugsweise  die  Schriftsprachen 
zu  berücksichtigen,    und  man   wird  sich  dessen  bewusst  sein 
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müssen,  dass  die  bei  diesem  Verfahren  gewonnenen  Ergebnisse 
zu  einem  Theile  nur  provisorische  sein  können. 

Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es  übrigens,  dass  an  sich 
auch  die  Schriftsprachen  ein  würdiges  Objekt  wissenschaftlicher 
Betrachtung  und  Forschung  sind,  denn  wenngleich  in  ihnen 
Vieles  nur  auf  künstlichem,  bzw.  gelehrtem  Wege  geschaffen 
und  geregelt  worden  ist,  so  ist  doch  diese  Schöpfung  und  Re- 
gelung kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  das  Product  ganz  be- 
stimmter psychologischer  Factoren  und  culturgeschichtlicher 
Verhältnisse.  Bei  den  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Schriftsprachen  und  den  betreffenden  Litteraturen  bestehen, 
ist  die  Erkenntniss  des  Baues  und  Geistes  der  ersteren  die 
noth wendige  Vorbedingung  für  das  Verständniss  der  letzteren. 

Nach  dem  oben  Erörterten  wird  als  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  auch  in  der  vorliegenden  Encyklopädie  vorwiegend 
nur  die  schriftmässigen  Gestaltungen  der  romanischen  Sprachen 
Berücksichtigung  finden.  Wer  etwa  nach  einigen  Jahrzehen- 
den ein  gleiches  Werk  zu  schreiben  unternimmt,  wird  voraus- 
sichtlich sich  eines  anderen,  wissenschaftlich  richtigeren  Ver- 
fahrens bedienen  können,  für  die  Gegenwart  aber  müsste  der 
Versuch  dazu  scheitern,  denn  die  Bedingungen  für  sein  Ge- 
lingen sind  noch  nicht  erfüllt.  Auch  kann  es  nicht  Aufgabe 
einer  Encyklopädie  sein,  der  Wissenschaft,  deren  wesentlichen 
Inhalt  zusammenzufassen  sie  sich  bestrebt,  voranzueilen. 

Methodologische  Bemerkung.  Für  den  Studieren- 
den der  romanischen  Philologie,  namentlich  für  den  künftigen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen,  besitzen  die  Schriftsprachen  eine 
weit  unmittelbarere  Wichtigkeit,  als  die  Dialekte,  denn  die 
Schriftsprachen  allein  sind  in  der  Neuzeit  das  Organ  der  Lit- 
teratur  gewesen  und  sie  allein  können  das  Objekt  schul- 
mässigen  Unterrichtes  sein.  Es  ist  demnach  nicht  bloss  erklär- 
lich, sondern  auch  gerechtfertigt,  dass  der  Studierende  zunächst 
nach  Erkenntniss  der  (französischen,  italienischen  etc.J  Schrift- 
sprache strebt.  Indessen  muss  man  sich  dessen  bewusst  bleiben, 
dass  in  den  Dialekten  sich  die  eigentlich  natürliche  imd  orga- 
nische Entwickelung  der  Sprache  darstellt  und  dass  also  zur 
vollen  und  wahren  Erkenntniss  einer  Sprache  nur  gelangen 
kann,  wer  die  Dialekte  kennt.  Man  suche  sich  also,  soweit 
irgend  möglich,    auch  mit  den  Dialekten  bekannt  zu  machen. 
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Zur  Zeit  ist  dies  freilich,  da  es  noch  vielfach  fin  geeigneten 
litterarischen  Hülfsmitteln  mangelt,  nur  in  unvollkommenem 
Masse  ausführbar.  Am  sorgfältigsten  bearbeitet  ist  bis  jetzt 
die  Dialektlehre  des  Altfranzösischen,  und  auf  diesem  Gebiete 
wenigstens  die  Hauptergebnisse  der  Forschung  kennen  zu  ler- 
nen, ist  Pflicht  eines  Jeden,  der  sich  der  französischen  Phi- 
lologie speciell  widmet. 

Wem  es  vergönnt  ist ,  sich  längere  Zeit  im  romanischen 
Auslande  aufzuhalten,  der  versäume  nicht,  sich  mit  den  be- 
treffenden Landschaftsdialekten  möglichst  gründlich  vertraut 
zu  machen  und  seine  Beobachtungen  darüber  zusammenzu- 
stellen*). Mancher  freilich  hat  zu  solchem  Studium  wenig  Nei- 
gung und  Geschick,  abgesehen  davon,  dass  auch  Zeit  und 
rechte  Gelegenheit  fehlen  können.  Eins  aber  könnte  Jeder 
thun:  nach  Möglichkeit  die  ihm  erreichbaren  Erzeugnisse  der 
betreflTenden  Dialektlitteratur  (Volkslieder,  Kalender,  Local- 
blätte?  u.  dgl.)  sammeln  und  diese  dann  durch  lieber  Weisung 
an  einen  Sachkundigen,  bzw.  durch  Uebergabe  an  eine  öffent- 
liche Bibliothek  für  die  wissenschaftliche  Forschung  verwerth- 
bar  machen.  An  Ort  und  Stelle  sind  solche  Dialektdichtungen 
u.  dgl.  meist  für  wenig  Geld  zu  erlangen;  durch  den  Buch- 
handel dagegen  kann  man  ihrer  nur  selten  und  dann  meist 
auch  nur  zu  abenteuerlichen  Preisen  habhaft  werden. 


1)  Nützliche  Winke,  wie  dies  methodisch  zu  geschehen  hat,  kann  man 
aus  Qabtner's  Rätoromanischer  Grammatik  (Heiu)ronn  1883)  entnehmen. 
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Erstes  Buch. 


Die  Laute. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Erzeugung  der  Laute. 


\ 


§  1.  DerProcess  des  Sprechens  im  Allgemeinen. 
Das  Sprechen  ist  ein  physiologischer  Process,  welcher  im  We- 
sentlichen darauf  beruht,  dass  ein  durch  das  Ausathmen  mit- 
telst der  Lungen  aus  dem  Brustkasten  hervorgetriebener  Luft- 
Btrom  an  bestimmten  Stellen  der  Hohlräume,  durch  welche  er 
hindurchgehen  muss,  Engen,  bzw.  sich  lösende  Yersohlüsse 
findet  und  dadurch,  sowie  durch  das  Functioniren  bestimmter 
Organe  [s.  §  2  und  3j  schall-,  bzw.  lauterzeugende  Kraft 
erhalt. 

§  2.  Die  Sprachorgane.  Die  Organe,  welche  für  den 
Process  des  Sprechens  bedeutsam  sind,  befinden  sich  sämmt- 
lich  in  zwei,  an  Umfang  freilich  einander  sehr  ungleichen  Hohl- 
räumen, dem  Kehlkopf  und  dem  sogenannten  Ansatzrohre. 

a)  Der  Kehlkopf^).  Der  Kehlkopf  ist  ein  die  Luft- 
röhre als  ihr  oberstes  Glied  abschliessender  Hohlraimi,  welcher 
von  Knorpeln  umschlossen  ist  (Ringknorpel,  über  diesem  der 
Schildknorpel  [Adamsapfel],  Giesskannenknorpel ;  Ringknorpel 
und  Schildknorpel  sind  fest  und  können  durch  äussere  Be- 
tastung leicht  wahrgenommen  werden).  Von  den  den  Kehl- 
kopf umgebenden  Knorpeln  sind  für  den  Process  des  Sprechens 
die  beiden  Giesskannenknorpel  wenigstens  mittelbar  wichtig; 
Bie  sind  auf  dem  oberen  Rande  der  (nach  hinten  liegenden] 
Platte  des  Ringknorpels  verschiebbar  und  drehbar  befestigt  und 
haben  eine  dreieckige  Grundfläche  von  übrigens  sehr  geringen) 
Umfange ;  je  eine   der   drei  Ecken  ihrer  Grundfläche   springt 


1}  Die  folgenden  Angaben,  soweit  sie  den  Bau  der  Sprachorgane  be- 
treffen, im  Wesentlichen  nach  E.  Sieyers,  Grundzüge  der  Phonetik.  2.  Aufl. 
Leipzig  1881. 
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in  den  Hohlraum  des  Kehlkopfes  vor  [die  sogenannten  Stimm- 
fortsätze]; und  von  diesen  Ecken  aus  ziehen  sich  zwei  mit 
Schleimhaut  überzogene  Muskelbündel ^  die  sogenannten  Stimm- 
bänder [besser  Stimmlappen  zu  nennen]  von  hinten  nach 
vom  quer  durch  die  Höhlung  des  Kehlkopfes.  Zwischen  den 
beiden  Stimmbändern  bleibt  eine  Spalte,  die  sogenannte  Stimm- 
ritze, frei,  welche  durch  Drehung  und  Verschiebung  der 
Giesskannenknorpel  sowohl  erweitert  als  auch  verengt,  als  auch 
ganz  geschlossen  werden  kann.  Ueberdies  können  die  Stimm- 
bänder durch  die  Thätigkeit  besonderer  Muskeln  auch  ver- 
längert oder  verkürzt  und  in  verschiedenen  Graden  gespannt 
werden.  Die  Stimmritze  oder  vielmehr  ihr  hinterer  [zwischen 
den  einander  zugekehrten  Innenflächen  der  Giesskannenknorpel 
liegender]  Theil  dient  zugleich  als  Athemritze). 

Die  übrigen  Theile  des  Kehlkopfes  (Taschen,  falsche  Stimm- 
bänder, Kehldeckel)  haben  für  den  Sprechprocess  keine  un- 
mittelbare Bedeutung. 

b)  Das  Ansatzrohr.  Unter  dem  Namen  »Ansatzrohrt 
fasst  man  die  Gesämmtheit  aller  oberhalb  der  Stimmritze  he- 
genden Hohlräume  zusammen,  soweit  sie  für  den  Sprechprocess 
Bedeutung  besitzen.  Es  sind:  Kehlraum  (noch  zum  Kehlkopf 
gehörig,  zwischen  den  Stimmbändern  und  dem  den  Kehlkopf 
abschliessenden  Kehldeckel  liegend),  Bachenraum,  Mundraum 
oder  Mundhöhle,  Nasenraum  oder  Nasenhöhlen.  Von  diesen 
Hohlräumen  ist  der  Mundraum  der  für  das  Sprechen  bei  weitem 
wichtigste ;  die  zu  ihm  gehörigen  Sprachorgane  sind,  wenn  man 
deren  Aufzählung  von  den  vorderst  gelegenen  beginnt,  fol- 
gende : 

a)  Die  beiden  Lippen. 

ß)  Die  beiden  Kiefern  (Oberkiefer  und  Unterkiefer, 
der  letztere  ist  beweglich  und  kann  von  dem  ersteren  in  grös- 
seren oder  geringem  Abstand  gebracht  werden). 

y)  Die  beiden  Zahnreihen. 
^       d)  Die  Alveolen  der  Oberzähne  (man  versteht  darunter 
die   convexe  Wölbung   unmittelbar  über  den  Oberzähnen  auf 
deren  Innenseite). 

e)  Der  harte  Gaumen,  der  sich  von  den  Alveolen  an 
rückwärts  bis  zu  dem  Ende  der  beiden  Zahnreihen  erstreckt. 
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c)  Der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel, 
welches  nach  hinten  gegen  den  Bachen  zu  durch  einen  bogen- 
förmigen Muskel,  den  sogenannten  hinteren  Gaumenbogen , 
begrenzt  wird  (in  seiner  Mitte  wird  das  Gaumensegel  von  einem 
zweiten  Bogenmuskel,  dem  sogenannten  vorderen  Gaumenbogen, 
durchzogen) . 

rj)  Das  Zäpfchen. 

^)  Die  Zunge. 

Die  Lippen  können,  wie  bekannt,  entweder  aufeinander 
gelegt  (geschlossen]  oder  mehr  oder  weniger  weit  geöfl&iet  wer- 
den ;  an  den  Bewegungen  der  Lippen  nehmen  die  beiden  Zahn- 
reihen theil. 

Das  Gaumensegel  kann  entweder  nach  vom  bis  zum 
Zungenxücken  hin  gezogen  oder  nach  rückwärts  an  die  hintere 
Hachenwand  gepresst  werden.  Im  ersten  Falle,  der  z.  B.  bei 
der  Aussprache  des  sogenannten  gutturalen  n  eintritt,  schliesst  es 
den  Rachenraum  vom  Mundraume,  im  letzteren  Falle,  der  z.  B. 
bei  der  Aussprache  der  Vocale  statt  hat,  den  Nasenraum  vom 
Mundraume  ab. 

Die  Zunge  ist  vielfacher  Bewegungen  fähig,  namentlich 
kann  sie  vorgestreckt,  zwischen  die  beiden  Zahnreihen  ge- 
schoben, an  die  Innenwand,  bzw.  an  die  Alveolen  einer  der 
beiden  Zahnreihen  angelegt,  nach  rückwärts  gebogen  wer- 
den etc. 

• 

Die  Gesammtheit  der  für  den  Sprechprocess  in  Betracht 
kommenden  Hohlräume  lässt  sich  mit  einem  Blasinstrumente 
vergleichen.  Der  Kehlkopf  fungirt  als  Mundstück,  das  Ansatz- 
rohr dient  zur  Erzeugimg  der  Resonanz. 

§  3.  Die  Erzeugung  der  einzelnen  Laute.  Bei 
dem  ruhigen  Athmen  geht  der  aus  dem  Brustkasten  (den  Lun- 
gen) hervorgetriebene  Luftstrom  ungehindert  durch  Kehlkopf 
und  Ansatzrohr  hindurch,  da  die  Stimmritze  weit  geöffnet  und 
im  Ansatzrohre  nirgends  ein  Verschluss  oder  eine  Enge  ge- 
büdet  ist. 

Sollen  mittelst  des  ausgeathmeten  Luftstromes  Laute  her- 
vorgebracht werden,  so  ist  dazu  erforderlich,  dass  derselbe  auf 
seinem  Wege  durch  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  irgendwo  eine 
schallerzeugende  Hemmung  (Enge   oder  Verschluss)  finde  und 


16  I.  Die  Laute. 

dass  der  erzeugende  Schall  diirch  die  Resonanz  im  Ansatzrohr 
modificirt  werde*). 

Der  ausgeathmete  Luftstrom  [Exspirationsstrom]  kann  die 
schallerzeugende  Hemmung  entweder  im  Kehlkopf  oder  im  An- 
satzrohr oder  in  beiden  zugleich  finden.  Die  Hemmimg  im 
Kehlkopf  entsteht  nur  durch  Verengung  der  Stimmritze.  Die 
Hemmung  im  Ansatzrohr  ist  entweder  völliger  Verschluss  oder 
nur  Einengung.  Sowol  Verschluss  wie  Einengung  werden  ge- 
bildet : 

a)  mittelst  der  beiden  Lippen  oder  der  Unterlippe  und 
der  Oberzähne,  bzw.  ihrer  Alveolen  (labialer  Verschluss,  lab. 
Enge) ; 

ß)  mittelst  der  Zungenspitze  und  der  oberen  Schneide- 
zähne oder  mittelst  der  Zungenspitze  und  des  inneren  Dammes 
der  oberen  Schneidezähne  ([linguoj  dentaler  Verschluss,  [linguojd. 
Enge) ; 

y)  mittelst  des  Zungenriickens  und  des  harten  Gaumens 
([linguo] palataler  Verschluss,  [linguojpal.  Enge)  oder  mittelst 
des  Zungenriickens  und  des  Gaumensegels  ([linguo]  velarer 
Verschluss,   [linguojv.  Enge),  vgl.  Kap.  2,  §  9. 

Der  Ort  der  Verschluss-  oder  Engenbildung  heisst  Arti- 
culationsstelle. 

Im  Einzelnen  ergeben  sich  folgende  Möglichkeiten  der 
Schall-,  bzw.  Lauterzeugung:. 

a)  Die  Stimmritze  wird  durch  das  (mehr  oder  weniger 
straffe)  Zusammenziehen  der  Stimmbänder  mehr  oder  weniger 
verengt.  Der  Exspirationsstrom  versetzt  die  sich  ihm  hem- 
mend entgegenstellenden  Stimmbänder  in  tönende  Schwin- 
gungen, erzeugt  dadurch  den  sogenannten  Stimmton  und 
geht  dann  ungehindert  durch  den  geöfineten  Mundraimi  hin- 
durch, während  der  Nasenraum  durch  das  Gaumensegel  abge- 
sperrt ist.  Der  erzeugte  Stimmton  findet  im  Mundraume  Be- 
sonanz,  dieselbe  ist  aber  je  nach  der  verschiedenen  Stellung; 
welche   Zunge,   Gaumen  etc.   einnehmen,    eine  verschiedene, 


1)  Im  Folgenden  soll  die  Eintheilung  der  Sprachlaute  nur  angedeutet 
werden,  eingehender  viid  sie  unten  in  Kap.  2  aargelegt  werden,  ebenda- 
selbst (namentlich  in  §  2  und  3)  wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  die  ein- 
zelnen Lauterzeugungsprocesse  nochmals  ausführlicner  zu  behandeln  und 
zu  veranschaulichen. 
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und  in  Folge  dessen  erhält  der  Stimmton  in  jedem  besonderen 
Falle  eine  besondere  Klangfarbe ;  erst  dadurch  entstehen  Laute. 

Diese  Laute  sind  die  sogenannten  reinen  Sonorlaute 
oder  die  Vocale  (vgl.  auch  unten  S.  25). 

Wenn  bei  Bildung  der  reinen  Sonorlaute  der  Nasenraum 
Ton  dem  Mundraum  nicht  abgesperrt  ist,  so  dass  der  Exspira- 
tionsstrom  zum  Theil  auch  durch  den  ersteren  entweichen  und 
also  der  Stimmton  auch  im  Nasenraume  Resonanz  finden  kann, 
80  entstehen  die  Nasalvocale. 

b)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton (s.  a)).  Im  Mundraume  wird  durch  Zurückbiegung  der 
Zunge,  bzw.  der  Zungenspitze  entweder  gegen  den  harten 
Ganmen  hinter  den  Alveolen  der  Oberzähne  oder  gegen  die 
Alveolen  selbst  eine  Enge  gebildet,  durch  welche  der  Luft- 
strom entweicht.  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt.  Der  den 
Mnndraum  passirende  Lüftstrom  kann  entweder  die  Zungen- 
spitze oder  das  Zäpfchen  in  Schwingungen  versetzen. 

Durch  diesen  Process  werden  die  K -Laute  gebüdet.^ 

c)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton (s.  aj).  Im  Mundraume  wird  durch  Anlegung  der  Zungen- 
^tze  an  den  inneren  Damm  der  oberen  Schneidezähne  ein 
theilweiser  Verschluss  gebildet,  so  dass  der  Exspirationsstrom 
durch  die  beiden  freibleibenden  Oeffhungen  entweichen  muss. 
Der  Nasenraum  ist  abgesperrt. 

Durch  diesen  Process  werden  die  L- Laute  gebildet. 

d)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton (s.  a)).  Im  Mundraum  wird  entweder  durch  Anpressen 
des  Graiunensegels  an  den  hinteren  Zungenrücken  oder  durch 
Anlegung  der  Zunge  an  die  Alveolen  der  oberen  Zahnreihe 
oder  durch  Schliessung  der  Lippen  ein  Verschluss  gebildet. 
Der  Nasenraum  ist  offen  und ,  da  der  Mundraimi  geschlossen 
bleibt,  so  kann  der  Luftstrom  nur  durch  den  Nasenraum  ent- 
weichen, dieser  letztere  aber  fungirt  zugleich  auch  (neben  dem 
Hnndraume)  als  Resonanzraum. 

r      Durch  diesen  Process  werden  die  Nasallaute  (die  ver- 
■biedenen  Arten  des  M-  und  N -Laut es)   gebildet;    sie  sind 
Pohl  zu  unterscheiden  von  den  Nasal vocalen  (s.  aj]. 
I      e)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
|ken  Stimmton.     Im  Mundraiun,  welcher  vom  Nasenraum  ab- 
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gesperrt  ist,  wird  an  einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen 
ein  Verschluss  gebildet ;  indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird, 
um  dem  Exspirationsstrome  den  Ausgang  zu  gestatten,  erfolgt 
eine  schallerzeugende  Explosion,  welche  in  dem  nicht  abge- 
sperrt  gewesenen  Theüe  des  Mundraumes  Besonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  werden  die  sogenannten  tönenden 
Verschluss-,  Platz-  oder  Explosiv-Laute  erzeugt. 

f]  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  einen  schtt^- 
chen  Stimmton.  Im  Mundraum,  welcher  vom  Nasenraum  ab- 
gesperrt ist,  wird  an  einer  der  oben  (S.  16}  angegebenen  Stellen 
eine  Enge  gebildet;  der  hindurchpassirende  Exspirationsstrom 
reibt  sich  an  den  Wänden  der  verengten  Stelle  des  Mund- 
raumes  und  dadurch  entsteht  ein  Lautgeräusch,  welches  in 
dem  nicht  verengten  Theile  des  Mundraumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  tönen- 
den Keibelaute  (Fricativae,  auch  Spiranten  genannt, 
weil  der  Exspirationsstrom  durch  die  Enge  gleichsam  hindurch 
säuselt). 

g)  Der  Exspirationsstrom  passirt,  weil  die  Stimmritze  (wie 
beim  gewöhnlichen  Ausathmen)  offen  bleibt,  den  Kehlkopf  un- 
gehindert und  erzeugt  also  auch  keinen  Stimmton.  Im.  Mund- 
raume,  welcher  vom  Nasenraume  abgesperrt  ist,  wird  an  einer 
der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  ein  Verschluss  gebildet; 
indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird,  erfolgt  eine  schallei- 
zeugende  Explosion,  welche  in  dem  nicht  abgesperrt  gewesenen 
Theile  des  Mundraumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  (stimm-) 
tonlosen  Verschluss-  oder  Explosivlaute. 

h)  Der  Exspirationsstrom  passirt,  weil  die  Stimmritze  (wie  | 
beim  gewöhnlichen  Ausathmen)  geschlossen  bleibt,  den  Kehlkopf 
ungehindert  und  erzeugt  also   auch   keinen  Stimmton.    Im 
Mundraume,  welcher  vom  Nasenraum  abgesperrt  ist,   wird  an  , 
einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  eine  Enge  gebildet;  , 
der  hindurchpassirende  Luftsti'om   reibt  sich  an  den  Wändai 
der  verengten  Stelle  des  Mundraumes  und  erzeugt  dadurch  ein 
Lautgeräusch,  welches  in  dem  nicht  verengten  Theile  des  Mund- 
raumes Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  (stimm-) 
tonlosen  Reibelaute  (Fricativae,  Spiranten). 
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i)  Der  Exspirationsstrom  passirt  den  Kehlkopf,  ohne  den 
Stimmton  zu  erzeugen,  ebenso  passirt  er  den  vom  Nasenraum 
abgesperrten  Mundraum  ungehindert,  der  Mundraum  aber  hat 
die  Stellung,  welche  er  bei  Aussprache  eines  beliebigen  Yo- 
cales  annimmt. 

Durch  diesen  Process  wird  der  H-Laut  gebildet,  (Der 
H-Laut  lässt  sich  wegen  der  Stellung  des  Ansatzrohres  bei 
seiner  Bildung  als  tonloser  Vocal  bezeichnen;  genau  genommen, 
ist  er  gar  nicht  ein  Laut,  sondern  nur  ein  Geräusch.]  (Vgl. 
Kap.  2,  §  9,  S.  38.) 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  Alle  Laute,  welche  mit- 
telst eines  Verschlusses  erzeugt  werden  (also  die  tönenden  und 
tonlosen  Explosivae],  ertönen  nur  momentan,  alle  übrigen  da- 
gegen kann  der  Sprechende  so  lange  ertönen  lassen,  als  er 
nicht  zum  Einathmen  six^h  genöthigt  sieht.  Man  unterscheidet 
demnach  momentane  Laute  und  Dauerlaute. 

§  5.  Das  Flüstern.  Die  Stärke  (Intensität,  Druckkraft) 
des  Exspirationsstromes  kann  eine  grössere  oder  geringere  sein. 
Ist  die  Stärke  eine  so  geringe,  dass  der  Exspirationsstrom  die 
Stimmbänder  nicht  in  tönende  Schwingungen  versetzt  (und 
also  keinen  Stimmton  erzeugt),  sondern  nur  durch  seine  Bei- 
bungen an  ihnen  ein  Geräusch  hervorbringt,  welches  aber  ana- 
log dem  Stimmton  im  Ansatzrohre  resonirt,  so  entstehen  die 
sogenannten  Flüsterlaute. 

§  6.  Vernehmbarkeit  der  Laute.  Die  durch  den 
Sprachprocess  erzeugten  Laute  werden  (wie  alle  Töne,  Klänge, 
Schalle  und  Geräusche)  durch  den  Gehörsinn  erfasst  und  dem 
BewuBStsein  des  Hörenden  übermittelt.  Die  einzelnen  Laute 
sind  aber  nicht  alle  in  gleichem  Grade  vernehmbar,  sondern 
es  lassen  sich  in  Bezug  hierauf  folgende  Abstufungen  unter* 
scheiden : 

a)  Am  vollsten  und  klarsten  vernehmbar  sind  die  (nicht 
nasalen)  Vocale,  weil  sie  den  vollen  Stimmton  zu  ihrem  Sub- 
strate haben  und  weil  bei  ihrer  Erzeugung  der  Exspirationsstrom 
ungehemmt  das  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Resonanzraum 
wirkende  und  in  akxistische  Stellung  versetzte  Ansatzrohr  passirt. 

b)  Die  Vemehmbarkeit  der  Nasalvocale  ist  etwas  we- 
niger voll,  als  diejenige  der  reinen  Vocale,  da  bei  ihrer  Er- 
zeugung der  Exspirationsstrom  zum  Theil  durch   den  engen 
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Nasenraum  entweicht,  was  eine  Verdumpfung  des  hellen  Vocal- 
klanges  zur  Folge  hat. 

c)  Die  R-,  L-  und  Nasallaute  (=  dieLiquidae)  be- 
sitzen eine  ähnliche,  aber  nicht  die  gleiche  Yemehmbarkeit, 
wie  die  Yocale,  da  bei  ihrer  Erzeugung  das  Ansatzrohr  theü- 
weise  gesperrt  ist  und  dadurch  in  seiner  Besonanzwirkung  be- 
einträchtigt wird.  Uebrigens  sind  die  R-  und  L-Laute  voller 
vernehmbar,  als  die  Nasallaute,  da  bei  der  Erzeugung  der  letz- 
teren der  Mundraum  derartig  abgesperrt  ist,  dass  der  Exspi- 
rationsstrom  ganz  (bei  dem  M-Laut)  oder  theilweise  (bei  den 
N-Eauten)  durch  den  Nasenraum  entweichen  muss,  was  eine 
Verdumpfung  des  Klanges  zur  Folge  hat. 

d)  Deutlich  vernehmbar,  aber  freilich  nicht  so  deutlich, 
wie  die  Vocale  und  die  Liquidae,  sind  die  durch  Reibung 
gebildeten  Laute,  die  Spiranten;  ihre  Yemehmbarkeit  be- 
ruht aber  entweder  lediglich  oder  doch  vorzugsweise  auf  dem 
Geräusche ;  welches  der  die  Enge  passirende  und  an  deren 
Wänden  sich  reibende  Exspirationsstrom  erzeugt,  also  nicht 
auf  dem  Stinmitone,  der  ja  bei  den  sogenannten  tonlosen  Spi- 
ranten gänzlich  fehlt. 

e)  Kaum  vernehmbar  sind,  wenn  vereinzelt  hervoi^bracht, 
die  durch  Lösung  eines  im  Ansatzrohre  gebildeten  YerschlusseB 
erzeugten  Laute,  die  Explosivae,  denn  entweder  werden  sie 
ganz  ohne  Mitwirkung  des  Stimmtones  gebildet  oder  der  mit- 
wirkende Stimmton  ist  doch  nur  so  schwach,  dass  er  zur  Klang- 
farbung  wenig  beizutragen  vermag,  die  schallerzeugende  Ex- 
plosion selbst  aber  erzeugt  nur  ein  geringes  Geräusch. 

f)  Yöllig  unvemehmbar  ist,  wenn  ihm  nicht  ein  Vocal 
nachfolgt,  der  ohne  Stimmton  und  ohne  Hemmung  gebildete 
H-Laut,  der  auch,  nur  im  uneigentlichen  Sinne  ein  Laut  ge- 
nannt werden  kann. 

§  7.  Die  Sylbenbildung.  Es  können  mehrere  Laute 
nach  einander  mittelst  ein  und  desselben  Exspiration»- 
Stromes,  d.  h.  ohne  dass  die  Exspiration  (das  Ausathmen)  durch 
die  Inspiration  (das  Einathmen)  unterbrochen  wird,  hervorge- 
bracht werden.  Da  die  Dauer  der  Exspiration  aus  physischem 
Grunde  eine  sehr  beschränkte  ist,  so  folgt  daraus,  dass  der  Um- 
fang des  mittelst  eines  Exspirationsstromes  hervorgebrachten 
Lautcomplexes  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  sein  kann. 
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Die  Summe  des  mittelst  eines  Exspirationsstromes  er- 
zeugten und  dadurch  einheitlich  zusammengefassten  Laut- 
klanges heisst  Silbe  (griechisch  avXlaßi^,  Zusammenfassung). 
Die  Silbe  kann  sein: 

a)  Ein  laut  ig;  die  gewöhnliche  Grammatik,  von  welcher 
abzuweichen  hier  kein  Grund  vorliegt,  legt  nur  den  Vocalen 
und  unter  gewissen  Bedingungen  den  Liquidis  die  Fähigkeit 
bei,  vereinzelt  eine  Silbe  zu  bilden. 

bjMehr laut  ig;  nach  Auffassung  der  gewöhnlichen  Gram- 
matik, welche  hier  ohne  Nachtheil  beibehalten  werden  kann, 
ist  zur  Bildung  einer  mehrlautigen  Silbe  erforderlich,  dass 
unter  den  betreffenden  einzelnen  Lauten  ein  Vocal  vorhanden 
sei.  Bei  einer  mehrlautigen  Silbe  kann  Anlaut  und  Aus- 
laut und,  falls  sie  aus  mindestens  drei  Lauten  besteht,  auch 
Inlaut  unterschieden  werden  (z.  B.  in  der  Silbe  col  steht  c 
im  Anlaut,  o  im  Inlaut,  2  im  Auslaut).  Der  SUbenvocal  kann 
sowohl  an-,  wie  in-,  wie  auslauten,  wodurch,  namentlich  wenn 
mehrere  CJonsonanten  mit  ihm  combinirt  sind,  eine  ziemliche 
Anzahl  möglicher  Stellungsvariationen  sich  ergiebt  (z.  B.  die 
diei  Laute  ^,  a,  m  können  combinirt  werden  zu  den  Silben: 
Urni^  amtj  maty  tma), 

§  8.  Der  Silbe  na  ccent.  Die  einzelnen  Bestandtheile 
(Laute)  einer  mehrlautigen  Silbe  werden  mit  verschiedener  In- 
tensität (verschiedenem  Drucke)  des  Exspirationsstromes  erzeugt. 
In  vocalhaltigen  Silben  (wie  z.  B.  täm)  wird  der  Vocal,  weil 
er  die  grösste  Schallfülle  besitzt,  mit  stärkerem  Drucke  des 
Exspirationsstromes  hervorgebracht,  als  der  (die)  ihm  voran- 
stehende (n),  bzw.  nachfolgende  (n)  Consonant(en) ,  er  ist  also 
der  vorzugsweise  tönende  Laut,  der  sogenannte  Sonant  der 
Silbe,  er  trägt  den  Hochton. 

Der  angewandte  grössere  Druck  des  Exspirationsstromes, 
welcher  die  tönende  Hervorhebung  eines  Silbenlautes  (des 
Silbenvocales)  zum  Zweck  und  zur  Folge  hat,  heisst  exspi- 
ratorischer  Silbenaccent.  (In  ganz  analoger  Weise,  wie 
der  Silbenvocal  vor  den  übrigen  Silbenlauten,  kann  auch  inner- 
halb eines  mehisilbigen  Wortes  eine  einzelne  Silbe  und  inner- 
halb eines  mehrwertigen  Satzes  ein  einzelnes  Wort  durch 
grossere  Energie  des  Exspirationsstromes  vor  den  übrigen 
Silben,  bzw.   Worten  hervorgehoben   werden:    es   giebt  also 
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auch  einen  [exspiratorischen]  Wortaccent  und  einen  [ex- 
spiratorischen]  Satzaccent). 

§  9.  Die  Silbe  als  Wurzel.  Dient  ein  Laut,  bzw.  eine 
Silbe  zur  Yersinnlichung  eines  Begriffes,  so  wird  er  (sie)  da- 
durch zu  einer  Wurzel,  bzw.  (in  Sprachen,  welche  grammar 
tische  Kategorien  unterscheiden]  zu  einem  Worte  (vgl.  Theil 
I,  S.  29). 

§  10.  Silbenverbindung.  Mehrere  Silben  können,  in- 
dem eine  von  ihnen  durch  den  Accent  vor  den  übrigen  hervor- 
gehoben wird  (vgl.  §  8),  zu  einer  lautlichen  Einheit  verbunden 
werden.  Dient  ein  Silbencomplex  zur  Versinulichung  eines 
(einfachen  oder  complicirten)  Begriffes,  so  stellt  er  eine  Wuizel- 
agglutination,  bzw.  (in  Sprachen,  welche  granmiatische  Kate- 
gorien unterscheiden)  ein  Wort  dar, 

§  11.  Methodologische  Bemerkung.  Eine  gewisse 
und  zwar  nicht  zu  oberflächliche  Vertrautheit  mit  den  Haupt- 
thatsachen  der  Lautphysiologie,  d.  h.  der  Lehre  von  der  phy- 
sischen Erzeugung  der  Laute ,  ist  für  jeden  Philologen  uner- 
lässlich,  da  ihm  ohne  diese  die  Lehre  von  dem  Lautwandel 
imd  in  Folge  dessen  wieder  die  Lehre  von  der  Wort-  und 
Wortformbildung  vielfach  ganz  unverständlich  bleibt.  In  frü- 
heren Zeiten  hat  allerdings  die  Philologie  die  Physiologie  der 
Laute  nur  geringer  Beachtung  gewürdigt,  aber  diese  Yemach- 
lässigung  hat  auch  zur  Folge  gehabt,  dass  kkre  Einsicht  in  den 
Sprachbau,  die  Sprachentwickelung  und  Sprachverwandtschaft 
nicht  erlangt  und  dass  in  Bezug  auf  diese  Objekte  philologi» 
scher  Forschung  der  Willkür  des  subjektiven  Vermuthens  und 
Behauptens  ein  weiter  Spielraum  eröffnet  wurde. 

Der  Studierende  jeder  Einzelphilologie,  also  auch  der  ro- 
manischen, wird  denmach  sich  bemühen  müssen,  die  erforder- 
liche Vertrautheit  mit  der  Physiologie  der  Laute  sich  zu  er- 
werben* Für  Manche  mag  das  darauf  gerichtete  Studiton  bei 
dem  ersten  Anlaufe  etwas  Abschreckendes  haben,  aber  sehr 
unbesonnen  würde  handeln,  wer  sich  wirklich  abschrecken 
liesse.  Die  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  sind  nicht 
so  gross,  dass  sie  bei  redlichem  Bemühen  nickt  überwunden 
werden  könnten.  Man  muss  nur  emstHch  wollen.  Vor  aOen 
Dingen  gilt  es,  sich  über  den  Bau  der  Sprachorgane  eine 
klare  Vorstellimg  zu  verschaffen.   Zum  Theil  kann  dies  durch 
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Selbstbeobachtung,  bzw.  durch  Beobachtung  an  Anderen  ge- 
schehen, da  man  ja  die  Aussenseite  'des  Kehlkopfes  sowie  die 
im  Mundraume  befindlichen  Sprachorgane  betasten  kann  und 
da  die  inneren  Theile  de^  Kehlkopfes  von  den  Stimmbändern 
an  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  wahrgenommen  werden  können. 
Auch  fehlt  es  in  den  unten  zu  nennenden  lautphysiologischen 
Werken  keineswegs  an  instruktiven  Abbildungen,  und  wem 
diese  noch  nicht  genügen,  der  kann  plastische  Darstellungen 
^Nachbildungen  des  Kehlkopfs  etc.  aus  Wachs  oder  Pappe], 
welche  leicht  zu  erlangen  sind,  zu  Hülfe  nehmen.  Hat  man 
sich  über  den  Bau  der  Sprachorgane  unterrichtet,  so  suche 
man  sich  klare  Einsicht  in  den  Process  der  Lauterzeugung 
za  verschaffen.  Auch  hierfür  lässt  sich  durch  aufmerksame 
Selbstbeobachtung,  die  am  besten  vor  einem  Spiegel  vorge- 
nommen wird,  viel  thun.  • —  Als  bestes  litterarisches  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  Lautphysiologie  sind  E.  Sievers' 
Gmndzüge  der  Phonetik  (2.  Ausg.  Leipzig  1881)  und  F.  Tech- 
HSR^s  Abhandlung,  Naturwissenschaftliche  Analyse  und  Syn- 
these der  hörbaren  Sprache  (Internationale  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Sprachvergleichung  I  (1884),  S.  69 — 170),  zu  empfehlen ; 
der  Anfanger  wird  freilich  einige  Mühe  haben ,  sich  in  diese 
etwas  schwer  geschriebenen  und  nicht  ganz  übersichtlich  ange- 
legten Bücher  einzulesen,  es  ist  dies  jedoch  eine  Mühe,  welche 
ach  reichlich  belohnt. 

Das  Studium  der  Lautphysiologie  hat  ülmgens,  und  zwar 
namentlich ,  wenn  es  in  Hinblick  auf  lebende  Sprachen  (wie 
die  romanischen)  betrieben  wird,  auch  praktische  Wichtigkeit : 
es  fördert  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreffenden  fremd- 
nationalen  Aussprachen  und  kann  als  Hülfsmittel  dienen,  die 
Eigenheiten  derselben  praktisch  zu  erfassen  und  zu  repro- 
dnciren. 

Das8  der  schulmässige  (deutsche,  französische,  eng- 
hache  etc.)  Sprachunterricht,  namentlich  insoweit  er  Aussprach- 
unteiricht  ist,  auf  lautphysiologischer  Grundlage  zu  ertheüen 
sei,  ist  wohlberechtigte  Forderung;  aber  zur  Zeit  ist  die  pädago- 
giadUe  Form,  in  welcher  dies  zu  thun  sein  wird,  noch  nicht 
gefunden.  (Beachtenswerth  ist  namentlich  der  Versuch,  den 
W.  YiETOR  in  dieser  Beziehung  in  seiner  »Englischen  Sprach- 
lehre« [1879]  gemacht  hat.) 
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Lltteraturangaben:  *C.  L.  Merkel,  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Stinmi-  u.  Sprachorgans  ( Anthropophonik) .  Leipzig  1856. 
Physiologie  der  menschlichen  Sprache  (physiologische  Laletik)/  Leipzig  1S66 

—  Rumpelt,  Das  natürliche  System  der  Sprachlaute.  Halle  1869  —  M-Thau- 
siNG,   Das  natürliche  Lautsystem  der  menschlichen  Sprache.  Leipzig  1863 

—  *E.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprach- 
laute. Wien  1856.  2.  Aufl.  1876  —  H.  Helmholtz,  Die  Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen.  4.  Aufl.  Braunschweig  1877  —  *E.  Sievers,  Grundzüge  der 
Phonetik.  2.  Aufl.  Leipzig  1881  —  F. Techmer,  Phonetik  Leipzigl880. 2Bde. 
(Sehr  gründliches,  aber  für  Philologen  etwas  gar  zu  speciell  eingehendes  Werk, 
Tgl.  auch  oben  S.  23)  —  *K.  Deutschbein,  Ueber  die  Besultate  der  Laut- 
physiologie  mit  Bücksicht  auf  unsere  Schulen,  in :  Herrio's  ArehiT.  Bd.  70. 
S.  39 — 72.  (Trotz  mancher  Mängel  ist  der  klar  und  verständig  geschriebene 
Aufsatz  namentlich  Anfängern,  denen  das  Studium  des  SlEVERs'schen  Baches 
noch  zu  schwer  fällt,  als  Mittel  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Laut- 
physiologie zu  empfehlen]  —  M.  Trautmann,  Lautliches,  in:  Anglia.  Bd.1. 
S.  588  ff.  (Treffliche  Zusammenfassung  der  EUiuptthatsachen  der  Lauteriea- 
gung),  TgL  auch  Anglia  III  204  ff.  —  W.  ViETOR,  Elemente  der  Phonetik 
(deutsch,  englisch,  französisch)  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrpraxis.  Heilbroim 
18841),  und:  Schriftlehre  oder  Sprachlehre,  in:  Zeitschr.  f.  neufranz.  Sprache 
u.  Litteratur  I  43  ff.  —  A.  J.  Ellis,  Essentials  of  Phonetics.  London  1S4$, 
und :  *  On  Early  English  Pronunciation  with  especial  ref erence  to  Shakespeare 
and  Chaucer.  London  1869  ff.  4  Bde.  (Enthält  Vieles,  was  für  die  allgem. 
Lautphysiologie  wichtig  ist)  t-  H.  Sweet,  A  Handbook  of  Phonetics.  Ox- 
ford 1877  —  A.  Bell,  Visible  Speech.  London  1867.  Elooutionary  Manual 
London  1860  —  J.  Storm,  Engelsk  Filologi.  Christiania  1879.  Deutsche 
Uebersetzung.  Heilbronn  1881.  (Enthält  Vieles,  was  für  die  allgemeine 
Lautphysiologie  interessant  und  wichtig  ist.)  [Ein  yollständiges  Verzeich- 
niss  der  für  Linguisten,  bzw.  Philologen  wichtigen  lautphysiologisohen 
Litteratur  giebt  Sievers  a.  a.  O.  S.  217—220.] 


Zweites  Kapitel. 

Die  Beschaffenheit  und  Eintheilnng  der  Laute. 

§  1.  Beschaffenheit  und  Eintheilnng  der  Laute 
überhaupt.  Die  Beschaffenheit  der  Laute  wird  bedingt 
durch  die  Art  ihrer  Erzeugung  (vgl.  Kap.  1).  Daraus  ergiebt 
sich  auch  ihre  Eintheilung;  indessen  kann  dieselbe  im  Ein- 
zelnen nach  verschiedenen  Principien  vorgenommen  werden. 


1)   Dies  Werk  war  zur  Zeit,   als  obiger  Paragraph  gedruckt  wurde, 
noch  nicht  erschienen. 
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A.  Eintheilung  der  Sprachlaute  nach  dem  Grade 
der  Mitwirkung  des  Stinxmtones  an  ihrer  Er- 
zeugung. 

a)  Laute,  welche  den  vollen  Stimmton  zum  Substrat 
haben :  die  Vocale  und  die  sogenannten  Liquidae  (Vocale  und 
Liquidae  begreift  man  imter  der  Cresammtbezeichnung  Sonor- 
laute). 

bj  Laute,  bei  deren  Bildung  ein  schwacher  Stimmton 
mitwirkt,  welche  aber  im  Wesentlichen  durch  Explosion  oder 
Reibung  hervorgebracht  werden:  die  sogenannten  tönenden 
Explosivae  und  tönenden  Spiranten. 

c}  Laute,  welche  ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtones 
lediglich  durch  Explosion  oder  Reibung  hervorgebracht  werden : 
die  sogenannten  tonlosen  Explosivae  und  tonlosen  Spiranten. 
—  Ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtons  wird  auch  das  H- 
Geräusch  hervovgebracht. 

Die  unter  b)  und  cj  genannten  Laute  fasst  man,  weil 
die  Explosion,  bzw.  die  Reibung  ein  Geräusch  erzeugt,  unter 
dem  Namen  Geräuschlaute  zusammen. 

B.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Thätigkeit 
des  Ansatzrohres  bei  der  Lauterzeugung. 

a)  Das  Ansatzrohr  ist  offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen 
Umfange  (Mxindraum  und  Nasenraum)  als  Resonanzraum :  die 
Nasalvocale. 

b)  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt.  Der  Mundraum  ist 
offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Resonanzraum : 
die  reinen  Vocale. 

c)  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt,  der  Mundraum  ist  offen, 
kami  aber,  da  im  Kehlkopf  kein  Stimmton  erzeugt  und  im 
Ansatzrohr  weder  Verschluss  noch  En^e  gebildet  ist,  nicht  als 
Resonanzraum  wirken:  das  H-Geräusch. 

d)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Lippen  ganz  abgesperrt:  der  M-Laut. 

e)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Zunge  theilweise  abgesperrt:  die  N-Laute. 

f)  Der  Nasenraum  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  eine 
Enge  gebildet:  die  Spiranten. 

g)  Der  Nasenraum  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  ein 
(«ich  lösender]  Verschluss  gebildet:  die  Explosivae. 
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C.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Dauer,  wel- 
che ihrer  Erzeugung  gegeben  werden  kann. 

a)  Die  Lauterzeugung  kann  während  der  ganzen  Dauer 
einer  Exspiration  fortgesetzt  werden:  die  Dauerlaute  (Vo- 
cale,  Nasale,  R-Laute,  L-Laute,  Spiranten). 

b)  Die  Lauterzeugung  kann  nur  momentan  erfolgen:  die 
momentanen  Laute  (Explosivae) . 

D.  Eintheilung  der  Laute  nach  dem  Grade  ihrer 
Vernehmbarkeit,  s.  oben  Kap.   1,  §  6. 

E.  Die  gewöhnliche  Zweitheilung  der  Sprachlaute  in  Vo- 
cale  und  Consonanten  ist  lautwissenschaftlich  nur  dann 
verwerthbar,  wenn  man  die  sogenannten  Liquidae  aus  den  Con- 
sonanten ausscheidet  und  entweder  mit  den  Vocalen  in  eine 
Klasse  zusammen&sst  (Sonorlaute)  oder  aber  als  besondere 
Klasse  unter  Beibehaltung  des  Namens  Liquidae  constituirt. 
Wir  thun  das  Letztere  und  unterscheiden  demnach: 

a)  Vocale. 

b)  Liquidae  (Nasale,  d.  h.  M-Laut  und  N-Laute  —  B-Laute 
—  L-Laute). 

c)  Consonanten  (d.  h.  Explosivae  und  Spiranten). 

F.  Die  Gresanmiteintheilung  der  Laute  nach  den  verschie- 
denen erörterten  Principien  kann  folgende  Tabelle  veranschau- 
lichen, wobei  die  momentanen  Laute  durch  Cursivdruck  von 
den  Dauerlauten  unterschieden,  und  die  Grade  der  Yemehmbar- 
keit  durch  den  Namen  der  Laute  nachgesetzte  lat.  Ziffern  (IX 
[Vocale]  —  0  [tonl.  Expl.])  angedeutet  sind: 
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Nachdem  somit  die  Gesammteintheilimg  der  Laute  gegeben 
ist,  erübrigt  es,  die  besondere  Eintheilung  der  Yocale  und  der 
Consonanten  (mit  Ausschluss  der  Liquidae  ssu  gebend). 

§  2.  Eintheilung  der  Yocale. 

Alle  Yocale  haben  denselben  Stimmton  zum  Substrat. 
Bei  der  Herrorbringung  eines  jeden  Yocales  aber  nimmt  das 
Ansatzrohr,  insbesondere  der  Mundraum,  eine  bestimmte  Stel- 
lung an,  in  Folge  dessen  ist  die  Kesonanzwirkung  des  Ansatz- 
lohres,  insbesondere  des  Mundraumes,  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  andere,  und  eben  dadurch  wird  die  specifische  Klang- 
farbung  jedes  einzelnen  Yocales  erzeugt. 

Bei  der  Hervorbringung  der  reinen  Yocale  ist  der  Nasen- 
lanm  abgesperrt. 

Jeder  Yocal  kann  mit  weiterer  oder  engerer  Mundöffhung 
hervorgebracht  werden,  im  ersteren  Falle  erhält  er  den  soge- 
nannten offenen,  im  letzteren  den  sogenannten  geschlos- 
senen »Klang«.  Die  offenen  Yocale  werden  in  phonetischer 
Schrift  durch  ein  untergesetztes  Häkchen,  die  geschlossenen 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  gekennzeichnet.  Besonders 
scharf  unterscheiden  sich  in  ihrem  Klange  ^  und  ^,  q  imd  g 
(8.  unten] .  Selbstverständlich  liegen  zwischen  dem  völlig 
offenen  und  dem  völlig  geschlossenen  Klange  unendlich  viele 
Klangnuancen. 

Die  reinen  Grundvocale  sind,  lautwissenschaftlich  geordnet, 
folgende : 

t  (=  i  in  franz.  ile]  ,  e'  (=  e  in  franz.  idee) ,  e  (=  ^  in 
franz.  pere),  a  (=  a  in  franz.  mäle)^  d  (=  o  in  franz.  encare)j 
0  (=  0  in  franz.  cause),  u  {=^  ou  ia  franz.  moi4e). 

1.  i,  Mundstellung:  Ober-  und  Unterkiefer  haben  nur 
geringen  Abstand  von  einander,  die  mittlere  Zunge  ist  gegen 
den  harten  Gaumen  gehoben,  die  Zungenspitze  lehnt  sich  an 
die  unteren  Schneidezähne  tmd  deren  Damm  an ,  die  Mund- 
winkel sind  sanft  nach  den  Seiten  gezogen ;   der  Baum  der 


1)  Die  folgenden  Paragraphen  beruhen  im  Wesentlichen  auf  Traut- 
hann's  trefflicher  und  lichtvoller  Darstellung  in  der  Anglia,  Bd.  I,  S.  588  ff., 
nv  m  der  Terminoloffie  habe  ich  mich  Trautüann  nicht  anschliessen 
können,  da  mir  namentfich  die  von  ihm  gewählten  iermini  ie<^niei  »Schleifer« 
H  Reibelaute)  und  »Klapper«  («  Verschlusslaute)  nicht  glücklich  gebildet 
IQ  aein  scheinen. 
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Mundhöhle  ist  der  geringste,  der  überhaupt  zur  Bildung  eines 
Vocales  gebraucht  wird. 

2.  Ges  chlossenes  e  (durch  ^  oder  e  bezeichnet),  Mund- 
stellung: der  Kieferwinkel  (d.  h.  der  Abstand  zwischen  Ober- 
und  Unterkiefer)  ist  etwas  kleiner,  als  beim  i,  die  mittlere  Zunge 
weniger  gehoben,  die  Lippenöffnung  weiter,  die  Mundhöhle 
geräumiger. 

3.  Offenes  e  (gewöhnlich  durch  q  oder  e  bezeichnet), 
Mundstellimg:  der  Kieferwinkel  ist  noch  grösser,  die  mittlere 
Zunge  noch  mehr  gesenkt,  der  Mundraum  und  die  Lippen- 
öffQung  noch  weiter,  als  beim  geschlossenen  e. 

4.  a,  Mundstellung:  der  Abstand  der  Kiefern  von  einander 
und  die  Oeffnung  der  Lippen  ist  der  (die)  weiteste,  welche 
beim  '  Sprechen  überhaupt  vorkommen ;  die  Ztmge  liegt  fast 
wagerecht  im  Munde,  sich  lose  an  die  unteren  Schneidezähne 
anschliessend. 

5.  Offenes  0  (gewöhnlich  durch  q  oder  d  bezeichnet), 
Mundstellung :  der  Kieferwinkel  ist  dem  bei  Bildung  des  offe- 
nen ^  gleich,  die  Oeffnung  der  Lippen  wird  geringer  und  die 
Mundwinkel  rücken  sich  etwas  näher ,  die  Zungenspitze  löst 
sich  von  den  unteren  Schneidezähnen. 

6.  Geschlossenes  0  (gewöhnlich  durch  g  oder  6  be- 
zeichnet) ,  Mundstellung :  der  Kieferwinkel  nimmt  noch  mehr 
zu,  so  dass  er  dem  bei  Bildung  des  geschlossenen  e  gleich  wird, 
Lippen  und  Mundwinkel  nähern  sich  in  der  bei  Bildung  des 
offenen  b  eingeschlagenen  Richtung,  die  Zungenspitze  weicht 
noch  weiter  zurück. 

7.  n,  Mundstellimg :  der  Kieferwinkel  wird  ebenso  klein, 
wie  bei  Bildung  des  «,  die  Lippenöffiiung  ist  noch  kleiner  und 
die  Mundwinkel  sind  noch  mehr  genähert,  als  wie  bei  BUdung 
des  geschlossenen  6, 

Die  gegebene  Vocalreihe  ist  eine  lautphysiologisch  (nament- 
lich hinsichtlich  des  Kieferwinkels)  symmetrische:  %  und  ti,  i 
und  6  haben  gleichen  Kieferwinkel  etc.,  so  dass,  wenn  man 
die  Mundstellung  des  a  als  die  normale  betrachtet,  sowol  die 
rechts  wie  'die  links  stehenden  Yocale  sich  in  gleichem  Masse 
von  der  Normalstellung  entfernen ;  man  kann  dies  folgender- 
massen  veranschaulichen: 
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Zu  diesen  sieben  reinen  Grundvocalen  *)  treten  nun  drei 
weitere  Vocale,  welche  als  Mischvocale  bezeichnet  werden 
können,  indem  sie  dadurch  hervorgebracht  werden',  dass  sich 
je  zwei  Vocale  (t  und  u,  6  und  o,  d  und  d]^  welche  gleiche 
Eieferstellung  haben,  igleichsam  miteinander  mischen.  Ver- 
bindet man  mit  der  Kieferstellung  des  %  und  u  die  Zungen- 
steDung  des  %  und  die  Lippenstellung  des  u^  so  entsteht  der 
Laut  des  ü  (=  ü  in  franz.  ßüte).  In  ganz  analoger  Weise 
entsteht  aus  der  Mischung  6  und  6  der  Laut  des  geschlossenen 
0  [6)  (=  «<  in  franz.  peu)^  und  aus  der  Mischung  von  e  und 
0  des  offenen  ö  (i)  (=  eu  in  franz.  leur)  ;  veranschaulicht  kann 
dies  folgendermassen  werden: 
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Zwischen  je  zweien  einander  benachbarten  dieser  zehn 
Vocale  (z.  B.  zwischen  e  und  e)  liegen  unzählige  Vocalnuan- 
cen,  denn  je  nachdem  die  Mundstellung  des  6  mehr  oder 
weniger  derjenigen  des  e  genähert  wird,  entstehen  Laute, 
welche  entweder  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  6  oder  mehr 
von  derjenigen  des  e  an  sich  haben.  Für  die  Lautlehre  der 
romanischen  Schriftsprachen  haben  indessen  diese  Nuancen 
nur  geringe  Bedeutung,  eine  grosse  dagegen  allerdings  fiir  die 
Lautlehre  der  Dialekte. 

V)  In  streng  sprachwissenschaftlichem  Sinne  können  nuit,  a,  u  »Grund- 
vocale«  genannt  werden,  da  e  und  o  im  Indogermanischen  erst  durch  »Spal- 
tting«  des  A- Lautes  entstanden  sind.  Die  romanische  Philologie  darf 
jedoch,  weil  secundäie,  bzw.  tertiäre  Sprachen  behandelnd,  Ton  dieser 
Thatsache  abstrahiren. 
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§  3.  Musikalische  Resonanz  der  Mundstellungen 
bei  Bildung  der  Vocale^  Die  Kesonanzen  der  verschie- 
denen Mundstellungen  bei  Bildung  der  einzehien  Vocale  lassen 
sich  (nach  Trautmann  in  Anglia  I,  590  f.)  musikalisch  folgen- 
dermassen  zum  Ausdruck  bringen: 

a)  Für  die  reinen  Vocale: 
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abgestimmt.    Die  Resonanz  von  a  liegt  also  eine  Octave  tiefer, 
als  die  von  «,  und  eine  Octave  höher,   als  die  von  u. 

b)  Für  die  Misch  vocale: 
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^-f-r- 


ü    6    h 

Die  Resonanzen  der  t^-,  i-  und  ^Stellung  sind  also:  W\ 


«     7   9 


§  4.  Klangfarbe  und  Klang  der  Vocale.  Hinsicht- 
lich ihrer  Klangfarbe  zerfallen,  wie  ftus  dem  Erörterten  sich 
leicht  ergiebt,  die  reinen  Vocale  in 

helle  Vocale  (f,  a,  e)  und 
dunkle  Vocale  (d,  d,  w). 

Das  a  nimmt,  wenn  rein  und  normal  ausgesprochen  (ita- 
lienisches a),  wie  in  Bezug  auf  seine  Bildung,  so  auch  in  Be- 
zug auf   seine    Klangfarbe    eine   Mittelstellung  zwischen  den 


Vocale. 
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hellen  und  dunkeln  Vocalen  ein;  unrein  gesprochen,  nähert 
es  sich  entweder  dem  ^,  also  den  hellen  Vocalen,  oder  dem 
0,  also  den  dunkeln  Vocalen. 

Die  Mi  seh  vocale  besitzen  entsprechend  ihrer  Bildung 
eine  Mischklangfarbe. 

Den  offenen,  bzw.  geschlossenen  Charakter  bezeichnet  man 
als  den  Klang  oder  als  die  Qualität  der  Vocale. 

Je  nachdem  dem  lauterzeugenden  Exspirationsstrome  bei 
der  Herrorbringung  eines  Vocales  eine  längere  oder  kürzere 
Dauer  g^eben  wird,  ist  auch  die  Zeitdauer  oder  die  Quan- 
tität des  betreffenden  Vocales .  kürzer  oder  länger.  Damach 
unterscheidet  man: 

a)  lange 

(b)  halblange) 

c)  kurze 

(d)  überkurze} 

§  5.  Betonung  der  Vocale.  Verbindet  sich  ein  Vocal 
mit  einem  andern  Laute  zu  einer  Silbe,  so  ist  er  stets  der 
Träger  des  Silbenaccentes  (vgl.  Kap.  1,  §  8j.  Innerhalb 
eines  (mehrsilbigen)  Wortes  ist  stets  eine  bestimmte  Silbe 
Trägerin  des  Wort accentes ,  der  Vocal  dieser  Silbe  ist  folg- 
lich stärker  betont,  als  alle  übrigen  in  dem  Worte  vorkommen- 
den Vocale,  im  Verhältniss  zu  diesen  ist  er  also  hoch  be- 
tont, trägt  den  Hochton  (Hauptaccent) .  Die  Tonstärke  der 
nicht  hochbetonten  (tieftonigen)  Vocale  ist  eine  verschiedene: 
ist  sie  eine  ganz  geringe,  so  heissen  die  betreffenden  Vocale 
unbetont  oder  tonlos  (Bezeichnungen,  die  man  nicht  buch- 
stäblich verstehen  darf,  da  auch  ein  ^tonloser«  Vocal  noch 
Träger  eines  schwachen  Tones  ist) ;  ist  dagegen  die  Tonstärke 
eine  über  das  Mass  der  sogenannten  Tonlosigkeit  hinausgehende 
nnd  doch  das  Mass  des  Hochtones  nicht  erreichende,  so  nennt 
man  sie  Nebenton  (nehmen  wir  z.  B.  das  ital.  Wort  rinasci" 
tnentOj  so  trägt  in  demselben  e  den  Hochton,  a  den  Nebenton, 
die  beiden  i  und  o  sind  imbetont).  Es  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung,  dass  die  Tonstärke  einer  einzelnen  Silbe,  bzw. 
eines  einzelnen  Vocales,  immer  im  angemessenen  Verhältnisse 
zu  der  Energie  des  Exspirationsdruckes  steht,  welche  zur  Aus- 
sprache des  betreffenden  ganzen  Wortes,    bzw.   ganzen  Satzes 
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aufgewandt  wird  (spricht  man  leise,  d.h.  mit  schwachem  Ex- 
spirationsdruck,  so  sind  sämmtliche  Grade  der  Tonstärke  ent- 
sprechend niedriger,  als  wenn  man  laut,  d.  h.  mit  starkem 
Exspirationsdruck  spricht). 

§  6.  Diphthonge  und  Triphthonge.  Werden  zwei 
Vocale  durch  einen  Exspirationsstrom  hervorgebracht,  also 
zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsteht  ein  Diphthong.  Einer 
der  beiden  zu  einem  Diphthonge  vereinigten  Yocale  muss  den 
Silbenton  tragen,  der  andere  unbetont  sein.  Ist  der  erste  Yo- 
cal  betont  (z.  B.  äu)j  so  ist  der  Diphthong  ein  fallender 
(weil  der  Ton  von  der  Höhe  zur  Tiefe  herabsinkt),  ist  der 
zweite  Vocal  betont  (z.  B.  aü),  so  ist  der  Diphthong  einstei- 
gender  (weil  der  Ton  von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporsteigt!. 

Werden  drei  Vocale  durch  einen  Exspirationsstrom  her- 
vorgebracht, also  zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsteht  ein 
Triphthong.  Einer  der  drei  zu  einem  Triphthonge  ver- 
einigten Vocale  muss  hochbetont,  die  beiden  andern  müssen 
unbetont  sein  (z.  B.  ital.  miet). 

Möglich  ist  auch  die  Bildung  von  Tetraphthongen. 

§  7.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Con- 
sonanten. 

Die  Consonanten  werden  erzeugt : 
Entweder 

a)  durch  eine  im  Ansatzrohre  gebildete  Enge:  die  Reibe- 
laute (Fricativee,   Spiranten): 

oder 

b)  durch  einen  im  Ansatzrohre  gebildeten ,  beim  Nahen 
des  Exspirationsstromes  sich  lösenden  Verschluss:  die 
Verschluss-  oder  Platzlaute  (Explosivae) . 

Die  Engen  und  die  Verschlüsse  werden  an  denselben 
Stellen  des  Ansatzrohres  gebildet. 

Mittelst  jeder  Enge  tmd  mittelst  jedes  Verschlusses  kann 
je  ein  tönender  u^d  ein  (stimm)tonloser  Laut  gebildet  werden. 

Die  Keibelaute  und  die  Verschlusslaute  zerfallen  also  in 
so  viele  Paare,  bzw.  in  so  viele  Vierheiten,  als  es  Enge-  und 
Verschlussbildungen  giebt. 

Die  überhaupt  vorkommenden  Enge-  und  Verschlussbil- 
dungen sind  folgende: 
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L  Labiale  Enge,  labialer  Verschluss. 

a)  Die  beiden  Lippen  werden  einander  so  genähert,   dass 
nur  eine  schmale  Enge  offen  bleibt. 

Ergebniss: 

a)  Tönender  Beibelaut  10,  wie  es  in  Mitteldeutschland  z.  B. 
'in  Liebe j  Habe  (:=  Liewe,  Rawe)  gesprochen  zu  wer- 
den pflegt. 

ß)  Tonloser  Reibelaut ,  als  welcher  das  u  in  Quelle  ge- 
sprochen zu  werden  pflegt. 

b)  Die   beiden  Lippen    bilden  einen  sich   lösenden   Ver- 
schluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  h  (z.  B.  in  franz.  hon). 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  p  (z.  B.  in  franz.  pain). 

n.  Labiodentale  Enge,  labiodentaler  Verschluss. 

a)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen  eine 
Enge. 

Ergebniss : 
a)  Tönender  Reibelaut  0  (z.  B.  in  franz.  votx). 
ß)  Tonloser  Reibelaut/  (z.  B.  in  franz.  franc), 

b)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den   oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Ein  tönender  bA  Laut,  welcher  weder  in  roman«  noch 
ß)  Ein  tonloser  p-j  in  gennanischen  Sprachen  vorkommt. 

m.  Linguodentale  Enge,  linguodentalerVerschluss. 

a)  Die  oberen  Schneidezähne  und   die  sich  zwischen  beide 
Zahnreihen  schiebende  Zungenspitze  bilden  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut  z^  =  engl,  th  (z.  B.  in  thai}. 

ß)  Tonloser  Reibelaut  8^  =  engl,  th  (z.  B.  in  thick), 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  rf*. 

Körting«  Encyklop&die  d.  rom.  Pliil.  II.  3 
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ß)  Tonloser  Verschlusslaut  t^. 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  Schriftsprachen 
nicht  vor. 

IV.  Linguoalveolare  Enge,    lingi^oalveolarer  Ver- 
schluss. 

a)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  inneren  Damme  (den 
Alveolen)  der  oberen  Schneidezähne  eine  Enge. 

Ergebniss: 
er)  Tönender  Keibelaut  z^  ^  z  in  franz.  zero. 

ß)  Tonloser  Reibelaut  s^  =  s  in  franz.  'san, 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  innem  Damme  (den 
Alveolen)  der  oberen  Schneidezähne  einen  Verschluss. 

Ergebniss : 
er)  Tönender  Verschlusslaut  (P  =  d  in.  franz.  dada. 

ß)  Tonloser  Verschlusslaut  fi  =  t  in  franz.  total. 

V.  LinguopalataleEnge,  linguopalatalerVerschluss. 

a)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut  z^  =  /  in  franz.  jalaux. 

ß)  Tonloser  Reibelaut  «^  =  deutsch  seh  =  franz.  ch  m 
vache. 

b)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  einen  Ver- 
schluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  cP. 

ß)  Tonloser  Verschlusslaut  t^. 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  und  germani- 
schen Schriftsprachen  nicht  vor. 

VI.  Linguodorsalpalatale  Enge,  linguodorsalpala- 
taler  Verschluss.) 

a)  Der  Zungenrücken  und  der  harte  Graumen  bilden  eine 
Enge. 
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Ergebniss: 

a)  Tönender  Reibelaut  /  =  /  in  norddeutschem  ja. 
ß)  Tonloser  Reibelaut  ch  =  ch  in  deutschem  Sichel. 

b)  Der  Zungenrücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss: 
d)  Tönender  Yer schlusslaut  jri  ==  jr  in  franz.  fftierre. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  k^  =  k  ia  franz.  kUometre, 

Vn.  Linguovelare  Enge,   linguovelarer  Verschluss. 

a)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  eine 
Enge. 

Ergebniss: 
tt)  Tönender  Reibelaut  y*  =  ^  in  niederdeutschem  Lage. 
ß)  Tonloser  Reibelaut  x^  =  ^^  i^  deutschem  ach. 

b)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens]  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  g^  =^  g  va  franz.  goüt. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut  £^  =  c  in  franz.  cadeau. 

Vni.  Eine  achte  Art  der  Enge,  bzw.  des  Verschlusses, 
gebildet  mit  dem  Graumensegel  und  dem  hinteren  Theile  der 
Zunge,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben ,  da  die  entsprechen- 
den Laute  in  den  romanischen  Sprachen  fehlen. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Darlegung  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  (s.  umstehend  S.  36)  übersichtlich  zusammen- 
gefsisst. 

Anmerkung.  Die  alte  Grammatik  kannte  die  lautphy- 
siologische Eintheilung  der  Consonanten  nur  in  sehr  unvoll- 
kommenem Masse,  indem  sie  von  einer  solchen  nur  in  Bezug  auf 
die  Explosivae  und  einige  Spiranten  [mutae)  Gebrauch  machte ; 
sie  ordnete  dieselben  nach  einem  doppelten  Principe  in  zwei 
Klassen: 
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Labiale 

Dentale 

Guttuiale 

Tenues 
Mediae 

P 
h 

t 
d 

Jf  Verschlusslaute 

Aspiiatae 

ph  {(p) 

th  (d) 

ch  (x)  Reibelaute. 

Selbstverständlich  genügt  diese  rohe  Eintheilung  den  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Sprachwissenschaft  nicht  im 
Mindesten;  indessen  darf  man  sich  gestatten,  die  einmal  üb- 
lich gewordenen  Benennungen  dann  beizubehalten,  wenn  es 
ohne  sachlichen  Nachtheil  geschehen  kann.  Zu  bemerken  ist 
aber,  dass  die  Benennung  »Gutturale«  (» Kehllaute«)  geradezu 
sinnlos  ist,  denn  in  der  Kehle  (d.  h.  dem  Kehlkopfe)  werden 
nur  die  H-Geräusche  erzeugt,  (vgl.  unten  §  10),  A,  ^,  ;C  aber 
sind  entweder  (linguo)dorsalpalatale  oder  (linguo)velare  Laute 
(vgl.  oben  §  7,  VI  und  VII). 

§  8.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Liqui- 
da e.     Die  Liquidae  zerfallen  in: 

a)  Nasale,  es  sind  folgende: 

ff)  Der  M-L au t,  gebildet  mit  Lippenverschluss)  I^al^eiBil- 

wie  b^  und  p^, 
ß)  DerN-Laut,  gebildet  durch  linguoalveo- 

laren  Verschluss,  wie  <P  und  fi. 
y)  Der  ;9^-Laut  (im  Deutschen  ausgedrückt 

entweder  durch  ngi,   z.  B.  lang,   oder  nk, 

z.  B.  Dank)^  gebildet  durch  linguovelaren 

Verschluss,  wie  g*^  und  k^. 

Uebrigens  können  Nasale  auch  mit  labiodentalem,  linguo- 
dentalem,  linguopalatalem  und  linguodorsalpalatalem  Ver- 
schlusse gebildet  werden  (es  steht' also  neben  h^  und  p^  ein 
»1^,  neben  d^  und  t^  ein  »^,  neben  cP  und  t^  ein  tfi  und  neben 
g^  und  k^  ein  ng^. 

b)  Die  R-Laute. 

a)  r^,  d.  h.  linguales  r  oder  Zungenspitzen-r ,  gebildet 
durch  denselben  Verschluss  wie  <P. 

ß]  r^,  d.  h.  velares  r  oder  Zäpfchen-r,  erzeugt  durch  einen 
mittelst  des  Gaumensegels  und  des  hinteren  Theiles  der  Zunge 
gebildeten  Verschluss.  Bei  Bildung  des  r^  wird  die  Zungen- 
spitze, bei  Bildung  des  r^  das  Zäpfchen  durch  den  den  Ver- 


dung  dieser 
Laute  der 
Mundraum 
geschlossen 
ist,  8o  ent- 
weicht der 
Exspirations- 
strom  durch 
die  Nase. 
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schluss  durchbrechenden  Luftstrom  in  schwirrende  Bewegung 
versetzt. 

c)  Die  L-Laute. 

Mittelst  eines  jeden  Verschlusses,  durch  welchen  ein  d-Laut 
hervorgebracht  wird,  kann  auch  ein  L-Laut  erzeugt  werden. 
Es  giebt  folglich  ein  linguodentales ,  ein  linguoalveolares  und 
ein  linguopalatales  /;  das  linguoalveolare  (also  das  mit  glei- 
chem Verschlusse,  wie  cP,  gebildete)  ist  das  am  häufigsten  vor- 
kommende. 

Die  Liquidae  können  sowol  als  Consonanten  wie  als  Vocale 
fungiren,  d.  h.  entweder  Silbenbestandtheile  oder  selbständige 
Silben  bilden;  das  erstere  ist  der  Fall,  wenn  im  Silbenanlaut 
der  Liquida  ein  Verschluss-  oder  Reibelaut  vorangeht  (z.  B. 
tragen,  kleiden)  oder  wenn  im  Silbenauslaut  der  Liquida  ein 
Verschluss-  oder  Reibelaut  nachfolgt  (z.  B.  hart,  bald,  falsch] ; 
letzteres  geschieht,  wenn  eine  Liquida  im  Silbenauslaute  einem 
Verschluss-  oder  Reibelaute  nachfolgt  (z.  B.  wenn  Sichel, 
Ofen,  Athem,  Reiter  ausgesprochen  werden  wie  Sichl, 
Ofn,  Athm,  Reitr). 

§  9.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  H-Laute 
(besser:  H-Kehlkopfgeräusche). 

Werden  die  Stimmbänder  etwas  verengt,  so  entsteht  bei 
dem  Hindurchströmen  des  Exspirationsstromes,  indem  derselbe 
sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt,  ein  schwaches  Geräusch, 
der  sogenannte  eigentliche  H-Laut  (in  Wirklichkeit  eben  kein 
Laut,  sondern  ein  Kehlkopfireibegeräusch) .  Vernehmbar  wird 
dieser  Laut  erst,  wenn  ihm  ein  Vocal  nachfolgt. 

Durchbricht  der  Exspirationsstrom  den  Verschluss  der 
Stimmbänder,  so  entsteht  ein  Kehlkopfverschlussgeräusch,  wel- 
ches noch  schwächer  ist,  als  das  eigentliche  H-Geräusch:  das 
Geräusch  des  firanz.  sogenannten  h  aspiree  (z.  B.  in  ^häte^ 
^hitre), 

h^  (spiritus  asper)  ist  also  ein  Reibelaut,  K^  (spiritus  lenis) 
ein  Verschlusslaut,  wenn  man  die  Bezeichnung  »Laut«  hier 
überhaupt  brauchen  darf. 

§  10.  Consonantische  Diphthonge  (Affricatae). 
Soll  eine  Explosiva  mit  nachfolgendem  Vocale  gesprochen  wer- 
den (z.  B.  ka),  so  ist  dazu  erforderlich,  dass,  nachdem  der  für 


r^ 
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die  Bildung  der  Explosiva  (z.  B.  k)  nöthig  gewesene  Verschluss 
gelöst  worden  ist,  der  Mundraum  sofort  die  zur  Bildung  des 
Vocals  (z.  B.  a)  erforderliche  weite  OefFnung  annehme,  geschieht 
dies  nicht  unmittelbar,  sondern  wird,  wenn  auch  bloss  für  einen 
Moment,  der  Verschluss  zunächst  nur  soweit  geöffnet,  dass  sich 
eine  Enge  bildet,  so  schiebt  sich  [ohne  dass  der  Sprechende 
dies  beabsichtigte,  also  aus  rein  physischem  Gninde)  zwischen 
Explosiva  und  Vocal  ein  Reibelaut  ein ,  da  der  Exspirations- 
strom  sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt.  Naturgemäss  kann 
immer  nur  derjenige  Reibelaut  sich  einschieben,  welcher  der 
Expbsiva  organisch  entspricht,  z.  B.  kann  nach  ^^  nur  f^, 
nach  fl  nur  s^,  nach  K^  nur  x  eintreten  (vgl.  die  Tabelle  auf 
S.  36).  Eine  derartige  Lautcombination  nennt  man  eine 
Affricata. 

§  11.    Graphische  Consonantenverbindungen. 

Mehrfach  pflegen  in  der  Schrift  bestimmte  Consonanten- 
verbindungen durch  einheitliche  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
(z.  B.  in  der  griechischen  Schrift  die  Verbindung  tt,  bzw.  ß, 
<p  und  a  durch  xp,  x,  bzw.  y,  x  ^^^^  ^  durch*  ^  u.  s.  w.). 

§  12.  Berührung  der  Consonanten  (Liquidae)  und 
Vocale  unter  einander.  Die  Consonanten  v  [=  to^)  und 
j  einerseits  und  die  Vocale  u  und  i  andererseits  werden  mittelst 
ähnUcher  Mundstellungen  erzeugt  und  sind  demnach  einander 
oiganisch  verwandt.  Darin  ist,  da.  py  b  dem  v  und  A,  ff  dem 
/nahe  stehen  (vgl.  die  Tabelle  S.  36),  auch  eine  nähere  Be- 
ziehung zwischen  p,  b  und  u  einerseits  und  k,  ff  und  i  anderer- 
seits begründet;   es  berühren  sich  ferner  z,  B.  l  \md  u. 


Ueber  die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Laute, 
bzw.  über  die  Beziehungen  zwischen  Lauten  und  Schrift- 
zeichen, vgl.  das  erste  Buch  des  litterarischen  Theiles. 
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Drittes  Kapitel. 

(Die  Entwickelong  der  Laute  oder)  der  Lautwandel. 

§  1.  Begriff  des  Lautwandels.  Unter  »Lautwandelc 
▼ersteht  man  denjenigen  Wandel,  welchen  die  Sprachlaute  bei 
organischer  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache  erleiden. 

Der  Lautwandel  ist  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache 
stets  ein  zusammenhängender,  d.  h.  nicht  bloss  vereinzelte 
Laute  \md  Lautkategorien  sind  dem  Wandel  unterworfen,  son- 
dern das  Lautsystem  in  seiner  Gesammtheit^j,  also  die  ein- 
zelnen Lautwandelungen  erfolgen  nach  gemeinsamen  Princi- 
pien  und  Tendenzen. 

Stammverwandte  Sprachen  vollziehen  den  Lautwandel  zwar 
nach  gewissen  gleichen  Frincipien  und  Tendenzen,  können 
aber  im  Einzelnen  sehr  beträchtlich  von  einander  abweichen 
(man  denke  z.  B.  an  die  starke  Verschiedenheit,  welche  die 
Lautentwickelung  des  Französischen  im  Vergleich  zu  der  des 
Italienischen  aufweist). 

Der  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  gelangt  nie  zu 
einem  definitiven  Abschlüsse,  sondern  ist  an  sich  einer  Fort- 
setzung in  das  Unendliche  fähig.  Jede  erreichte  Stufe  setzt 
eine  Weiterentwickelung  voraus,  deren  nächster  Verlauf  im 
Allgemeinen  sich  im  Voraus  absehen  lässt. 

Die  Begründung  einer  Schriftsprachform  setzt,  indem  sie 
für  die  litterarischen  Kreise  die  Lautgestaltungen  normirt  und 
deren  conventioneile  Festhaltung  anstrebt,  dem  Lautwandel 
einen  künstlichen  Damm  entgegen,  es  wird  derselbe  indessen 
von  dem  Strome  der  Entwickelung  nach  und  nach  durchrissen 
imd  endlich  ganz  hinweggeschwemmt.  Gerade  die  lautUche 
Entwickelung  des  Lateins  zu  den  romanischen  Sprachen  bietet 


1)  Selbstverständlich  soll  damit  nicht  geaast  werden,  daaa  mnerhalb 
einer  bestimmten  Entwickeltmgaperiode  s&mmt liehe  Laute  einer  Sprache 
durch  den  Lautwandel  umgestaltet  werden  mOaaten.  Ea  können  rielmehi 
einzelne  Laute  und  LautiLategorien  sehr  wohl  sich  durch  sehr  lance  Pe- 
rioden hindurch,  ja  selbst  von  Urzeiten  bis  auf  die  Gegenwart  ernaltcm 
(so  ist  z.  B.  das  p  in  pater,  pire,  von  der  indogermanischen  Urzeit  bis 
heute  unangefochten  geblieben  und  dürfte  es  noch  unabsehbar  lange  bleiben). 
Aber  es  bleibt  immer  nur  erhalten,  was  mit  den  vollzogenen  Wandlungen 
nicht  contraatirt  und  also  dem  jeweiligen  Lautsysteme  sich  einpasst. 


3.  (Die  Entwickelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel.  41 

hierfür  ein  lehrreiches  Beispiel  in  grossem  Massstahe  dar. 
Innerhalb  der  romanischen  Sprachen  aber  wiederholt  sich  der 
gleiche  Process,  ist  aber  vorläufig  freilich  noch  nicht  über  die 
An&ngsstadien  hinausgekommen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass 
das  gegenwärtige  schriftfranz.  Lautsystem  in  einigen  Einzel- 
heiten schon  von  demjenigen  des  17.  Jahrhunderts  abweicht, 
obwol  im  Ganzen  die  Schriftsprachform  jener  Zeit  festge- 
halten worden  ist). 

.§  2.  Ursachen  des  Lautwandels.  Die  letzte  Ursache 
des  Lautwandels  ist  das  Gesetz  des  Wechsels,  welchem,  wie 
alles  Lrdische,  so  auch  die  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen 
Hervorbringungen  unterliegt.  Als  secundäre  Ursachen  sind 
folgende  zu  bezeichnen: 

a]  Das  Princip  der  Anpassung  (Accommodation). 
Die  geistige  Individualität  eines  Volkes  ist  in  den  verschie- 
denen geschichtlichen  Entwickelungsstadien  desselben  eine  ver- 
schiedene. Je  nach  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Volks- 
individualität muss  auch  die  Beschaffenheit  der  geistigen  Her- 
Torbringungen  eines  Volkes  verschieden  sein  (z.  B.  die  Staats- 
Ter&ssung,  das  Rechtssystem  etc.  eines  Volkes  ändert  sich 
mehr  oder  weniger,  sobald  dies  Volk  in  ein  anderes  Stadium 
der  Entwickelung  eingetreten  ist  und  dadurch  eine  Aenderung 
seiner  geistigen  Individualität  vollzogen  hat).  Es  müssen  die 
Formen  und  auch  das  Wesen  der  geistigen  Hervorbringungen 
eines  Volkes  sich  immer  der  jeweiligen  geistigen  Individualität 
desselben  anpassen,  da  sie  ja  durch  diese  letztere  bedingt  wer- 
den. Zu  den  geistigen  Hervorbringungen  aber  gehört  selbst- 
verständlich auch  die  Sprache  sowol  in  ihrer  Gesammtheit  als 
aach  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen.  Folglich  ist  mit  jedem 
Wechsel  in  der  geistigen  Volksindividualität  eine  (freilich  nur 
partielle)  Wandelung  der  Sprache  verbunden,  welche  sich  auch 
auf  die  Laute  erstreckt. 

b)  Das  Princip  der  Kraftersparniss  (über  Begriff 
und  Wesen  desselben  vgl.  Theil  I,  S.  20  f.).  Die  einzelnen 
Laute  und  Lautverbindungen  sind  verhältnissmässig  leicht  oder 
TerluUtniflsmässig  schwer,  d.  h.  mit  geringerer  oder  mit  grösserer 
Anstrengung  der  Sprachorgane,  hervorzubringen.  Freilich  ist 
die  Schwierigkeit  der  Lauthervorbringung  nur  eine  relative, 
d.  h.  sie  wird  von  den  verschiedenen  Völkern  (Sprach-  und 
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Dialektgenossenschaften]  in  sehr  verschiedenem  Crrade  em- 
pfunden (z.  B.  die  Franzosen  empfinden  keine  Schwierigkeit 
bei  der  Hervorbringung  der  Nasalvocale,  die  Norddeutschen 
dagegen  können  diese  Laute  nur  schwer  erzeugen;  ähnlich 
verhüt  es  sich  mit  dem  englischen  th^  mit  dem  slavischen  i  etc.). 
Aber  auch  zeitlich  wird  die  Schwierigkeit  der  Lauterzeugong 
in  verschiedenem  Grade  empfunden,  d.  h.  einem  und  dem- 
selben Volke  kann  in  einer  späteren  Periode  seiner  Entwicke- 
lung  die  Hervorbringung  gewisser  Laute  schwierig  erscheinen, 
während  es  dieselben  in  einer  früheren  Periode  mit  Leichtig- 
keit gesprochen  hat  (so  ist  z.  B.  die  Erzeugung  des  Kehlkopf- 
reibgeräusches h  den  Lateinern  in  früherer  Zeit  offenbar  leicht 
gewesen,  in  späterer  Zeit  aber  immer  schwerer  geworden;  die 
Alt&anzosen  sprachen  auslautendes  und  gedecktes  —  später  in 
u  vocalisirtes  —  l  offenbar  in  einer  Weise  aus,  welche  den  Neu- 
franzosen schwierig  sein  würde].  So  besitzt  innerhalb  einer 
bestimmten  Periode  jedes  Volk  (bzw.  jede  Sprach-  und  Dialekt- 
genossenschaft) gewisse  Laute,  welche  ihm  (ihr)  unbequem 
sind.  Das  unbewusste  Streben  der  Sprechenden  ist  nun  darauf 
gerichtet,  sich  dieser  Laute  entweder  ganz  zu  entledigen  oder 
doch  sie  mit  solchen  zu  vertauschen,  welche  zwar  ihnen  ver- 
wandt, aber  relativ  leichter  hervorzubringen  sind  (so  haben 
z.  B.  die  Franzosen  die  ihnen  unbequem  gewordenen  inter- 
vocalen  Explosivae  des  Lateinischen  entweder  ganz  fallen  lassen 
oder  sie  mit  den  entsprechenden  Spiranten  vertauscht,  vgl  vi- 
dere  und  v[e][d]otr,  sapere  und  savoir). 

Einerseits  in .  engem  Zusammenhange  mit  dem  Princip  der 
Krafterspamiss,  andererseits  aber  auch  im  Gegensatze  zu  dem- 
selben steht  das  Princip  der  lautlichen  Analogiebildimg,  über 
welches  in  §  3  gehandelt  werden  wird. 

c)  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  kann  auch  dadurch 
veranlasst  werden,  dass  das  betreffende  Volk  Lauteigenheiten 
einer  fremden  Sprache,  zu  welcher  es  in  nahe  Beziehungen 
getreten,  auf  die  seinige  überträgt  (so  ist  z.  B.  der  Ä-Laut, 
welcher  von  dem  gallischen  Volkslatein  aufgegeben  worden  war, 
in  Folge  germanischen  Einflusses  im  Französischen  mehrfacb 
auf  den  Anlaut  von  Worten  lateinischen  Ursprungs  übertragen 
worden,  vgl.  *ÄmV,  ^kuis^  ^huitre  ==  octo^  oatiutn,  ostrea;  die 
Entstehung  der  linguovelaren  tonlosen  Spirans  [j\   früher  ge- 
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schrieben  x]  im  Spanischen  wird,  freilich  gewiss  nicht  mit  Recht, 
arabischem  Einflüsse  zugeschrieben). 

d)  Lautwandel  kann  endlich  auch,  wenigstens  in  der 
Sprache  der  litterarisch  gebildeten  Kreise,  durch  eine  Art  von 
Uebereinkunft  veranlasst  werden.  Es  kann  nämlich  in  den 
litterarisch  gebildeten  Kreisen  die  Meinung  sich  bilden  und 
durchdringen,  dass  die  herkömmliche  Aussprache  gewisser 
Laute  imrichtig  oder  nicht  »elegant«  sei  und  mit  einer  be- 
stimmten andern  vertauscht  werden  müsse.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen Aussprachemoden,  bzw.  Ausspracheaffektationen,  welche 
zwar  in  der  Regel  nur  kurzlebig  sind,  zuweilen  aber  sich  be- 
haupten und  dauernd  verbreiten  (so  ist  z.  B.  die  Aussprache 
des  franz.  oi  als  d  wenigstens  theilweise  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  nur  als  Modesache  aufgekommen,  es  hat  aber 
die  damals  begonnene  Entwickelung  weiteren  Fortgang  ge- 
funden imd  zu  der  gegenwärtig  üblichen  Aussprache  gefuhrt, 
vgl.  Thurot,  de  la  prononciation  fran^aise.  t.  I,  p.  374  ff.). 

§  3.  Die  Lautgesetze  und  ihre  Gültigkeit.  Die 
Principien  und  Tendenzen,  nach  denen  der  Lautwandel,  so- 
weit er  auf  Accommodation  und  auf  dem  Streben  nach  Kraft- 
erspamiss  beruht,  sich  vollzieht,  darf  man  Lautgesetze 
nennen,  weil  sie  der  subjektiven  Willkür  der  sprechenden  In- 
dividuen entzogen  sind  und  für  alle  Angehörigen  der  Sprach- 
genossenschafb  bindende  Kraft  besitzen. 

1.  Die  Lautgesetze  üben  innerhalb  der  normalen  Sprach- 
entwickelung eine  durchgreifende  Wirkung  aus,  welche  keinerlei 
Ausnahme  zulässt,  d.  h.  die  Laute,  aus  denen  Worte  und 
Wertformen  sich  zusanmiensetzen,  können,  insoweit  diese  Worte 
und  Wortformen  sich  normal  entwickeln,  innerhalb  jeder 
Sprachform  (Schriftsprache  oder  Dialekt]  und  Sprachperiode 
nur  je  eine  bestimmte  Gestaltung  zeigen  (z.  B.  lat.  intervo- 
cale  Explosiva  hat  sich  als  solche  in  keinem  normal  gebil- 
deten französischen  Worte  erhalten;  lat.  hochtoniges  kurzes  i 
ist  im  Französischen  stets  zu  ei,  bzw.  oi  geworden  —  Worte, 
welche  diesen  Gesetzen  sich  entziehen,  wie  z.  B.  nature, 
poeie  oder  livre,  plie,  gehören  nicht  zu  dem  organischen 
Wortschatze  der  Sprache.  Worte  aber,  wie  etwa  quatorze, 
oder  Umte   können  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
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in  ihnen  die  Explosiva  ursprünglich  geminirt  war:  quaituor- 
decim,  *totta,  vgl.  ital.  tutta). 

Die  Lautgesetze  wirken  also  mit  der  gleichen  Strenge  wie 
die  Naturgesetze,  aber  freilich  nur  innerhalb  derjenigen  Sphäre, 
innerhalb  welcher  die  betreffende  Sprache  sich  organisch  und 
normal  entwickelt  hat. 

Daraus  ergiebt  sich  der  methodologische  Grundsatz,  dass, 
wenn  man  organisch  gebildete  Worte  und  Wortformen  auf  ihre 
ältere  Gestalt,  bzw.  auf  ihre  älteste  erreichbare  Gestalt  zurück- 
führen will,  man  sich  dabei  durchaus  von  den  Lautgesetzen 
leiten  lassen  muss.  Blosse  Klangähnlichkeit  beweist  gar 
nichts. 

Dasselbe  gilt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  innerhalb  eber 
Gruppe  von  Sprachen,  welche  durch  gleichen  Ursprung  ein- 
ander verwandt  sind  (wie  z.  B.  die  romanischen  Sprachen), 
die  einander  entsprechenden,  aus  demselben  Grundwort  (Ety- 
mon) hervorgegangenen  Worte  zusammenzustellen. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  zwei  Lautgesetze  mit  ein- 
ander concurriren,  d.  h.  auf  denselben  Laut  in  der  gleichen 
Lautcombination  (z.  B.  auf  i  in  der  Combination  -^tium,  4tia) 
einwirken  können.  Natürlich  kann  in  jedem  einzelnen  Falle 
nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  Lautgesetz  wirksam 
sein.  In  Folge  dieser  Doppelung  zeigt  sich  oftmals  im  Roma- 
niflchen  eine  Zweiheit  der  kutüchen  Entwickelung  in  Bmg 
auf  ursprünglich  gleich  gebildete  Worte  (z.  B.  das  Suffix  AtkaUj 
"ttia  hat  sich  im  Französ.  theils  zu  -^sse,  theils  zu  -tce  ent- 
wickelt, so  steht  z.  B.  neben  richesse  auch  serviee,  justUia 
ergiebt  ebensowol  justesse  als  auch  justice^  doch  mag  bei  Bil- 
dung letzterer  Form  allerdings  auch  das  Princip  gelehrter  Con- 
servirung  [s.  u.  2,  b]  mitgewirkt  haben).     VgL  unten  S.  48. 

2.  Beeinträchtigt  und  eingeschränkt  wird  die  Wirkung  der 
Lautgesetze  : 

a)  Durch  das  Princip  der  Analogiebildung.  Die  ein- 
zelnen Wortformen  schliessen  sich  bekanntlich  theoretisch  zu 
grossen  Einheiten,  Formen,  Systemen,  zusammen  (so  nament- 
lich die  Yerbalformen  zu  den  einzelnen  Conjugationssystemen). 
und  diese  Zusammengehörigkeit  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  den  Sprechenden,  allerdings  meist  nur  unbe- 
wusst,  empfunden.  Innerhalb  eines  Formensystemes  aber  kömien 


par[abo]lämu8  , 

flexionsbetont. 
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sehr  wohl  Formen,  welche  nach  verschiedenen  Frincipien  (z.  B. 
dem  Princip  der  Stammbetonung  und  dem  der  Flexionsbeto- 
nung] gebildet  sind  und  folglich  eine  verschiedene,  aber  gleich 
richtige  lautliche  Entwickelung  genommen  haben,  neben  ein- 
ander bestehen.  Haben  nun  die  nach  dem  einen  Princip 
(z.  B.  dem  der  Flexionsbetonung)  gebildeten  Formen  ein  starkes 
numerisches  Uebergewicht  über  die  nach  anderem  Principe 
({.  B.  dem  der  Stammbetonung)  gebildeten,  so  ziehen  sie  die 
letzteren  leicht  analogisch  an ;  es  werden  also  dann  die  weniger 
ahlreichen  Formen  ihre  eigene  lautgesetzlich  correkte  Bildung 
aufgeben,  um  diejenige  der  zahlreicheren  Formen  anzunehmen, 
z.  B.  aus  lat. 

pardb[o]lo    \ 

paräb[o]la8  l  gtammbetont. 

pardb[o]lat  J 

par[abo]ldti8     j 
pardb[6]lant  ]  stammbetont. 

entwickelt  sich  altfranzösisch  lautgesetzlich  correkt: 

iparöle  (aus  parmle,  parävle^  pardble) 
paröles 
paröle{t) 

flexioijs-    f  parlans 
betont     I  p^^i^^ 

stammbetont  /  parolent 

Es  sind  also  im  praes.  ind.  und  ebenso  conj.  nur  zwei 
Formen  flexionsbetont,  die  übrigen  vier  stammbetont ;  dagegen 
sind  ausserhalb  des  praes.  sämmtliche  Formen  flexions- 
hetont  [imperf.:  parlaüy  hist.  perf . :  parlai^  fut. :  parlerai, 
condit. :  parlerais  etc.] ,  so  dass  also  die  flexionsbetonten 
Formen  ein  sehr  bedeutendes  numerisches  Uebei^wicht  über 
die  stammbetonten  besitzen.  In  Folge  dessen  haben  sich 
die  letzteren  den  ersteren  angebildet,  und  es  sind  die  völlig 
unorganischen,  den  Lautgesetzen  Hohn  sprechenden  Formen 
/wrfo,  partes,  parle,  parlent  entstanden.  Uebrigens  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  die  weniger  zahlreichen  Formen  die 
numerisch  übermächtigen  zur  Anbildung  veranlassen  (z.  B.  in 
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der  Conjugation  von  atmer  ist  ai  nur  in  den  stammbetonten 
Formen  lautgesetzlich  berechtigt  [atme,  aimes,  aimetj  ament, 
aber  amonSf  amez],  gleichwol  aber  ist  es  auch  in  die  flexions- 
betonten eingedrungen;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oy  in 
voyons  etc.).  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dass  eine  vereinzelte, 
aber  sehr  häufig  gebrauchte  Form  die  entsprechenden  Formen 
anderer  Formensysteme  analogisch  beeinflusst  (z.  B.  franz.  sorU 
hat  sicherlich  den  Typus  abgegeben  für  die  Bildung  der  Formen 
vont  und  fönt,  welche,  vom  lautgesetzlichen  Standpunkte  ans 
betrachtet,  ungeheuerlich  genannt  werden  müssen  und  jeder 
befriedigenden  Erklärung  spotten,  denn  z.  B.  vadunt,  bzw. 
*vadant  hätte  lautgesetzlich  ergeben  müssen  veent^  vgl.  cheeni 
=  caduntj  beent  =  badant). 

b)  Durch  das  Princip  gelehrter  Conservirung.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Worten  ist,  weil  dieselben  abstrakte  oder 
gonst  dem  Alltagsgedankenkreise  entrückte  BegrifFe  ausdrücken, 
ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  unter  den  litterarisch 
Gebildeten  im  Gebrauche.  Litterarisch  Gebildete  aber  gehen 
gleichsam  sorgsamer  mit  den  Worten  um,  als  die  Masse  des 
Volkes  es  thut,  sind  bemüht,  die  Worte  möglichst  in  ihrer 
ursprünglichen  Lautfülle  zu  conserviren  und  sie  damit  dem 
umgestaltenden  Frocesse  des  Lautwandels  zu  entziehen.  Im 
besonderen  Umfange  nun  ist  dies  im  Gebiete  des  Romanischen 
geschehen,  und  zwar  aus  leicht  ersichtlichem  Grunde:  das 
Studium  des  Lateinischen  ist,  wie  bekannt,  bei  den  romani- 
schen Völkern  ununterbrochen  gepflegt  worden,  damit  aber 
wurde  bei  den  Angehörigen  der  gelehrten,  bzw.  litterarisch 
gebildeten  Kreise  wenigstens  ein  gewisses  Bewusstsein  des  Zn- 
sammenhanges zwischen  Komanisch  und  Lateinisch  wach  er- 
halten, und  mit  solchem  Bewusstsein  verband  sich,  wie  leicht 
begreiflich,  das  Bestreben,  die  romanischen  Worte  sich  möglichst 
wenig  von  ihrer  lateinischen  Grundform  entfernen  zu  lassen. 
Gelingen  konnte  dies  Bemühen  freilich  eben  nur  bei  Worten, 
welche  gleichsam  die  Domäne  des  Gelehrtenstandes  bildeten, 
und  auch  bei  diesen  nur  theilweise,  da  der  von  den  Lautge- 
setzen geübte  Druck  doch  zu  stark  war,  als  dass  man  sich  ihm 
gänzlich  hätte  entziehen  können.  So  entstanden  Wortgestal- 
tungen, welche  in  einzelnen  Lauten  normale  lautgesetzUche 
Bildung  zeigen,    in  Bezug  auf  andere  aber  abnorm  gebildet 
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sind  (z.  B.  franz.  livre  =  lat.  Ubrum]  das  lateinische  Grund- 
wort miisste ,  wenn  es  sich  lautgesetzlich  correkt  entwickelte, 
ergeben  laivre,  vgl.  poivre  aus  piperem^  aber  das  t  hat  sich  dem 
Lautgesetz  entzogen  und  den  ursprünglichen  EJang,  wenig- 
stens im  Wesentlichen,  beibehalten). 

Völlig  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  entrückt  sind 
in  den  romanischen  Sprachen  diejenigen  Worte  lateinischen 
Ursprunges,  welche  überhaupt  nicht  dem  ererbten  Wortschatze 
angehören,  sondern  erst  in  neuerer  oder  neuester  Zeit  auf  ge- 
lehrtem Wege  aus  dem  Lateinischen  in  das  Bomanische  über- 
tragen worden  sind  (die  sogenannten  mots  savants) .  Ein  Wort, 
wie  z.  B.  franz.  soUiciter  ^  lat.  soUicitare  verräth  sich  sofort 
durch  seine  ganze  den  Lautgesetzen  schroff  widersprechende 
Gestaltung  als  ein  gelehrtes  Lehnwort  (aollicttare  musste  laut- 
gesetzUch  richtig  ergeben  und  hat  in  der  That  auch  ergeben  sou- 
der]  vgl.  portique  xind  parche  =  pörticum  u.  v.  a.). 

c)  Durch  das  volksetymologische  Princip.  Unter 
»Volksetymologie«  versteht  man  das  namentlich  in  Kreisen, 
welche  sich  der  Volks-  (und  nicht  der  Schrift-)sprachform  be- 
dienen, mehr  oder  weniger  wirksame  Streben,  gewissen  für  den 
Ungebildeten  etymologisch  völlig  undurchsichtigen  Wotten  (na- 
mentlich allerdings  Fremdworten)  eine  Gestaltung  zu  geben, 
durch  welche  ein  (sei  es  wirklicher  oder,  was  meist  der  Fall, 
nur)  vermeintlicher  Zusammenhang  zwischen  ihrer  Form  und 
ihrer  Bedeutung  hergestellt  wird.  Selbstverständlich  entstehen 
in  Folge  dessen  Wortgestaltungen,  welche  aller  Lautgesetze 
spotten  (so  ist  z.  B.  in  franz.  dimanche  =  lat.  [festa]  dornt- 
nica  das  i  lautgesetzlich  unerklärbar,  es  beruht  auf  volksety- 
mologischer  Anbildung  an  dies). 

Das  Gebiet,  auf  welchem  innerhalb  der  romanischen  Spra- 
chen die  Lautgesetze  unbedingt  Gültigkeit  haben,  ist  demnach 
ein  nicht  unerheblich  eingeschränktes,  aber  dies  eingeschränkte 
Gebiet  ist  dem  Philologen  das  bei  weitem  wichtigste  und  in- 
teressanteste, denn  in  ihm  allein  ist  die  naturgemässe  und  or- 
ganische Lautentwickelung  des  Romanischen  erkennbar. 

Anmerkung  1.  Nur  scheinbar  widersprechen  den  Laut- 
gesetzen Worte,  in  denen  eine  Vertauschung  der  Suf&xe  ein- 
getreten ist.  Wenn  z.  B.  dem  lat.  otiostis  ein  franz.  atstf 
gegenübersteht,  so  ist  selbstredend  das  letztere  in  seinem  zweiten 
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Bestandtheile  nicht  aus  dem  ersteren  entstanden  [ottosus  hätte 
nur  *oiseux  ergeben  können),  sondern  es  ist  das  Suffix  -attü 
vertauscht  worden  mit  dem  Suffix  -4vus,  d.  h.  nach  Analogie 
von  tardif  u.  a.  ist  aus  dem  Stamm  ois-  (=  a(;'  =  oti  +  be- 
tont. Voc.)  gebildet  worden  omf. 

Anmerkung  2.  Die  Entwickelung  eines  und  desselben 
Lautes  in  der  gleichen  Lautcombination  (z.  B.  des  t  im  Suffix 
•4tium,  Atta)  ist  zuweilen  eine  verschiedenartige,  indem  ver- 
schiedene Lautgesetze  gleiche  Geltung  haben  können  und  bei 
einem  Theile  der  betreffenden  Worte  das  eine,  bei  einem  an- 
dern das  andere  wirken  kann  (vgl.  altfranz.  aervise  =  lat.  ser-  ' 
Vitium  mit  proesse  =  *prodüia).    Vgl.  oben  S.  44. 

§  4.  Stellung  der  Laute.  Von  grösster  Wichtigkeit 
für  den  Process  des  Lautwandels  ist  die  Stellung,  in  welcher 
sich  ein  Laut  innerhalb  der  (mehrlautigen)  Silbe  und  imVer- 
hältniss  zu  anderen  Lauten  befindet.  Es  sind  folgende  Stel- 
lungen möglich: 

1.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beginnen,  also  im  Anlaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  pa  steht  p  im  Anlaut. 

2.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beenden,  also  im  Auslaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  ap  steht  p  im  Auslaut 

Eine  Silbe,  welche  auf  einen  Yocal  auslautet,  heisst  offen, 
eine  solche,  welche  auf  einen  Consonanten  oder  eine  Liquida 
auslautet,  heisst  geschlossen. 

3.  Der  Laut  kann  im  Innern  der  Silbe,  also  im  Inlaut 
stehen,  z.  B.  a  in  tap. 

4.  Ein  Yocal  kann  stehen: 

a)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Yocal  (Diphthongstellung), 
z.  B.  au,  ue.  —  NB.  Bildet  jeder  der  nebeneinander- 
stehenden Yocale  eine  Silbe,  so  findet  HiatussteUung 
statt. 

b)  Yor  einem  Consonanten  oder  Liquida,  z.  B.  oA;,  o/  (ge- 
schlossene Stellung). 

c)  Yor  Consonant  und  Consonant  oder  vor  Liquida  und 
Consonant,  z.  B.  akt^  alt  (gjedeckte  Stellung,  Positiona- 
Stellung).  —  NB.  Die  Combination  Yocal  und  Consonant 
und  Liquida  ist  zweisilbig,  z.  B.  hand-l. 
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d)  Nach  einem  Consonanten  oder  Consonant  und  Consonant 
oder  nach  Consonant  und  Liquida,  z.  B.  ka^  kta^  kla 
(offene  Stellung). 

5.  Ein  Consonant,  bzw.  eine  Liquida  kann  stehen: 

aj  Vor  einem  Yocal,  z.  B.  ka^  la  (anlautende  Stellung). 

b)  Nach  einem  Vocal,  z.  B.  ak^  al  (auslautende  Stellung). 

c)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Consonant,  bzw.  einer 
Liquida,  z.  B.  kt,  kl  (complicirte  Stellung),  und  zwar 
a)  vor,  bzw.  nach  dem  gleichen  Consonanten,  bzw.  der 
gleichen  Liquida,  z.  B.  kk,  II  (Gemination);  ß)  vor, 
bzw.  nach  einem  ungleichen  Consonant,  bzw.  einer 
ungleichen  Liquida,  z.  B.  kt^  Im  (Combination) . 

6.  In  Bezug  auf  die  Stellung  eines  silbenauslautenden 
Lautes  zu  dem  Anlaute  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  sind 
natürlich  wieder  verschiedene  Möglichkeiten  vorhanden,  welche 
den  unter  5)  aufgezählten  entsprechen.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  die  Verbindung  Vocal  und  Consonant  (Liquida)  und 
Vocal,  in  welcher  also  der  Consonant  (bzw.  die  Liquida)  zwi- 
schen zwei  Vocalen,  also  intervocalisch,  steht. 

7.  Ebenso,  wie  der  Aus-  und  Anlaut  zweier  unmittelbar 
auf  einander  folgender  Silben,  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
Stellung  zu  einander  auch  der  An-  und  Auslaut  zweier  un- 
mittelbar auf  einander  folgender  Worte ,  nur  hat  hier  inner- 
halb der  romanischen  Sprachen  das  Stellungsverhältniss  in  der 
Regel  keine  lautliche  Bedeutung  (am  meisten  noch  im  Fran- 
zösischen) . 

§  5.  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Laut- 
wandel. Innerhalb  eines  (mehrsilbigen)  Wortes  trägt  eine 
Silbe,  bzw.  deren  Vocal,  den  Wortaccent,  den  Hochton 
(vgl.  Kap.  2,  §  7),  die  übrigen  Silben,  bzw.  deren  Vocale  sind 
tieftonig,  und  zwar  entweder  nebenbetont  oder  unbe- 
tont [tonlos,  atonisch;  statt  »tonlos«  oder  »unbetonta  würde 
besser  zu  sagen  sein  »schwachbetont«  oder  »niedrigstbetont«, 
denn  einen  gewissen  Ton  trägt  jeder  Vocal). 

Der  hochbetonte  Vocal  erleidet,  eben  weil  die  Wucht  des 
Accentes  auf  ihm  lastet,  leicht  Veränderungen  seiner  Quantität 
und  Qualität  (vgl.  unten  §  6,  a  und  c),  er  ist  dagegen  bei 
normaler  Lautentwickelung  vor  dem  Wegfall  geschützt. 
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Die  tieftonigen  Vocale  sind,  weil  sie  gegenüber  dem  hoch- 
tonigen  als  unwesentlich  erspheinen,  leicht  dem  Schwunde 
(vgl.  §  6,  a,  a)  ausgesetzt;  wenn  sie  aber  erhalten  bleiben, 
so  bewahren  sie  im  Allgemeinen  ihre  ursprüngliche  Qualität 
besser,  als  die  hochtonigen. 

§  6.   Die  Arten  des  Lautwandels. 

A.   Die  Arten  des  Lautwandels  der  Vocale. 

Für  den  Lautwandel  des  Vocals  ist  von  Einfluss:  1)  seine 
Silbenstellung  (namentlich,  ob  in  offener,  oder  in  geschlossener 
bzw.  in  gedeckter  Stellung  stehend);  2)  seine  Quantität  (ob 
kurz  oder  lang) ;  3)  seine  Betonung  (ob  hoch-,  neben-  oder 
unbetont) ;  4)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  specifische  Klangfarbe. 

Ein  Vocal  kann  durch  den  Lautwandel  erleiden : 

a)  Veränderung  seiner  Quantität  (Veränderungen 
der  Quantität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Dauer  des 
Exspirationsstromes) . 

a)  Ein  kurzer  Vocal  kann  zu  einem  langen  werden  (Deh- 
nung) . 

ß)  Ein  langer  Vocal  kann  zu  einem  kurzen  werden  (Kür- 
zung). 

b)  Veränderung  seiner  Betonung  (Veränderungen 
der  Betonung  beruhen  auf  Aenderung  in  der  Druckstärke  des 
Exspirationsstromes) . 

a)  Ein  tieftoniger  (nebenbetonter  oder  tonloser,  d.  h.  nie- 
drigst betonter)  Vocal  kann  zu  einem  hochtonigen  werden. 
ß)  Ein  hochbetonter  Vocal  kann  zu  einem  tieftonigen  werden. 

c)  Veränderung  seiner  Qualität  (Veränderungen  der 
Qualität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Stellung  des  An- 
satzrohres) 1) . 

a)  Ein  Vocal  mit  verhältnissmässig  starker  Klangfülle  kann 
zu  einem  Vocal  mit  verhältnissmässig  schwacher  Klangfülle 
werden  (Schwächung) ;  namentlich  kann  ein  klangloser  Vocal, 
z.  B.  a,  zu  nahezu  klanglosem  e  herabsinken  (z.  B.  a  in  lat. 
rosa  =  franz.  rose). 


1;  UnberückBichtigt  ist  im  Folgenden  geblieben  die  für  das  Lautsystem 
der  primären  indogermanischen  Sprachen  (Sanskrit,  §end,  Persisch,  Grie- 
chisch etc.)  so  wichtige  Guna-  und  Vriddhi-Steigerung  (wodurch  1)  a  :  a, 
i :  ai  =  4,  u  :  au=  6\  2)  a  \  <ia  ^=  ä,  ai  :  aai  ss  äi,  au  :  aau  «s  du  wird; . 
Im  Komanischen  kann  von  Guna  und  Vriddhi  nicht  die  Hede  sein. 
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ß)  Ein  Vocal  mit  verhältnissmässig  schwacher  Klangfülle 
kann  zu  einem  Yocal  mit  verhältnissmässig  starker  Klangfülle 
werden  (Verstärkung),  z.  B.  e  zu  a  (lat.  mercatum  =  franz. 
marche). 

y)  Ein  heller  Vocal  (s.  Kap.  2,  §  4)  kann  zu  einem  dun- 
keln werden  (Verdumpfung). 

d)  Ein  dunkler  Vocal  kann  zu  einem  hellen  werden  (Er- 
höhung). 

e)  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  Mischvocal  werden,  o 
zu  ö.  u  zu  ü  etc. 

Q  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  nasalirten  werden  (Na- 
salirung). 

rj)  Ein  Vocal  kann  sich  dem  Vocal  der  nächstfolgenden 
oder  nächstvorangegangenen  Silbe  völlig  oder  theilweise  an- 
gleichen (totale  oder  partielle  Assimilation).  Bezüglich  der 
partiellen  Assimilation  sind  folgende  einzelne  Fälle  hervorzu- 
heben 1) : 

a)  Der  eine  Vocal  (meist  der  nachfolgende)  nimmt  die 
Klangfarbe  des  anderen  (meist  des  vorangehenden)  an,  d.  h. 
wird  hell  oder  dunkel^  je  nachdem  der  bestimmende  Vocal 
hell  oder  dunkel  ist  (Vocalharmonie). 

ß')  Der  Vocal  einer  Wurzelsilbe  lässt  sich  durch  ein  in 
der  folgenden  Suffixsilbe  stehendes  i  zu  einer  theilweisen 
Assimilation  an  dasselbe  veranlassen,  es  wird  dadurch  a  zu 
c,  o  zu  ö,  u  zu  ü  etc.  (/-Umlaut)  2).  Eine  ähnliche  Assimi- 
lation kann  u  bewirken  (C7-Umlaut). 

/)  Einzelne  Vocale  (»,  u)  können  als  Wurzelvocale  durch 

ein   in  der  folgenden  Suffixsilbe  stehendes  a  zu  theilweiser 

Assimilation  an  dasselbe  veranlasst  werden,  es  wird  dadurch 

i  zu  e  (ä)j  u  zu  0  (Brechung). 

&)  Ein  Vocal  kann  zu  einem  Diphthongen  werden  (Diph- 

thongisirung,  Zerspaltung). 

l)  Die  Vocale  i  und  u  können  zu  den  Spiranten  j  (=  engl, 
y  in  yes]  und  v  werden. 

Ueber  die  sogenannte  Epenthese  vgl.  e). 
d)  Wegfall  (Schwund),  und  zwar: 


1)  Ueber  die  sogenannte  Dissimilation  s.  unter  D.  e). 
2}  Der  sogenannte  Ablaut  ist  kein  einfacher  Lautwandelprocess,  son- 
dern ein  Mittel  der  Formenbildung. 
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a)  Im  Anlaut  (Aphäresis). 

ß)  Im  Inlaut  (Synkope). 

y)  Im  Auslaut  (Apokope,  Elision). 

e)  Ein  eigenthümlicher  vocalischer  Lautwandel  ist  die  so- 
genannte Epenthese.  Tritt  die  Combination  ein:  hochto- 
niger  Vocal  +  Liquida  +  J  oder  tonloses  %  (und  Vocal) ,  wie 
z.  B.  im  lat.  ffloria,  so  kann  eine  ziemlich  complicirte  Laut- 
entwickelung eintreten,  vermöge  deren  schliesslich  der  I-Laut 
in  der  hochtonigen  Silbe  vorklingt  und  mit  dem  Vocal  derselben 
einen  fallenden  Diphthongen  bildet  (glöire),  welcher  wieder  der 
Monophthongirung  fähig  ist  (gloire).  Die  Epenthese  ist  ako 
eine  Art  von  Yocalassimilation  ^  genauer  eine  Vocalattraction, 
und  steht  übrigens  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Mouilli- 
rung,  vgl.  imten  E. 

6.    Die  Arten  des  Lautwandels  der  Diphthonge. 

Die  Diphthonge  sind,  soweit  ihre  Lautbeschaffenheit  es  zu- 
lässt,  derselben  Lautwandelungen  fähig,  wie  die  Vocale. 

Eigenthümlich  ist  den  Diphthongen  die  Fähigkeit  zu  Mo- 
nophthongen, d.  h.  einfachen  Vocalen,  zu  werden  (Monoph- 
thongirung, z.  B.  au  zu  o). 

C.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Consonanten 
(einschliesslich  der  Liquidae). 

Für  den  Lautwandel  eines  Consonanten  (einer  Liquida)  ist 
von  Einfluss:  1)  seine  Silbenstellung  (ob  anlautend  oder  aus- 
lautend) ;  2)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  durch  die  Lauterzeu- 
gung bedingte  Beschaffenheit  (namentlich,  ob  Explosiva,  Spi- 
rans etc.);  3)  seine  Combination  mit  andern  Lauten  (ob  Con- 
sonant  und  Vocal  oder  Consonant  und  Liquida  oder  Consonant 
und  Consonant  oder  Liquida  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida) . 

Ein  Consonant  (eine  Liquida)  kann  erleiden: 

a)  Veränderung  seiner  Silbenstellung,  d.  h.  Ver- 
setzung aus  dem  Anlaut  in  den  Auslaut  oder  umgekehrt  (Me- 
tathese). 

b)  Veränderung  seiner  Qualität,  im  Einzelnen  kann 
diese  Veränderung  sein : 

a)  Eine  Explosiva  kann,  wenn  vor  einem  Vocal  stehend, 
mit  einem  Reibelaut  combinirt  und  dadurch  zu  einem  affrica- 
tiven  Diphthongen  werden,  vgl.  Kap.  2,  §  10  (Affrication). 


3.   (Die  Entwickelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel.  53 

ß)  Tönende  Explosiva  kann  werden  1)  zur  tonlosen  Ex- 
plosiva, z.  B.  b  :  p;   2)   znr  tönenden  Spirans,  z.  B.  b  :  v. 

y)  Tonlose  Explosiva  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
z.  B.  p  :  /. 

d)  Tonlose  Spirans  kann  zur  tönenden  Explosiva  werden, 
z.  B.  th  =  ^  :  d. 

e)  Tönende  Spirans  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
z.  B.  t?  :  ^. 

NB.  Treten  die  unter  a)  —  e)  genannten  Veränderungen 
innerhalb  verschiedener  zusammengehöriger  Sprachformen  zu- 
sammenhängend auf,  so  begreift  man  sie  tmter  dem  Namen 
» Lautverschiebimg  « . 

0  Die  tönenden  Spiranten  v  und  j  können  zu  den  Yo- 
calen  u  und  t  werden  (Yocalisirung). 

?;)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  andern  Liquida  werden, 
namentlich  (linguales)  r  zu  linguoalveolarem  /,  Unguopala- 
tales  l  zu  velarem  r,  linguodentales  und  linguoalveolares  l  zu 
n  (und  umgekehrt). 

^)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  tönenden  Explosiva  werden 
(imd  umgekehrt),  z.  B.  l  za  d,  d  zu  l. 

t)  Eine  Liquida  kann  zu  einem  Vocale  werden,  nament- 
lich /  zu  u, 

x)  Eine  Explosiva  der  einen  Bildungsart  (z.  B.  der  linguo- 
alveolaren)  kann  zu  der  entsprechenden  einer  andern  (z.  B.  der 
linguovelaren)  Bildungsaxt  werden,  z.  B.  t  zu  k, 

c)  Wegfall  (Schwund)  und  zwar: 

a)  Im  Anlaut  (Aphäresis). 

ß)  Im  Inlaut  (Synkope,  Ekthlipse). 

Y)  Im  Auslaut  (Apokope). 

D.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combina* 
tionen  Consonant  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida,  Liquida  und  Liquida  (die  Bestandtheile  der 
Combinationen  können  gleichartige  sein  —  z,  B,  pp  —  oder 
ungleichartige  z.  B.  pt;  im  ersteren  FaDe  liegt  Gemination, 
im  letzteren  Complication  vor). 

a)  Die  Combination  kann  durch  Wegfall  des  einen  Be- 
standtheiles  vereinfacht  werden,  z.  B.  II  zu  /. 

ß)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  complicirten  Combina- 
tion können  umgestellt  werden,  z.  B.  dl  zu  Id. 
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y)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  complicirten  Combination 
können  einander  theilweise  angeglichen  werden  (partielle  As- 
similation), indem  der  eine  Bestandtheil  zwar  seine  Artikulation 
beibehält  (also  z.  B.  Unguodental  bleibt),  aber  auf  die  Stufe 
des  zweiten  erhoben  wird,  so  kann  z.  B.  fft  zu  kt  werden. 

8)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  complicirten  Combination 
können  einander  völlig  angeglichen  (assimilirt)  werden,  z.  B. 
pt  zu  pp  oder  tt  (totale  Assimilation). 

Bei  der  Assimilation  ist  entweder  der  zweite  oder  der  erste 
Bestandtheil  der  Combination  massgebend,  im  ersteren  Falle 
ist  die  Assimilation  progressiv  (z.  B.  pt  zu  tfj,  im  letzteren 
regressiv  (z.  B.  pt  zu  pp). 

€)  Von  zwei  (unmittelbar  oder  mittelbar)  benachbarten, 
einander  physiologisch  gleichen  oder  eng  verwandten  Lauten 
wird,  imi  läistigen  Gleichklang  zu  verhüten,  der  eine  umge- 
wandelt (z.  B.  lat.  caeluleus  von  caelum  wird  zu  caerukus) 
(Dissimilation) . 

^)  Die  Combination  Explosiva  und  nachtönender  Reibe- 
laut (=  Aflricata)  kann  zu  einer  Spirans  vereinfacht  (monoph- 
thongirt)  werden,  z.  B.  t  und  s  zu  s. 

E.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combination 
Consonant  (oder  Liquida)  und  Spirans/. 

Wird  bei  der  Aussprache  der  angegebenen  Combination 
schon  bei  Bildung  des  Consonanten  (der  Liquida)  die  Mund- 
stellung des  y,  bzw.  f  vorweggenommen,  so  weit  dies  möglich 
ist,  so  wird  der  Consonant  (die  Liquida)  dadurch  mouillirt 
(palatalisirt),  d.  h.  in  der  Aussprache  dem/,  bzw.  dem  t 
genähert.  In  den  romanischen  Sprachen  werden  vorzugsweise 
/  und  n  von  der  Mouillirung  ergriffen  oder  bewahren  doch  den 
mouillirten  Klang  am  zähes  ten.  Geht  dem  mouillirten  Con- 
sonant (Liquida)  ein  hochtoniger  Vocal  vorher,  so  kann  dem- 
selben ein  f  nachklingen  (Epenthese,  vgl.  oben  A.  e)). 

Der  die  Mouillirung  bewirkende  J^Laut  ist  im  Romani- 
schen in  der  Regel  aus  tonlosem  t,  bzw.  e  entstanden. 

Aus  den  Combinationen  d  und  j\  t  und  j\  ff  und  j\  k  und 

j  können  die  Spiranten  J  (=  franz.  J  in  jeu)  und  ch  (=  firanz. 

ch  in  chanter)^  sowie  die  Combinationen  d  und  /  C/*=  franz./) 

und  t  und  ch  (ch  =  franz.  ch)  =  ital.  ff  (vor  e  und  «)  und  c 

(vor  e  und  t)  entstehen. 
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NB.  Dieselben  Laute,  bzw.  Lautcombinationen  können  sich 
auch  aus  einfachem  j  (vor  jedem  Vocal)  und  aus  linguodorsal- 
palatalem  g  und  k  (d.  h.  g  und  k  vor  hellem  Vocal)  entwickeln. 

F.  D  ie  Arten  des  L  au  tw  an  de  Is  der  H-Ger  ansehe. 

a)  Das  H-Kehlkopfreibegeräusch  (spiritus  asper)  kann  zu 
dem  H-Kehlkopfplatzgeräusch  (spiritus  lenis)  herabsinken. 

b]  Das  H  -  Kehlkopfplatzgeräusch  (spiritus  lenis)  kann 
schwinden. 

6.    Unorganische  Lautneubildung. 

Nicht  selten  ist  die  Erscheinung,  dass  Worte  nach  längerer 
lautlicher  Entwickelung  gegenüber  der  iirsprünglichen  Form 
einen  Mehrbestand  an  Lauten  zeigen,  welcher  durch  die  Ent- 
wickelung der  von  vornherein  vorhandenen  Laute  nicht  bedingt 
ist.  Es  sind  in  solchem  Falle  also  Laute  unorganisch  entstan- 
den. Zum  Theil  beruht  diese  unoi^nische  Lauthinzufilgung 
auf  dem  Streben  nach  Erleichterung  der  Aussprache  (z.  B.  wenn 
den  schwierigen  Lautcombinationen  sk^  st,  sp  ein  «,  bzw.  e  vor- 
geschlagen wird),  zum  Theil  aber,  und  dies  ist  der  weit  häu- 
figere Fall,  auf  grammatischer  Analogiebildung  (wenn  z.  B.  für 
altfranz.  je  gart  eintritt  je  garde,  nach  Analogie  von  tu  gardes, 
ü  garde  gebildet). 

Auch  andere  Ursachen  der  unorganischen  Lautvermehrung 
sind  denkbar,  so  z.  B.  im  Romanischen  das  Verwachsen  des 
Artikels  oder  des  Possessivpronomens  mit  dem  Substantiv  (z.  B. 
franz.  lierre  =  [ü]l[am\   hedera[m],    tante  =  t[uafn\  amita[m]. 

Die  Lauthinzufügung  kann  erfolgen :  a)  im  Anlaut  (Pros- 
these); b)  im  Inlaut  (Einschub,  Epenthese,  Insertion);  c)  im 
Auslaut  (Paragoge,  Epithese). 

Eine  besonders  häufig  vorkonmiende  Art  der  Lautvermeh- 
nmg  im  Inlaute  ist  der  Einschub  eines  Nasals  zwischen  Vocal 
und  Consonant  (z.  B.  franz.  rendre  =  reddere).  Häufig  findet 
ein  Lauteinschub  aus  euphonischem  Grunde  statt,  in- 
dem zwischen  zwei  aufeinanderfolgende  Laute ,  welche  ihrer 
physiologischen  Beschaffenheit  wegen  nur  schwer  unmittelbar 
nach  einander  ausgesprochen  werden  können  (z.  B.  mr,  nr), 
ein  dritter  Laut  eingeschoben  wird,  der  dem  ersten  homogen 
ist  (z.  B.  zwischen  m  und  r  ein  i,  zwischen  n  und  r  ein  d  etc.). 

Schlussbemerkung.  Nach  der  Vielheit  der  an  sich 
mögUchen  Arten  des  Lautwandels  kann  es  scheinen,  als  sei  der 
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Lautwandel  ein  ganz  chaotischer  Vorgang,  durch  welchen  nahezu 
jeder  Laut  in  jeden  beliebigen  andern  übergehen  könne.  Es 
ist  dies  aber  eben  nur  scheinbar  der  Fall,  denn  in  WirkUch- 
keit  ist  der  innerhalb  eines  bestimmten  Sprachgebietes  sich 
vollziehende  Lautwandel  ein  beschränkter,  indem  viele  an  sich 
möglichen  Arten  desselben  keine  Anwendung  finden. 

§  7.  Die  Geschichte  des  Lautwandels.  1.  Ver- 
gleicht man  zwei  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung 
stehende  Erscheinirngsformen^j  derselben  Sprache  (z.  B.  das 
Französische  des  16.  Jahrhunderts  =  A  und  das  Französische 
der  Gegenwart  t=  B)  in  Bezug  auf  ihr  Lautsystem  mit  ein- 
ander, so  findet  man,  dass  das  Lautsystem  der  Form  B  ¥on 
dem  der  ihr  zeitlich  vorangegangenen  der  Form  A  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist.  Dasselbe  Ergebniss  wird  gewonnen 
durch  eine  Vergleichimg  des  Lautsystems  einer  älteren  Sprache 
(z.  B.  der  lateinischen  =  C)  mit  demjenigen  der  aus  derselben 
hervorgegangenen  Tochtersprache (n)  (z.  B.  der  firanzösischen, 
bzw.  der  romanischen  =  2>). 

2.  Die  Aenderung  der  Lautsysteme  geht  nicht  sprungweise 
vor  sich,  d.  h.  die  Form  A  oder  C  wird  nicht  plötzlich,  gleicli- 
sam  über  Nacht  zur  Form  B,  bzw.  D,  sondern  es  erfolgt  diese 
Aenderung  nur  auf  dem  Wege  einer  sehr  langsamen  und  all- 
mähligen  Entwickelung,  so  dass  also  zwischen  den  Formen  A 
und  B,  bzw.  C  und  D  zahlreiche  (ja,  theoretisch  genommen, 
unendhch  viele)  Mittelformen  (A,  A^,  -^l^^  A^^K..,  ...  Ä^,  B^, 
B^,  B)  liegen.  Das  schliessliche  Endergebniss  einer  solchen 
Entwickelungsreihe,  also  die  Form  B^  bzw.  2>,  ist  wissenschaft- 
lich nur  dann  erklärbar  imd  verständlich,  wenn  zuvor  die  ein- 
zelnen Stadien  der  Entwickelung,  soweit  als  möglich,  klar  ge- 
legt und  festgestellt  worden  sind.  Dies  zu  thun,  ist  Aufgabe  der 
Lautgeschichte,  der  Geschichte  des  Lautwandels. 

3.  Die  Lösung  der  der  Lautgeschidhte  gestellten  Aufgabe 
ist  eine  überaus  schwierige.  Denn  während  andere  geschicht- 
liche Entwickelungen  (namentlich  die  Entwickelung  des  poli- 
tischen und  socialen  Lebens)  bei  Culturvölkem  stets  G^en- 
stand  einer  gleichzeitigen  aufinerksamen  Betrachtiing  und  mehr 
oder  weniger  genauen  Aiifzeichnung  gewesen  sind,  ist  die 
Lautentwickelung  bis  auf  die  Neuzeit  unbeachtet  geblieben 
oder  hat  doch  nur  eine  gelegentliche  und  nicht  systematische 
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Beachtung  gefunden.  Für  die  Lautzustände  und  Lautentwicke- 
lungen der  Vergangenheit,  namentlich  für  die  über  das  16. 
Jahrhundert  hinausliegenden ,  fehlt  uns  jede  zusammenhängende 
unmittelbare  Ueberlieferung,  wir  besitzen  darüber  vielmehr  nur 
ganz  vereinzelte  Angaben,  welche  überdies  oft  in  einer  so  un- 
beholfenen und  laienhaften  Form  gemacht  worden  sind,  dass 
sie  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  eher  erschweren,  als  erleich- 
tern. Die  geringe  Beachtung,  welche  die  lautgeschichtliche 
Entwickelung  gefunden  hat,  ist  übrigens  erklärlich  genug. 
Der  lautliche  Entwickelungsprocess  vollzieht  sich  so  langsam, 
dass  die  zwischen  den  verschiedenen  neben  einander  stehenden 
Generationen  (der  absterbenden^  der  vollkräftigen  und  der 
emporwachsenden)  vorhandenen  Lautdifferenzen  nur  sehr  un- 
erhebliche sind  und  folglich  sich  der  Beachtung,  damit  aber 
auch  der  systematischen  Ueberlieferung  zu  entziehen  pflegen. 
Auch  erfordert  die  Beobachtung  einer  noch  im  Flusse  begrif- 
fenen Lautentwickelung  eine  grosse  Feinhörigkeit  und  eine 
sehr  ausgebildete  methodische  Sicherheit  in  der  Klangauffas- 
song,  also  Eigenschaften,  welche  nur  Wenige  besitzen  und 
welche  von  diesen  Wenigen  aus  naheliegenden  Gründen  nur 
selten  verwerthet  werden. 

4.  Bei  dem  Mangel  einer  auch  nur  entfernt  ausreichenden 
unmittelbaren  Ueberlieferung  ist  die  Philologie  genöthigt,  die 
einzelnen  Thatsachen  der  Lautentwickelung  auf  indirektem 
Wege  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Die  hierzu  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  können,  theilweise  wenigstens,  in  jeder 
Einzelphilologie  verschiedene  sein. 

Die  romanische  Philologie  benutzt  für  die  Feststellung 
der  in  ihr  Gebiet  fallenden  lautgeschichtlichen  Entwickelungs- 
Vorgänge  der  Vergangenheit  folgende  Mittel: 

a)  Die  über  Aussprache  und  dergleichen  über- 
lieferten Angaben.  Was  oben  über  den  Mangel  einer  zu- 
sammenhängenden lautgeschichtlichen  Ueberlieferung  bemerkt 
wurde,  gilt  allerdings  auch  von  der  romanischen  Philologie, 
soweit  dieselbe  die  über  das  16.  Jahrhundert  hinausliegenden 
romanischen  Sprachformen  behandelt.  Indessen  einiges  Material 
ist  doch  auch  für  die  älteren  Sprachformen,  namentlich  auf 
provenzalischem  und  französischem  Gebiete,  überliefert  (so  in 
den    provenz.    Grammatiken    Lo   Donatz  proemah    und   Las 
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Rasos  de  trobar  [ed.  Stengel,  Marbiirg  1878]  und  in  den  äl- 
testen Anleitungsschriften  zur  Erlernung  der  französ.  Sprache 
[vgl.  darüber  E.  Stengel  in  der  Zeitschr.  f.  neufranz.  Spr. 
und  Litt.  Bd.  I,  S.  1  ff.]).  Vom  16.  Jahrhundert  ab  aber 
besitzen  wir  in  den  immer  zahhreicher  werdenden  Grammatiken 
und  Aussprachetractaten  eine  wenigstens  ungefähr  zusammen- 
hängende Ueberlieferung.  Freilich  ist  deren  Beschaffenheit 
eine  sehr  mangelhafte,  denn  erstlich  war  die  Lautbeobachtung 
in  früherer  Zeit  eine  überaus  unvollkommene,  da  sie  nicht 
auf  lautphysiologischer  Basis  vorgenommen  wurde;  sodann 
wandte  man  zur  Bezeichnung  von  Lauten,  für  deren  Ausdruck 
das  Alphabet  nicht  zureichte,  nur  in  beschränktem  Umfange 
und  ohne  festes  Princip  diakritische  Zeichen,  bzw.  Buchstaben- 
combinationen  an ;  endlich  berücksichtigte  man  meist  sehr  ein- 
seitig nur  die  vielfach  affectirte  und  [die  natürliche  Lautent- 
wickelung verleugnende  Sprachweise  der  litterarisch  gebildeten 
Stände,  überdies  haben  Grammatiker  und  Orthoepiker  oft 
genug  ihre  persönlichen  Schrullen  und  Einfälle  als  Lautregehi 
aufzustellen  versucht.  In  einer  Beziehung  besonders  lehrreich, 
in  anderer  aber  auch  wieder  besonders  leicht  irreführend  sind 
Aussprachanleitungen,  welche  Nichtromanen  (z.  B.  Engländer, 
Deutsche)  für  ihre  Landsleute  in  Bezug  auf  eine  romanische 
Sprache  geschrieben  haben  (man  denke  z.  B.  an  des  Eng- 
länders Palsgrave  französische  Grammatik).  Besonders  lehr- 
reich sind  solche  Bücher,  weil  ihre  Verfasser  sich  meist  die 
Verdeutlichung  und  Beschreibung  der  fremden  Aussprache  sehr 
angelegen  sein  lassen ;  leicht  irreführend  aber  sind  sie  um  dess- 
willen,  weil  bekanntlich  ein  Ausländer  in  Bezug  auf  eine 
fremdnationale  Aussprache  oft  trotz  alles  Bemühens  sich  nur 
unzureichend  unterrichten  kann  und  nicht  scharf  genug  zu 
hören  vermag. 

Bei  Benutzung  der  lautgeschichtlichen  Ueberlieferungen  ist 
die  Anwendung  strengster  Kritik  durchaus  erforderlich.  Man 
darf  eine  solche  Ueberlieferung  nur  dann  für  richtig  halten, 
wenn  man  durch  reifliche  Prüfung  zu  der  üeberzeugung  ge- 
langt ist,  dass  der  betreffende  Autor  seine  Angaben  auf  Grund 
guter  Beobachtung  gemacht  hat  und  sowol  von  vorgefassten 
Meinungen  wie  von  grillenhaften  Vorstellungen  frei  gewesen  ist. 

b)  Beobachtung  der  Schrift.   Das  lateinische  Alpha- 
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bet.  dessen  sich  die  Romanen  bedienen,  ist  auch  in  seiner  er- 
weiterten Gestalt    (wonach   i   und  j\   u  und  v  unterschieden 
und  diakritische  Zeichen ,    wie  die  Accente ,    die  Cedille ,    das 
Tilde  etc.  oder   Buchstabencombinationen ,    wie   ck,   gh,  et,  gi 
etc.,   zur  Lautbezeichnung    gebraucht    werden),   zu  einer  ge- 
nauen und  vollständigen  Wiedergabe   der  romanischen  Laute 
durchaus  unzureichend.     Die  Schreibweise  eines  Wortes  giebt 
demnach  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von  dessen  Aus- 
sprache.    Dazu  treten  noch  weitere  störende  Thatsachen.    Er- 
füllt von  dem  mehr  oder  weniger  klaren  Bewusstsein  von  dem 
engen  Zusammenhange  ihrer  Sprachen  mit  dem  Latein,  haben 
die  fiomanen,  namentlich  aber  die  Franzosen,  das  etymologische 
Princip  der  Orthographie    nie    ganz  aufgegeben  und   folglich 
vielfach  Schreibweisen  beibehalten,  welche,  je  weiter  die  Laut- 
entwickelung vorschritt,  um  so  mehr  in  Widerspruch  mit  der 
thatsächlichen  Lautbeschaffenheit  traten  (man  denke  z.  B.  an 
die  franz.  Schreibweisen  wie  au  für  o  und  ai  für  e ;  oder  man 
denke  daran,  dass  im  Rumänischen  auslautendes  u  nach  Con- 
sonanten  und   Liquiden  zwar  verstummt  ist,    gleichwohl  aber 
noch  geschrieben  wird,  z.  B.  vinu^  sprich  win  etc.  etc.).    Be- 
sonders schwierig  liegt  die  Sache  für  die  älteren  Sprachformen. 
Denn  während  in  der  Neuzeit  die  romanischen  Völker  festge- 
regelte Orthographien  besitzen,  von  denen  dem  Einzelnen  keine 
Abweichungen  gestattet  sind,  war  in  den  älteren  Zeiten  die  Or- 
thographie in  weitem  Umfange  der  subjektiven  Willkür  über- 
lassen und  damit  theils  gedankenloser  Gewohnheit  theils  launen- 
hafter   Neuerungssucht    preisgegeben.       So    konnten    lautlich 
völlig  sinnlose  Schreibweisen  entstehen  (so  z.  B.  schrieb  man 
im  Französischen    des    17.   Jahrhunderts   nach   Analogie   von 
mdt  auch  peult  für  peut  etc.).     Zu  erwägen   ist  endlich,  däss 
nothwendigerweise  die  Schrift    immer   hinter   der  Aussprache 
zurückbleiben  muss  (vgl.  Thl.  I,  S.  59). 

Aber  so  gross  die  Differenz  zwischen  Schrift  und  Laut- 
bestand auch  ist,  so  ist  doch  immerhin  die  Beobachtung  der 
Schrift  ein  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Lautverhältnisse  der 
Vorzeit.  Denn  ein  gewisser,  wenigstens  theilweiser  Zusammen- 
hang zwischen  Schriftzeichen  und  Lautwerthen  besteht  doch 
immer,  selbst  bei  willkürlichster  Orthographie.  So  hat  bei- 
spielsweise das  Schriftzeichen  p  im  Bomanischen   überall  und 
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zu  allen  Zeiten  den  (wenigstens  ungefähr)  gleichen  Lautwerth 
(tonlose  labiale  Explosiva)  ausgedrückt,  es  ist  niemals  zur  Be- 
zeichnung von  f  oder  t?  etc.  verwandt  worden.  Einigen  An- 
halt für  die  Lauterkenntniss  der  Lautverhältnisse  gewährt  also 
die  Schrift  allerdings.  Selbst  das  Beobachten  des  Schwankens 
der  Schrift  kann  für  die  Lauterkenntniss  forderlich  sein,  in- 
dem daraus  unter  Umständen  das  Streben  erkennbar  ist,  für 
einen  neu  entstehenden  oder  entstandenen  Laut  einen  geeig- 
neten Ausdruck  zu  finden. 

Um  die  Beobachtung  der  Schrift  als  Mittel  für  die  Laut- 
erkenntniss zu  verwenden,  ist  aber  freilich  grosse  Umsicht 
und  Besonnenheit  erforderlich.  Hüten  muss  man  sich,  aus 
nur  vereinzelt  vorkommenden  Schreibweisen,  die  ja  ein&che 
Schreibfehler  sein  imd  folglich  mit  dem  Lautbestande  gar 
nichts  zu  thun  haben  können,  voreilig  Schlüsse  zu  ziehen. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  Schreibweisen,  welche  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  einer  bestimmten  Zeitperiode  conse- 
quent  festgehalten  worden  sind ,  ist  Vorsicht  nöthig ,  denn  es 
können  Schreibmoden  sein,  welche  der  Laune  eines  Schreih- 
lehrers,  Grammatikers  oder  Buchdruckers  ihr  Dasein  verdankten 
und  folglich  lautlich  ganz  unberechtigt  waren. 

Vereinzelt  ist  es  vorgekommen,  dass  romanische  Worte 
oder  ganze  Texte  mit  griechischem  oder  hebräischem  Alphabete 
geschrieben  worden  sind.  In  diesem  Falle  kann  die  Beobach- 
tung der  Art  und  Weise,  wie  die  romanischen  Laute  durch 
die  Buchstaben  des  fremden  Alphabetes  ausgedrückt  worden 
sind,  lehrreich  für  die  Lauterkenntniss  sein.  Dasselbe  gilt 
von  griechischen,  hebräischen  etc.  Worten  und  Texten,  die 
von  Komanen  mit  dem  lateinischen  Alphabete  geschrieben  wor- 
den sind.  Freilich  aber  ist  sehr  zu  beherzigen,  dass  bei  An- 
wendung eines  fremden  Alphabetes  auf  die  nationale  Sprache 
und  umgekehrt  des  nationalen  Alphabetes  auf  eine  fremde 
Sprache  der  Willkür  des  Schreibenden  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  ist  und  zahlreiche  Missgriffe  unvermeidlich  sind. 

c)  Beobachtung  der  Assonanz  und  des  Reimes. 
In  der  Bindung  der  Verse  durch  Assonanz  oder  Keime  haben 
die  Bomanen  (namentlich  die  Provenzalen  und  Altfranzosen] 
im  Allgemeinen  streng  dem  Princip  gehuldigt,  nur  wirUich 
gleichlautige  Vocale  zur  Bindung  zuzulassen.     Es  ist  demnach 
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die  Beobachtung  der  Assonanz,  bzw.  des  Reimes  ein  überaus 
wichtiges,  ja  (im  Provenzalischen  und  Altfranzösischen)  das 
wichtigste  Mittel  für  die  Erkenntniss  des  Yocalismus.  Die 
Beobachtung  des  Reimes  kann,  da  zu  dem  Reime  die  dem 
Tonvocale  nachfolgenden  Consonanten  mitwirken,  auch  für  die 
Erkenntniss  des  Consonantismus  fruchtbar  sein  (man  denke 
z.  B.  an  die  sogenannten  normannischen  Reime  im  älteren 
Französisch),  allerdings  nur  in  eingeschränktem  Masse. 

d)  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen.  Zahl- 
reiche romanische  (namentlich  französische)  Worte  sind  imMittel- 
alter in  die  germanischen  Sprachen  (namentlich  in  das  Eng- 
lische, aber  auch  in  das  Mittelhochdeutsche)  übergegangen  und 
sind  in  denselben  annähernd  so  durch  die  Schrift  ausgedrückt 
worden,  wie  sie  nach  der  Auffassung  der  betreffenden  Aus- 
lander gesprochen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der- 
artige in  fremde  Idiome  verpflanzte  romanische  Worte  ein  Mittel 
gewähren,  die  zur  Zeit  ihrer  Verpflanzung  bestehenden  Laut- 
verhaltnisse  zu  erkennen.  Eine  methodische  Anwendung  dieses 
Mittels  hat  bereits  (in  Bezug  auf  das  Französische)  erfreuliche 
Ergebnisse  geliefert  und  wird  deren  voraussichtlich  noch  mehr 
liefern.  Namentlich  dürfte  ein  eindringliches  Studium  der  durch 
die  Folgen  der  normannischen  Eroberung  Englands  in  das  Eng- 
lische übertragenen  Worte  sich  für  die  französische  Lautlehre 
noch  fruchtbar  erweisen.  Allerdings  aber  erfordert  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  ein  streng  methodisches  und  besonnenes 
Vorgehen,  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Laute  der 
in  das  Englische  etc.  übergehenden  Worte  sofort  von  dem  Ein- 
flüsse des  fremden  Lautsystems  berührt  und  dadurch  in  ihrem 
nisprünglichen  Bestände  beeinträchtigt  wurden;  auch  konnte 
es  ja  sehr  leicht  geschehen,  dass  die  fremden  romanischen  Laute 
von  den  Engländern  etc.  falsch  aufgefasst  oder  zwar  richtig  auf- 
gefasst,  aber  in  der  Schrift  sehr  ungenau  wiedergegeben  wurden, 
weil  es  an  passenden  Buchstaben  fehlte. 

Am  häufigsten  sind  romanische  (ursprünglich  lateinische 
oder  latinisirte)  Eigennamen  in  fremde  Sprachen  übergegangen. 
Es  ist  lehrreich,  ihre  Gestaltung  auf  dem  fremden  Sprachboden 
zu  verfolgen,  aber  man  wird  dabei  von  vornherein  zu  beher- 
zigen haben,  dass  gerade  Eigennamen  (und  besonders  wieder 
vielgebrauchte  Personennamen)  willkührlicher  Umbildung  sehr 
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ausgesetzt  sind   und  sich  der  regelmässigen  Lautentwickelung 
mehr  oder  weniger  zu  entziehen  pflegen. 

Wie  das  Romanische  Worte  in  andere  Sprachen  geliefert, 
so  hat  es  in  kaum  minderem  Umfange  auch  solche  aus  fremden 
Sprachen  aufgenommen.  Die  Betrachtung  derselben  ist  jedoch 
fruchtbarer  für  die  Lautgeschichte  der  betreffenden  fremden 
Sprachen,  als  für  diejenige  des  Romanischen. 

§  8.  Das  Lautsystem  des  Lateinischen.  Da  das 
Romanische  in  der  weit  überwiegenden  Masse  seines  Wort- 
und  Wortformbestandes  aus  dem  Latein  hervorgegangen  ist, 
so  hat  die  romanische  Lautgeschichte  ihren  Ausgangspunkt  von 
dem  Lateinischen  zu  nehmen. 

Eine  ideale  Lautgeschichte  des  Romanischen,  wie  sie  aber 
weder  geschrieben  worden  ist  noch  jemals  wird  geschrieben 
werden  können,  würde  zur  Vorbedingung  haben,  dass  das  Laut- 
system oder,  was  hier  gleichbedeutend  ist,  die  Aussprache  des 
Lateinischen  in  allen  Einzelheiten  klar  erkannt  sei,  damit  in 
jedem  Falle  beurtheilt  werden  könne,  auf  welcher  Basis  der 
in  Frage  stehende  romanische  Laut  beruht. 

Diese  Vorbedingung  kann  nicht  erfüllt  werden,  denn  wenn 
wir  auch  im  Allgemeinen  über  die  Beschaffenheit  der  lateini- 
schen Laute  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  sind  wir  es  doch 
durchaus  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten.  Das  Latein  ist 
eben  eine  todte  Sprache,  und  folglich  kann  die  Klangfarbe 
ihrer  einzelnen  Laute  nicht  mehr  unmittelbar  erfasst  und  fest- 
gestellt werden;  die  Reconstruction  auf  gelehrtem  Wege  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  möglich,  kann  aber  selbst- 
verständlich immer  nur  sehr  unvollkommen  sein.  Hiademd 
tritt  überdies  der  Umstand  entgegen ,  dass  die  übliche  Schul- 
aussprache des  Lateins  selbst  in  Deutschland,  wo  sie  verhält- 
nissmässig  noch  am  wenigsten  corrumpirt  ist,  durch  und  durch 
von  der  antiken  abweicht,  und  dass  es  daher,  um  zur  Erkennt- 
niss  des  Richtigen  zu  gelangen,  erforderlich  ist,  dass  man  sich 
zuvor  von  eingewurzelten  Meinungen  und  fehlerhaften  Gewohn- 
heiten befreie^). 


1)  Eine  radicale  Keform  der  üblichen  Schulaussprache  des  Lateins  ist 
leichter  in  der  Theorie  zu  fordern,  als  in  der  Praxis  durchzuführen.    Vor 
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Aber  noch  mehr.  Es  ist  streng  genommen  sinnlos,  von 
der  Aussprache  des  Lateins  im  Allgemeinen  zu  reden.  Denn 
diese  Aussprache  war,  von  etwaigen  dialektischen  Variationen 
ganz  abgesehen ,  eine  zeitlich  verschiedene :  im  Zeitalter  des 
Augustus  sprach  man  anders  aus,  als  etwa  zur  Zeit  des  älteren 
Scipio,  wieder  anders  im  Zeitalter  der  Antonine,  noch  anders 
zur  Zeit  der  Auflösung  des  Reiches.  Ist  es  nun  auch  sicher, 
dass  die  Aussprachewandelungen  von  Periode  zu  Periode  immer 
nur  partielle  waren  und  dass  beträchtliche  Theile  des  Laut- 
systems  überhaupt  von  jedem  Wandel  unberührt  blieden,  so  ist 
doch  immerhin  die  zeitliche  Ausspracheverschiedenheit  wohl 
zu  beachten.  Für  die  romanische  Philologie  hat,  da  sie  ein- 
setzen muss,  wo  das  Latein  aufhört,  die  Erkenntniss  der  Vul- 
ven Aussprache  des  Spätlateins  die  gross te  Wichtigkeit,  aber 
gerade  hierfür  fliessen  die  Quellen  nur  kärglich. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  das  lateinische  Laut- 
system können  natürlich  nur  die  allgemeinsten  Thatsachen  be- 
rücksichtigen. 

1.  Die  Betonung  des  Lateinischen.  In  Bezug  auf 
den  Wortton  unterscheidet  man  hochtonige,  mitteltonige  und 
tieftonige  (tonlose)  Silben.  Zwischen  den  einzelnen  Tonarten 
bestanden  Verschiedenheiten  nicht  nur  hinsichtlich  der  Ton- 
stärke, sondern  auch  hinsichtlich  der  Tonstufe,  eine  Thatsache, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  kein  Anlass  vorliegt  (es  ge- 
nüge zu  bemerken,  dass  die  Accentuation  des  Lateins  musi- 
kalischer war,  als  die  des  Bomanischen).  Die  Beschaffenheit  des 
Hochtons  war  eine  zweifache:  man  unterschied  den  scharfen 
und  den  gebrochenen  Hochton  (Acut  und  Circumflex).  Der 
Hochton  war,  wie  im  Griechischen,  an  die  drei  letzten  Silben 


Allem  würde  zu  bestimmen  sein,  die  Aussprache  welcher  Periode  man  in 
der  Schule  zu  reconstruiren  sich  bestreben  solle.  Bücheler  in  der  Vor- 
rede zu  Mabx'  Halfsbüchlein  (s.  unten  Litteraturangaben),  8.  VII,  befür- 
wortet mit  triftigen  Gründen,  dass  man  die  Aussprache  der  ciceronianisch- 
&agu8teiachen  Periode  als  Norm  für  die  Schule  aufstellen  müsse.  Misslich 
ist  es  aber  doch ,  für  die  Orthoepie  eine  andere  Periode  massgebend  sein 
SU  lassen,  als  für  die  Orthographie,  für  welche  letztere  seit  Ritschl's  Yor- 
png  die  Schreibweise  Quintilian's  und  seiner  gebildeten  Zeitgenossen  als 
Muster  g|ilt.  Vorläufig  übrigens  würde  die  Schule  genug  thun,  wenn  sie 
auf  richtige  Aussprache  des  c  und  t  imd  auf  durcngehende  Beobachtung 
der  Vocalquantität  dränge. 
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gebunden  (Dreisilbengesetz)  ^) :  einsilbige  Worte  waren  mit  Aus- 
nahme der  Enkliticae  (wie  qtiey  ve)  und  Prokliticae  (wie  die 
Präpositionen)  stets  betont;  zweisilbige  Worte  waren  stets  auf 
der  vorletzten  Silbe  (paenultima)  betönt ;  drei-  und  mehrsilbige 
Worte  waren  auf  der  drittletzten  Silbe  (antepaenultima)  betont, 
wenn  die  vorletzte  kurz,  auf  der  vorletzten  aber,  wenn  diese 
lang  war  (vgl.  imp^ttM,  aber  recepius).  Aus  diesem  Gresetze 
folgen  zwei  wichtige  Thatsachen:  a)  Der  Accent  traf  im  La- 
teinischen vorwiegend  die  Flexionssilben,  nicht  die  Stamm-, 
bzw.  Wurzelsilbe  (man  vgl.  z.  B.  die  Zahl  der  stammbetonten 
und  die  der  flexionsbetonten  Formen  von  rigere  und  man  wird 
finden,  dass  die  letztere  weit  beträchtlicher  ist;  in  manchen 
abgeleiteten  Verben,  wie  z.  B.  in  dem  Inchoativum  concupis- 
cerCj  ist  keine  einzige  Form  stammbetont),  ß)  Der  Accent  war 
beweglich,  d.  h.  er  musste  je  nach  der  in  der  Flexion  wech- 
selnden Silbenzahl  des  Wortes  von  der  drittletzten  auf  die  vor- 
letzte Silbe  rücken  bzw.  von  der  vorletzten  auf  die  drittletzte 
zurücktreten  (vgl.  cölor^  aber  colörem,  ämo,  aber  amdmus,  Ugo^ 
aber  dütgo).  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  wieder,  das» 
das  Princip  der  lateinischen  Wortbetonung  ein  rein  äusser- 
liches  war,  indem  der  Accent  von  der  die  Wortbedeutung 
tragenden  Stammsilbe  unabhängig  war. 

Auch  in  der  spätlateinischen  Volkssprache  bewahrte  der 
Hochton  in  der  Regel  den  Platz,  den  ihm  die  frühere  Zeit  an- 
gewiesen hatte,  jedoch  traten  in  einzelnen  Fällen  Accentver- 
schiebungen  ein,  nämlich :  a)  Der  Accent  trat  von  der  Paennl- 
tima  auf  die  Antepaenultima  zurück  (z.  B.  franz.  vingt^  trente^ 
ital.  venu  setzt  ein  lat.  *viginti  für  vigintt  voraus,  ebenso  ver- 
halten sich  franz.  trSnte,  quardnte  etc.,  ital.  trenta,  quaranta 
etc.  zu  lat.  trigintUy  quadraginta  etc.  ^),  man  vgl.  auch  ital. 
Gidcomo,  franz.  Jacques^  span.  Jägo  mit  lat.  *Jdcoln4Sj  Jacobut: 
vgl.  auch   unten  §  9,    Nr.  1  und  Nr.  3).     ß)    Der  Accent 


1)  Das  Dieisilbengesetz  hatte  im  Altlatein  noch  keine  (}eltunff;  in 
diesem  war  vielmehr  die  Betonung  der  drittletzten  Silbe  auch  bei  unger 
Paenultima  und  die  Betonung  der  yiertlet^ten  Silbe  möglich. 

2)  Dagegen  im  Spanischen  und  Portugiesischen  cttar^nta,  quarMa  etc. 
mit  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes.  Also  nur  bei  20  und  30  ist  die 
Accentver Schiebung  eemeinromanisch,  während  von  40  ab  die  einen  Sprachen 
den  Accent  verschieben,  die  andern  ihn  beibehalten.  Aehnlich  geat  i.  B. 
ital.  maestro  auf  magiatrum,  franz.  maitre  aber  auf  mägistrum  zurück. 
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trat  in  einzelnen  Worten  von  der  drittletzten  auf  die  viert- 
letzte Silbe  zurück  (z.  B.  ital.  Pädova  setzt  *Pdtav[i]um  für  Pa- 
tdvium,  span.  trebol,  franz..  tri^  muss  auf  *  trifol[i]um  für  trir- 
foUum  zurückgehen),  y)  Der  Accent  rückte  in  einzelnen 
Worten  von  der  drittletzten  auf  die  (kurze)  vorletzte  Silbe  vor 
(namentlich  ist  dies  geschehen,  wenn  der  Vocal  der  Paenul- 
tima^vor  einer  Explosiva  mit  folgender  Liquida  stand,  z.  B. 
^integrum  für  integrum^  daher  franz.  entier,  *ten6brae  für  One" 
hrae,  daher  span.  tinieblas,  und  bei  den  Diminutiven  auf  -oluSj 
BD  z.  B.  setzt  ital.  ßgliuolo^  span.  hijuelo^  franz.  ßüeül  im  lat. 
*ßi6lu8  fuxßlioltis  voraus).     Vgl.  auch  unten  §  9,  S.  71. 

2.  Die  Vocalquantität  im  Lateinischen.  Das  La- 
tein unterschied,  so  lange  es  vollkräftig  war,  scharf  zwischen 
langer  und  kurzer  Zeitdauer  der  Vocale  und  zwar  sowol  in 
betonten  wie  in  unbetonten  und  sowol  in  offenen  wie  in  ge- 
schlossenen Silben^).  Die  sogenannte  9 Positionslänge «  war 
nur  eine  Fiction  der  sich  an  das  Griechische  ai^lehnenden  Kunst- 
poesie; für  die  lebendige  Sprache  existirte  die  Positionslänge 
nicht,  sondern  der  vor  Doppelconsonanz  stehende  Vocal  war 
je  nach  seiner  etymologischen  Beschaffenheit  entweder  kurz 
oder  lang  (so  sprach  man  z.  B.  in  dem  Suf&xe  -elltcs^  a,  um 
das  e  kurz ,  also  libSllus ;  in  ßuctus  muss  u  kurz  gesprochen 
worden  sein,  weil  sich  sonst  daraus  franz.  ßuit  [vgl.  fruit  aus 
früctus],  nicht  aber^o^  entwickelt  haben  würde).  Die  gleich- 
zeitige Beachtung  der  Betonung  und  der  Quantität  erforderte 
eine  gewisse  Energie,  zu  deren  Aufwendung  die  spätere  Sprache 
nicht  mehr  fähig  war.  Zugleich  muss  dies  doppelte  Princip 
in  der  Aussprache  der  Vocale  derselben  eine  vom  modernen 
Standpunkte  aus  schwer  vorstellbare  Vielheit  der  Klangmodu- 
lation verliehen  haben. 

In  der  späteren  Volkssprache  wurde  die  Doppelheit  der 
Vocalaussprache  aufgegeben  oder  doch  erheblich  abgeschwächt, 
deim  mehr  und  mehr  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  alle 
hochtonigen  offenen  Silben  lang,    nicht  hochtonige  kurz  zu 


1)  Nach  £.  BÖHMEK  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung  »Klang,  nicht 
Dauer«  (Rom.  Stud.  III  351  ff.)  wurden  im  Volkslatein  nicht  lanee  und 
kune,  sondern  nur  geschlossene  und  offene  Vocale  unterschieden :  die  von 
der  schriftlateinischen  Grammatik  als  lang  bezeichneten  waren  geschlossen, 
die  als  kurz  bezeichneten  offen.    Vgl.  hierüber  unten  §  10. 

Kirting,  Encyklop&die  d.  rom.  Phil.  II.  5 


66  I-  I^ie  Laute. 

sprechen.  Die  Quantität  ordnete  sich  also  der  Betonung  unter, 
wurde  von  dieser  bedingt.  Treffend  und  eingehend  hat  ten 
Brink  die  vulgärlateinischen  Betonungstendenzen  charakteri- 
sirt;  wenn  er  (Dauer  und  Klang,  S.  9  f.)  sagt:  DSämmtliche 
Tonsilben  in  mehrsilbigen  Wörtern  und  sämmtliche  betonte 
einsilbige  Wörter,  die  bis  dahin  kurz  gewesen  waren,  wurden 
lang.  Kurze  Yocale  im  Silbenauslaut  oder  in  MonosiUabei^  vor 
kurzer  [d.  h.  einfacher]  Consonanz  erfuhren  daher  Verlänge- 
rung. Lange  Vocale  in  derselben  Stellung  behielten  ihre  Quan- 
tität. Ebenso  blieben  kurze  Vocale  in  Silben ,  die  auf  lange 
[d.  h.  geminirte]  oder  mehrfache  [d.  h.  complicirte]  Consonanz 
auslauteten,  kurz.  In  Bezug  auf  lange  Vocale  in  derselben 
Stellung  machte  sich  die  Tendenz  geltend,  dieselben  zu  kürzen, 
eine  Tendenz  jedoch,  die  mitunter  an  der  Qualität  der  betref- 
fenden Laute  einen  gewissen  Widerstand  fand.« 

3.     Die  lateinischen  Vocale  (und  Diphthonge). 
Das  Latein  besass  folgende  reine  Vocale : 

tj  ^,  ä,  0,  ü  und  I,  ä,  ä,  ö,  ü, 

denen  man  im  Wesentlichen  denselben  Lautwerth  beilegen 
darf,  den  sie  in  der  guten  deutschen  Aussprache  besitzen.  Die 
Beschaffenheit  eines  jeden  Lautes  war  ohne  Zweifel  nicht  immer 
die  gleiche ,  sondern  bald  offen,  bald  geschlossen ;  wann  aber 
der  offene  und  wann  der  geschlossene  Laut  gesprochen  wurde, 
ist  im  Einzelnen  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  vorkommenden 
Schwankungen  der  Orthographie  (wie  z.  B.  zwischen  e  und  ae) 
haben  für  sich  allein  keine  genügende  Beweiskraft,  und  die 
Angaben  der  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  fragliche  Lant- 
differenz  beziehen  oder  vielmehr  zu  beziehen  scheinen,  sind  zu 
unklar  und  fragmentarisch,  als  dass  sie  der  Erkenntniss  eine 
feste  Grundlage  gewähren  könnten.  Nur  das  Eine  scheint 
festzustehen,  dass  e  und  ö  stets  geschlossenen,  ä  und  o  da- 
gegen stets  offenen  Klang  hatten  (vgl.  Böhmer,  in:  Ro- 
man. Stud.  III  351).  Das  Gleiche  darf  man  wohl  auch  in 
Bezug  auf  t,  u  (und  a?)  annehmen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat,  so  lange  die  alte  (d.  h.  im  Schriftlatein  gültige) 
Vocalquantität  im  Sprachbewusstsein  lebendig  war,  neben 
dieser  die  Vocalqualität  nur  secundäre  Bedeutung  gehabt  und 
ist  vielfach   eine   schwankende    gewesen.     Umgekehrt  dürfte« 
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seitdem  die  Tulgärlateinischen  Betonungstendenzen  (s.  oben) 
zur  Herrschaft  gelangt  waren,  die  Vocalqualität  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Quantität  erlangt  haben. 

Nasalvocale  besass  das  Latein  nicht. 

Das  Latein  besass  ursprünglich  folgende  Diphthonge: 
au,  oti,  eu,  aij  oi,  ei,  es  wurden  dieselben  jedoch  schon  früh 
in  den  meisten  Fällen  ihres  theilweise  nur  seltenen  Vorkom- 
mens monophthongirt,  und  zwar : 

au  zu,  ö  (z.  B.  Claudius  zu  Clödius)  oder  zu  ü  (z.  B.  clau^ 
dere,  aber  conclüdere).  Gerade  au  hat  sich  aber  auch 
Tielfach  bis  in  das  Romanische  hinein  und  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  indessen  vorwiegend  doch 
nur  in  Worten  gelehrten  Charakters,  wie  z.  B.  cmgurium, 
auroray  <m(c)tore{m) ,  au(c)toritatem  etc.  (im  Italienischen 
stehen  sich  häufig  volksthümliche  Worte  mit  o  und  ge- 
lehrte mit  au  gegenüber,  z.  B.  ora  und  aura,  oro,  aber 
auri/ero) . 

m  7M  ü  (z.  B.  Leticit48  zu  Lucius) ;  vereinzelt  erhielt  sich  eu 
(z.  B.  in  heu). 

<d  zu.  ae  ^=  ^  (z.  B.  tahulai  zu  tahtdae)  oder  zu  i  (vgl.  o^- 
cido  mit  caedo). 

ot  zu  oe  =  ö*  (z.  B.  moinia  zu  moenia]  oder  zu  ü  (z.  B.  oi- 
tHe  zu  utile)  oder  zu  l  (z.  B.  populoi  zu  populi), 

et   zu  »  (z.  B.  leiber  zu  Über), 

Nach  der  vollzogenen  Monophthongirung  von  oi  besass  das 
Latein  den  Mischlaut  ö;  ausserdem  war  ihm  auch  der  Misch- 
laut ü  nicht  fremd,  denn  derselbe  wurde  in  der  früheren  ELaiser- 
zeit  in  Worten,  wie  optimus  [optumus)  etc.,  manimentum  (mo~ 
numentum),  gesprochen  und  in  der  Schrift  bald  durch  u,  bald 
durch  »,  bald  durch  ein  eigenes  vom  Kaiser  Claudius  erfun- 
denes Zeichen,  H,  wiedergegeben ;  denselben  Laut  bezeichnete 
übrigens  auch  der  dem  Griechischen  entlehnte  Buchstabe  y  (vgl. 
CoRssBN,  a.  a.  O.  I  329  ff). 

4.  Die  lateinischen  Consonanten. 
Das  Latein  besass  folgende  Consonanten  (im  engeren  Sinne 
des  Wortes) : 


gg  I.   Die  Laute. 

I.  Reibelaute  (Spiranten) 

a)  tönend     v  s  (weich)  / 

b)  tonlos     /  s  (scharf) 

n.  Verschlusslaute  (Explosivae) 

a)  tönend     b  d  ff 

b)  tonlos     p  t        o[k]q 

Der  Consonantismus  war  demnach  ein  sehr  einfacher,  und 
zwar  war  er  in  Wirklichkeit  noch  einfacher^  als  es  nach  der 
modernen  Schulaussprache  des  Lateins  erscheint,  denn:  a]  c 
bewahrte  auch  vor  e  [ae,  oe)  und  *  seine  ursprüngliche  Geltung 
als  (linguodorsal)palatale  tonlose  Explosiva  (=  franz.  k  in  käo- 
metre)  bis .  in  das  siebente  nachchristliche  Jahrhundert  (bis  da- 
hin sprach  man  z.  B.  Kikero  und  Kaesar,  also  weder  nach 
italienischer  Weise  diderone^  öesare,  noch  nach  französischer 
Weise  ^eran,  gesar).  Beweisend  hierfür  sind  erstlich  latei- 
nische, aber  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebene  In- 
schriften und  Urkunden  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  n. 
Chr.,  in  denen  c  immer  durch  k  wiedei^egeben  wird  (z.  B. 
diovaTQcxi  =  donatrici,  ycißeTars  =  civitate) ;  sodann  lateinische 
Worte ,  welche  früh  in  das  Gothische  und  überhaupt  in  das 
Germanische  übergegangen  sind  und  in  denen  der  K-Laut  des 
c  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat  (man 
vgl.  z.  B.  goth.  aikeits  mit  acetum,  goth.  karkara,  deutsch 
Kerker  mit  carcer,  deutsch  Keller  mit  cellarium.  deutsch  Sicher- 
[erbse]  mit  cicer),  Oefters  ist  derselbe  lateinische  Wortstamm 
in  doppelter  Gestalt  in  das  Deutsche  übergegangen,  in  einer 
älteren  mit  dem  K-,  und  in  einer  jüngeren  mit  dem  Z-Laut 
(z.  B.  Keller  und  Zelle  =  cellarium  und  cella),  vgl.  CorsseK; 
a.  a.  O.  I,  S.  43  ff. 

ß)  In  der  Combination  c  +  *  (j)  +  Vocal  und  t  (bzw. 
d)  +  i  {j)  +  Vocal  bewahrten  c  und  t  im  Wesentlichen 
bis  etwa  zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ihren  ursprünglichen  Laut 
(c  vielfach  sogar  noch  länger),  erhielten  also  noch  nicht  die 
Geltung  der  linguoalveolaren  tonlosen  Spirans  (=  scharfes  «, 
qjj  vgl.  CoBSSEN,  a.  a.  O.  I,  S.  50  ff. 

y)  ff  vor  e  und  t  hatte  im  älteren  Latein  durchaus  nur  die 
Geltung  der  (linguodorsal)palatalen  tönenden  Explosiva  (=  ff 
in  franz.   Gut) ;   erst  im  Volkslatein   der  späteren  Zeit  erhielt 
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es  den  Laut  der  tönenden  Spirans  /,  und  diese  wieder  ging  seit 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  die  linguopalatale  tönende  Spi- 
rans j  =  franz.  /,  bzw.  in  die  Combination  d  und  linguo- 
palatales  j  (=  itaL  g  in  Genova)  über,  vgl.  Corssen,  a.  a.  O. 
1,  b.  96. 

S)  j  erhielt  erst  in  der  spätlateinischen  Volkssprache  die 
Lautgeltung,  welche  ihm  in  den  romanischen  Sprachen  eigen 
ist;  bis  dahin  war  es  linguodorsalpalatale  Spirans,  vgl.  Corssen, 
a.a.O.  I,  S.  310. 

t)  In  der  Combination  qu  war  q  gleichwerthig  mit  c,  u  aber 
bezeichnete  einen  halbvocalischen  labialen  Nachklang  (vor  a  und 
0  ungefähr  einem  flüchtigen  u,  vor  e^  »,  ae  einem  flüchtigen  ü 
gleichkommend,  mit  nachfolgendem  u  aber  mit  diesem  ver- 
schmelzend, z.  B.  cofüocuntur  für  conloquuntur) ,  Der  Nach- 
klang war  ein  so  flüchtiger,  dass  er  in  der  Schrift  oft  unaus- 
gedrückt  blieb  und  statt  qu  einfaches  q  oder  (und  häufiger)  c 
geschrieben  wurde. 

^)  Die  Lautcombinationen  cA,  th^  ph  dienten  nur  zur  Trans- 
scription  des  griechischen  Xt  Vi  ^  ^^d  waren  in  der  Volks- 
spiache  mit  c,  t,  f  völlig  gleichwerthig.  Das  aus  dem  Grie- 
chischen übernommene  Schriftzeichen  z  bezeichnete  den  Laut 
der  linguoalveolaren  tonlosen  Spirans,  bzw.  ihrer  Gemination 
(einfaches  oder  doppeltes  scharfes  ä)  ;  x  endlich  war  eine  rein 
graphische  Consonanten Verbindung  (=  c  und  ä,  g  und  s), 

5.  Die  lateinischen  Liquidae.  a)  Der  öftere  Wechsel 
des  lat.  /  mit  d  (lacrima  für  dacrima^  Itngtca  für  dingua)  deutet 
darauf  hin,  dass  l  vorwiegend,  namentlich  im  Anlaut,  linguo- 
alveolar  war.  Da  aber  andrerseits  l  öfters,  namentlich  im  Aus- 
laut und  intervocalisch,  aus  r  hervorgegangen  ist,  so  muss  das 
Vorhandensein  auch  eines  linguopalatalen  /-Lautes  ange- 
nommen werden,  vgl.  Corssen,  a.  a.  O.  I,  S.  219  ff. 

ß)  Lat,  r  ist,  namentlich  intervocalisch  und  auslautend, 
vielfach  aus  s  hervorgegangen  (vgl.  mos  mit  moreSj  honos  mit 
himor)  und  wechselt  auch  nicht  selten  mit  d  {meridies  für  me- 
didies)^  es  muss  also  lingualen  Klang  besessen  haben,  vgl. 
Corssen,  a.  a.  O.  I,  S.  228  ff. 

y)  Der  linguoalveolare  N-Laut  neigte  inlautend  vor  ge- 
wissen Consonanten,  namentlich  aber  vor  ä,  sehr  zum  Schwunde 
(z.  B.  SufiBx  -ostM  entstanden  aus  -onstcs,  inschriftlich  oft  cosul 
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- —  vgl.  die  Abkürzungen  Cos,  und  Coss,  —  für  constd  und 
Aehnliches).  Vor  c^  g^  q  [ch^  x)  wurde  n  mit  velarem  Ver- 
schlusse gebildet. 

S)  Der  M-Laut  neigte  im  Auslaute  sehr  zum  Schwunde^ 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  das  m  des  Accusativs  Sin- 
gularis  im  Yolksmunde  seit  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
nicht  mehr  gehört  wurde,  vgl.  Corssen,  a.  a.  O.  I,  S.  275  ff. 

6.  Der  H-Laut  im  Lateinischen.  Das  im  Altlatein 
vorhandene  und  im  An-  und  Inlaut  vielgebrauchte  Kehlkopf- 
reibegeräusch (A,  Spiritus  asper)  begann  in  der  Volkssprache 
früh  zu  schwinden,  während  es  zur  Zeit  des  Classicismus  der 
Litteratur  sich  durch  griechischen  Einfluss  in  der  Sprache  der 
Gebildeten  neu  befestigte,  vgl.  Corssbn,  a.  a.  O.  I,  S.  96  ff. 

7.  Lautneigungen  des  Lateins.  Als  herrschende 
Lautneigungen  des  Lateins  lassen  sich  namentlich  hervorheben: 
a)  Die  Neigung,  Diphthonge  zu  monophthongiren  (vgl.  oben 
unter  1)  am  Schlüsse),  b)  Die  Neigung,  den  H-Laut  aufeu- 
geben  (vgl.  Nr.  6).  c)  Die  Neigung,  n  vor  s  schwinden  zu 
lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  y)).  d)  Die  Neigung,  auslautendee  m 
schwinden  zu  lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  d)).  e)  Die  Neigung,  k 
und  g  vor  e  und  % ,  sowie  in  den  Combinationen  k  +  J  (t) 
+  Vocal,  g  +  j  (t)  +  Vocal,  t  +j  (t)  +  Vocal  (und 
d  +  J  +  Vocal)  zu  assibiliren,  bzw.  zu  palatalisiren. 
f)  Die  Neigung,  j  vor  Vocalen  zu  palatalisiren.  (üeber  e)  und 
f)  vgl.  oben  Nr.  4  a — S).)  g)  Die  Neigung,  zwei  zusammen- 
treffende ungleichartige  Consonanten,  bzw.  Consonant  und  Li- 
quida partiell  oder  total  aneinander  zu  assimiliren  (z.  B.  rec- 
tt48  für  reg-tus,  vallum  für  varlum,  Stella  für  ster[u]la  u.  v.  a.). 

Litteraturangaben^):  *W.  Corssen,  Uebei Aussprache,  Vocalifnmfl 
und  Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  Leipzig  1868/70.  2  Bde. 
—  H.  ScHüCHARDT,  Der  Vocalismus  des  Vulgärlateins.  Leipzig  1866/68. 
3  Bde.  —  W.  Schmitz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprach-  und  Litteratur- 
kunde.  Leipzig  1878  —  *£.  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein  nach 
physiologisch-historischen  Principien.  Heilbronn  1884  —  R.  Boutebvek 
und  A.  Teoge,  Die  altsprachliche  Orthoepie  und  die  Praxis.   Berlin  1878. 


1)  In  der  Bibliographie  der  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  [Supple- 
mentheft V]  far  das  Jahr  1680  wird  unter  Nr.  130  angeführt :  BiRT,  TH» 
Lautlehre  der  lateinischen  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1880.  2  Bde.  Dies 
Werk  aber  ist  meines  Wissens  noch  nicnt  erschienen: 
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(Pas  Buch  behandelt  hauptsächlich  die  Quantität  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Vocale  und  fordert  deren  Beachtung  in  der  Schulpraxis;  über 
geinen  Werth  vgl.  das  Urtheil  E.  Böhmer's  in  den  Rom.  Stud.  III  365  f.) 

—  WiGGERT,  Studien  zur  lateinischen  Orthoepie.  Stargard  1880.  Programm 

—  BtJNGER,  Ueber  die  lateinische  Quantität  in  positionslangen  Silben. 
Strassburg  1860.  Programm  —  *A.  Marx,  Hülfsbüchlein  für  die  Aus- 
sprache der  lateinischen  Vocale  in  positionslangen  Silben.  Berlin  1883  — 
F.  RrrscHL,  Ueber  unsere  heutige  Aussprache  des  Lateins,  in:  Rhein. 
Museum.  Bd.  31.  S.  481  —  F.  Scholl,  Veterum  grammaticorum  testimo- 
nia  de  accentu  linguae  latinae,  in:  Acta  soc.  phil.  Lips.  Bd.  VI  — 
W.  FÖRSTER,  Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen, 
in:  Rhein.  Museum.  Bd.  33  —  F.  Bopp,  Vergleichendes  Acoentuations- 
System  etc.  Berlin  1854  —  L.  Benloew,  De  l'accentuation  dans  les  lan- 
gues  indo-europ^ennes.  Paris  1847  —  H.  Weil  und  Benloew,  Theorie 
g6n^rale  de  Taccentuation  latine.  Paris  1856  —  H.  F.  Zetss,  Die  Lehre 
Tom  lateinischen  Accent.  2  Thle.  Rastenburg  1836  und  Tilsit  1837  —  A. 
Dietrich,  Zur  Geschichte  des  Accents  im  Lateinischen,  in:  Kithn's  Zeit- 
aehiift  I  543  ff.  —  A.  Bexart,  Ueber  den  Accent  im  Lateinischen ,  in : 
Kühn's  Zeitschr.  V  312  ff.  —  P.  Langen,  De  grammaticorum  latinorum 
praeceptis  quae  ad  accentum  spectant.   Bonn  1853. 

§  9.  Die  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den 
Lautwandel  des  Bomanischen«  1.  Haupt-  und  Grund- 
gesäte  för  den  romanischen  Lautwandel  ist,  dass  bei  dem  Ueber- 
gange  lateinischer  Worte  in  das  Bomanische  der  Accent  (Hoch- 
ton) auf  derjenigen  Stelle  beharrt,  welche  ihm  im  Latein 
angewiesen  war.  Unter  »Latein«  ist  hierbei,  wie  natürlich, 
das  Volkslatein  za  verstehen,  dessen  Accentuation  in  einzelnen, 
aber  eben  nur  in  wenigen  Fällen  von  derjenigen  des  Schrift- 
lateins verschieden  war  (vgl.  §  8,  Nr.  1;  bemerkt  mag  hier 
noch  werden,  dass  schriftlateinischen  Formen,  wie  z.  B.  impUco^ 
im  Ilomanischen  häufig  Formen  gegenüberstehen,  wie  ital.  im^ 
fieffOj  franz.  emploie.  Derartige  Accentverschiebungen  erklären 
ach  daraus,  dass  der  ursprüngUch  kurze  Vocal  durch  den  Druck 
des  Accentes  gedehnt  wurde,  also  pHco,  vgl.  oben  §  8,  Nr.  2 
am  Schlüsse.  Schwieriger  zu  erklären  ist  die  in  ital.  cuopro, 
spaE.  cübro,  franz.  coüvre  etc.  =  lat.  cooperio  vorliegende  Ac- 
centverschiebung ;  wahrscheinlich  sind  coüvre  etc.  durch  die 
Analogiewirkung  der  flexionsbetonten  Formen  coutrons  etc. ,  in 
denen  e  synkopirt  wurde,  beeinflusst  worden.  Nicht  ganz  gering 
ist  die  Zahl  der  vereinzelten  romanischen  Worte,  in  denen 
Accentverschiebung  vorliegt,  z.  B.  Brindisi  =  lat.  Brundüsium; 
Span.    Cartagena    =   lat.    Carthdffinem;     span.    mugir^     ital. 
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mogliere^  altfranz.  muiller  =  lat.  muHerem ;  ital.  figato^  span. 
higado  =  Idit.  Jlcdtum ;  span.  treboly  franz.  tr^,  port.  ^rm 
=  lat.  trif6l[t]um;  franz.  couleüvre  =  lat.  cölübrum  u.  a.). 

In  allen  diesen  Fällen  anzunehmen,  dass  bereits  das  Volks- 
latein  die  Accentverschiebung  vorgenommen  und  also  das  £o- 
manische  dieselbe  nur  ererbt  habe,  würde  wohl  irrig  sein, 
namentlich  da,  wo  es  sich  um  Worte  handelt,  die  nur  in  ein- 
zelnen Sprachen  verschobenen,  in  andern  aber  normalen  Ac- 
Cent  zeigen  (wie  irSbol,  trevoj  tre/le,  aber  ital.  triföglio).  Es 
dürfte  vielmehr  die  Accentverschiebung  erst  auf  romanischem 
Boden  entstanden  imd  theils  durch  Volksetymologie  theils 
durch  Analogiebildung  veranlasst  worden  sein.  —  Accentver- 
schiebungen,  wie  sie  in  span.  determino  für  detSrmino  und 
franz.  imagine  für  imägino  vorliegen,  verrathen  wohl,  dass  die 
betreffenden  Verben  auf  gelehrtem  Wege  übernommen  worden 
sind.  Als  Lehnwort  muss  gewiss  auch  firanz  commode  aufgefasst 
werden. 

Bomanische  Worte  lateinischen  Urspnmges,  welche  eme 
nicht  im  Volkslatein  begründete  Accentverschiebung  auftv^eisen 
(wie  z.  B.  franz.  portique  =  parfictis),  sind  eben  daran  sowie 
an  ihrer  ganzen  Lautgestaltimg  als  gelehrte  Lehnworte  zu 
erkennen  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  2,  b)).  —  üeber  scheinbare 
Accentverschiebung  vgl.  unten  Nr.  3. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  für  den 
romanischen  Hochton,  dajBs  derselbe  vorwiegend  Flexions- 
silben trifft. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  femer, 
dass  für  das  Bomanische  das  Dreisilbengesetz  (s.  oben  §  S, 
Nr.  1)  keine  Gültigkeit  mehr  besitzt.  Denn  da  lateinische 
Wortformen  (z.  B.  die  3.  p.  pl.  praes.  ind.)  im  Romanischen 
unter  Umständen  sei  es  durch  den  Antritt  unorganischer  En- 
dungen sei  es  durch  den  Antritt  enklitischer  Affixe  erweitert 
werden  können,  so  wird  dadurch  die  Hochtonsilbe  öfters  an  die 
viertletzte,  funftletzte  etc.  Silbenstelle  zurückgedrängt  (vgl.  z.  B. 
ital.  recitano  mit  lat.  ricitant,  nobilitano  mit  lat.  nobÜiUmi, 
und  italienische  Wortcombinationen  wie  portändamivelOf  for- 
gamwisenej  comünichimivüene). 

2.  Der  den  Hochton  tragende  Vocal  bildet  den  Höhe- 
punkt des  Wortes,  denn  für  seine  Aussprache  wird  der  ener- 
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gischste  Druck  des  Exspirationsstromes  verwandt.  Es  besitzt 
somit  der  hoehtonige  Vocale  ein  lautliches  Uebergewicht  über 
die  anderen  im  Worte  vorhandenen  (tieftonigen)  Vocale.  Die 
Wirkungen  dieses  lautlichen  Uebergewichtes  sind:  aj  die  der 
Hochtonsilbe  vorangehenden  tieftonigen  Vocale  werden  in  der 
dem  Hochtonvocale  zueilenden  Aussprache  vernachlässigt,  d.  h. 
entweder  völlig  unterdrückt  oder  doch,  wenn  sie  ursprünglich 
lang  waren^  in  ihrer  Quantität  geschädigt  und  gekürzt  (vgl.  z.  B. 
lat.  collocäre  und  franz.  cotu:her  =  col[lo]cher[,  lat.  debemtcs 
und  tranz.  d^öns).  b)  Die  der  Hochtonsilbe  nachfolgenden 
tieftonigen  Vocale  werden  von  der  nach  Erzeugung  des  Hoch- 
tons gleichsam  ermüdeten  Aussprache  ebenfalls  als  unwesent- 
lich behandelt  und  erleiden  entweder  Wegfall  oder  sinken 
doch,  wenn  sie  Längen  waren,  zu  fast  wesenlosen  Kürzen 
herab  (vgl.  z.  B.  lat.  colorem  mit  franz.  couleur^  tat.  dmäs  mit 
&anz.  aim^s). 

Die  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben  sind  in  ihrem 
Bestände  noch  mehr  bedroht,  als  die  ihm  vorangehenden ;  die 
bedrohteste  Stelle  aber  nimmt  die  dem  Hochton  unmittelbar 
Torangehende  und  die  ihm  unmittelbar  nachfolgende  Silbe  ein. 
Die  von  dem  Hochton  entfernter  stehenden  Silben  werden  zum 
Theü  durch  die  Wirkung  eines  auf  ihnen  ruhenden  Neben- 
accentes  in  ihrem  Bestände  geschützt. 

Das  Ergebniss  der  Gesammtwirkung  des  Hochtones  ist 
also  die  Kürzung  der  lautlichen  Wortgestaltung  (man  denke 
z.  B.  daran,  wie  stark  franz.  heur  in  bonheur,  malheur  im 
Verhältniss  zu  seinem  Stammworte  lat.  auffurium  gekürzt 
worden  ist) ;  freilich  wird  die  Wortkürzung  auch  durch  an- 
dere Lautwandelungen,  namentlich  durch  die  Synkope  inter- 
vocalischer  Explosiven  (z.  B.  au[ff]urtum)  herbeigeführt. 

3.  Es  ist  unmöglich,  dass  der  Hochtonvocal  eines  (nicht  en- 
oder  proklitischen)  Wortes  Ausfall  (Synkope)  erleide.  Wohl  aber 
können  normal  betonte,  d.  h.  die  lat.  Accentstelle  festhaltende 
Formen  durch  unorganische  Neubildungen  verdrängt  werden,  in 
denen  auch  der  Accent  verschoben  ist  (z.  B.  lat.  paräb[6\lo  er- 
giebt  firanz.  regelrecht  *paräblej  "^pardvle,  *pardule,  paröle,  letz- 
tere, im  Alt&anzösischen  wirklich  vorkommende  Form  ist  aber 
durch  das  nach  Analogie  von  parlöns  und  andern  flexionsbetonten 
Formen  unorganisch  gebildete  parle  völlig  verdrängt  worden, 
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ebenso  verhalten  sich  in  Bezug  auf  die  Betonung  Infiniti?e, 
wie  ital.  cögliere  =  colligere.  franz.  coüdre  =  consuersj  indem 
in  ihnen  die  Accentuation  der  Analogie  der  stammbetonten 
Formen  das  Praes.  gefolgt  ist,  also  cögliere  gebildet  nach  coglio^ 
colgo  =  c6ll[i]go,  coüdre  gebildet  nach  coüds  =  consuo.  Auch 
cuöproj  coüvre  etc.  =  cooperio  siad  wahrscheinlich  als  Ana- 
logiebildungen aufzufassen,  vgl.  oben  Nr.   1). 

4.  Griechische  Worte,  welche  im  Lateinischen  volksthüm- 
lich  geworden  waren,  sind  nach  lateinischem  Princip  betont 
worden  (z.  B.  pardbola  für  Tta^aßo^,  prhbyter  für  nqeaßvtt' 
Qog,  eccUsia  fiir  iTOckrjola  u.  v.  a.)  und  haben  diese  Betonung 
beim  Uebergange  in  das  Romanische  beibehalten.  Dagegen 
haben  unmittelbar  aus  dem  (byzantinischen)  Griechisch  in  das 
Bomanische  übergegangene  Worte  die  griechische  Aocentuation 
bewahrt  (z.  B.  ital.  btdsimo,  franz.  biäme  3=  ßXaaq)rifiog.  ital. 
ermo  =  eQTj^og)  ,  ebenso  mehrfach  griechische  Eigennamen, 
namentlich  im  Italienischen  (z.  B.  span.  J^bro  =  ''IßtjQOSj  ital. 
Tdranto  =  Tdqavra^  aber  span.  Tardnto),  Das  romanische 
Suf&x  -ia  wird  unter  Einwirkung  des  griechischen  -/a  fest 
regelmässig  (ausgenommen  z.  B.  ital.  accademia,  ccmmedia^ 
ebenso  im  Spanischen)  ia  betont. 

Uebrigens  zeigt  die  Betonung  der  griechischen  Worte  im 
Romanischen  mancherlei  Abnormes  (namentlich  auffallende 
Schwankungen,  vgl.  z.  B.  span.  policia,  ital.  polizia,  aber  port. 
policia  [vgl.  Camoens,  Lus.  VII,  72,  7,  wo  p,  mit  müicia  reimt], 
franz.  police  =  TtoXtTBla) ,  und  es  würde  sich  sehr  lohnen,  ihr 
einmal  eine  eingehende  Untersuchung  zu  widmen.  Auszugehen 
wäre  bei  einer  solchen  von  dem  Grundgedanken,  dass  die 
griechischen  Worte  —  mit  Ausnahme  der  bereits  von  dem 
y olkslatein  aufgenommenen  —  im  Romanischen  als  fremdartige 
Gebilde  empfunden  wurden^  welche  man  sich,  gleichsam  tastend, 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  zurecht  zu  legen  und  dem 
übrigen  Sprachgute  zu  assimiliren  bemühte,  oft  aber  ohne 
rechten  Erfolg.  Auch  die  Lautgestaltung  weist  manches  Aof- 
fallende  auf  und  bedarf  näherer  Untersuchimg. 

5.  Germanische  Worte,  welche  in  das  Romanische  über- 
gegangen sind,  haben  —  mit  selbstverständliche  Ausnahme 
der  einsilbigen  und  derjenigen  zweisilbigen,  welche  auf  ton- 
losen Vocal  ausgehen  —  die  Betonung  der  Stammsilbe  auf- 
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geben  und  den  Wortton  nach  romanischer  Weise  auf  die  En- 
dung werfen  müssen  (vgl.  z.  B.  krSbiz,  aber  franz.  ecrevUse; 
hmberga^  aber  ital.  albergo^  franz.  auherge). 

6.  Die  durchschnittliche  Energie,  mit  welcher  die  Aus- 
sprache der  Hochtonsilbe  erfolgt,  ist  bei  den  verschiedenen 
romanischen  Völkern  verschieden,  am  stärksten  dürfte  sie  bei 
den  Spaniern  \md  Italienern,  am  schwächsten  bei  den  Fran- 
zosen sein. 

7.  Eine  consequente  Bezeichnung  des  Wortaccentes  in  der 
Schrift  (wie  sie  etwa  im  Griechischen  und  Hebräischen  üblich 
ist]  findet  im  Romanischen  nicht  statt.  Accentzeichen  werden 
allerdings  gebraucht,  aber  vielfach  haben  dieselben  nur  einen 
etymologischen  Werth  (man  denke  z.  B.  an  Schreibungen  wie 
franz.  hdtelier,  wo  der  Circumflex  keineswegs  anzeigt,  dass 
das  0  betont  sei,  sondern  nur  andeutet,  dass  zwischen  0  und 
t  ein  8  ausgefallen  ist.  —  In  italienischen  Schreibungen,  wie 
verüä  und  dergleichen,  fungirt  der  Accent  eigentlich  nur  als 
Apostroph,  um  anzudeuten,  dass  nach  dem  a  die  tonlose  Silbe 
de  apokopirt  ist  \perüade] ,  allerdings  aber .  trägt  a  auch  den 
Hochtonj.  Näheres  sehe  man  unten  in  dem  Abschnitte  über 
die  Schriftzeichen. 

Ueber  die  romanische  Accentuation  vgl.  DiEZ ,  Grammatik^  I  500  ff. 
—  G.  Paris,  Etüde  sur  le  r61e  de  Taccent  latin  dans  la  langue  frangaise. 
Paris  1862  —  Die  einschlägigen  Kapitel  der  Specialgrammatiken  (z.  B. 
der  BLANC'schen  fQr  das  Italienische,  der  Matzneb' sehen  far  das  Fran- 
«ösische)  werden  in  den  betreffenden  Paragraphen  des  dritten  Theiles 
dieses  Werkes  genannt  werden. 

§  10.  Die  Bedeutung  der  Yocalquantität  für 
den  Lautwandel  des  Bomanischen.  1.  Thatsache  ist, 
dass  derselbe  lateinische  Yocal  im  Romanischen  oft  eine  ganz 
andere  Lautentwickelung  nimmt,  je  nachdem  er  lang  oder  kurz 
ist,  z.  B.  lat.  hochtoniges  t  behauptet  sich  im  Französischen 
(z.  B-  mis  =  mi^f),  während  lat.  hochtoniges  t  in  offener  Silbe 
regelmässig  in  altfranz.  ei^  neufranz.  oi  gespalten  wird  [z.  B. 
fai  =  fidem). 

2.  Die  angegebene  Thatsache  besitzt  unleugbar  eine  grosse 
praktische  Verwendbarkeit:  sie  gestattet  einerseits  aus  der 
Quantität  eines  lateinischen  Yocales,   wenn  dieselbe  bekannt 
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ist,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  dessen  Entwickelung  im  Romani- 
schen, und  andererseits  gestattet  sie  aus  der  Beschaffenheit  eines 
romanischen  Vocales  die  Quantität  des  zu  Grunde  liegenden 
lateinischen  Vocales  zu  erschliessen,  wenn  dieselbe  (wie  häufig 
in  Positionssüben)  unbekannt  ist^). 

3.  Nahe  liegt  die  Annahme,  dass  eben  in  der  Verschieden- 
heit der  Quantität  es  begründet  sei,  dass  lat.  ä  und  lat.  e,  lat. 
6  und  lat.  ö  etc.  im  Romanischen  sich  verschieden  entwickelt 
haben,  dass  also  die  (vulgär)  lateinische  Vocalquantität  die 
Grundlage  abgegeben  habe  für  die   romanische  Vocalqualität. 

4.  Gegen  diese  Annahme  aber  hat  £.  Böhmer  in  seinen 
unten  zu  nennenden  Abhandlungen  Widerspruch  erhoben  und 
folgende  Behauptungen  aufgestellt: 

a)  Die  Quantität  (die  Dauer)  der  lateinischen  Vocale  war 
unbestimmt.  Die  Unterscheidung  zwischen  bestimmten  Längen 
und  bestimmten  Kürzen  war  eine  künstliche  und  rein  theo- 
retische. 

b)  Die  lateinischen  Vocale  unterscheiden  sich  im  Wesent- 
lichen nur  ihrer  Qualität  (ihrem  Klange)  nach,  d.  h.  je  nach- 
dem sie  geschlossen  oder  offen  ausgesprochen  vnirden  (also 
z.  B.  die  e  in  Präs.  vSnit  und  Perf.  venu  unterscheiden  flieh 
wesentlich  nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Quantität, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualität :  das  i  war 
=  ^,  das  ^  =  ^). 

c)  Die  geschlossenen  Vocale  wurden  von  der  grammati- 
schen, bzw.  metrischen  Theorie  als  Längen,  die  offenen  da- 
gegen als  Kürzen  aufgefasst. 

d)  Für  die  Entwickelung  der  lateinischen  Vocale  im  Ko- 
manischen ist  demnach  nicht  ihre  Quantität  (Dauer),  sondern 
ihre  Qualität  (Klang)  bestimmend  gewesen. 


1)  Die  Beschaffenheit  romanischer  Vocale  zwingt  auch  häufig,  die  Quan- 
tität der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  yulgärlateinischen  Vocale  anders  an- 
zusetzen, als  sie  im  Schriftlatein  uns  Überliefert  ist,  so  nöthigt  z.  B.  itaL 
novo  zur  Ansetzung  eines  vulgärlat.  ovum  für  schriftlat.  ötTum,  franz.  metAU 
(altfranz.  mueble,  moeble)  zur  Annahme  eines  yulgärlat.  m6(vi)büis  für  schxütr 
lat.  möbiUs  (vgl.  W.  Förster,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  III  562 ;  eine  andere 
Erklärung  giebt  H.  Schüchardt  ib.  IV  122).  Denkbar  wäre  allerdings  auch, 
dass  der  betreffende  Vocal  im  Vulgärlatein  zwar  dieselbe  Quantität  besass, 
wie  im  Schriftlatein,  aber  abweichenden  Klang  (dass  also  z.  6.  das  o  in 
ovum,  mobilia  zwar  lang,  aber  nicht  —  wie  sonst  b  —  geschlossen,  son- 
dern offen  ausgesprochen  wurde:  ^rum,  mobilia),  vgl.  unten  Nr.  7. 
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5.  Die  (übrigens  sehr  scharfsinnig  verfochtenen  und  keines- 
wegs als  müssige  Einfälle  zu  betrachtenden)  Behauptungen 
Böhmer's  können  als  begründet  nicht  anerkannt  werden,  weil 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  dem  Latein  den  Besitz 
der  festen  Yocalquantität  abzusprechen,  denn  a)  die  dem  La- 
tein urverwandten  Sprachen  besitzen  eine  solche  (so  namentlich 
das  Sanskrit  und  das  Griechische),  und  es  ist  nicht  ersichtlich, 
weshalb  sie  im  Latein  nicht  vorhanden  gewesen  sein  sollte; 
b)  es  ist  schwer  denkbar,  jedenfalls  aber  nicht  nachweisbar, 
dass  die  lateinischen  Grammatiker  tmd  Metriker  consequent 
offene  Yocale  als  Kürzen  und  geschlossene  als  Längen  aufgefasst 
haben  sollten;  c)  noch  die  romanischen  Sprachen  unterschei- 
den, allerdings  mehr  oder  weniger  scharf,  zwischen  Yocallängen 
und  Vocalkürzen,  es  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass  diese  Unter- 
scheidung eine  Neuschöpfung  sei. 

6.  Als  richtig  scheint  jedoch  angenommen  werden  zu 
müssen,  dass  im  Lateinischen  mit  der  Verschiedenheit  der 
Quantität  (Dauer)  stets  auch  eine  Verschiedenheit  der  Qualität 
(des  Klanges)  verbunden  war,  d.  h.  dass  lange  Vocale  ge- 
schlossen, kurze  offen  klangen,  dass  also  immer  Vocallänge 
mit  geschlossenem,  Vocalkürze  mit  offenem  Klange  vereinigt 
war  (vgl.  §  8,  Nr.  3).  Ueber  etwaige  Ausnahmefälle  vgl. 
oben  Nr.  2,  Anm.  und  unten  Nr.  7. 

7.  Es  kann  demnach  die  Frage  entstehen,  ob  die  Quan- 
tität oder  die  damit  verbundene  Qualität  eines  lateinischen 
Vocales  für  dessen  lautliche  Entwickelung  im  Bomanischen 
vorwiegend  massgebend  gewesen  ist.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung hierüber  abzugeben,  ist  unmöglich,  weil  eben  immer 
^erseits  Länge  und  Geschlossenheit,  andererseits  Kürze  und 
Offenheit  des  Vocales  verbimden  waren,  also  immer  dieselbe 
Combination  vorliegt  und  folglich  nicht  sicher  erkannt  werden 
kann,  welcher  von  beiden  Factoren  der  einflussreichere  war. 
Nur  als  Hypothese  werde  Folgendes  bemerkt.  Vereinzelt 
konmit  es  doch  vor,  dass  ein  langer  lateinischer  Vocal  in  einer 
romanischen  Sprache  sich  so  entwickelt  hat,  wie  es  sonst  nur 
die  entsprechende  Kürze  zu  thun  pflegt,  z.  B.  lat.  feria:  ital. 
fi^a  (vgl.  pSdem :  piqde) ,  lat.  monasterium  (==  fiovaam^Qcov) : 
ital.  rmnastqro^  franz.  nKmstiqr  (vgl.  ministSrium:  mest^ro,  me- 
tter).   Diese   Anomalie  ist  sicherlich   auf  den  Einfluss  des  in 
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der  nachtonigen  Silbe  stehenden  i  zurückzuführen  (Tgl.  W. 
Förster,  Zeitschr.  fiir  rom.  Phil.  III  516).  Aber  wie  man 
sie  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist  anzunehmen,  dass  das 
e  entweder  Quantität  und  Qualität  zugleich  veränderte  (aus 
einem  langen  und  geschlossenen  zu  einem  kurzen  \md  offenen 
wurde :  ß^ria :  föria)  oder  dass  es  nur  die  Qualität  wechselte, 
die  Quantität  aber  beibehielt  (also  zwar  statt  des  geschlossenen 
den  offenen  Klang  annahm ,  aber  die  Länge  bewahrte :  f^ria] . 
Die  erstere  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  weil  sie  der  Ten- 
denz der  vulgärlateinischen  Betonung,  den  hochtonigen  Yoeal 
in  offener  Silbe  zu  dehnen,  widerspricht  (Kürzung  des  e  m 
feria  zu  i  wäre  nur  dann  möglich  gewesen,  wenn  durch  Con- 
sonantirung  das  %  zu  j\  bzw.  g  die  vorangehende  Silbe  ge- 
schlossen geworden  wäre,  vgl.  altfranz.  ßerge  =  lat.  firiam). 
Sonach  muss  man  meinen,  dass  e  die  Quantität  beibehielt, 
aber  den  geschlossenen  mit  dem  offenen  Klange  vertauschte. 
Die  weitere  Entwiokelung  des  ^  zu  t^  würde  demnach  auf  den 
offenen  Klang,  nicht  auf  die  Quantität  (welche  zu  anderer 
Entwiokelung  disponiren  würde)  zurückzufuhren  sein.  Ist  es 
erlaubt,  der  so  gewonnenen  Beobachtung  allgemeine  Bedeutung 
beizumessen,  so  würde  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass 
für  die  Entwickelung  der  vulgärlateinischen  Vocale  im  Roma- 
nischen die  Qualität  wichtiger  war,  als  die  Quantität.  Viel 
gewonnen  ist  übrigens  mit  dieser  Einsicht  nicht,  da  eben  in 
der  Hegel  durchaus  eine  bestimmte  Quantität  mit  einer  be- 
stimmten Qualität  verbunden  auftritt  und  folglich  die  eine 
dtirch  die  andere  bedingt  zu  sein  scheint,  woraus  sich  doch 
wohl  ergiebt,  dass  beide  auch  gemeinsam  auf  die  Entwickelung 
des  betreffenden  Yocallautes  einwirkten. 

Litteraturangaben:  Der  Streit,  ob  Klang  oder  Dauer  maasgebend 
gewesen  ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Romanisten  lebhaft  beschäftigt, 
wie  das  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  ja  begreiflich  genug  ist.  Den  eigent- 
lichen Anstoss  gab  E.  Böhmer  durch  seinen  Aufsatz  in  den  Rom.  Stud. 

III  (1878),  35]  ff.  Die  darin  aufgestellte  Hypothese  wurde  ebenso  lebhaft 
wie  scharfiiinnig  bek&mpft  von  TEN  Brink  in  seiner  inhaltsreichen  kleinen 
Schrift:  Klang  und  Dauer.  Strassburg  1879  (aber  schon  Ende  1878  er- 
schienen); vgl.  ausserdem  namentlich  H.  Suchier  in  der  Recension  ge- 
nannter Schrift  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  III  135  ff.,  G.  Gröber  in  Zeit- 
schr. f.  rom.  Phil.  HI  146  ff.  und  H.  ScHUCHARDT  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 

IV  140.     Die  genannten  (belehrten   verhalten   sich   sftmmtlich   ablehnend 
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gegen  BoHmer's  Hypothese,  von  welcher  man  auch  jedenfalls  urtheilen 
mu88,  dass  sie  den  an  sich  richtigen  Gedanken,  dass  auch  der  Klang  £in- 
fluss  auf  die  Lautentwickelung  geübt  hat,  zu  einseitig  durchfahrt  und  da- 
durch ein  falsches  Princip  constituirt.  (Vertheidigt  hat  Böhmer  seine  An- 
ficht in  Rom.  Stud.  III,  609  ff.  u.  IV,  336  ff.). 

§  11.  Methodische  Grundsätze  für  das  Studium 
des  Lautwandels  im  Komanisehen  (bzw.  vom  Yul- 
gärlateinischen  zum  Romanischen).  Wenn  irgend 
eine  Disciplin  der  Philologie,  so  bedarf  die  Lehre  Tom  Laut- 
wandel der  Innehaltung  einer  strengen  Methode.  In  Bezug 
auf  andere  Disciplinen,  wie  Formenlehre,  Syntax,  Textkritik 
etc.,  ist  selbstverständlich  die  Anwendung  strenger  Methode 
nicht  minder  Pflicht  des  Philologen,  aber  es  ist  doch  in  ihnen 
wenigstens  denkbar  und  thatsächlich  öfters  geschehen,  dass 
Forscher,  ohne  sich  an  methodische  Grundsätze  zu  binden,  sei 
es  durch  eine  Art  instinktiven  Gefühles  sei  es  durch  eine  ge- 
niale Divination  zur  Erkenntniss  des  Richtigen  geleitet  worden 
sind.  Hinsichtlich  der  Lautlehre  ist  dies  undenkbar:  auf 
ihrem  Gebiete  ist  für  das  freie  Umherschweifen  sei  es  auch 
noch  so  geistvoller  Gedanken  kein  Raum.  Wer  im  Reiche 
der  lautlichen  Erscheinungen  zur  Erkenntniss  gelangen  will, 
muss  an  strenge  Regeln  des  Untersuchens  und  Prüfens  sich 
binden  und  der  Versuchung  zu  widerstehen  wissen,  subjective 
Bfaifalle  zur  Geltung  bringen  zu  wollen.  Namentlich  muss 
man  sich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  der  Wandel  der 
Laute  eben  nach  festen  Gesetzen  und  also  nicht  nach  einem 
willkürlich  spielenden  Zufalle  sich  vollzieht. 

Im  Einzelnen  erscheinen  für  das  Studium  des  Lautwandels 
im  Boman.  besonders  folgende  Grundsätze  als  beachtenswerth : 

1.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  Laute  und  nicht  Schrift- 
zeichen (Buchstaben)  das  Objekt  der  Lautlehre,  bzw.  der  Laut- 
geschichte sind,  dass  es  sich  folglich  in  derselben  nicht  \im 
Buchstabenpermutationen,  sondern  um  Laut  Wandelungen  han- 
delt. Allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  spiegelt  sich 
der  erfolgende  und  mehr  noch  der  erfolgte  Lautwandel  auch 
in  der  Schrift  wieder  (vgl.  oben  §  7,  4,  b),  aber  eben  nur  bis 
zu  einem  gewissen  und  zwar  sehr  beschränkten  Grade.  Un- 
gemein häufig  kommt  es  auf  romanischem  Gebiete  vor ,  dass 
ein  Laut  zwar  längst   seine  Beschaffenheit  geändert  hat  oder 
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auch  völlig  geschwunden  ist,  dass  aber  gleichwohl  der  Buch- 
stabe, der  den  früheren  Lautwerth  bezeichnete,  erhalten  ge- 
blieben ist.  Wie  irrig  wäre  es  also,  aus  dem  Beharren  des 
Buchstabens  folgern  zu  wollen,  dass  auch  der  ursprünglich 
durch  ihn  bezeichnete  Laut  erhalten  sei  (so  wäre  es  beispiels- 
weise eine  arge  Irrregel,  zu  sagen :  »lat.  auslautendes  und  ge- 
decktes n  hat  sich  im  Französischen  erhalten,  z.  B.  bene  = 
bien ,  vendere  =  vendref/^ ,  denn  wenn  auch  allerdings  hier  n 
geschrieben  wird,  so  ist  es  doch  als  liquider  Laut  thatsächlich 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  lebt  nur  noch  in  der  Nasalinmg 
des  vorangehenden  Yocales  fort]  !  Auch  sonst  hüte  man  sich, 
Laute  und  Buchstaben  ohne  Weiteres  mit  einander  zu  identi- 
ficiren,  sage  also  z.  B.  nicht:  »in  der  Entwickelung  Yon  clara: 
neufranz.  clmre  ist  lat.  ä  zu  franz.  ai  geworden«,  denn  in 
Wahrheit  ist  ä  keineswegs  in  (den  Diphthong)  ai  übergegangen 
—  oder  doch,  wenn  dies  vielleicht  ursprünglich  geschehen  sein 
sollte,  längst  über  diese  Entwickelungsstufe  hinausgeschritten — , 
sondern  es  hat  den  offenen  f-Laut  angenommen,  der  im  Neu- 
französischen theils  durch  6,  theils  durch  e,  theils  endlich  (in 
etymologisirender  Schreibweise)  durch  ai  bezeichnet  wird  (vgl. 
claire  mit  chdre  =  cara ;  altfranzösisch  schrieb  man  ebensowohl 
clerewie  chere] .  Also  man  lasse  sich  durch  die  Orthographie  nicht 
täuschen!  Zwar  in  so  grobe  Irrthümer,  wie  die  eben  fingirten 
Beispiele  es  sein  würden,  wird  nicht  leicht  Jemand  gerathei, 
indessen  es  giebt  doch  Fälle  genug,  wo  die  Orthographie  (oder 
vielmehr  Anorthographie)  auch  den  Geübteren  auf  falsche  Pfede 
locken  kann. 

2.  Man  halte  es  als  Grundsatz  fest;  dass  ein  Laut  nur  in 
einen  ihm  physiologisch  verwandten  (z.  B.  eine  tönende  Ex- 
plosiva in  die  entsprechende  tonlose  oder  in  die  entsprechende 
Spirans,  ein  dentaler  n-Laut  in  einen  c^Laut,  ein  t?  in  tf), 
nicht  aber,  oder  mindestens  nicht  unmittelbar,  in  einen  ilun 
physiologisch  völlig  femstehenden  übergehen  kann.  Man 
nehme  also  nie  Lautsprünge  an;  wo  solche  geschehen  zu 
sein  scheinen,  ist  —  vorausgesetzt,  dass  zwischen  den  be- 
treffenden Worten  überhaupt  ein  Zusammenhang  besteht  — 
ein  unorganischer ,  etwa  auf  Volksetymologie  oder  Analogie- 
bildung beruhender  Lautwechsel  eingetreten. 

3.  In  das  Bereich    der  Lautlehre  fallen  unmittelbar  nur 


3.  (Die  Entwiokelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel.  gl 

solche  Worte,  bzw.  Wortfonnen,  welche  sich  TÖllig  organisch 
—  ako  unberührt  von  gelehrtem  Einflüsse  oder  Analogiebil- 
dungstendenz  oder  Tolksetymologischer  Umformung  —  ent- 
wickelt haben;  unorganisch  gebildete  Worte  imd  Wortformen 
können  nur  bezüglich  derjenigen  ihrer  Laute  Berücksichtigung 
finden,  welche  etwa  doch  organische  Entwicklung  aufweisen 
(man  nehme  z.  B.  neuiranz.  mati^e;  es  würde  gänzlich  ver- 
kehrt sein,  aus  diesem  Worte  folgern  zu  wollen,  dass  latei- 
nische intervocalische  Explosiva  sich  vereinzelt  im  Franzö- 
siflchen  erhalten  habe,  denn  die  Bewahrung  des  t  ist  lediglich 
Folge  gelehrten  Einflusses;  dagegen  ist  der  Uebergang  des  S 
in  »^  ein  organischer  Voi^ang) .  Worte  rein  gelehrter  Bildung, 
Fremdworte  und  phantastisch  gebildete  Worte  entziehen  sich 
der  Lautlehre  völlig.  Derartige  Worte  sind  also  für  den  Laut- 
Historiker  unbrauchbares  Material. 

4.  Zur  Basis  seiner  Forschung  muss  der  Lauthistoriker 
die  romanischen  Volks  sprachformen,  d.  h.  die  Dialekte,  neh- 
men, nicht  die  Schrift  sprachformen,  denn  diese  letzteren 
sind  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  vielfach  (wie  im  Fran- 
zösischen] aus  einer  Art  Dialektmischung  hervorgegangen  sind 
und  folglich  nach  verschiedenen  Lauttendenzen  gebildete  Worte 
in  sich  enthalten  —  nicht  nur  massenhaft  mit  Worten  gelehrter 
Bildung  durchsetzt ,  sondern  auch  in  ihrer  Orthographie  stark 
▼cm  gelehrtem  Einflüsse  berührt  worden,  wodurch  natürlich 
die  Kluft  zwischen  Laut  und  Schrift  noch  weiter  gemacht 
wird,  als  sie  aus  allgemeinen  Gründen  ohnehin  es  sein  muss 
(man  denke  an  Schreibweisen,  wie  neufranz.  poids  in  Anlehnimg 
an  pondus,  obwol  zwischen  beiden  Worten  kein  Zusanmienhang 
besteht,  denn  poids  =  pe[n]8um) .  Was  die  lebenden  Schrift- 
spiachformen  anlangt,  so  tritt  als  weiterer  ungünstiger  Umstand 
noch  hinzu,  dass  in  denselben  nicht  selten  Aussprachemoden  be- 
liebt werden,  welche  mit  der  organischen  Lautentwickelung  nichts 
zu  schaffen  haben,  und  dass  überhaupt  in  ihnen  die  Aussprache 
theilweise  künstlich  theoretisch  fixirt  und  von  ihrer  natürlichen 
Entwiokelung  abgelenkt,  bzw.  in  dieser  gehemmt  wird. 

Der  Lauthistoriker  wird  also,  soweit  irgend  thunlich,  die 
Dialekte  berücksichtigen  müssen.  Eine  Berücksichtigung  aller 
romaniBchen  Dialekte  wäre  aber  freilich  weder  praktisch  ausführ- 
bar noch  auch  wissenschaftlich  rathsam  und  richtig.     Denn 
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unter  den  romanischen  Dialekten  giebt  es  zahlreiche,  deren  Ent- 
Wickelung  eine  mehr  oder  weniger  abnorme  gewesen  ist,  weil 
sie  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden  Sprache  erfolgte.    Das 
Lautsystem   eines  derartigen  Dialektes   (wie  z.  B.  des  Anglo- 
Normannischen)  kann  nun  zwar  an  sich,  vom  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  interessant 
sein,  aber  für  die  besonderen  Zwecke  der  romanischen  Laut- 
geschichte  ist  es   doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  auszunutzen. 
Aehnliches  gilt  von  Dialekten,   welche,  wie  etwa  die  franco- 
provenzalischen ,    eine   Mittelstellung   zwischen   zwei    Sonder- 
sprachen einnehmen.    Am  geeignetesten  zur  Benutzung  sind 
Dialekte,   von  denen  anzunehmen  ist,   dass  sie  in  Folge  der 
Abgeschlossenheit  und  schweren  Zugänglichkeit  der  betreffen- 
den Landschaften  von  fremdem  Einflüsse  nur  wenig  berührt 
worden  sind  und  also  sich  völlig  organisch  zu  entwickeln  ver- 
mochten,   so   beispielsweise    die  rätoromanischen,     die   Bardi- 
schen etc.     Freilich  wird  der  Forscher  sich  den  Litteraturdenk- 
malen  auch  dieser  Dialekte  gegenüber  kritisch  verhalten  müssen, 
denn  dieselben  können  gefälscht  oder  durch  die  Schriftsprache  oder 
durch  einen  anderen  Dialekt  beeinflusst  worden  oder  auch  nur 
in  einer  späteren ,   von  der  Zeit  ihrer  Abfassung  entfernt  lie- 
genden Bedaction  erhalten  sein.  Man  lege  also  der  Lautforschung 
nur  solche  dialektische  Litteraturdenkmale  zu  Ghrunde,  deren 
Abfassungszeit,  Abfassungsort  und   innere  Unversehrtheit  sich 
wenigstens  annähernd  sicher  feststellen  lassen.    Dieser  Anfor- 
derung entsprechen  am  besten  datirte  Originalurkunden,  doch 
ist  bei  diesen  zu  berücksichtigen,  dass  das  formelhafte  Element 
in  ihnen  die  Tendenz  hat^    ältere  Lautverhältnisse  auch  dann 
zu  conserviren,  wenn  dieselben  sonst  durch  die  fortschreitende 
Sprachentwickelung  längst  umgewandelt  worden  sind. 

5.  Die  Bezeichnungen  «Spanisch,  Italienisch  etc.«  müssen 
in  der  wissenschaftlichen  Lautlehre  vorsichtig  gebraucht  und 
verstanden  werden.  Gemeinhin  versteht  man  unter  »Spa- 
nisch etc.«  die  spanische  etc.  Schriftsprachform,  dass  aber 
diese  nur  in  bedingtem  Masse  Gegenstand  der  Lauüehre  sein 
kann,  wurde  oben  unter  Nr.  4  erörtert.  Will  man  aber  imter 
»Spanisch  etc.«  die  Gesammtheit  der  spanischen  etc.  Volks - 
sprachformen  (Dialekte)  zusanunenfassen ,  so  ist  dies  zwar 
selbstverständlich  berechtigt  und  gestattet,  aber  man  wird  in  der 
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Lautlehre  nicht  allzu  oft  in  die  Lage  kommen,  den  Ausdruck 
in  solchem  Sinne  zu  brauchen ,  denn  da  jeder  Dialekt  einer 
Sprache  seine  individuale  Lautentwickelung  hat,  so  sind  Punkte, . 
in  denen  sie  alle  zusammentreffen  und  hinsichtlich  derer  wie- 
der die  Gesammtsprache  von  den  andern  Sprachen  abweicht, 
iwar  vorhanden,  aber  nicht  eben  zahlreich.  Jedenfalls  hüte 
man  sich,  eine  in  einem  oder  mehreren  einzelnen  spanischen 
etc.  Dialekten  au&tossende  Lautentwickelung  schlechtweg  als 
«spanisch  etc.«  zu  bezeichnen,  denn  es  kann  dieselbe  ja  auf 
den,  bzw.  auf  die  betreffenden  Dialekt  (e]  beschränkt  und  also 
nicht  gemeinspanisch  etc.  sein^).  «Spanisch  etc.«  darf  man 
eine  Lauterscheinung  nur  dann  nennen,  wenn  sie  in  allen 
spanischen  etc.  Dialekten  oder  doch '  in  der  grossen  Mehrzahl 
derselben  auftritt. 

6.  Der  Lauthistoriker  hat  genau  zu  prüfen,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Lautwandel  sich  vollzogen  hat.  Bei  dem 
Lautwandel  eines  Yocales  hat  er  also  zu  beobachten  :  a]  dessen 
Betonung  (ob  hochtonig,  nebentonig  oder  tonlos),  b]  dessen 
Quantität  (ob  lang  oder  kiirz) ,  c)  dessen  Qualität  (ob  geschlossen 
oder  offen) ,  d)  dessen  Stellung  (ob  An-  oder  In-  oder  Auslaut, 
ob  in  offener  oder  geschlossener  Silbe,  ob  vor  einfacher  Con- 
sonanz  oder  vor  Doppelconsonanz  und  in  letzterem  Falle,  ob 
in  lateinischer  oder  in  romanischer  Position) ,  e)  die  Beschaffen- 
heit des  dem  Yocal  etwa  vorangehenden  oder  nachfolgenden 
Consonanten.  —  Bei  dem  Lautwandel  eines  Consonanten  ist  zu 
beachten :  a)  dessen  physiologische  Beschaffenheit  (ob  Explosiva 
oder  Spirans  und  wieder  durch  welche  Art  des  Verschlusses, 
bzw.  der  Enge  erzeugt),   b)  dessen  Stellung  (ob  im  An-  oder 


1)  Die  Scheidung  der  Be^ffe  Sprache  und  Dialekt  dürfte  überhaupt  auf 
lonanischem  Gebiete  noch  einmal  einer  g[ründlichen  Bevision  unterworfen 
weirden  müssen.  Die  herkömmliche  Eintheilung  der  romanischen  Sprachen  in 
Itelienisch,  Französisch,  Spanisch  etc.  ist  unzweifelhaft  richtig  in  bezug  auf 
die  Sehr  i  f  t  sprachformen ;  ob  aber  alle  Volks  sprachformen ,  welche  man 
jetit  anter  dem  Namen  »Italienisch  etc.«  als  zu  einer  Sprache  gehörig  zu- 
Kunmenfust,  in  der  That  eine  solche  Einheit  bilden,  das  kann,  wenigstens 
vom  Standpunkte  der  Lautlehre  aus  betrachtet,  als  höchst  zweifelhaft  er- 
Bcbeinen,  und  es  ist  sehr  denkbar,  dass  man  künftig  Sprachformen,  welche 
nun  jetzt  als  Dialekte  au^sst,  als  selbständige  Spracüen  betrachten  oder 
doch  theilweise  die  Dialekte  anderen  Sprachen,  als  jetzt  üblich,  subsu- 
miien  wird  (z.  B.  bis  jetzt  als  italienisch  betrachtete  Dialekte  dem  Fran- 
zösischen etc.].  Canello's  Abhandlung  »Lingua  e  Dialetto«  in  dem  Oiom. 
di  Fil.  romanza  (I  2  ff.)  geht  auf  diese  Principienfrage  nicht  ein. 
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In-  oder  Auslaut,  ob  vor  einem  Yocal  oder  nach  einem 
chen,  ob  zwischen  zwei  Vocalen,  ob  vor,  bzw.  nach  einem 
anderen  Consonanten  oder  zwischen  zwei  Consonanten] ,  c]  die 
Beschaffenheit  des  dem  Consonanten  vorangehenden,  bzw. 
nachfolgenden  Yocales  oder  Consonanten. 

Man  muss  sich  eben  stets  dessen  bewusst  sein ,  dass  ein 
Lautwandel  in  der  Kegel  das  Product  mehrerer,  sei  es  zu- 
sammenwirkender sei  es  einander  entgegenwirkender  Factoren 
ist,  und  dass  es  daher  gilt,  die  Factoren  zu  erkennen,  nm 
das  durch  sie  erzielte  Froduct  zu  verstehen.  Ein  Laut- 
wandel kann  ein  einfacher  Vorgang  sein  (so  z.  B.  wenn  ton- 
lose Explosiva  [tenuis]  in  tönende  [media]  und  diese  wieder 
in  Spirans  übergeht:  p  :  b  :  v)  j  aber  sehr  häufig  ist  er  ein 
complicirter  Voi^ng ,  bei  welchem  mehrere  Lautgesetze  con- 
curriren,  bzw.  das  eine  zu  Ghinsten  des  anderen  zurücktritt. 

Man  muss   daher  vorsichtig  sein   in  der  Aufstellung  von 
Lautgesetzen:  wollte  man  beispielsweise  auf  Grund  der  Glei- 
chungen  neufranz.  ßs   =   lat.  fect,    neufranz.    merd  =  lat. 
mercedem  als  Lautgesetz  formuliren,   dass  lat.  e  im  Französi- 
schen nicht  nur  zu  ei  (ot),  sondern  auch  zu  i  werden  könne, 
so   würde   dies  nur  scheinbar  richtig  sein.      In  Wirklichkeit 
verhält  sich  die  Sache  so,   dass  lat.  e,  wenn  keine  störende 
Einwirkung  anderer  Laute  stattfindet,   im  Französischen  nui 
ei  [otj  ergeben  kann.     In  feci,  mercedem  aber  ist  der  normale 
Vollzug  dieses  Lautwandels  gestört  worden,   einerseits  durch 
die  Einwirkung   des   nachtonigen  «,    andererseits    durch  Ein- 
wirkung des  dem  e  vorangehenden  assibilirten  c,    und  nur  in 
Folge  dessen  hat  das  e  sich  dem  Lautgesetze,   unter  dessen 
Herrschaft  es  sonst  steht ,  entzogen  und  die  abweichende  Ent- 
wickelung  zu  i  genommen.     Es  sind  derartige  Fälle  selbstver- 
ständlich keine  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen,   keine  Ab- 
normitäten, sondern  nur  Modificationen  des  einen  Lautgesetzes 
zu  Gunsten  eines  concurrirenden  anderen. 

§  12.     Charakteristik  des  Lautwandels  der  vul- 
gärlateinischen Laute  im  Romanischen^).     Die  ein- 


1)  Im  Folgenden  aoU  nicht  im  Mindesten  eine  lomanisebe  Lauüebre 
gegeben  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eine  Encrfklopädie  die  ein- 
zelnen Disciplinen  der  betreffenden  Fachwissenschaft  nicht  eingehend  be- 
handeln kann,  dürfte  zur  Zeit  die  Abfassung  einer  romanischen  Lauüehre 
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zelnen  vulgärlateinischen  Laute  haben  in  den  einzelnen  roma* 
niflchen  Sprachen  sich  in  einer  zum  Theil  sehr  verschiedenen 
Weise  entwickelt,  so  dass  diejenigen  Punkte,  in  denen  alle 
romanischen  Sprachen  übereinstimmen,  verhältnissmässig  nur 
wenige  sind.  Man  vergleiche  z.  B.  die  verschiedenen  Laut- 
gestaltongen,  welche  folgende  beliebig  herausgegriffene  latei- 
nische Worte  in  den  romanischen  £inzel(schrifk)sprachen  er- 
halten haben: 

lat.  coüigere  =  ital.  cöffliere,  corre,  span.  coger,  port.  col- 
her,  prov.  ctdhir^  franz.  ctmllir,  rum.  culege  [cf.  Cihac,  s.  v.]. 

lat.  fakere  [facere)  ==  ital.  fare^  span.  hacir^  port.  fazer^ 
prov.  y^e^  tiBnz,  före  (geschrieben  yiiirö),  rum.  face,  rätorom. 

lat.  factum  =  ital.  fatto,  span.  hecho,  port.  fetio,  prov. 
/«<,  fachj  franz.  fyt  (geschrieben  fait] ,  rum.  facut,  rätorom. 
finig,  fatx  ix  =  deutsch  ch  in  ich) . 

lat.  candsia  =  ital.  camicia,  camiscia,  span.  port.  prov. 
(xmnsaj  franz.  chemise,  rum.  cämesia  [st  franz.  ch),  rätorom. 
kamiza,  kamiia  (i  =  franz.  j) ,  t%afniia. 

lat.  pdpüliM  =  ital.  popolo,  span.  pueblo,  puehro,  port. 
po^Oy  prov.  poholy  pöble,  altfranz.  peuble,  neufranz.  peuple,  rum. 

lat.  c&nis  =  ital.  cane,  span.  cane,  port.  cao,  prov.  can, 
altfranz.  chen,  neufranz.  chien,  rum.  <?anß,  rätorom.  tsan  [n 
nasal). 

lat.  ficus  =  ital.  fuoco,  span.  fuego,  port.  yb^'o,  prov. 
/öc,  yiio<?,  yw«c,  franz.  yi^w,  rum.  foc,  rätorom.  folh,  fiäk, 
fttx  etc. 

lat.  fdlia  =  ital.  foglia,  span.  Ao/a,  port.  folha,  prov.  ^b/A, 
yiie/Ä,  folha,  fiielha,  franz.  feuille,  rum.  yboie,  rätorom.  /bV, 
/oefy   (y  =  deutsch  / ) ,  fudya  etc. 

lat.  jüvenis  =  ital.  giovine,  giavane,  span.  joven,  prov. 
/ote,  firanz.  jeune,  rum.  /t^T)^,  rätorom.  c^Scnn,  cfy2ian;  (fiti- 
vm  etc. 


Qberhanpt  noch  nicht  möglich  sein,  da  es  einerseits  noch  allsu  sehr  (nament- 
lich in  Dexuf  auf  die  Dialekte)  an  eeeigneten  Vorarbeiten  fehlt,  und  da 
andrerseits  eine  Keihe  principiellei  Vorfragen  noch  keine  definitive  Beant- 
wortong  erhalten  hat. 

Kurse  Bemerkungen  üher  Lautgeschichte  und  Lautverhältnisse  jeder 
einzelnen  romanischen  Sprache  werden  im  3.  Theile  gegeben  werden. 
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lat.  aqtia  =  ital.  acqua^  span.  afftia,  port.  agoa^  prov. 
a»^(t^)a,  altfranz.  aive,  eve,  neufranz.  eau^  rum.  apa,  rätorom. 
akua,  efftuij  ava,  dtia,  6t>a  etc. 

Derartige  Beispiele  liessen  sich  in  grosser  Menge  auf- 
führen, und  die  zu  jedem  einzelnen  gehörigen  Wortfonnen 
würden  sich,  wenn  die  Dialekte  mit  berücksichtigt  würden, 
ganz  unübersehbar  häufen.  Es  ist  eben  festzuhalten,  dass  ein 
einzelner  Laut  in  verschiedener  Richtung  hin  entwickelungs- 
fähig  ist  (z.  B.  lat.  c  vor  hellem  Vocal  kann  sich  entweder 
in  der  Sichtung  nach  c  =  isch '  oder  in  der  Sichtung  nach 
g  :=^  fi  entwickeln,' ersteres  ist  z.  B.  im  Italienischen,  letztere« 
z.  B.  im  Französischen  geschehen],  und  dass  von  den  vorhande- 
nen verschiedenen  Lautwegen  die  eine(n)  Sprache(n)  den  einen, 
die  andere(n)  einen  andern  eingeschlagen  hat  (haben) .  Dadurch 
aber  mussten  natürlich  die  einzelnen  Sprachen  unter  einander 
lautlich  differenzirt  werden;  was  aber  von  den  Sprachen  gilt,  das 
gilt  auch  wieder  von  den  einzelnen  Dialekten  einer  jeden  der- 
selben. 

Als  gemeinsame  Erscheinungen  des  Lautwandels  im  Bo- 
manischen  lassen  sich  etwa  folgende  bezeichnen: 

A.     Vocalischer  Lautwandel. 

1.  Der  (vulgär)lateinische  Hochton  behauptet  seine  Stelle 
(vgl.  oben  §  9)  und  wirkt  mehr  oder  weniger  bestimmend  auf 
die  Wortgestaltung  ein,  indem  in  Folge  des  üebergewichtes 
der  Hochtonsilbe  über  die  tieftonigen  Silben  die  letzteren 
(bzw.  ihre  Vocale)  vielfach  Ausfall,  bzw.  Abfall  erleiden.  In 
Folge  dessen  zeigen  die  romanischen  Worte  in  der  Segel  ebe 
weniger  umfangreiche  Lautgestaltung,  als  die  entsprechenden 
lateinischen;  zumal  da  auch  noch  andere  Lauttendenzen  auf 
Zusammenziehung  der  Wortkörper  hinwirken  (man  vgl.  bei- 
spielsweise franz.  eau  mit  aqua^  span.  Joven  mit  juvenem^  port. 
povo  mit  populum,  ital.  franz.  prov.  rum.  mangiare^  manger, 
manjary  manca  =  manducare). 

2.  Klassisch  lateinisches  ä  und  <J,  e  und  t,  ö  und  u  er- 
geben im  Vulgärlateinischen  den  gleichen  Laut:  ä  \ind  i  = 
i,  e  imd  t  =  ^',  6  und  ti  =  o,  folglich  haben  a  und  ä  etc. 
im  Somanischen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  (vgl.  lat. 
pär  mit  franz.  pair^  d.  i.  p^,  lat.  amänts  mit  firanz.  fliwfr; 
lat.  tres  mit  franz.  trois^  lat.  ßdem  mit  franz.  fois ;   lat.  nido 
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mit  franz.   nousj    lat.  I4pm  mit  franz.  loup.     NB.  lat.   6  er- 
scheint  im  Neufranzösischen  allerdings  Torwiegend  als  eUj  letz- 
teres aber  hat  sich  erst  aus   ou  entwickelt).     Im  Allgemeinen 
haben  die  genannten  vulgärlateinischen  Laute  sich  im  Roma- 
nischen erhalten.    —    Lat.  f  hat  sich,   von  vereinzelten  Aus- 
nahmefällen abgesehen,    im  Romanischen  durchweg   erhalten 
(vgl.  lat  scribo  mit  ital.  scrivo,   span.    eacribo^   port.  escrevo, 
prov.  escrivo,    franz.    ecris^     rimi.    escrim^     rätorom.   skriie). 
Klassisch  lateinisches  ü  bleibt  erhalten,  ausgenommen  im  Fran- 
zösischen   und  Neuprovenzalischen    (sowie    in    gallo-italischen 
nnd  rätoromanischen  Dialekten),   wo  es  in  i^  übergeht   (vgl. 
lat.  tnütum  mit  ital.  nrnto,  span.  port.  mifdoj  prov.  mut,  rum. 
nrnt^  aber  franz.  muei  [u  =  ü]  =  mütettum^  rätorom.  in  ein- 
zelnen Dialekten  müt^   in  andern  mut  und  met^    s.  Gärtner 
a.  a.  O.  §  80 ;  mailänd.  müt).   —  Als  allgemeine  Regel  lässt 
sich  also  aufstellen:    Die  betonten  langen  Yocale  des  klassi- 
schen Lateins  (=  die  geschlossenen  Yocale  des  Vulgärlateins) 
haben  sich  im  Romanischen  im  Allgemeinen  erhalten,   ebenso 
0.    Eine  scharf  ausgeprägte  Sonderstellung  nimmt  das  Fran- 
zosische ein:    in  diesem  wird  ä  (und  &)  zu  ^  (vielleicht  durch 
die  Mittelstufe   ai) ,   i  und  ö  werden  zu  ei  (ot)   und  ou  diph- 
thongirt,    i,  wird  zu  ü  (vielleicht  durch  die  Mittelstufe  ui), 
Neigung  zur  Diphthongirung  der  lajagen  Yocale  des  klassischen 
Lateins  zeigt  auch  das  Rätoromanische. 

3.  Klassisch  lateinisches   i  =  vulgärlateinisches  q  neigt 
(namentlich  in  offener  Silbe)  zum  Uebergang  in  iq  (vgl.  lat. 
pidem  mit  ital.  piede^  span.  pie,  franz.  pied^  rätorom.  pie  [frei- 
lich nur  im  Dialekt  von  Clauzetto^   sonst  pq],  vgl.  auch  lat.  , 
pidica  mit  rum.  piedicä).  —  lieber  *  und  «J  s.  oben  Nr.  2. 

4.  Klassisch  lateinisches  S  =  vul^lateinisches  q  neigt 
(namentlich  in  offener  Silbe)  zum  Uebergange  in  tiq,  woraus 
tie  und  daraus  wieder  eu  =^  ö  (im  Französischen)  sich  ent- 
wickelt (vgl.  lat.  nStms  mit  ital.  nuoto,  span.  nuevoj  prov.  ntteu, 
franz.  netff.  Im  Riunänischen  entspricht  dem  6  häufig  oa, 
Tgl.  lat.  rota  mit  rum.  roatä).  Im  Rätoromanischen  entspricht 
dem  S  häufig  ein  t^,  vgl.  lat.  nSvum  mit  rätorom.  ni^;  dass 
iq  sich  aber  erst  aus  uo,  tie  entwickelt  hat,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, da  Zwischenformen  sich  finden  (s.  Gärtner,  Räto- 
loman.  Grammatik  §  48) .   Als  allgemeine  Regel  lässt  sich  dem- 


gg  I.  Die  Laute. 

nach  aufstellen:  von  den  betonten  knizen  Vocalen  des  klassi- 
schen Lateins  (=  offene  Vocale  des  Yul^lateins)  neigen  ^  und 
b  zur  Diphthongiiung,  t  wird  zu  ^  (firanz.  in  offener  Sübe  zu 
eiy  aij,  ä  zu  o  (bleibt  jedoch  häufig  u,  namentlich  im  Bumsir 
nischen),   ä  bleibt  erhalten. 

5.  Klassisch  lateinisches  ae  entwickelt  sich  im  Romani- 
schen in  der  Kegel  nach  Analogie  von  S  (ygl.  lat.  caelum  mit 
ital.  cielo,  span.  cielo,  franz.  ciely  riltorom.  tSel,  tUql^  Ui^^ 
vgl.  Gaktnbr  a.  a.  O.  §  200).  Vielfach  beharrt  jedoch  ae  als 
q  (so  namentlich  im  Portugiesischen  und  Bumänischen). 

6.  Klassisch  lateinisches  au  wird  meist  zu  q  monophthon- 
girt ,  wie  das  schon  innerhalb  des  Lateins  selbst  häufig  ge- 
schehen war,  doch  behauptet  sich  yielfach  auch  der  Diphthong, 
und  zwar  theils  unverändert  (so  im  Frovenzalischen  imd  Bu- 
mänischen) ,  theils  zu  ou  assimilirt  (so  im  Portugiesischen  und 
oft  auch  im  Französischen). 

7.  Die  nicht  im  Hiatus  stehenden  tonlosen  Vocale  des 
(Vulgär)lateins  haben  im  Komanischen  die  Tendenz,  sich  in 
gleicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  die  ihnen  an  Quantität  und 
Qualität  entsprechenden  Hochtonvocale,  nur  dass  sie  der  durch 
den  Hochtondruck  bewirkten  Diphthongirung  (^  zu  t^  etc.)  nicht 
fähig  sind ;  wo  solche  Diphthongirung  doch  auftritt  (z.B.  fianz. 
voyons  =  mdemus) ,  beruht  sie  in  der  Kegel  auf  Anbildung 
[fxyyons  angebildet  an  vois^  altfranzösisch  noch  veons).  Die  nor- 
male Entwickelung  der  tonlosen  Vocale  wird  aber  eben  durch 
ihre  Tonlosigkeit  vielfach  gestört.  Erstlich  sind  sie  häufig 
gänzlich  getilgt  worden,  am  häufigsten  im  Inlaut,  und  zwar 
besonders  wieder  nach  der  Tonsilbe  in  Proparoxytonis ,  wo 
schon  im  Lateinischen  oft  Synkope  eintrat  [saeclum  für  saecvr 
tum  u.  dgl.  —  ygl.  cdlidus  mit  ital.  span.  caldo^  franz.  chand 
u.  dgl.),  seltener  im  Anlaute  und  im  Auslaute,  mindestens  sind 
hier  die  allen  Einzelsprachen  gemeinsamen  Fälle  wenig  zahl- 
reich (Abfall  des  anlautenden  Vocals  am  häufigsten  im  Italie- 
nischen, vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  span.  ifflesia,  port.  igrem^ 
franz.  iglüe  etc. ;  Abfall  des  auslautenden  Vocals  am  cons<^* 
quentesten  durchgeführt  im  Französischen,  Provenzahschen, 
Kumänischen  und  Bätoromanischen,  doch  erhalt  sich  auch  in 
diesen  Sprachen  auslautendes  a,  mindestens  geschwächt  zu  «). 
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Femer  werden  tonlose  Vocale  leicht  durch  den  darauf  folgen- 
den Consonanten  beeinflusst  (so  erklärt  sich  z.  B.  das  o  in 
ital.  dovere  nur  aus  Einwirkung  des  v :  das  e  von  debere  hat 
sich  der  tönenden  Lippenspirans  v  assimilirt,  ähnlich  domani 
^demaney  franz.  jumectu  =  gemettus)^  ebenso  durch  den  vor- 
angehenden  (z.  B.  das  e  in  ital.  gennajo  =  januarius  ist  eine 
Anpassung  des  a  an  das  palatale  g^  ähnlich  verhalt  es  sich  mit 
dem  ersten  %  in  ital.  ciriegio  =  cerdseus) .  Endlich  finden  sich 
zahlreiche  Vertauschungen  tonloser  Vocale,  welche  nur  aus 
durch  nachlässige  Aussprache  veranlasster  Yerdumpfung  sich 
erklären  lassen  (z.  B.  ital.  udire  =  audire). 

8.  Lateinischer  oder  romanischer  (d.  h.  erst  durch  Con- 
sonantenausfall  entstandener)  Hiatus  wird  gern  getilgt,  theils 
durch  Contraction  (vgl.  z.  B.  neufranz.  sür  mit  altfranz.  se^r 
=  kt.  8e[c]urum)j  theils  durch  Einschub  eines  t>,  bzw.  j  (vgl. 
ital.  piovercj  span.  llover  ==  lat.  plüäre,  franz.  pleuvair  = 
*pluere;  ähnlich  auch  altfranz.  crestiien  =  christianum),  oft 
aber  war  im  Yolkslatein  der  im  klassischen  Latein  vorhandenene 
Hiatus  nicht  vorhanden,  indem  der  ursprünglich  zwischen 
beiden  Yocalen  stehende  Consonant  gewahrt  wurde  (z.  B.  ital. 
^aggoj  struggo  u.  dgl.  setzt  ein  vulgärlat.  *tragOy  *8irugo 
Toiaus,  vgl.  die  Perfecta  tracsi,  struc-st),  üeber  tonloses  i  in 
Hiatusstellung  vgl.  Nr.  9. 

9.  Tonloses  i  (bzw.  e)  in  Hiatusstellung  hat  den  lateini- 
schen Lautstand  im  Romanischen  sehr  wesentlich  und  in  wei- 
tem umfange  verändert.  Da  aber  in  Bezug  auf  die  hier  in 
Frage  kommenden  Lauterscheinungen  die  einzelnen  Sprachen 
ofl  sehr  erheblich  unter  einander  abweichen,  so  wird  das  Ge- 
nauere auch  erst  bei  Besprechung  des  Lautsystemes  der  ein- 
zelnen Sprachen  erörtert,  hier  aber  werden  nur  folgende  all- 
gemeine Bemerkungen  gegeben  werden  können : 

a)  Die  .Combination  l  -)-  tonloses  i  in  Hiatusstellimg  er- 
giebt  sogenanntes  mouillirtes ,  d.  h.  palatalisirtes  /  (vgl.  ital. 
fomiglia  mit  lat.  familia).  Li  einzelnen  Sprachen  ist  der  L- 
Laut  durch  den  I-Laut  völlig  verdrängt  worden  (vgl.  z.  B. 
span.  cansefo^  neufranz.  canseä  mit  lat.  eonsüium).  Zuweilen 
▼erhärtet  sich  i  (^)  zu  g  (vgl.  ital.  vtJga  mit  lat.  val^am). 

b)  Die  Combination  n  -|-  tonloses  i  [e)  in  Hiatusstellung 
ergiebt  sogenanntes  mouillirtes,  d.  h.  palatalisirtes  n  (vgl.  z.  B. 
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ital.  campaffna,  franz.  Champagne  mit  lat.  Caimpanid\.  Zuweilen 
verhärtet  sich  %  [e)  zu  g  (vgl.  z.  B.  ital.  rimango  mit  lat.  re- 
ma/»0o),  imd  ^  kann  wieder  in  den  dem  franz./  eigenen  Laut 
erweicht  werden  (vgl.  franz.  songe  mit  lat.  stmmiuni), 

c)  Die  Combination  t  +  tonloses  %  (bzw.  ^)  in  Hiatus- 
stellimg  kann  ergeben:  a)  z^  bzw.  zz  (vgl.  z.  B.  span.  dureza, 
ital.  durezza  mit  lat.  durüia) ;  /?)  p  (vgl.  z.  B.  franz.  prisence, 
port.  presenga  mit  lat.  praesentia) ;  y)  ««  (vgl.  z.  B.  franz.  ^ 
s^e^^ß  mit  lat.  juatitia) ;  5)  s  (vgl.  z.  B.  prov.  chanso  mit  lat. 
c?a«^ib»cw) ;  e)  den  Laut  des  ital.  g  vor  i  und  e  (vgl.  ital.  ra- 
gione  mit  lat.  rationem] .  —  Ueber  die  vorkommende  Attraction 
des  %  s.  unten.  Ueber  die  Erhaltung  des  i  und  Uebergang  des 
t  va  z  vgl.  unten  B.  6. 

d)  Die  Combination  d  +  tonloses  %  (bzw.  ^)  in  der  Hiatus- 
stellung ergiebt:  a)  z^  bzw.  zz,  vgl.  z.  B.  ital.  orzo,  mezzo  mit 
lat.  hordeumj  medium ;  /?)  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gg  vor  « 
und  *  (vgl.  z.  B.  ital.  giomo,  oggi  mit  lat.  diumum,  hodie]\ 
y)  den  Laut  des  franz.  j  (vgl.  z.  B.  franz.  jour  mit  lat.  (Kkt- 
»t^f») ;  d)  den  Laut  des  span.  j  =s  ch  in  deutsch.  ocA  (vgl. 
z.  B.  span.  Jornada  mit  lat.  diumata) ;  c)  die  Verhärtung  yj 
(vgl.  z.  B.  ital.  veggo  mit  lat.  video). 

e)  Die  Combination  «  +  tonloses  %  [e]  in  der  Hiatus^ 
Stellung  ergiebt:  a)  s  (vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  lat.  eccleMj; 
ß)  den  Laut  des  ital.  ^  vor  e  und  t,  bzw.  des  port.  /  (vgl* 
ital.  cervigia,  port.  cerveja  mit  lat.  cerevisia),  —  Ueber  vor- 
kommende Attraction  des  i  s.  unten  B.  6. 

f )  Die  Combination  c  +  tonloses  i  {e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  er)  den  Laut  des  ital.  Cy  bzw.  cc  vor 
t  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  faccia  mit  lat.  factem);  ß)  z,  bzw.  zz 
(vgl.  z.  B.  ital.  ca/2;o,  span.  calza  mit  lat.  ca/ceum);  ;/)  tz  (vgl. 
z.  B.  rum.  ghiaiz^  mit  lat.  glaciem) ;  d}  ««,  bzw.  p  (vgl.  z.  B. 
franz.  ybcö  mit  lat.  fadem  j  port.  ira^^o  mit  lat.  brac\K\wm], 

g)  Die  Combination  g  +  tonloses  t  (c)  in  der  Hiatua- 
stellung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  g^  bzw.  gg  vor 
e  imd  i  (vgl.  ital.  saggio  mit  lat.  exagium) ;  /?)  den  Laut  des 
franz.  j\  bzw.  ^  vor  «  und  i  (vgl.  franz.  prodige  mit  lat,  jpn>- 
digium) ;  y)  den  Laut  des  span.  y  =  deutsch  y  (vgl.  span.  efh 
sayo  mit  lat.  exagium);   d)  Yocalisirung  zu  i  (vgl.  franz.  esM 
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mit  lat.  exaffium} ;  e)  Verhärtung  zu  gff  (vgl.  ital.  fugffo  mit 
lat.  ßiffio) . 

h)  Die  Combination  p  +  tonloses  %  [e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  cc  vor  i  und.  e^ 
bzw.  des  span.  ch  (vgl.  z.  B.  ital.  saccio  mit  lat.  sapioj  span. 
pichon  mit  lat.  pipionem) ;  ß)  den  Laut  des  franz.  ch  (vgl.  z.  B. 
franz.  Sache  mit  lat.  sapiam] .  —  Veber  vorkommende  Attraction 
des  i  s.  unten. 

i)  Die  Combination  b  +  tonloses  i  (e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  ^^  vor 
i  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  cangiare  mit  lat.  camWarö) ;  /?)  den 
Laut  des  franz.  g  vor  e  und  i  (vgl.  z.  B.  franz.  changer  mit 
lat.  camhiare),  —  lieber  vorkommende  Attraction  des  %  s.  unten. 

k)  Die  Combination  t>  -f-  tonloses  %  [e]  in  der  Hiatus- 
stellimg  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.,  bzw.  port.  g-, 
bzw.  ital.  gg  vor  i  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  leggiero,  port.  ligeiro 
mit  lat.  *let%ar%tt$] ;  /?)  den  Laut  des  franz.  ^  vor  i  und  e  (vgl. 
z.B.  firanz.  cage  mit  lat.  catea), 

1}  In  den  Combinationen: 


Vocal  (häufig  Hoch- 
tonvocal}  und 


f  t  \ 

8 

r 

P 
b 

V 


-+-  tonloses  i  in  der 
Hiatusstellung 


kann  i  Attraction  (Epenthese)  in  die  (oft  hochtonige)  Vorsilbe 
erleiden  und  mit  dem  Vocal  derselben  einen  Diphthong  bilden, 
welcher  in  einzelnen  Sprachen  wieder  der  Monophthongirung 
fähig  ist;  nach  t  kann  tonloses  i  den  Wandel  des  i  in  s  be- 
wirken (vgl.  oben  c))  und  zugleich  selbst  Attraction  erleiden 
(▼gl.  z.  B.  franz.  liaison  mit  lat.  ligaiionem^  prov.  occaiso  mit 
lat.  occcuianem,  franz.  gloire  mit  lat.  glaria,  franz.  juin  mit 
^tjunius,  port.  aipo  mit  lat.  apium,  alt&anz.  caive  mit  lat. 
cavea],  Ln  Wesentlichen  ist  die  Attraction  des  i  auf  das  Pro- 
▼enzalische ,  Französische  und  Portugiesische  beschränkt,  und 
zwar  erscheint  sie  am  häufigsten  nach  r,  s  und  t ,  dagegen 
nur  sporadisch  nach  />,  J,  v. 

10.  Der  Vocal  t  hat  die  Tendenz,  die  Beschaffenheit  des 
hochtonigen  Vocales  der  Vorsilbe  zu  ändern,   und  zwar  a  :  ^, 


n 
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f  *  f  7  ^'  h  9-9^  g:u  (ü)j  vgl.  z.  B.  lat.  Suffix  ari[tan,  -am] 
mit  ital.  i4ro  und  t^e,  prov.  i4r  und  ^,  £ranz.  t^,  port.  ^, 
SirOj  span.  -^o,  rätorom.  -^,  nur  rum.  erhält  sich  a  (z.  B.  pri- 
maria) Tgl.  rätorom.  cavfl  =  capülum  mit  cavql  =  capHH; 
vgl.  franz.  prov.  j£$,  port.  ^;2;,  span.  Asis^,  (nord)ital.  (dialekt.) 
ß  mit  lat.  /<?ci;  vgl.  altfranz.  despoiüe  (neben  despueiUe]  mit 
lat.  despgliat;  vgl.  ital.  nui  mit  lat  ^p^,  altfranz.  tUit  mit  lat. 
*^^<».  Diese  Einwirkung  des  ♦  auf  den  Hochtonvocal  der  Vor- 
silbe lässt  sich  (namentlich  in  dem  Wandel  von  a  zu  $)  mit 
dem  deutschen  Umlaut  vergleichen  und  allenfalls  auch  mit 
diesem  Namen  benennen  (W.  Förster  hat,  Zeitschr.  för  rom. 
Phil.  UI,  481  ff.,  die  betreffende  Lauterscheinung  eingehend 
besprochen  und  für  sie  den  Namen  »Yocalsteigerung«  vorge- 
schlagen) .  Es  ist  übrigens  dieser  Umlaut  im  Bomanischen  nur 
eine  Lautneigung,  keineswegs  ein  Lautgesetz. 
B.    Consonantischer  Lautwandel. 

1.  Anlauten  können  im  Lateinischen  alle  einfachen  Con- 
sonanten  (vgl.  unten  Nr.  14),  und  im  Bomanischen  ist  in 
Bezug  hierauf  eine  Aenderung  [nicht  eingetreten.  (lieber 
complicirten  Anlaut  vgl.  unten  Nr.  12).  Explosiva  im  Anlaut 
vor  Vocal  bleibt  in  der  Begel  erhalten  (über  die  Aenderung 
der  Qualität  von  k,  ff  vor  e  und  »,  von  t  vor  ♦  vgl.  u.),  nur 
vereinzelt  ist  der  unter  2  und  3  zu  erwähnende  Lautwandel 
erfolgt.  Beachtenswerth  ist  die  Abneigung  des  Spanischen 
gegen  anlautendes  f  und  seine  Tendenz,  diese  Laute  sowie 
zuweilen  auch  ff  in  (später  verstummtes)  h  zu  schwächen 
{hierro  =  ferrum,  hermano  =  ffermanus).  Anlautendes  ff  fällt 
vereinzelt  auch  im  Portugiesischen  ab  [irrnäo],  —  Anlautende 
Liquida  bleibt  ungestört;  zuweilen  findet  aber  Umspnmg  der 
Liquida  (l:r  u.  dgl.)  statt. 

2.  Tonlose  Explosiva  zwischen  zwei  Vocalen  hat  die  Nei- 
gung, tönend  zu  werden  (»tenuis«  ^,  t^  pi  ]>media((  ^,  e/,  i)} 
vgl.  z.  B.  span.  port.  prov.  rätorom.  sentida  mit  lat.  sentitaim. 
Im  Französischen  ist  die  Explosiva  völlig  geschwunden  [sentie)» 
Das  Italienische  tmd  das  Biunänische  dagegen  sind  auf  dem 
Niveau  des  Lateins  verharrt  (sentita) ,  das  erstere  freilich  weirt 
Ausnahmsfalle  auf. 

3.  Einfache  tönende  —  und  zwar  ebensowohl  ursprüng- 
liche wie  erst  aus  tonloser  entstandene  (s.  Nr.  2)  —  Explo- 
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dva  zwischen  zwei  Yocalen  hat  die  Tendenz,  in  die  ihr 
nächst  stehende  Spirans,  bzw.  nächststehenden  Yocal  über- 
zugehen (6  :  f?,  bzw.  w,  d:z,  ff  :j\  bzw.  %j,  Tgl.  ital.  port. 
caüaHoj  proT.  cavaly  franz.  cheval,  rätorom.  kctodl  mit  lat.  ca- 
haUus,  rum.  avea  mit  lat.  habere;  ygl.  prov.  auzir  mit  lat. 
0t^^^;  Tgl.  franz.  payer,  plaie^  payen  mit  lat.  pacare^  plaga^ 
paganus.  Im  Französischen,  Portugiesischen  und  Bumänischen 
tritt  oft  völliger  Schwimd  der  tönenden  Explosiva  ein,  z.  B. 
ftanz.  outr  mit  lat.  (mdire^  port.  ver,  cciher^  franz.  voir^  ehoir 
mit  lat.  videre,  cadere,  rum.  cal,  pl.  cai  mit  lat.  cdballus^  -i. 

Den  Uebergaug  der  tonlosen  zur  tönenden  Explosiva  und 
den  der  letzteren  zur  Spirans  [p :  b  und  9,  t:  d:  z^  ^'  ff  -j) 
kann  man  als  ein  Analogen  zur  germanischen  Lautverschiebung 
bezeichnen,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  wäre,  beide  Er- 
scheinungen für  ihrem  Wesen  nach  identisch  und  fiir  gleich 
bedeutsam  zu  erachten.  Der  Lautwandel  der  Explosiven  ist 
im  Bomanischen  weit  weniger  regehnässig  und  durchgreifend, 
als  im  Germanischen. 

4.  Geminirte  Explosiva  nimmt  an  den  unter  2  und  3  an- 
gegebenen Lautwandelungen  nicht  Theil;  sondern  bleibt  in- 
lautend meist  erhalten,  während  sie  auslautend  vereinfacht 
wird,  vgl.  z.  B.  ital.  tuttij  altfranz.  tutt,  mit  lat.  *totti.  Das- 
selbe gilt  von  geminirter  Liquida,  vgl.  z.  B.  ital.  hello,  franz. 
M  mit  lat.  bellus.  Oefters  wird  Gemination  vereinfacht  vgl. 
tpan.  meter  mit  lat.  mittere.  Zuweilen  tritt  auch  im  L[ilaut 
YereinÜEU^hung  ein,  z.  B.  franz.  secouer  =  lat.  ^succutare,  secaurir 
=  lat.  *euccur%re  etc.  In  ital.  comune,  comandare  ist  dagegen 
nicht  Vereinfachung;  sondern  Zusammensetzung  mit  co  (nicht 
mit  con)  anzunehmen,  vgl.  lat.  conubiumj  conexus  etc. 

5.  In  der  Combination  Explosiva  und  Liquida  (namentl. 
Explosiva  und  r)  erleidet  die  Explosiva  häufig  denselben  Wandel, 
wie  im  Inlaute  zwischen  Yocalen,  vgl.  z.  B.  ital.  padre  mit 
lat.  patrem ,  fr'anz.  livre  mit  lat.  librum^  franz.  double  mit  lat. 
Aqdicem. 

6.  In  der  Combination  t  und  tonloses  i  in  der  Hiatus- 
Btellmig  geht  t,  falls  es  nicht  mit  dem  «zu  einem  Laute  ver- 
schmilzt (vgl.  oben  A,  9,  c),  in  den  Laut  z  über,  vgl.  z.  B. 
ital.  grazia  mit  lat.  yratia.  Beispiele  für  diesen  Lautwandel 
finden  sich   bereits   im  Yolkslatein   des  5.    (nachchristlichen) 


94  I-  'Die  Laute. 

Jahrhunderts.     Ueber   die  Lautentwickelung   der  Combinatioii 
d  +  tonloses  i  in  der  Hiatusstellung  vgl.  oben  A,  9,  d). 

Zuweilen  wird  t  auch  vor  hochtonigem  t  +  Vocal 
zu  z,  z.  B.  ital.  zio  =  lat.  t{h)itc$  (griech.  -S-elog). 

Im  Bumänischen  ist  lat.  i  auch  vor  hochtonigem  i  [e] 
ohne  folgenden  Vocal  in  z  (geschr.  ibenti)  übergegangen,  z.  B. 
ti  (aus  tie)^  spr.  zi  =  lat.  iibif  terra  [auch  tierra  und  tiera  ge- 
schrieben) ,  =  lat.  terra  (dementsprechend  geht  im  Rumänischen 
auch  lat.  d  vor  hochtonigen  t[e]  in  den  Laut  g  über,  z.  B. 
dieUj   diece  spr.  ßeu,  ßetsche  =  lat.  deum,  decenij. 

7.  Lat.  k  (geschrieben  c  bzw.  qü)  vor  hellen  Vocalen  (e, 
iy  acj  oe)  im  Italienischen,  Rumänischen  und  Bätoromanischen 
zu  c  =  tsch  palatalisirt,  im  Spanischen,  Portugiesischen,  Fro- 
venzalischen  und  Französischen  zu  g  assibilirt  worden.  Vgl. 
hierüber  S.  68,  §  8,  Nr.  4,  a)  S.  68.  Beispiele  zu  geben  er- 
scheint bei  der  Bekanntheit  der  Sache  überflüssig. 

Dem  Französischen  eigenthümlich  ist  der  Uebergang  von 
lat.  k  vor  a  in  die  Spirans  eh. 

8.  Lat.  ff  vor  hellen  Vocalen  ist  im  Italienischen,  (Spani- 
schen), Provenzalischen  und  Bumänischen  zu  ^  =  dsch,  im 
Französischen  zu  j  =  seh,  im  Bätoromanischen  theils  zu  g^ 
theils  zu  (franz.)  j\  im  Portugiesischen  endlich  zu  einem  Laute, 
der  ungefähr  zwischen  firanz.  j  und  ital.  ff  in  der  Mitte  liegt, 
palatalisirt  worden.  Im  Spanischen  hat  sich  aus  dem  palatalen 
Laute  die  Spirans  j  (früher  auch  ff  xmd  x  geschrieben)  = 
deutschem  ch  in  doeh  entwickelt.  Sporadisch  tritt  lat.  ff  (be- 
sonders, wenn  ihm  n  oder  r  vorangeht)  in  z  über.  Vgl.  über 
den  Lautwandel  des  ff  oben  S.  68,  §  8,  Nr.  4,  ß). 

Dem  Französischen  eigenthümlich  ist  der  Uebergang  des 
lat.  ff  vor  a  in  /  (joie  =  ffaudium,  ffeline  =  ffallma) .  Spora- 
disch findet  sich  auch  im  Provenzalischen  der  entsprechende 
Lautwandel. 

Begründet  ist  der  Lautwandel  des  lat.  k  und  ff  vor  hellen 
Vocalen  darin,  dass  vor  diesen  k  und  ff  linguodorsalpalatal — 
nicht,  wie  vor  den  dunkeln  Vocalen,  linguovelar  —  gebildet 
werden  und  in  Folge  dessen  zum  Uebergang  in  einen  Zischlaut 
prädisponirt  sind.  Vgl.  oben  S.  34  ff.  Kap.  2,  §  8,  VI  und  VII 
und  die  dazu  gehörige  Tabelle. 
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Ausführlich  behandelt  ist  dieser  interessante  Lautproeess, 
zu  welchem  sich  in  vielen  andern  (namentlich  auch  in  den 
gennanisclieii  und  besonders  wieder  in  den.  skandinavischen) 
Sprachen  Analogien  findet  von  Ch.  Joret  in  dem  Buche :  Du 
C  dans  les  langues  romanes.  Paris  1874,  und  von  A.  Horning, 
Zur  Geschichte  des  lat.  G  etc.  Halle  1883. 

9.  Lat.  j  ist  häufig  theils  zu  ^,  theils  zu  (franz.)  /  pala- 
talisirt  worden;  im  Spanischen  hat  sich  der  Palatal  zu  der 
Spirans  y  (s.  oben  Nr.  8)  entwickelt  (lat.  y  \n.  jocus  ist  =  ^: 
ital.  giuoco^  prov.  Joc^  port.  jogo\  =  franz.  y:  franz.  jeu^  rum. 
yoc«;  =  span.  j\  Span.  juego\  lat.  juvenem  ergiebt  rätorom. 
dywen  [y  =  deutsch  j]^  und  dzovin  [i  =  deutsch  8ch]y 
zmn  etc.). 

10.  Sporadisch  findet  sich  nicht  selten  Umsprung  einer  Li- 
quida in  die  andere,  z.  B.  l:r:  franz.  ep(tre  =  lat.  epistola, 
ital.  rosiffnuolo  =  lat.  *lu8cin%olu8  u.  a. ;  l:n:  franz.  niveau 
Ton  lat.  Ubella  u.  a. ;  r  :h  ital.  albero  =  lat.  arboremy  r:n: 
nun.  cunonta  =  lat.  corona  u.  a. ;  m:  n:  franz.  nappe  =  lat. 
mappa  u.  a. ;  n:l:  ital.  Bologna  =  lat.  Bonoma,  firanz. 
orpheUn  von  lat.  orphanus  u.  a.;  n  :  r  :  ram.  fereasträ  =  lat. 
fenestra;  n  :  m  :  franz.  venimeux  von  lat.  venenum. 

11.  Complicirte  Consonanz  kommt  (abgesehen  von  griechi- 
schen Fremdworten)  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  Explo- 
siva +  Liquida,  8  +  Explosiva  und  f  +  Liquida  anlautend 
im  Latein  nicht  vor;  sie  findet  sich  also  anlautend  auch  im 
Komanischen  nicht,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
des  Abfalls  des  ursprünglich  anlautenden  Yocals  die  Com- 
bination  8  +  Explosiva  in  einzelnen  Sprachen  (namentlich 
im  Italienischen)  weit  häufiger  anlautet  als  im  Lateinischen, 
▼gl.  z.  B.  ital.  8tivale  mit  lat.   [ae]8ttval€. 

Die  anlautenden  Consonantengruppen  des  Lateins  werden 
im  Ilomanischen  meist  tmangetastet  gelassen,  wichtigere  Aus- 
nahmefalle sind  nur  folgende :  a)  Das  Italienische  (tmd  Bumä- 
nische)  pflegt  in  den  Combinationen  Explosiva  +  /,  im  Ital. 
auch  f  +  l  das  /  in  i  zu  vocalisiren  {Jlore  =  ßorem ,  piano 
=  planum  etc.  —  rum.  chtar  =  clartis,  chiaue  =  clavem, 
ghi€una  =  glactemy  aber  ßore,  planu,  blcuietnare) .  ß)  Das 
Spanische  verfolgt  die  Tendenz,  anlautendes  c/,  gl^  plj  bl,  ß 
in  palatalisirtes  /   (geschrieben  U)  umzuwandeln   (z.   B.   llave 
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=  clavem,  llama  =  flamma^  llano  =  planum  etc.] .  Spora- 
disch findet  sich  der  gleiche  Wandel  auch  im  Portugiesi- 
schen, die  B.egel  aber  ist  in  dieser  Sprache  die  Umwaade- 
lung  der  genannten  anlautenden  Combinationen  in  pala- 
tales  chy  welches  ungefähr  franz.  ch  gleichwerthig  ist  [z.  B. 
chamar  =  clamare,  ckorar  =  plorare).  y)  Anlautendem  «<, 
8c,  spj  sm  wird  im  Spanischen,  Portugiesischen,  ProvenzaK- 
schen  und  Französischen  regelnuüssig  ein  e  vorgeschl^en,  z.  B. 
span.  establoy  port.  estavel^  prov.  estahle^  franz.  estable,  itabk 
=  lat.  stabulum.  Im  Italienischen  kann  im  gleichen  Falle  ein 
i  vorgeschlagen  werden,  z.  B.  istabüe  neben  stabile.  S\  In 
(griechischen  imd  germanischen)  Worten,  welche  im  Romani- 
schen Tolksthümlich  geworden  sind,  ist  eine  schwierige  an- 
lautende Consonantengruppe  durch  Yocaleinschub  gelöst  wor- 
den, z.  B.  ital.  pitocco  =  griech.  Ttvcoxog,  span.  coranica  = 
griech.  chronica,  franz.  canif  =  deutsch  kneif  etc.   Vgl  §  13. 

12.  Dagegen  finden  sich  inlautend  im  Lateinischen  zahl- 
reiche Consonantencombinationen,  welche  theils  wegen  der  an- 
nähernden Gleichartigkeit,  theils  wegen  der  grossen  Ungleich- 
artigkeit  ihrer  Bestandtheile  verlmltnissmässig  schwer  sprechbai 
sind.  Vielfach  sind  allerdings  derartige  Combinationen  dnidi 
die  Lautentwickelimg  des  Lateins  selbst  auf  dem  Wege  totaler 
oder  partieller  Assimilation  oder  der  Synkope  etc.  beseitigt 
worden  (z.  B.  possum  für  poteum,  ecripius  für  scribtus,  risi  für 
ridsiu.  v.  a.),  vielfach  aber  haben  sie  sich,  mindestens  in  der 
Schriftsprache,  behauptet.  Andere  schwierige  Combinationen 
entstanden  durch  den  Ausfall  tonloser,  einzelne  Consonanten 
trennender  Yocale  (z.  B.  anma  aus  an[i\may  camra  aus  cam[e]r<i 
cinre  aus  cin[e]re[m],  cenr —  kabeo  aus  t>cwft]r[ß]  [h]abeo  etc.). 

Die  romanische  Lautentwickelung  hat  nun  dahin  gestrebt, 
sich  dieser  schwierigen  Combinationen  thunlichst  zu  entledigen, 
allerdings  sind  hierin,  wie  in  andern  Lautprocessen ,  die  ein- 
zelnen Sprachen  mit  verschiedener  Energie  vorgegangen  rvd 
haben  oft  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 

Die  zur  Tilgung  schwerer  Consonantencombinationen  an- 
gewendeten Mittel  sind  namentlich: 

a]  Totale  Assimilation,  imd  zwar  A  progressive: 
a)  mn  :  mm,  z.  B.  franz.  nammer  =s  nominare.  ß)  td  :  tt,  z.  B. 
ital.  netto  =  nit[t\du8.    y)  st  :  ss,  z.  B.  franz.  anffoisse  s=  on- 
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gustia.  —  B  regressive  a)  Ir  :  rr^  z.  B.  ital.  varrd  =  vo- 
l[e]r[e  K\<ibeo,  ß)  palatalisirtes  /  und  r  :  rr^  z.  B.  ital.  corre  = 
cogli{e\re  =  coüigere.  y)  nr  i  rr^  z.  B.  ital.  verrd  =  ven[%\r[e 
K\dbeo.  d)  dr  :  rr,  z.  B.  franz.  verrat  =  fnd[e]r[e  h]abeo. 
b]  er  :  rr,  z.  B.  ital.  dürre  =  duc[e]re.  J)  et  :  U,  z.  B.  ital. 
fatto  s=s  /actus,  rj)  gd  :  rfrf,  z.  B,  ital.  freddo  =  yr^[t](fo«. 
^)  pt :  ttj  z.  B.  scritto  =  scriptus.  t)  ht  :  ^,  z.  B.  ital.  dot- 
tare  =  dub[i\tare.  x)  />^  :  ««,  z.  B.  ital.  gessö  =  gypsus,  scriasi 
=  scripsi.  X)  bs  :  ^9,  z.  B.  ital.  asaohere  =  absolvere.  fi)  vt : 
ttj  z.  B.  ital.  e^V^d  '=  civ[i]tatem,  v)  Ü  :  U^  z.  B.  spalla  = 
jpa^[t<]2tz.  ^  97m  :  nn,  z.  B.  ital.  dbnTia  =  dom[t\na.  o)  gm  : 
mm,  z.  B.  ital.  domma  =  dogma.  7t)  tm  :  mm,  z.  B.  ital.  mo- 
remmr  =  mar%t[i\ma.  q)  gn  :  nn,  z.  B.  franz.  connaitre  = 
cognoBcere.  a)  rl  :  ff,  z.  B.  ital.  pel  =  ^^[t]/.  t)  ^  :  rr,  z.  B. 
franz.  «Ter  =5  it[e]rare. 

Wie  schon  die  angeführten  Beispiele  beweisen,  macht  das 
Italienische  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  der  totalen  Äs- 
rimilation,  und  es  ist  die  Neigung  zu  diesem  Lautprocess  für 
das  Italienische  geradezu  charakteristisch.  Nicht  hierher  ge- 
hört jedoch  die  dem  Italienischen  eigene  Verdoppelung  ur- 
sprünglich einfacher  Consonanz  in  Fällen,  wie  ßbbia  =  fib\u\laj 
doppio  =  duplum  etc.,  vgl.  unten  S.  99. 

b)  Partielle  Assimilation,  a)  Tonlose  Explosiva  vor 
tonender  wird  tönend  und  tönende  vor  tonloser  tonlos.  Beide 
Wandelungen  kommen  nur  selten  vor,  da  das  Bomanische  bei 
dem  Zusammentreffen  zweier  Explosiven  die  totale  Assimila- 
tion durchaus  bevorzugt,  also  z.  B.  lat.  dub[%\tare  lieber  in 
doUare  als  in  doptare  (bzw.  dobdare)  wandelt,  ß)  mt  :  ntj  nd^ 
weil  n  dem  t  homogener  als  m,  z.  B.  ital.  comte^  span.  conde 
=  eomitem.  y)  np  :  mp^  weil  m  dem  p  homogener  als  ;»,  z.  B. 
Giambattista  =  Giovann[{\  Battista, 

c)  Dissimilation.  In  weiterem  Umfange  findet  sich, 
aber  auch  nur  im  Spanischen,  die  Dissimilation  von  mm  zu  nm 
durchgeführt,  z.  B.  inmoble  =  immobilis.  Vereinzelt  kommen 
auch  sonst  noch  Fälle  der  Dissimilation  vor,  z.  B.*  ital.  nmfa 
=  nympha^  prov.  arma  und  alma  =  an[i]ma, 

d)  Wegfall  des  einen  der  beiden  (bzw.  der  drei) 
Consonanten,  z.  B.  des  nianm  :  franz.  äme=  an[i]ma;  des 
g  m  gn  :  ital.  conoscer^  span.  conocer  =  cognoscere;  des  p  in 
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pi  :  span.  escrito  =  scriptum ;  des  d  va  nd  :  prov.  anar  =  an- 
dar\  des  j?A  in  spkm  :  franz.  5Mm«  =  bla9pA[e]mufn]  des  ^  in 
stm  :  altfranz.  esmer  =  aestimare  u.  a.  In  weitem  Umfange 
ist  im  Französischen  s  vor  Explosiva  und  Liquida  getilgt  wor- 
den, z.  B.  Stre  =  estre,  Üe  =  isle  u.  v.  a.  Die  Combination 
nct  wird  zu  nt  vereinfacht  (z.  B.  lat.  junctus  =  ital.  giunto, 
span.  port.  junto,  prov.  franz.  Joint  [aus  /oti^d,  ratorom.  iont 
[iunt],  nur  im  Bumänischen  erhält  sie  sich  oft  [/unctu). 

e)  Einschub  eines  Yocals  zwischen  zwei  hetero- 
genen Consonanten,  so  eines  i  zwischen  s  und  m  :  ital. 
biasimo  von  bldsphemum,  span.  calavera  von  calvaria. 

f)  Einschub  eines  vermittelnden  Consonanten 
zwischen  zwei  heterogenen  Consonanten,  so  eines  i 
zwischen  m  und  r,  z.  B.  franz.  chambre  =  cam\e]ra^  span. 
hombre  =  h<>m[i\nem,  eines  ^  oder  c{  zwischen  n  und  r  und  / 
und  r,  z.  B.  franz.  vaintre  (durch  Analogiebildung  vainere] 
=  vin[ce]re,  cendre  =  cin[e]remj  moudre  =  tnol[e]re. 

g)  Palatalisirung.    a)  gn  :  /l,  z.  B.  ital.  eignere^  span. 
c^tr  =  cingere.   Im  Französischen  ist  im  entsprechenden  Falle 
der  palatalisirte  Laut,   weil  er  durch  YocalausfiBdl  mit  r  zu- 
sammenstiess,  wieder  entpalatalisirt  worden,   z.  B.  ceindre  fax 
ceüre,  vgl.  ceigtuma.    ß)   cl,  gl  :  palatales  l,  z.  B.  franz.  maHle 
=  mac[u]la^  veiller  =  f)ig[i\larey  seiUe  =  sicla  =  9it[u\la^  ti- 
eille  =  veela  s=  vetula  (s.  8.  99).   Am  voUständigsten  durchge- 
führt ist  diese  Palatalisirung  im  Französischen,  Ihrovenzalischen 
und  Portugiesischen,  im  letzteren  erscheint  jedoch  (wie  im  An- 
laut, s.  oben  S.  95,  Nr.  11]  cA,  z.  B.funcho  sssfoeniculum»  Auch 
im  Bätoromanischen  ist  sie  das  liebliche,  z.  B.  dianöil,  ianobi 
etc.  =  genuculum.     Im  Spanischen  hat  aus  dem   mouillirten 
Laute  sich  j  entwickelt,   z.  B.  hinojo  =  foenicubifn.     Im  Ita- 
lienischen und  Bumänischen  aber  ist  die  Combination  cl,  gl^ 
wenigstens  fiacultativ,  noch  einer  andern  Behandlung  fähig :  fax 
l  tritt  f  ein  (wie  im  Anlaut,    s.  oben  Nr.  12  ß))  und  im  Ita- 
lienischen wird  ausserdem  die  Explosiva  gemimrt,   z.  B.  ital. 
eegghiare^  rum.  veghea  =  vigilare,   ital.  occhio^  rum.  ochiu  ^ 
octdum,  ital.  orecchio  (neben  oreglia),   rum.  urechia  =s  auricur 
lunif  -a.    Mundartlich  erhält  sich  allerdings  cl  imd  ffl  im  Bu- 
mänischen. 
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/)  Die  Combinatioii  tl  springt  in  cl  nm  und  entwickelt  sich 
dann  wie  dieses,  z.  B.  lat.  vetulus  :  vec[u]lu8y  daraus  ergiebt 
sich  franz.  vieä,  proY.  vielhy  port.  vtelho,  rätorom.  vely^  span. 
viejOj  ital.  vecchio  (neben  veglto) ,  rum.  vechni  (mundartlich  aber 
aach  veclio). 

d)  Auch  die  Combination  pl  wird  zuweilen  wie  cl  palatali- 
sirt,  z.  B.  ital.  scoglio^  franz.  icueil  =  scoptUus,  Im  Italieni- 
schen ist  indessen  Kegel;  dass  in  pl  und  ebenso  in  bl  für  /  ein 
t  eintritt ,  die  Explosiva  aber  geminirt  wird  (es  wird  also  pl, 
hl  analog  dem  cl  in  orecchio  etc.  behandelt) ,  z.  B.  doppio  = 
duplum,  bibbia  =  biblia.  Im  IJebrigen  bleibt  pl,  bl  im  Boma- 
nischen  inlautend  ziemlich  tmangetastet  (über  den  Anlaut  s. 
oben  S.  95  f.,  Nr.  11). 

€)  Dem  Spanischen  eigenthümlich  ist  die  Palatalisirung  des 
et  zu  ch,  z.  B.  hecho  ^=^  factum,  dicho  =  dictum. 

h)  Vocalisirung.  a)  c  {g,  j)  :  *,  z.  B. /ait  =  fctctum, 
franz.  nuett,  nuü  =  noctem ,  franz.  conduit  =  condtictum,  mais 
=  mag[%\8.  ß]  p  [b,  v)  :  u,  z.  B.  span.  bautizar  =  baptizare^ 
Ceuta  =  Septa.  y)  Gedecktes  l  :  u.  Diese  Vocalisirung  ist 
insbesondere  im  Französischen  beliebt,  z.  B.  autre  =  alterum 
(auch  auslautendes  /  wird  im  Französischen  in  der  Regel  zu 
u,  z.  B.  chäteau  =  castellum). 

Andere  VocaUsirungen  zur  Lösung  schwieriger  Gonso- 
nantencombinationen  treten  nur  sporadisch  auf,  sind  auch  zum 
Theil  zweifelhafter  Art. 

13.  Im  lateinischen  Auslaut  erscheinen  am  häufigsten  die 
Vocale,  femer  m,  8  und  t  (namentlich  in  Flexionsendungen), 
weniger  häufig  n  und  r,  nur  selten  b,  d,  t,  c  [z.  B.  ab,  ad, 
eapat,  lac),  nie  p,  g,  f^v.  Durch  Abfall  der  ursprünglich  aus- 
lautenden Silben  sind  im  Romanischen  auch  die  im  Lateini- 
when  wenig  oder  gar  nicht  beliebten  Laute  in  den  Auslaut 
getreten,  wenn  auch  meist  nicht  in  demselben  belassen  worden. 

Das  Romanische  bevorzugt  im  Allgemeinen  vocalischen 
Auslaut,  indessen  wird  auch  consonantischer  in  weitem  (frei- 
Hch  in  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschiedenem)  Umfange 
Zagelassen.  Am  weitesten  geht  in  Bezug  hierauf  das  Franzö- 
nsche,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auslautendes 
tonloses  e  in  der  üblichen  Aussprache  stumm  ist,  wogegen  frei- 
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lieh  andrerseits  auch  beachtet  werden  miiss,  dass  der  im  Aus- 
laute stehende  Consonant  häufig  keine  lautliche  Geltung  mehr 
besitzt.  Entschiedene  Abneigung  besitzt  das  Romanische  gegen 
Auslaut  auf  geminirte  Consonanz.  Bemerkenswerth  ist  ferner 
die  (im  Provenzalischen  am  weitesten  durchgedrungene)  Ten- 
denz, auslautende  tönende  Explosiva  in  tonlose  und  ebenso 
tönende  Spirans  v  in  die  tonlose/  übergehen  zu  lassen  (vgl. 
prov.  trobaTj  gardar  mit  irop^  gart;  lat.  brev[em],  nav[em]  mit 
franz.  bref,  nef), 

14.  Das  Kehlkopfreibegeräusch  Ä,  schon  im  Latein  unbe- 
liebt und  getilgt,  ist  in  den  aus  dem  Lateinischen  in  das  B4)- 
manische  übergegangenen  Worten  völlig  geschwunden.  Auch 
da,  wo  es  sich  im  Romanischen  aus  anderen  Lauten  neu  ent^ 
wickelt  hat  (wie  im  Spanischen  aus  anlautendem  lat.  f  und  gjt 
oder  aus  dem  Germanischen  übertragen  worden  ist  (wie  im 
Französischen),  ist  es  von  der  fortschreitenden  Sprachentwicke- 
lung wieder  beseitigt  oder  doch  zum  Kehlkopfplatzgeräusch 
(spiritus  lenis)  herabgedrückt  worden.  Nur  in  vereinzelten 
Dialekten  ist  der  ^-Laut  noch  erhalten. 

15.  Litteraturangaben.  Der  Wandel  lateinischer  Laute  im  Ro- 
manischen ist  in  seinem  ganzen  Umfange  (mit  einziger  Ausnahme  des 
Rätoromanischen)  bis  jetzt  nur  von  DiEZ,  Gramm.  Bd.  I,  behandelt  voi- 
den,  aber,  wie  dies  in  einem  Gesammtwerke  gar  nicht  anders  sein  konnte, 
nur  in  den  Hauptzügen  und  mehr  oder  weniger  summarisch.  Eingehende 
Einzeluntersuohungen  sind  nur  erst  wenige  vorhanden ;  als  die  wichtigsten 
seien  genannt:  C.  Joret,  Du  C  dans  les  langues  romanes.  Paris  1874  — 
A.  HoBNiNG,  Zur  Geschichte  des  lat.  C  vor  e  und  i  im  Bomanischen.  Halle 
1883  —  W.  Förster,  Umlaut  (eigentlich  Vocalsteigerung)  im  Romanischen, 
in :  Zeitschrift  f.  rom.  Philologie  HI  481  ff.  ~  Da  die  besseren  Arbeiten 
über  französische  Lautlehre  mehr  oder  weniger  auch  die  übrigen  romani- 
schen Sprachen  berücksichtigen,  so  sei  hier  auf  den  betreffenden  Abschnitt 
des  Theiles  Hl  verwiesen. 

Anmerkung  1.  Eine  tabellarische  üebersicht 
über  den  Wandel  der  lateinischen  Laute  im  Roma- 
nischen wird  in  den  »Paradigmen  zur  romanischen 
Grammatik«,  welche  als  Anhang  zu  Theilül  dieser 
Encyklopädie  erscheinen  sollten,  gegeben  werden. 

Anmerkung2.  Die  berechtigtste  und  nächstliegende  Art 
der  Betrachtung  des  Wandels  der  lateinischen  Laute  im  Eo- 
manischen  ist  die  vom  Latein  ausgehende  und  bei  dem  heu- 


3.   (Die  Entifrickelung  der  Laute  oder)  der  Lautwandel.  101 

tigen  Lautstande  des  Bomanischen  endende.  Möglich  und  unter 
Umständen  lehrreich  ist  aber  auch  diejenige  Betrachtungsweise, 
welche  von  dem  heutigen  Lautstande  ausgeht  und  bei  dem 
Latein  endet ,  folglich  die  rückschauende  genannt  werden 
kann.  Dibz  hat  auch  dieser  Betrachtungsweise  sich  bedient, 
aber  bei  derselben  mit  feinem  Takte  jede  Einzelsprache  geson- 
dert behandelt.  Auch  wir  verweisen  hierauf  bezügliche  Be- 
merkungen  in  die  den  Einzelspiachen  gewidmeten  Abschnitte 
des  dritten  Theiles  dieses  Werkes. 

§  13.  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 
germanischen  Laute  im  Bomanischen. 

1.  Das  Lautsystem  des  Germanischen  weicht  im  Yocalis- 
inus  wie  im  Consonantismus  nicht  unwesentlich  von  demjenigen 
des  Lateinischen,  bzw.  des  Romanischen  ab.  Es  musste  dem- 
nach der  Lautstand  der  in  das  Komanische  übernommenen  ger- 
manischen Worte  mehr  oder  weniger  modificirt  werden,  um  die 
letzteren  den  Bedingungen  ihrer  neuen  Umgebung  anzupassen. 

2.  Die  weitaus  meisten  germanischen  Worte,  welche  dem 
romanischen  Lautstande  sich  angepasst  haben  und  dadurch  zu 
festen  Bestandtheilen  des  romanischen  Wortschatzes  geworden 
sind,  traten  vor  Durchführung  der  zweiten  (d.  h.  hochdeut- 
schen) Lautverschiebung  und  des  Umlautgesetzes  in  das  Bo- 
manische  ein;  also  in  einer  Lautgestalt,  von  welcher  uns  das 
Gothische  das  annähernd  treueste  Abbild  axifweist  (vgl.  jedoch 
miten  Nr.  3).  Es  ist  demnach  in  erster  Linie  das  Gothische 
heranzuziehen,  wenn  es  der  Feststellung  des  Lautwandels  ger- 
manischer Worte  im  Bomanischen  gilt.  Freilich  aber  darf  man 
keineswegs  meinen,  dass  alle  in  das  Romanische  übergegan- 
gene germanische  Worte  dem  Gothischen  entnommen  seien. 
Es  haben  vielmehr  die  verschiedensten  germanischen  Sprachen, 
bzw.  Dialekte  (Ost-  und  Westgothisch,  Suevisch,  Alemannisch, 
Fiankisch,  Longobardisch  etc.]  zur  Zusammensetzung  des  ger- 
manischen Bestandtheiles  im  romanischen  Wortschatze  bei- 
gesteuert, freilich  in  sehr  verschiedenem.  Masse.  Bei  unserer 
überaus  lückenhaften  Kenntniss  der  altgermanischen  Idiome 
—  denn  es  sind  ja  nur  vom  Gothischen  umfangreichere  Sprach- 
denkmale erhalten  —  ist  es  sehr  schwer  und  oft  genug 
geradezu  unmöglich,  zu  bestimmen,  welcher  germanischen 
Sprache    eine  im  Romanischen,    bzw.  in  einer  romanischen 
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Einzelsprache,   sich  findendes  germanisches  Wort  zuerst  ent- 
lehnt worden  ist. 

3.  Germanische  Laute,  welche  mit  bestimmten  romani- 
schen sich  deckten,  sind  im  Allgemeinen  ebenso  wie  diese 
letzteren  behandelt  worden,  so  hat  sich  z.  B.  langes  i  behauptet 
(guisa  =  wtsa^  grigio  =  gris  etc.] ,  während  kurzes  «  zu  6  ge- 
worden ist  [fresco  =  friso^  feltro  =  ßlz  etc.),  au  (bzw.  (w) 
ist  zu  0  monophthongirt  worden  [roha  =  rauby  ofdre  =  hauth 
Jan  etc.].  Wie  die  der  Yocale,  ist  auch  die  Behandlung  der 
germanischen  Consonanten  derjenigen  der  entsprechenden  latei- 
nischen ungefähr  gleich.  Als  wichtigere  Ausnahmen  sind  nur 
zu  bemerken :  a]  germ.  k  hat  (mit  Ausnahme  des  Französischen] 
stets  und  germ.  g  oft  seinen  Lautwerth  auch  vor  e  und  %  be- 
wahrt (vgl.  ital.  chiglia,  schiena  mit  kiel,  skina ;  ghiera  mit  gir^ 
dagegen  ist  g  palatalisirt  worden,  z.  B.  in  OerardOj  geldra  = 
güdej  selbst  vor  a  in  giardino).  b)  Ursprüngliches  t  erscheint 
häufig,  namentlich  im  Inlaut,  als  z  [zz),  indem  die  betreffen- 
den Worte  dem  Hochdeutschen  erst  nach  Eintritt  der  zweiten 
Lautverschiebung  entnommen  wurden  (z.  B.  ital.  ziifo  =  alt- 
hochdeutsch zapfo  für  tapfo) ,  doch^fehlt  es  auch  an  Fällen  des 
erhaltenen  t  nicht  (z.  B.  tirare  =  goth.  tairany  vgl.  zerren]. 
Germanische  intervocale  tonlose  Explosiva  wird  seltener  tönend, 
bzw.  wird  seltener  syncopirt,  als  die  lateinische  (vgl.  finuu. 
bateau,  bouter  etc.,  dagegen  franz.  guider  =  vitan^  hadbr^  ho^ 
=  hatan), 

4.  Germanische  Laute,  für  welche  im  Romanischen  eine 
Entsprechung  nicht  vorhanden  war,  sind  entweder  ganz  be- 
seitigt oder  mit  einem  ungefähr  entsprechenden  romamschen 
Laute  vertauscht  worden.  Völlig  beseitigt  worden  ist  namentr 
lieh  Ä  (und  zwar  sowohl  isolirtes  wie  in  Ä/,  Ä»,  hr  compli- 
cirtes]  ;  nur  im  Französischen  wmrde  es  bewahrt,  ist  aber  in 
der  neueren  Sprache  zum  Lautwerthe  des  spiritus  lenis  her- 
abgesunken. Die  dentale  tonlose  Spirans  {p)  wurde  anlautend 
in  ty  inlautend  meist  in  d  umgesetzt  (vgl.  ital.  treecare  mit 
goth.  thriscan;  ital.  I\r]ederigo  mit  goth.  IHtharetks  xi.  v.  a.). 
Die  germanische  Spirans  to  wandelte  sich  in  gu  (vgl.  ital.  guor 
rire,  gi4erra,  guisa  mit  toarjan,  werra^  toiea) ;  für  sw  trat  meist 
eu  ein  [Suevia,  Suezia  etc.].  Anlautendes  «m,  en  erhielt  in 
den  Sprachen  Vorschlag  eines  ö,  wo  lat.  s  impurum  einen  sol- 
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chen  erhielt  (vgl.  franz.  elingtie^  imail  mit  slmga^  smelz) ;  für 
sl  trat  sclj  eventuell  ebenfalls  mit  prosthetischem  e  ein  (vgl. 
ital.  schtetto  mit  sleht^  ital.  schiaoo^  franz.  eslave  mit  dave  [?]) . 
Complicirte  Consonanz  im  Anlaut  wurde  öfters  durch  Yocal- 
einschub  sprechbarer  gemacht  (vgl.  franz.  semaque^  chaloupe 
mit  smak^  sloep), 

5.  Von  den  aus  den  altgermanischen  Sprachen  in  das  Ro- 
manische übergetretenen  Worten  sind  wohl  zu  unterscheiden  die 
aus  dem  neueren  Deutsch,  Englisch  etc.  übernommenen  Worte. 
Dieselben  haben  sich  nur  zum  Theil  lautgesetzlich  entwickelt  ; 
Tielfach  dagegen  haben  sie  entweder  ihre  ursprüngliche  Form 
auiähemd  treu  bewahrt  (z.  B.  franz.  bismuthj  qtiartz)  und  sind 
also  wirkliche  Fremdworte  geblieben,  oder  sie  haben  yolks- 
etymologische  Umgestaltung  erfahren  (z.  B.  franz.  choticroute 
ist  angebildet  an  chou  und  craute,  so  wenig  dies  auch  dem 
Sixme  entspricht). 

Litteiatuiangabe.  Eine  kurze  Darstellung  des  Wandels  der  ger- 
manischen Laute  im  Romanischen  hat  Diez,  Grammatik  Bd.  I,  gegeben. 
Eingehendere  Untersuchungen  fehlen,  wenigstens  solche,  welche  sich  auf 
das  Qesammtromanische  erstreckten.  Was  Einzelsprachen  betrifft,  so  sind, 
namentlich  über  die  germanischen  Elemente  im  Französischen,  mehrfache 
Arbeiten  vorhanden,  welche  an  gehöriger  Stelle  namhaft  gemacht  werden 
sollen;  wirklich  erschöpfend  und  abschliessend  ist  aber  keine  von  ihnen. 


Da  die  romanischen  Sprachen  nicht  bloss  aus  den  germa- 
nischen, sondern  auch  —  freilich  in  ungleich  beschräfikterem 
lJm£Euige  —  aus  den  slavischen,  keltischen,  finnischen,  semi- 
tischen etc.  Sprachen  Worte  aufgenommen  haben,  so  würde  in 
der  Theorie  gefordert  werden  können,  dass  die  romanische 
Lautlehre  die  Behandlimg  und  Entwickelung  auch  dieser  frem- 
den Laute  darzustellen  habe.  Praktisch  aber  kann  dieser 
Forderung  nur  in  vereinzelten  Fällen,  welche  besser  unter  die 
Lautlehre  der  Einzelsprachen  verwiesen  werden,  genügt  wer- 
den, da  viele  der  betreffenden  Worte  wirkliche  Fremdworte 
gebUeben  sind  und  mithin  das  für  die  lautliche  Betrachtung 
verfügbare  Material  ein  sehr  geringes  ist  und  für  die  Aufstel- 
lung bestimmter  Gesetze  nicht  zureicht.  Am  ehesten  lassen 
sich  noch  für  die  Entwickelung  der  arabischen  Laute  im 
Bomaiuschen  sichere  Normen  auffinden;   da  indessen  vorwie- 
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gend  nur  die  westromanischen  Sprachen  von  arabischem  Ein- 
flnsse  berührt  worden  sind,  so  fällt  die  angedeutete  Angabe 
der  besonderen  Lautlehre  diesen  Sprachen  zu. 


Viertes  Kapitel. 

Der  Lantbestand. 

§  1.  Begriff  des  Lautbestandes.  Unter  Lautbestand 
versteht  man  die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  Sprach- 
gruppe, bzw.  einer  £inzelsprache ,  Dialektgruppe  oder  eiaes 
Einzeldialektes  in  einer  bestimmten  Periode  vorhandenen  Laute. 

Da  jeder  Lautbestand  dasErgebniss  der  organischen  Sprach- 
entwickelung  ist,  so  bildet  er  ein  organisches  Ganzes,  dessen 
einzelne  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  und  durch  be- 
stimmte Beziehungen  mit  einander  verkettet  sind. 

Da  die  Sprache  in  steter  Entwickelung  begriffen  ist  und 
also  in  keiner  Periode  ihres  Lebens  eine  die  weitere  Entwicke- 
lung abschliessende  Form  aufweist,  so  stellt  auch  der  Laut- 
bestand keiner  Sprachperiode  jemak  ein  fest  und  allseitig  ab- 
geschlossenes System  dar,  sondern  zeigt  stets  ebensowohl  Beste 
firüherer  Zusammensetzung  als  auch  die  Keime  einer  spateren 
Gestaltung.  Es  können  jedoch  die  einzelnen  auf  einander  fol- 
genden Lautbestände  immer  nur  partiell,  nicht  total  unter  ein- 
ander verschieden  sein;  naturgemäss  ist  die  Verschiedenheit 
zwischen  zwei  Lautbeständen  um  so  erheblicher,  je  grösser  dei 
sie  trennende  Zeitraum  ist  (z.  B.  besteht  wohl  zwischen  dem 
französischen  Lautbestande  des  19.  und  dem  des  12.  Jahrhunr 
derts  eine  wesentliche  Differenz,  nicht  aber  zwischen  dem  etwa 
des  19.  und  dem  des  18.  Jahrhunderts}. 

Der  Lautbestand  einer  vergangenen  Sprachperiode  kann 
stets  nur  auf  sprachgeschichtlichem  Wege  ermittelt  werden, 
und  unsere  Kenntniss  von  demselben  wird  in  Folge  der  Mangel- 
haftigkeit der  sprachgeschichtlichen  Ueberlieferung  (vgl.  oben 
Kap.  3,  §  1}  stets  nur  eine  unvollslÄndige  sein  können.  Aen- 
dem  wird  sich  dies  erst  dann,  wenn  Mittel  gefanden  sein 
werden,   die  von  einer  Generation  gesprochenen  Laute  direkt 
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(etwa  durch  den  Phonographen}  den  nachlebenden  Generatio- 
nen zu  überliefern. 

Der  Lautbestand  der  Gegenwart  wird  durch  mittelst  des 
Gfehöres  vorgenommener  Beobachtung  (für  welche  man  nach 
Analogie  von  »Autopsie«  die  Bezeichnung  »Autakustiea  bilden 
könnte)  ermittelt. 

Der  Lautbestand  der  Zukunft  kann  auf  Grund  des  Laut- 
bestandes der  Gegenwart  und  der  in  diesem  sich  zeigenden 
Lauttendenzen  vermuthungsweise  ermittelt  werden;  es  bedarf 
aber  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  eine  derartige  vorausbe- 
rechnende Construction  lediglich  den  Werth  einer  Hypothese 
und  zwar  einer  zwecklosen  Hypothese  haben  kann. 

§  2.  Der  Lautbestand  des  Bomanischen  in  der 
Gegenwart. 

1.  Der  Gesammtlautbestand  der  gegenwärtig  gesprochenen 
romanischen  Sprachen  entzieht  sich  bislang  einer  klaren  Ueber- 
sicht  und  systematischen  Betrachtung,  da  der  Lautbestand  vieler 
romanischer  Dialekte  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch  noch 
nicht  genügend  wissenschaftlich  untersucht  und  dargestellt  wor- 
den ist.  Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  daher  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  romanischen  Schriftsprachen. 

2.  Der  romanische  Lautbestand  ist  ein  verhältnissmässig 
einfacher,  verglichen  mit  demjenigen  der  germanischen,  sla- 
vischen  und  namentlich  orientalischen  Sprachen  (um  von  an- 
deren Sprachen,  wie  z.  B.  von  denen  der  Hottentotenrasse, 
welche  höchst  eigenartige,  Indogermanen  wie  Semiten  und 
Toraniem  ganz  unbekannte  Laute  besitzen,  völlig  abzusehen). 
Die  romanischen  Laute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  be- 
schaffen, dass  sie  auch  von  Nichtromanen  mit  nur  massiger 
Anstrengung  der  Sprachorgane  erzeugt  werden  können.  Es 
sind  die  romanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  lautlich  leicht 
spiechbar,  eine  Eigenschaft,  welche  ohne  Zweifel  für  ihre  weite 
Verbreitung  forderlich  gewesen  ist. 

3.  Verglichen  mit  dem  lateinischen  Lautbestande,  erscheint 
der  romanische  allerdings  als  ungleich  complicirter,  da  er  eine 
Beihe  von  Bestandtheilen  (Nasalvocale ,  getrübte  Vocale,  so- 
genannte Zischlaute)  besitzt,  welche  dem  Lateinischen  völlig 
fehlen.    Freilich  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  ein- 
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zelnen  romanischen  Sprachen  sehr  verschiedenartig  zum  Latein: 
während  z.  B.  das  Italienische  (in  seiner  Schriftsprachfonn] 
dem  lateinischen  Lautbestande  verhältnissmässig  nahe  geblieben 
ist,  hat  sich  z.  B.  das  Französische  (auch  in  seiner  Schiift* 
sprachform)  verhältnissmässig  sehr  weit  von  demselben  ent- 
fernt. Das  ausgesprochene  Gresammturtheil  über  das  Yerbalt- 
niss  des  romanischen  zu  dem  lateinischen  Lautbestande  ist 
demnach  ein  nur  in  bedingtem  Masse  richtiges. 

4.  Sämmtliche  romanische  Sprachen  besitzen  folgende 
Laute : 

a)  Die  Stimmtonvocale  i,  e,  a,  o,  u  und  zwar  eineneits 
sowohl  als  Längen  wie  als  Kürzen  und  andrerseits  sowohl  mit 
geschlossenem  wie  mit  offenem  Klange;  endlich  sowohl  betont 
wie  unbetont,  bzw.  dumpf. 

b)  Die  Nasale  m  und  n. 

c)  Die  Liquidae  /  und  r. 

d)  Die  tönenden  Explosivae  &,  ff  (palatal  und  volar),  d. 

e)  Die  tonlosen  Explosivae  pj  k  (palatal  und  vekr),  t 

f )  Die  tönenden  Spiranten  «,  «. 

g)  Die  tonlosen  Spiranten  ^,  /. 

h)  Palatalisirtes  /  und  palatalisirtes  n. 

Mit  diesem  einfachen  Lautbestande  begnügt  sich  aber 
keine  der  romamschen  Einzelsprachen,  sondern  eine  jede  be- 
sitzt noch  eine  Reihe  anderer  Laute,  von  denen  übrigens  die 
meisten  mehreren  Sprachen  angehören  (s.  Nr.  4). 

5.  Nur  einzelne  Sprachen  besitzen  z.  B.  folgende  Laute: 

a)  Die  Nasalvocale  S,  9^  f,  o,  ü  (gutturalnasales  d,  f  ö 
[vgl.  J.  Stobm,  Engl.  Philologie,  S.  36]  im  Französischen; 
sämmtliche  Nasalvocale  im  Portugiesischen,  aber  ihre  Be- 
schaffenheit wird  verschieden  angegeben:  nach  v.  Bsinhabd- 
STÖTTNER,  Port.  Grammatik,  S.  103,  ist  die  Nasalität  im  Por- 
tugiesischen »von  der  französischen  vöUig  verschieden,  wal 
der  Yocal  seine  Geltung  beibehält  und  auch  das  m  hözbar 
bleibt«;  J.  Stokm  dagegen.  Engl.  Philologie,  S.  38,  bemerkt: 
»Wesentlich  derselben  Art  wie  die  firanzösischen  Nasalvocale 
scheinen  mir  die  portugiesischen  Nasale«,  freilich  fügt  er  hinzu: 
9 ich  habe  sie  aber  nur  flüchtig  gehört«.  Das  Bichtige  dürfte 
sein,    dass  die  Nasalvocale  des  Portugiesischen   aus   nasalem 
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Vocal  und  gutturalnasalem  n  bestehen,  also  nasale  Lautcom- 
plexe  sind^].  —  Nasalvocale,  bzw.  Combinationen  von  Vocal 
und  gutturalnasalem  Consonant  finden  sich  auch  in  norditalie- 
nischen  Dialekten,  besonders  im  Lombardischen). 

b)  Die  getrübten  Vocale  ö  (offen  und  geschlossen),  ü  (Fran- 
zösisch, rätoromanische,  neuprovenzalische  und  norditalienische 
Dialekte).  NB.  franz.  ai  ist  nicht  als  getrübter  Vocal,  sondern 
ab  ^  aufzufassen. 

c)  Der  getrübte  Nasalvocal  ö  (Französisch) . 

d)  Der  Mittellaut  zwischen  a  und  o,  d.  h.  der  Laut  des 
östeireichischen,  sich  nach  o  hinneigenden  a  (Bumänisch). 

e)  »Ein  dumpfes,  durch  die  zusammengezogenen  Kehl- 
muskeln gebildetes  t<L  (Bujnänisch,  vgl.  Maximu,  Gramm,  d.  rom. 
Spr.  S.  4 ;  die  lautphysiologische  Beschreibung  ist  freilich  sehr 
fragwürdig). 

f)  Die  Diphthonge  (bzw.  durch  Synärese  als  einsilbig  gel- 
tende Vocalcombinationen) : 

de,  ai  —  4^,  ae  —  äo^  ao  —  iu^  oü  —  cd,  eä  —  ei^  ei 
—  fo,  eö  —  6u^  eü  —  ia^  iä  —  «c,  ie  —  fo ,  to  —  tu,  iü  — 
oa,  od  —  oßj  oe  —  6i,  oi  —  ow,  oü  —  üa^  tid  —  tie,  ue  — 
ttt,  ui  —  üo,  «0. 

Die  Diphthonge  erscheinen  in  den  einzelnen  Sprachen  in 
sehr  verschiedener  Anzahl  und  Häufigkeit;  selten  sind  sie  im 
Neufiranzösischen  (mit  Ausnahme  von  oi  =  kurz  u  und  ä)  und 
ganz  fehlen  sie  im  Bätoromanischen ;  häufig  dagegen  sind  sie 
im  Spanischen,  Provenzalischen ,  Italienischen  und  Bumäni- 
schen,  am  häufigsten  wohl  im  Portugiesischen.  (Wenn  v.  Bein- 
HARDSTÖTTNKR,  Port.  Grammatik,  S.  100,  betoerkt:  »Diph- 
thonge im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  zwei  Laute, 
welche  als  einer  klingen,   giebt  es  im  Portugiesischen  nicht, 

da  tömmtliche  Diphthonge getrennt  gesprochen  werden«, 

BO  hast  er  den  Begriff  Diphthong  in  einem  Sinne  auf,  der  laut- 
wissenschaftlich unstatthaft  ist.) 


1}  Man  bildet  (nach  Angabe  memes  mit  dem  Portugiesischen  s^ciell 
Tertrauten  Kollegen  W.  Stobck)  die  portugiesischen  Nasalvocale,  mdem 
man  zunächst  den  betreffenden  Vocal  rein  nasal  (wie  im  Französischen) 
a^pricht  imd  demselben  dann  den  durch  linguovelaren  Verschluss  ge- 
bildeten nflf-Laut  nachklingen  lässt,  bei  der  Aussprache  von  äo  und  äa 
folgt  auf  den  n^-Laut  nocn  ein  ganz  kurzes  dumpfes  u ,  bzw.  a  [irmäo 
ungefähr  «s  irmaung^,  irtnäa  ungefähr  »  irman^). 
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g)  Die  Nasaldiphthonge :  te  (Französisch),  äe,  äo  —  2i,  üi 
(Portugiesisch)  (port.  äa  ist  kein  nasaler  Diphthong). 

h)  Die  tönende  palatale  Spirans  j  =  engl,  y  in  yes  (Fran- 
zösisch, Sätoromanisch) . 

i)  Die  tönende  linguopalatale  Spirans  /  =  franz.  /  in  Jeu 
imd  franz.  g  in  äge  (Französisch,  Bätoromanisch,  Portugiesisch). 

k)  Die  tonlose  linguopalatale  Spirans  ch  =  franz.  ch  in 
chanter  (Französisch,  Bätoromanisch) . 

1)  Die  tonlose  linguovelare  Spirans  ch  =  deutsch  ch  m 
ach  (Spanisch). 

m)  Die  tönende  und  linguodentale  tonlose  Spirans  (Bätoro- 
manisch ;  Gärtner  sagt  über  diesen  Laut,  Grammatik,  S.  XVUI : 
nd  tönender,  d-  tonloser  Zischlaut,  der  hervorgebracht  wird, 
während  die  Zungenspitze  zwischen  den  beiden  Zahnreihen 
steht.  Englisches  »weiches«  und  »hartes«  th  scheint  mir  mehr 
dem  f,  y*,  unser  romanisches  d,  d-  mehr  dem  z,  8  ähnlich«.  — 
Dem  Laute  der  linguodentalen  tönenden  Spirans  nähert  sich 
auslautendes  span.  d  in  dudad  etc.). 

n)  Die  tonlose  palatale  Affricata  6  =  ital.  c  vor  e  und  i 
=  <  +  franz.  ch  in  chanter  =  deutsch  tsch  (Italienisch,  Spar 
nisch,  Bumänisch,  Bätoromanisch). 

o)  Die  tönende  palatale  Affricata  g  =  ital.  g  vor  e  und  i 
=5  rf  +  franz.  j  in  jeu  =  deutsch  dsch  (Italienisch,  Bomä- 
nisch,  Bätoromanisch). 

p)  Das  Kehlkopfreibegeräusch  h  (Bätoromanisch,  einzehe 
italienische  etc.  Dialekte). 

6.  Im  Silbenanlaut  duldet  das  Bomanische  (abgesehen  von 
Fremdwörtern)  nur:  a)  Vocal,  bzw.  Diphthong;  b)  einfache 
Explosiva;  c)  einfache  Spirans;  d)  einfache  Liquida;  e)  pala- 
tales  /  (Spanisch) ;  f )  [palatales  n  (nur  dialektisch)] ;  g)  pala- 
tale Affiricata  Cj  g\  h)  Explosiva  +  /;  i)  Explosiva  +  r; 
k)  [Explosiva  +  m  und  Explosiva  +  n  nur  in  Fremdworten  und 
in  Dialekten] ;  1)  /  +  /  und  f  +  r  (über  t?  +  r  s.  unten) ; 
m)  8  +  Explosiva  (nicht  beliebter  Anlaut,  gewöhnlich  durch 
Prosthese  eines  e  vermieden)  ;  n)  «  +  Spirans;  o)  s  +  l 
(selten  tmd  unbeliebt). 

Der  romanische  Silbenanlaut  ist  demnach  leicht  und  bietet 
der  Aussprache  keine  Schwierigkeiten  dar. 
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Von  dem  gemeinromaiiischen  Silbenanlautgesetz  entfernt 
sich  (abgesehen  von  Dialekten)  nur  das  Französische,  indem 
dieses  in  der  Combination :  Consonant  +  tonloses  e  +  Conso- 
nant  das  tonlose  e  häufig  unterdrückt  (z.  B.  vrai  für  verai  = 
teracem  [?],  p^tit  für  petit  etc.)  und  dadurch  sonst  nicht  übliche 
Ccmsonantenverbindiuigen  anlauten  lässt. 

7.  In  mehrsilbigen  Worten  wird  der  Silbenauslaut  durch 
Tocal  oder  einfache  Consonanz  gebildet.  Die  zusammentref- 
fenden silbenauslautenden  und  silbenanlautenden  Consonanten 
werden  gern  total  oder  partiell  einander  assimilirt  (vgl.  oben 
Kap.  3,  §  12).  In  Folge  dessen  entsteht  häufig  geminirte  Con- 
sonanz, für  welche  einzelne  Sprachen  (namentlich  das  Italie- 
nische] eijne  solche  Vorliebe  besitzen,  dass  sie  öfters  einfache 
Consonanz  auch  \inorganisch  geminixen.  Geminirte  Consonanz 
wird  im  Bomanischen  inlautend  deutlich  als  solche  ausge- 
sprochen (bildet  eine  consonantische,  bzw.  liquide  zweitheilige 
Länge,  deren  erster  Bestandtheil  der  ersten,  der  zweite  der 
zweiten  Silbe  zugemessen  wird,  z.  B.  bel-lo). 

8.  Wo  consonantischer  Wortauslaut  gestattet  ist,  wird  ein- 
gebe Consonanz  entschieden  bevorzugt  *iind  demnach  ursprüng- 
liche Doppelconsonanz  durch  Synkope  oder  Vocalisirung  des 
eisten  Consonanten  meist  beseitigt.  Geminirte  Consonanz  ist 
im  Auslaut  unstatthaft. 

§  3.    Yocalquantität  und  Wortaccent. 

1.  Das  Romanische  besitzt  Yocalquantität,  d.  h.  es  unter- 
scheidet lange  und  kurze  Vocale.  Es  ist  jedoch,  da  der  Wort- 
accent das  entschiedene  Uebergewicht  über  die  Quantität  er- 
langt hat,  die  Scheidung  zwischen  Yocalkürzen  und  Yocal- 
langen  ungleich  weniger  scharf  und  von  ungleich  geringerer 
Bedeutung  für  den  Lautbestand  tmd  die  Lautentwickelung,  als 
im  Lateinischen.  In  Folge  dessen  ist  auch  in  den  einzelnen 
romanischen  Sprachen  die  Yocalquantität  vielfach  Gegenstand 
von  Streitigkeiten  und  von  spitzfindigen  theoretischen  Unter- 
scheidungen geworden. 

2.  Li  Bezug  auf  die  Quantitätsverhältnisse  stimmen  die 
einzelnen  romanischen  Sprachen  nicht  in  allen  Punkten  mit 
einander  überein.  Eine  ausgeprägte  Sonderstellung  nimmt  na- 
mentlich das  Französische  ein,  weshalb  auch  die  folgenden  Be- 
merkungen auf  dasselbe  keine  Bücksicht  nehmen. 
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3.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  für  das  Romanische  fol- 
gende Quantitätsgesetze  aufstellen: 

A.  Kurz  sind:  a)  alle  nicht  hochtonigen  Yocale;  b]  die 
hochtonigen  Yocale  im  Wortauslaut;  c)  die  hochtonigen  Vocale 
vor  wortauslautender  ein&cher  Consonanz ;  d]  die  hochtonigen 
Yocale  im  Wortinlaut  vor  mehrfacher  Consonanz  (ausgenommen 
Explosiva  +  Liquida). 

B.  Lang  sind:  a)  die  hochtonigen  Yocale  im  Woitinknt 
vor  einfacher  Consonanz  und  Yocal;  b)  oft  die  hochtonigen 
Yocale  im  Wortinlaut  vor  Explosiva  +  Liquida. 

4.  Der  Wortaccent  behauptet  mit  wenigen  Ausnahmen 
(vgl.  oben  Kap.  3,  §  3)  die  Stelle,  welche  er  bereits  im  (Volb)- 
lateinischen  eingenommen  hatte;  er  ist  jedoch  in  Sprachen, 
welche  (wie  namentlich  das  Italienische)  nach  der  Hochton- 
silbe mehrere  tonlose  Silben  zulassen,  nicht,  wie  im  Lateini- 
schen, an  die  drei  letzten  Silben  gebunden.  Yorwiegend  trüft 
der  romanische  Wortaccent  Flexions-  und  Ableitungssilben. 
Daher  Leichtigkeit  des  Reimes  im  Romanischen. 

5.  Die  Intensität  des  Wortaccentes  ist  in  den  verschiede- 
nen romanischen  Sprachen  verschieden;  am  stärksten  düifte 
sie  im  Italienischen,   am  schwächsten  im  Französischen  sein. 

§  4.     Die  lautliche  Yerbindung  der  Worte. 

Die  romanischen  Sprachen  zeigen  mehrfach  die  Teadens 
syntaktisch  eng  verbundene  Worte  auch  lautlich  zu  verbinden. 
Am  weitesten  durchgeführt  ist  diese  Tendenz  im  Französischen, 
in  welchem  ein  im  Wortauslaut  stehender  Consonant  vor  einem 
vocalisch  anlautenden  Worte  seinen  Laut  bewahrt  \ind  zu  dem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  gezogen  wird  (die  sogenannte 
Liaison).  Auf  der  gleichen  Tendenz  der  lautlichen  Wortver- 
bind\ing  beruht  die  im  Italienischen  übliche  Gremination  eines 
anlautenden  Consonanten,  wenn  das  betreffende  Wort  mit  einem 
vocalisch  auslautenden  verschmilzt  (z.  B.  o  -f-  vero  s=  awerOi 
e  +  pure  =  eppure) . 

Ebenfalls  als  lautliche  Wortverbindung  ist  es  zu  betrachten, 
wenn  in  Sprachen,  deren  poetische  Rhythmik  den  Hiatus  ge- 
stattet, der  wortauslautende  Yocal  mit  einem  ihm  folgenden 
wortanlautenden  zu  einer  Silbe  verschmilzt. 

§  5.  Der  ästhetische  Werth  (d.  i.  der  Wohllaut) 
des  romanischen  Lautbestandes. 
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Das  Urtheil  über  den  ästhetischen  Werth  des  Klanges  einer 
Spiache  ist  in  letzter  Instanz  immer  ein  subjektives  und  wird 
demnach  je  nach  der  Individualität  des  Urtheilenden  stets  ver- 
schieden lauten.  Uebrigens  dürfte  nur  demjenigen  ein  Urtheil 
gestattet  sein,  welcher  die  betreffende  Sprache  gründlich  kennt 
und  vielseitige  Gelegenheit  gehabt  hat,  dieselbe  in  den  ver- 
schiedenen Arten  der  mündlichen  Anwendung  (familiäre  Rede, 
freier  Vortrag,  Declamation,  namentlich  aber  Gesang)  durch 
eigenes  Hören  zu  beobachten. 

Als  Bedingungen  für  den  Wohlklang  einer  Sprache  dürften 
an&ustellen  sein :  1 .  Sichtige  Mischung  zwischen  Yocalen  und 
Consonanten  [als  Regel,  welche  freilich  nur  unge&hre  Geltung 
haben  kann,  ist  anzusehen,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Yo- 
calen und  Consonanten  etwa  das  von  einem  Drittel  zu  zwei 
Dritteln  sei.  —  Sprachen  [wie  z.  B.  die  Hawaii-Sprache] ,  in 
denen  Vocal  mit  Consonant  fast  regelmässig  wechselt  und 
Doppelconsonant  kaum  vorkommt,  machen  den  Eindruck  zer- 
fliessender  Weichlichkeit.  Sprachen  dagegen,  in  denen  die 
Vocale  von  der  Wucht  der  Consonanten  erdrückt  zu  werden 
scheinen  [wie  in  manchen  slavischen  Idiomen],  erzeugen  den 
Bmdruck  eines  unruhigen  Geräusches).  2.  Vorhandensein  von 
Diphthongen.  3.  Reinheit  der  Vocale,  also  Fehlen  von  ge- 
trabten und  nasalirten  Vocalen.  4.  Beschränkte  Verwendung 
der  Spiranten  (namentlich  der  palatalen)  und  der  palatalen  Af- 
fiieatae  [6,  g).  5.  Vermeidung  schwieriger  Consonantencombi- 
nationen  im  Anlaut  imd  Auslaut  der  Silben.  6.  Verhältniss- 
massige  Intensität  des  Wortaccentes  und  dadurch  ermöglichtes 
scharfes  Hervortreten  der  hochtonigen  vor  den  nicht  hoch- 
tonigen  Silben. 

Diesen  Bedingungen  genügt  unter  allen  romanischen  Spra- 
chen die  (schrift)italienische  verhältnissmässig  am  vollkommen- 
sten, wenn  auch  (wegen  der  ziemlichen  Häufigkeit  der  pala- 
talen Affricatae)  nicht  in  unbedingtem  Masse.  Als  ein  beson- 
derer Vorzug  des  Italienischen  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  es  häufig  dem  Sprechenden  die  Wahl  zwischen  vocali- 
schem  und  consonantischem  Auslaute  lässt  (z.  B.  amare  oder 
amar)  und  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bietet,  der  Rede  je 
nach  Erfordemiss  eine  weichere  oder  eine  härtere  Klangfarbe  zu 
verleihen. 
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Am  wenigsten  genügt  den  Anforderungen  des  Wohlklanges 
das  Französische,  denn  es  ist  diphthongenarm  und  di^egen 
reich  an  getrübten  und  nasalirten  Yocalen,  es  besitzt  in  Folge 
der  Ausstossung  des  tonlosen  e  zwischen  zwei  Consonanten 
zahkeiche  harte  Consonantenverbindungen,  und  endlich  hebt 
es  die  Hochtonsilben  nur  schwach  vor  den  nicht  hochtonigen 
hervor,  wie  es  denn  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Wortbetonung 
sehr  zu  unmusikalischer  Monotonie  neigt.  (Vgl-  jedoch  den 
Schlusssatz  dieses  Paragraphen.) 

Wenn  man  Italienisch  und  Französisch  als  die  beiden  End- 
p\inkte  auf  der  Scala  des  romanischen  Wohllautes  betrachten 
kann,  so  nehmen  die  übrigen  Sprachen  eine  Zwischenstellung 
ein,  welche  theils  dem  Italienischen,  theils  dem  Französischen 
näher  steht. 

Dem  Italienischen  hinsichtlich  des  Wohllautes  nahe  stehoi 
Spanisch,  (Katalanisch  und)  Provenzalisch;  die  lautlichen  Mangel 
des  Französischen  hinsichtlich  des  Klanges  theilen  mehr  oder 
weniger  das  nasalenreiche  Portugiesisch  und  das  mit  getrübten 
Yocalen  ziemlich  reich  ausgestattete  Bätoromanisch.  Das  Rumä- 
nische nimmt  eine  Sonderstellung  ein :  in  seinem  Consonantis- 
mus  steht  es  dem  Italienischen  nicht  allzu  fem,  in  seinem  Yoca* 
lismus  dagegen  zeigt  es  neben  vielen  gemeinromanischen  Zügen 
Eigenarten,  für  welche  in  allen  andern  romanischen  Sprachen 
die  Analogien  fehlen. 

Zu  beherzigen  ist  aber,  dass  sprachlicher  Wohllaut  ein 
relativer  Begriff  ist.  Absolut  wohllautend  ist  keine  Sprache, 
ebensowenig  entbehrt  aber  auch  irgend  eine  absolut  des  Wohl- 
lautes. Eine  jede  Sprache  enthalt  in  ihrem  Lautsysteme  Fao^ 
toren,  welche  Wohllaut,  und  Factoren,  welche  Missklang  be- 
dingen, und  nur  das  Verhältniss  der  beiderseitigen  Factoren 
ist  in  jeder  Sprache  ein  anderes.  Da  aber  die  Factoren  de« 
Wohlklanges  nie  völlig  fehlen,  so  ist  auch  in  Sprachen,  in 
denen  viele  Factoren  des  Missklanges  sich  finden,  doch 
immer  noch  Wohlklang  genug  vorhanden,  um  der  Aussprache 
einen  gewissen  Reiz  und  eine  gewisse  Anmuth  zu  verleihen. 
So  wäre  es  denn  eine  arge  Unwahrheit,  selbst  etwa  das  Fran- 
zösische und  Portugiesische  als  hässlich  klingend  bezeichnen 
zu  wollen,  so  berechtigt  man  auch  ist,  die  Nasalvocale  dieser 
Sprachen  und  manche  andere  Eigenart  ihres  Lautsystemes  un- 
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schon  zu  finden.  Dem  gut  gesprochenen  oder  gesungenen 
Fianzösischy  bzw.  Portugieaisch  wird  kein  XJrtheilsfahiger  die 
AnerkennujDLg  versagen,  dass  es  in  seiner  Art  schön  klinge, 
wenn  es  auch  den  volleren  Wohllaut  des  Italienischen  oder 
des  Spanischen  nicht  erreicht. 


Fünftes  KapiteL 

Die  theoretische  Ffadrnng  der  Aussprache  (Orthoepie). 

§  1.  Allgemeines.  Ein  Jeder,  welcher  mit  normal  ge- 
bildeten und  normal  functionirenden  Sprechorganen  begabt  ist, 
spricht  seine  Muttersprache  dann  richtig  aus,  wenn  die  Ange- 
hörigen seines  Heimathsortes  und  seiner  Gesellschaftsklasse 
seme  Aussprache  für  richtig  halten  und  deren  Eigenthümlich- 
keiten  theilen.  Es  ist  demnach  jede  dialektische  Aussprache 
voll  berechtigt,  und  wissenschaftlich  völlig  verkehrt  würde  es 
sein,  die  Aussprache  einer  einzelnen  Landschaft  oder  einer  ein- 
zelnen Stadt  fär  die  allein  richtige  tmd  massgebende  halten  zu 
wollen. 

Es  existiren  demnach  so  viele  Aussprachsweisen  einer 
Sprache,  als  es  innerhalb  derselben  in  einer  bestimmten  Zeit- 
periode (z.  B.  in  der  Gegenwart)  verschiedene  Dialekte  giebt. 
Diese  verschiedenen  Aussprachsweisen  sind  einander  gleichbe- 
rechtigt, sofern  nicht  etwa  eine  derselben  in  Folge  einer  ab- 
normen Entwickelung,  z.  B.  beeinflusst  durch  eine  benachbarte 
Fremdsprache,  auch  eine  abnorme  Gestaltung  erhalten  hat. 

In  Sprachen  aber,  in  welchen  eine  Schriftsprachform  ent- 
standen und  zur  litterarischen  AJleinherrschaft  gelangt  ist,  hat 
sich  mit  der  lächriftsprachform  auch  eine  Aussprachform  ent- 
wickelt, welche  eine  allgemein  nationale  Giiltigkeit  beansprucht 
und  demgemäss  die  Tendenz  hat,  die  dialektischen  Aussprache- 
fonnen  mehr  und  mehr  zu  verdrängen,  mindestens  in  den 
litterarisch,  bzw.  schulmässig  gebildeten  Yolksklassen.  Die 
Durchführung  dieser  Tendenz  wird  durch  das  Steigen  der 
Cultnr  eines  Volkes  naturgemäss  begünstigt. 

Die  Ausspracheform  der  Schriftsprache  beruht,  wie  diese 
letztere  überhaupt,   im  Wesentlichen  meist  auf  dem  Dialekte 
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derjenigen  Landschaft^  bzw.  derjenigen  Stadt,  welche  die  gei- 
stige und  eventuell  auch  die  politische  Hegemonie  innerhalb 
des  betreffenden  Volkes  erlangt  hat.  Vielfach  aber  ist  die 
Schriftsprache  die  künstliche  Schöpfting  autoritativer  Fest- 
setzung von  Seiten  einzelner  Persönlichkeiten  und  Genossen- 
schaften (Grammatiker,  Akademieen  etc.)  und  conventioneller 
Anbequemung  an  die  von  diesen  aufgestellten  Theorien,  so 
sehr  dieselben  auch  zuweilen  den  natürlichen  Sprachtendenzen 
widerstreiten.  In  Folge  dessen  ist  auch  die  Aussprachefonn  der 
Schriftsprache  in  vielen  Punkten  rein  conventionell  und  in 
ihrem  Wandel  weit  mehr,  als  eine  Dialektaussprache,  durch 
äussere  Verhältnisse  bedingt,  in  Einzelheiten  zuweilen  sogar 
dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen. 

Aus  diesem  Grunde  muss  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Lautverhältnisse  und  der  Lautentwickelung  einer  Sprache 
vorwiegend  die  dialektischen  Ausspracheformen  berücksichtigen, 
da  eben  nur  diese  als  normal  und  natürlich  entwickelte  gelten 
können. 

Für  das  praktische  Sprachstudium  dagegen  muss  die 
Ausspracheform  der  Schriftsprache  als  die  allein  berechtigte 
gelten,  da  eben  nur  diese  im  Verkehr  der  gebildeten  Klassen 
der  gesammten  Nation  zur  Anwendung  gelangt. 

In  Sonderheit  muss  der  Ausländer,  welcher  das  Studium 
einer  fremden  Sprache  aus  praktischen  Gründen  betreibt,  die 
Aneignimg  der  Ausspracheform  der  Schriftsprache  sich  ange- 
legen sein  lassen,  denn  nur  dadurch  erlangt  er  die  Fähigkeit, 
sich  den  Gebildeten  der  gesammten  fremden  Nation,  also  nicht 
bloss  den  Angehörigen  eines  einzelnen  Dialektgebietes  verständ- 
lich zu  machen. 

§  2.  Die  Ausspracheformen  der  romanischen 
Schriftsprachen. 

1.  Die  meisten  romanischen  Sprachen  haben  Schriftspra- 
chen entwickelt,  nämlich:  die  italienische,  spanische,  portu- 
giesische, französische  und  (daco-) rumänische.  Im  Provenzali- 
schen,  welches  in  der  Neuzeit  durch  das  Französische  aus  dem 
öffentlichen  Leben,  dem  höheren  Gesellschaftsverkehre  und  der 
Wissenschaft  verdrängt  worden  ist;  ist  eine  allgemein  gültige 
und  fest  normirte  Schriftsprache  noch  nicht  vorhanden.    Das 
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Rätoromanische  endlich  befindet  sich  noch  durchaus  im  Zu- 
stande dialektischer  Spaltung  \ind  wird,  schon  aus  äusseren 
Gründen,  schwerlich  jemals  über  denselben  hinauskomm'en ; 
indessen  ist  in  einzelnen  Dialekten  der  Ansatz  zur  Bildung 
einer  Schriftsprachform  gemacht. 

2.  Als  schriftsprachliche  Ausspracheform  gilt  in  der  Kegel 
die  der  litterarisch  gebildeten  Kreise,  bzw.  die  Bühnensprache, 
der  betreffenden  Hauptstädte.  Für  Italien  ist  die  Stadtfloren- 
tinische  Aussprache  massgebend,  wenn  auch  theoretisch  der- 
jenigen von  Bom  in  einzelnen  Punkten  der  Vorzug  gegeben 
wird.  In  Frankreich  übt  auch  hinsichtlich  der  Aussprache  Paris 
die  thatsächliche  Hegemonie  aus^  und  es  hat  wenig  zu  be- 
deuten, wenn  die  Einwohner  einzelner  anderer  Städte,  bzw. 
Landschaften  (Orleans,  Angers,  die  Touraine)  den  Buhm  in 
Anspruch  nehmen,  das  Französische  am  reinsten  und  feinsten 
anszusprechen.  Zu  beherzigen  ist  aber  freilich,  dass  keines- 
wegs die  Aussprache  der  Masse  der  pariser  Bevölkerung,  son- 
dem  eben  nur  die  der  höher  gebildeten  Kreise  als  schrift- 
massig correkt  gelten  kann.  Ebenso  ist  zu  beherzigen,  dass 
gerade  diese  correkte  pariser  Prononciation  sehr  viel  Gekün- 
steltes, rein  Conventionelles  und  der  Mode  Unterworfenes  an 
sich  hat  und  also  sich  am  weitesten  von  den  Normen  der  or- 
ganischen nnd  natürlichen  Entwickelung  entfernt. 

3.  Für  den  Ausländer  ist  der  einzige  Weg,  sich  die  Aus- 
sprache einer  romanischen  Sprache  anzueignen,  bzw.  dieselbe 
in  ihren  Einzelheiten  genau  kennen  zu  lernen,  ein  längerer 
Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Lande.  Der  Verkehr  mit  in 
Deutschland  lebenden  Bomanen  (Franzosen,  Italienern  etc.] 
kann  zwar  sehr  nutzbringend  sein,  vermag  aber  nie  den  Auf- 
enthalt im  romanischen  Lande  zu  ersetzen.  Freilich  aber  kann 
auch  dieser  Aufenthalt  nur  dann  von  vollem  Nutzen  sein,  wenn 
er  methodisch  ausgenutzt  wird.  Man  suche  also  während  des- 
selben jede  passende  Gelegenheit  auf,  um  gut  sprechen  zu 
kören  (namentlich  lehrreich  ist  der  Besuch  des  Theaters,  öffent- 
licher Vorträge,  der  Predigten  etc.). 

Vorbedingung  freilich  für  ein  erfolgreiches  Aussprache- 
stadium ist,  dass  man  sich  zuvor  die  Fähigkeit  erworben  habe, 
die  fremde  Sprache  richtig  mit  dem  Ohre  zu  erfassen.  Diese 
Kunst  des  Hörens  ist  keineswegs  leicht  und  will  erst  durch 
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Beharrlichkeit  erlernt  sein.  Wer  zum  ersten  Male  in  ein  ro- 
manisches Land  kommt,  wird,  auch  wenn  er  die  betreffende 
Sprache  theoretisch  gut  kennt  und  vielleicht  selbst  schon  prak- 
tisch geübt  hat,  erst  einiger  Zeit  bedürfen,  um  an  die  fremden 
Klänge  sich  zu  gewöhnen  und  ihre  wahre  Eigenart  zu  er- 
kenhen.  Auf  die  ersten  Eindrücke  ist  gar  nichts  zu  geben, 
sie  verführen  viehnehr  stets  zu  Trugschlüssen,  namentlich  ver- 
anlassen sie  eine  übertriebene  Meinung  von  der  Eigenart  und 
der  Schwierigkeit  der  fremden  Aussprache.  Erst  wenn  man 
zu  hören  gelernt  hat,  ist  man  zu  richtigem  Begreifen  befähigt, 
und  erst  dann  vermag  man  auch  in  der  Aussprache  der  Per- 
sonen, welche  man  sprechen  hört,  das  Allgemeingültige  von 
dem  Individuell-Zufälligen  zu  unterscheiden.  Dass  man  das 
Letztere  thue,  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Beherzigen  muss 
man  aber  überhaupt,  dass  niemals  die  Aussprache  eines  In- 
dividuums, und  wäre  es  auch  die  eines  hochgebildeten  Mannes, 
als  unbedingt  richtig  und  massgebend  gelten  kann,  denn  gani- 
lich  frei  von  kleinen  individuellen  Eigenarten  der  Aussprache 
ist  Niemand,  theils  schon  deshalb,  weil  im  Bau  der  Sprach- 
organe zwischen  den  einzelnen  Individuen  kleine  Verschieden- 
heiten bestehen  (man  denke  z.  B.  an  die  Verschiedenheiten 
im  Zahnbestande!},  theils  aber,  weil  auch  von  denen,  welche 
von  Jugend  auf  schriftmässig  auszusprechen  sich  gewöhnt 
haben,  doch  ein  Jeder  unter  einem  gewissen  mittelbaren  Ein- 
flüsse des  Localdialektes  seiner  Heimath,  bzw.  seines  Aufent- 
haltsortes steht.  Die  relativ  correkteste  schriftmässige  Aus- 
sprache trifft  man  in  der  Kegel  bei  Schauspielern  [und  na- 
mentlich wieder  des  tragischen  Faches),  da  diese  durch  ihren 
Beruf  genöthigt  sind,  sich  möglichst  aller  individuellen  wie 
dialektischen  Idiotismen  der  Aussprache  zu  entwöhnen.  Eben 
deshalb  ist  das  Studium  der  Bühnenaussprache  (wie  etwa  des 
Th6ä.tre-Fran9ais)  für  praktische  Zwecke  ungemein  empfeb- 
lenswerth  und  lehrreich;  vom  Standpiinkt  der  wissenschaft- 
lichen Lautlehre  aus  betrachtet,  erscheint  freilich  die  Bühnen- 
aussprache als  ein  conventionelles  Jargon,  das  nur  aus  äusseren 
Gründen  eine  Daseinsberechtigung  beanspruchen  kann.  Noch 
Eins  ist  bei  dem  Aussprachestudium  zu  berücksichtigen:  die 
Thatsache,  dass  in  Bezug  auf  die  Aussprache  der  subjectiven 
Willkür  und  einem  fast  zufälligen  Schwanken  ein  zwar  enger, 
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aber  doch  inunerhin  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  ist,  in 
Folge  dessen  sogar  ein  und  dasselbe  Individuum  —  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  es  über  die  Dichtigkeit  der  Aussprache  zu 
urtheilen  und  sich  Rechenschaft  zu  geben  vermag  —  gelegent- 
lich dasselbe  Wort  verschieden  ausspricht,  so  kann  es  bei- 
spielsweise leicht  geschehen,  dass  selbst  gebildete  Deutsche 
das  Wort  »Tag«  bald  mit  auslautender  tönender  Explosiva 
(»Ta/«],  bald  mit  auslautender  Spirans  (oTa%«]  aussprechen. 
In  gewissen  Fällen  wird  man  also  verschiedene  Aussprachs- 
weisen als  thatsächlich  üblich  gelten  lassen  müssen. 

Anmerkung  1.  Wer  eine  fremde  Sprache  zuerst  sprechen 
hört,  dem  scheint  es,  als  ob  die  Angehörigen  des  betreffenden 
Volkes  (also  z.  B.  die  Franzosen)  viel  rascher  sprächen,  als 
seine  eigenen  Landsleute  (also  z.  B.  die  Deutschen).  Dieser 
Eindruck  beruht  wohl  zumeist  nur  auf  einer  Täuschung,  die 
dadurch  veranlasst  wird,  dass  der  mit  der  fremden  Sprache 
noch  wenig  Vertraute  grössere  Anstrengung  aufwenden  muss, 
nm  dem  Gange  der  Rede  zu  folgen,  als  er  dies  in  seiner 
Muttersprache  nöthig  hat.  Im  Durchschnitt  dürfte,  nament- 
lidi  wenn  man  die  Vergleichung  auf  Romanen  und  Germanen 
beschränkt,  die  Schnelligkeit  der  Bede  bei  allen  Völkern  die 
gleiche  sein,  aber  freilich  variirt  sie  unter  den  zu  einem  Volke 
gehörigen  Einzelpersonen  sehr  beträchtlich  nach  Massgabe  des 
Temperamentes  tmd  der  geistigen  Bildung.  Genauere  Beob- 
achtungen über  diese  gewiss  interessanten  Dinge  sind  noch 
nicht  angestellt  worden.  Unabhängig  von  der  Schnelligkeit 
des  Sprechens  ist  die  Tendenz,  die  Endsilben  der  Worte  zu 
Teischlucken.  Das  Bomanische  ist  durch  die  Stellung  seines 
Accentes,  welcher  vielfach  (im  Französischen  nahezu  aus- 
schliesslich) die  letzte  Silbe  des  Wortes  trifft,  gegen  die  schä- 
digende Wirkung  dieser  Tendenz  mehr  geschützt,  als  andere 
(z.  B.  die  germanischen)  Sprachen,  verdankt  aber  freilich  diesen 
Schutz  eben  nur  dem  Umstände,  dass  bei  der  Umgestaltung 
der  volkslateinischen  Worte  zu  romanischen  dieselbe  Tendenz 
oft  bereits  soweit,  als  es  eben  möglich  war  (d.  h.  bis  zur  Hoch- 
tonsilbe), zur  Durchfuhrung  gelangt  war. 

In  der  Aussprache  eines  Ausländers  meint  man  oft  ein 
»Singen«  wahrzunehmen  und  hält  sich  daher  für  berechtigt, 
der  betreffenden  Sprache  die  besondere  Eigenschaft  eines  sin- 
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genden  Klanges  beizulegen.  Thatsache  ist,  daas  jede  Sprache 
eine  bestimmte  Durchschnittstonhöhe  und  in  Folge  dessen  eine 
eigenartige  Klangfarbe  besitzt,  welche  naturgemäss  dem  dann 
nicht  gewöhnten  Ausländer  auffallen  muss,  während  der  Sprach- 
angehörige  sich  ihrer  gar  nicht  bewusst  ist.  Uebrigena  be- 
steht eine  derartige  Tondifferenz  nicht  bloss  zwischen  Sprache 
lind  Sprache ,  sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Dia- 
lekten einer  und  derselben  Sprache. 

Anmerkung  2.  Die  Ausspracheform  eines  Dia- 
lektes (bzw.  eines  Patois)  kann  ebenfalls  nur  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  der  betreffenden  Landschaft  und  sorgfäl- 
tige Beobachtung  der  Aussprache  der  einzelnen  Individuen 
constatirt  werden.  Als  praktisch  ist  zu  empfehlen,  dass  man 
sich  von  einzelnen  Individuen  eine  Reihe  bestimmter  Worte, 
wie  eine  solche  etwa  von  Gärtner  in  der  Bätoromaniachen 
Grammatik,  §  200  zusammengestellt  ist,  vorsprechen  lässt  und 
die  verschiedenen  Ausspracheweisen  nach  einem  ganz  b^ 
stimmten  Principe  schriftlich  fixirt.    * 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Kategorien  der  Worte« 

§  r.  Vorbemerkung.  Das  Romanische  hat  aus  dem 
Latein  ein  vollständig  ausgebildetes  Wortsystem  ererbt;  das^ 
selbe  noch  weiter  auszubilden,  bzw.  wesentlich  umzugestalten, 
war  weder  irgendwie  nothwendig  noch  auch  selbst  möglich, 
wenn  die  Sprachentwickelung  eine  normale  bleiben  sollte.  Das 
Bomanische  unterscheidet  also  dieselben  Wortkategorien,  wie 
das  Lateinische ;  nur  scheinbar  besitzt  es  in  dem  (bestimmten 
und  unbestimmten]  Artikel  eine  im  Lateinischen  noch  nicht 
Torhandene  Wortkategorie:  die  sogenannten  Artikel  bilden 
keine  neue  Wortkategorie,  sondern  zeigen  nur  eine  yerallge- 
meinerte  Anwendung  bestimmter  Worte  schon  vorhanden  ge- 
wesener Kategorien. 

Die  formale  (äussere)  Unterscheidung  von  Worten  verschie- 
dener Kategorien  durch  verschiedene  Endimgen  u.  dgl.  ist 
schon  im  Lateinischen  eine  sehr  unvollkommene  (z.  B.  Worten 
wie  omo,  tegi  [von  legere]  etc.  kann  man  nicht  ansehen,  ob 
sie  Yerba  oder  Substantiva  oder  Adverbien  sind;  in  Wirklich- 
keit sind  sie  ja  Yerba,  aber  der  Form  nach  könnte  atno  recht 
wohl  nom.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  3.  oder  dat.,  bzw. 
abl.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  2.  Declination  sein; 
fidlt  liffi  formal  thatsächlich  zusammen  mit  dem  dat.  sing,  legi 
von  leZj  und  könnte  formal  auch  ein  Adverb  sein,  vgl.  Am]. 
In  Folge  des  vielfachen  Schwundes  der  Endungen  etc.  ist  aber 
im  Bomanischen  die  äussere  Wortunterscheidung  noch  viel  un- 
ToUkommLener  durchgeführt,  als  im  Lateinischen. 

Die  Adjectiva  haben  im  Lateinischen  principiell  gleiche 
fiildujDLg  mit  den  Substantiven,  und  das  Bomanische  ist  diesem 
Principe  treu  geblieben. 
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§  2.  Die  Function  der  Worte.  Die  Function  des 
Wortes  innerhalb  der  Lautrede  kann  sein: 

1.  Ausdruck  (genauer:  Andeutung)  eines  Einzelbegriffes. 

2.  Ausdruck     (genauer:     Andeutung]    einer    Begrifbbe- 
,   Ziehung. . 

3.  Hindeutung  auf  einen  Einzelbegriff,  welcher  innerhalb 
der  betreffenden  Lautrede  entweder  durch  ein  Wort  der  eisten 
Kategorie  zum  Ausdruck  gebracht  oder  durch  den  ganzen  Zn- 
sammenhang  gegeben  wird. 

Von  den  Worten  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  Woit- 
formen,  die  Wortcomplexe  (Composita)  und  die  Wortverbin- 
dungen. 

§  3.  Eintheilung  der  Worte.  Auf  Grund  ihrer  tct- 
schiedenen  Function  lassen  die  Worte  sich  folgendeimasaen 
eintheilen : 

A.  Begriffsworte,  d.  h.  Worte,  welche  einen 
Einzelbegriff  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zum  Ausdruck  gebrachte  Begriff  kann  sein : 

a)  Ein  Substanzbegriff  (Wortkategorie:  SubstantiTa), 
und  zwar  wieder: 

a)  Ein  individualer  Substanzbegriff  (Substantivkat^rie: 
Eigennamen,  also  Personen-,  Länder^,  Städte-,  Fluss-,  Berg- 
etc.  Namen). 

ß)  Ein  genereller  Substanzbegriff  (Substantivkategorie: 
Appellativa ;  hierher  gehören  z.  B.  die  Benennungen  der  Thiere, 
Pflanzen ,  Steine  etc.  etc.  etc.  —  Die  durch  Appellativa  be* 
zeichneten  Substanzbegriffe  sind  entweder  concreter  oder 
abstracter  Art). 

Ueber  die  sogenannten  nomina  actoris  und  nomina  actionis 
s.  unten  d)  Anmerkung. 

Ein  Substanzbegriff  kann  in  verschiedener  Weise  au^e* 
fasst  werden,  nämlich: 

a)  Schlechthinnig,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  unter  ß\ 
etc.  angegebenen  Weise  nuancirt  würde. 

ß)  In  verkleinerndem  Sinne,  z.  B.  ital.  easa  Haus  —  ca- 
HfM  kleines  Haus  (Deminutiva) . 

y)  In  vergröesemdem  Sinne,  z.  B.  catone  ein  grosses  Haus 
(Augmentativa) . 
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&j  In  yerschlechtemdem  Sinne,  z.  B.  ital.  casaccia  altes 
hässliches  Haus  (Deteriorativa) . 

Es  können  auch  zwei  verschiedene  Auffassungen  eines  Sub- 
stanzbegriffes mit  einander  combinirt  werden,  namentlich  einer- 
seits die  verkleinernde  mit  der  verschlechternden  (z.  B.  ital. 
easaccina  elendes  kleines  Haus)  und  andrerseits  die  vergrössemde 
mit  der  verschlechternden  (z.  B.  ital.  casolaracdo  grosses  gar- 
stiges Haus). 

b)  Ein  Zahl  begriff  (Wortkategorie:  Numeralia). 
Seinen  eigentlichen  Ausdruck  findet  der  Zahlbegriff  nur 

in  den  Cardinalzahlen. 

Ein  Zahlbegriff  kann  auch  als. Substanz  aufgefasst  werden 
{Nomeralsubstantiva,  wie  »Einheit,  Zweiheit«  etc.)*  Femer 
harn  ein  Zahlbegriff  einer  Substanz  als  Accidens  beigelegt  wer- 
den (Ordinalzahlen,  Numeraladjectiva) .  Endlich  kann  ein  Zahl- 
begriff auch  in  modalem  Sinne  auf  einen  Thätigkeitsbegriff  be- 
'  zogen  werden  (Zahladverbien). 

c)  Ein  Accidens  (Eigenschafts)begriff  (Wortkate- 
gorie: Adjectiva). 

Ein  Accidensbegriff  (Adjectiv)  determinirt  einen  Substanz- 
begriff (ein  Substantiv)  entweder  materiell  oder  formal, 
hn  ersteren  Falle  wird  dem  Substantiv  eine  bestimmte,  sei  es 
ooncrete,  sei  es  abstracto  Eigenschaft  attributiv  beigelegt;  im 
letzteren  Falle  wird  der  betreffende  substantivische  Einzelbe- 
griff nur  im  Allgemeinen  determinirt,  die  dazu  verwandten  Ad- 
jectiva (z.  B.  lat.  ulltis)  lassen  sich  auch  als  Pronomina  auf- 
lassen. 

Ein  Accidensbegriff  lässt  sich  in  derselben  Weise,  wie  ein 
'  Snbstanzbegriff ,  verschieden  auffassen ,  doch  gelangt  eine  von 
der  Bchlechthinnigen  abweichende  Auffassung  selten  zum  sprach- 
lichen Ausdruck,  verhältnissmässig  am  häufigsten  noch  die  ver- 
schlechternde Auffassung,  durch  welche  die  Vollkommenheit 
und  Beinheit  der  betreffenden  Eigenschaft  eingeschränkt  wird 
(x.  B.  franz.  blanc  —  blanchdtre  weisslich,  d.  h.  nicht  völlig 
weiss,  sondern  nur  in  das  Weisse  spielend,  weisslich,  bzw. 
schmutzig  weiss). 

Anmerkung  1.  Ein  Adjectiv  kann  auch  als  Substantiv 
gebraucht  werden,  da  einerseits  ein  Accidens  sich  als  Sub- 
stanz auffassen  lässt  (Substantivirung  des  neutralen  Adjectivs) , 
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und  da  andrerseits  ein  Substanzbegriff,  welchem  eine  be- 
stimmte Eigenschaft  in  hervorragendem  Grade  beigelegt  zu 
werden  pflegt ,  aus  dem  Zusammenhange  der  Bede  ergänzt 
werden  kann  (Substantivirung  des  masculinen  und  femininen 
Adjectivs).  —  Ueber  die  Berührung  des  Accidensbegriffes  mit 
dem  Thätigkeitsbegriffe  s.  die  Anmerkung  zu  d). 

Anmerkung  2.  Ein  Accidensbegriff  kann  auch  durch 
Substantiva,  welche  mittelst  Präpositionen,  bzw.  mittelst  Suf- 
fixen mit  dem  zu  determinirenden  Substantiv  in  Beziehung  ge- 
setzt werden,  zum  Ausdruck  gelangen  (attributive  Bestim- 
mung). 

d)  Ein  Thätigkeitsbegriff  (Wortkategorie:  Verba), 
und  zwar  wieder: 

a)  Ein  Thätigkeitsbegriff,  welcher  eine  Thätigkeit  zum  In- 
halte hat,  die  in  sich  abgeschlossen  ist  und  der  Ergänzung 
durch  einen  Substanzbegriff  (sprachlich:  durch  ein  objektives 
Substantiv)  nicht  bedarf.     (Yerbalkategorie :  Intransitiva.) 

ß)  Ein  Thätigkeitsbegriff,  welcher  eine  in  sich  nicht  ab- 
geschlossene und  der  Ergänzung  durch  einen  Substanzbegriff 
(sprachlich :  durch  ein  objektives  Substantiv)  bedürfende  Thätig- 
keit zum  Inhalt  hat.    .(Yerbalkategorie:  Transitiva.) 

[y)  Ein  Thätigkeitsbegriff  der  Kategorie  ß  kann  eine  Thätig- 
keit zum  Inhalt  haben,  welche  sich  auf  das  Subjekt,  von  dem 
sie  ausgeht,  auch  wieder  zurückbezieht.  (Verbalkategorie:  Be- 
flexiva.)] 

Ein  Thätigkeitsbegriff  kann  in  verschiedener  Weise  aofge- 
fasst  werden,  nämlich: 

a)  Schlechthinnig ,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  der  unter 
ß)  etc.  genannten  Weisen  modificirt  würde. 

ß)  Mit  Hervorhebimg  dessen,  dsBS  die  betreffende  Thätig- 
keit mit  besonderer  Energie  vollzogen  wird.  (Verbalunterkate- 
gorie:  Intensiva.) 

y)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit wiederholt,  bzw.  oft  vollzogen  wird.  (Verbalunterkategorie: 
Iterativa,  bzw.  Frequentativa.) 

d)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit nur  erst  anfangsweise  voUzc^en  wird,  erst  beginnt.  (Verbal- 
unterkategorie:  Inchoativa.) 
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b]  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig* 
keit  nur  gleichsam  ansatzweise  und  mit  geringer  Intensität  voll- 
zogen wird,  also  zu  einer  energischen  Durchführung  nicht  ge- 
langt (vgl.  z.  B.  deutsche  Verba,  wie  »tändeln,  witzeln,  liebeln«) . 
(Verbalunterkategorie :  Deminutiva.)  Vgl.  auch  unten  Buch 
nr,  Kap.  2,  §  5. 

lieber  die  sogenannte  Modalitätsverba  vgl.  unten  e)  die  Anm. 

Anmerkung.  Eine  Thätigkeit  lässt  sich  auch  als  ab- 
strakte Substanz  auffassen;  durch  diese  Auffassung  entstehen 
sprachlich  die  zu  bestimmten  Yerbis  gehörigen  nomina  actionis 
(es  kann  in  denselben  sowohl  der  Begriff  der  Thätigkeit  neben 
dem  der  Substanz  als  auch  der  Begriff  der  Substanz  neben  dem 
der  Thätigkeit  hervorgehoben  werden :  ersteres  geschieht  durch 
die  sogenannten  Infinitive,  letzteres  durch  die  nomina  actionis 
im  engeren  Sinne].  Begrifflich  wie  formal  stehen  ferner  in 
regehnässiger  Beziehung  zu  den  Verben  die  den  Vollzieher 
einer  Thätigkeit  ausdrückenden  Substantiva,  die  sogenannten 
nomina  actoris.  —  Das  Vollziehen  einer  Thätigkeit  kann  als 
das  Accidens  (die  Eigenschaft)  einer  Substanz  aufgefasst  wer- 
den ;  sprachlich  gelangt  diese  Auffassung  zum  Ausdruck  in  den 
Participien  und  Verbaladjectiven ,  in  den  ersteren  tritt  mehr 
der  Thätigkeitsbegriff,  in  den  letzteren  mehr  der  Accidensbe- 
griff  hervor.  Participien  und  Verb^ladjectiva  sind  wieder  der 
Snbstantivirung  fähig,  vgl.  oben  c)  Anm.   1. 

e)  Ein  Modalitätsbegriff  (Wortkategorie:  Adverbia). 

Die  Modalität  bildet  stets  die  nähere  Bestimmimg  eines 
Thätigkeitsbegriffes  (das  Adverb  supplirt  das  Verb,  steht  zu 
demselben  in  einem  analogen  Verhältnisse  wie  das  Accidens 
zu  dem  Substanzbegriffe) . 

Der  Modalitätsbegriff  kaun  zum  Ausdruck  bringen : 

a)  Den  Baimi,!  in  welchem,  bzw.  in  welcher  eine  Thätig- 

ß)  Die  Zeit,     j  keit  vollzogen  wird. 

y)  Das  Mittel,  mit  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird. 

9)  Der  Intensitätsgrad,  in  welchem  eine  Thätigkeit  voll- 
zogen wird. 

e)  Die  Art  und  Weise  (im  engeren  Sinne] ,  w  i  e  eine  Tlultig- 
keit  vollzogen  wird. 

(Locale,  temporale,  instrumentale  Adverbien,  Adverbien 
des  Grades,  Adverbien  der  Art  nrnd  Weise.) 
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Anmerkung  1.  Ein  Modalitätsb^^ff  kann  ausser  durch 
Adverbien  zum  Ausdruck  gelangen:  a)  durch  Casus,  bzw.  durch 
präpositionale  Casusumschreibungen  (adverbiale  Bestimmung); 
ß)  durch  Verbalformen  (Modi) ;  y)  durch  verbale  Umschreibung 
(vgl.  z.  B.  deutsch:  »etwas  gern  thuna  mit  franz.  i^aimer  ä 
faire  qlch.a) ,  die  zu  solchen  Umschreibungen  verwandten  VeMMi 
heissen  Modalitätsverba. 

Anmerkung  2.  Ein  Modalitätsbegriff  kann  sich  zurück- 
beziehen  auf  einen  ihm  im  Zusammenhang  der  Rede  voraus- 
gegangenen Substanzbegriff  (relative  Adverbien) ;  in  diesem  Falle 
bringt  das  Adverb  nur  die  Kategorie  der  Modalität  (Baum, 
Zeit  etc.)  zum  Ausdruck,  während  das  vorausgegangene  Sub- 
stantiv die  specielle  Determination  vollzieht. 

B.  Begriffsbeziehungs Worte  (Präpositionen,  Con- 
junctionen) . 

Die  Worte  dieser  Kategorie  bringen  zum  Ausdruck: 

a)  Die  zwischen  zwei  Einzelbegriffen  bestehen- 
den Beziehungen  (Wortkategorie:  Präpositionen).  Diese 
Beziehungen  können  wieder  sehr  mannigfaltiger  Art  sein^ 
namentlich : 

a)  Bäumliche. 
ß)  Zeitliche. 
y)  Modale. 

Anmerkung.  Durch  die  Wortverbindung  von  Präposi- 
tionen mit  Substantiven  können  sowohl  Accidens-  wie  Moda- 
litätsbegriffe (Adjectiva  und  Adverbia)  umschrieben,  bzw.  er- 
setzt werden.  Ueber  die  Ersetzung  von  Casus  durch  Präpo- 
sitionen siehe  den  Abschnitt  über  die  Wortformen. 

b)  Die  zwischen  einzelnen  logischen  Begriffs- 
reihen (Sätzen)  bestehenden  Beziehungen  (Wortkate- 
gorie: Conjunctionen).  Logische  Begriffsreihen  (Sätze)  können 
zu  einander  stehen: 

a)  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse)  der  Beiordnung 
(Coordination,  Parataxe). 

ß)  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse)  der  Unterordnung 
(Subordination,  Hypotaxe). 

Hiemach  unterscheidet  man  auch  coordinirende  und  sub- 
ordinirende  Conjimctionen.      • 
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C.  Hindeutungsworte,  d.  h.  Worte,  welche,  ohne 
eigentlichen  begrifflichen  Inhalt,  auf  einen  Einzel- 
begriff hindeuten,  Tgl.  oben  §  2,  3.     (Pronomina.) 

1.  Die  Hindeutung  kann  sich  beziehen: 

a)  Auf  einen  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  selbst- 
Teiständlich  ergebenden  und  deshalb  in  der  Regel  durch  ein 
Substantiv  nicht  ausgedrückten  !Qpgriff  (derartige  Hindeutung 
ist  die  Function  der  Personalpronomina,  oft  auch  der  Demon- 
stiativpronomina} . 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher,  bevor  durch  das  Pronomen 
auf  ihn  hingedeutet  wird  oder  aber  auch  nachdem  dies  bereits 
erfolgt  ist,  durch  ein  Substantiv  ausgedrückt  werden  muss, 
falls  er  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  als  selbst- 
verständlich ergiebt  (derartige  Hindeutung  ist  die  Function  der 
Relativpronomina,  der  indefinitiven  Pronomina,  meist  auch  der 
Demonstrativpronomina) . 

c)  Auf  einen  unbekannten  Begriff,  den  der  Sprechende 
eben  erst  ermitteln  will.  (Diese  Hindeutung,  welche  in  di- 
rekter und  indirekter  Form  erfolgen  kann,  ist  nur  in  der  Frage 
möglich;  vollzogen  wird  sie  durch  die  interrogativen  Pro- 
nomina.) 

Anmerkung.  Ein  besonderes  Ptonomen  wird  meist  an- 
gewandt, wenn  auf  den  als  Subjekt  des  Satzes  fungirenden 
Begriff  hingedeutet  werden  soll  (Reflexivpronomen] . 

2.  Die  Hindeutung  kann  sich  femer  beziehen: 

a)  Auf  einen  im  gleichen  Satze,  wie  das  Pronomen,  ent- 
haltenen Begriff  (in  dieser  Weise  fnngiren  aUe  Pronomina  mit 
Ausnahme  der  relativen). 

b]  Auf  einen  Begriff,  welcher  in  einem  andern  Satze, 
als  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich  befindet,  ent- 
halten ist;   hier  sind  wieder  zwei  Fälle  möglich: 

a]  Die  beiden  Sätze  stehen  zu  einander  im  Verhältniss 
der  Coordination. 

ß)  Der  Satz,  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich 
befindet,  steht  zu  demjenigen,  welcher  den  das  Objekt  der 
Hindeutung  bildenden  Begriff  enthält,  im  Verhältnisse  der  Sub- 
ordination, ist  also  ein  von  diesem  abhängiger  Nebensatz  (eine 
derartige  Hindeutung  ist  Function  der  Relativpronomina). 
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3.  Die  Hindeutung  kann  bezüglich  ihrer  Intensität  sein: 

a)  Bein  formal,  d.  h.  nachdruckslos  und  eben  nur  dem 
Zwecke  dienend,  die  Setzung  des  betreffenden  Substantives  zu 
umgehen. 

b)  Deiktisch,  d.  h.  nachdrucksvoU ,  also  nicht  bloss  das 
betreffende  Substantiv  ersetzend,  sondern  den  betreffenden  Be- 
griff hervorhebend,  bzw.  determinirend. 

Der  deiktische  Gebrauch  ist  auf  bestimmte  Pronomina  (De- 
monstrativa,  Determinativa)  beschränkt ,  alle  übrigen  sind  fai 
sich  allein  zur  Deixis  unfähig.  Die  Deixis  kann  übrigens  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  sein ;  die  letztere  vollzieht  das 
artikelhaft  gebrauchte  Demonstrativpronomen. 

4.  In  dem  Wesen  der  Hindeutungsworte  (Pronomina)  liegt 
es,  dass  sie,  weil  Vertreter  von  Substantiven,  auch  nur  sub- 
stantivisch gebraucht  werden.  Indessen  sind  vielfach  die  Fro- 
nomina auch  fähig,  sich  nach  der  Weise  von  Adjectiven  mit 
einem  Substantiv  zu  verbinden ,  namentlich  gilt  dies  von  den 
deiktisch  gebrauchten.  Nichtdeiktische  Pronomina,  welche  zur 
Determination  eines  Substantivs  gebraucht  werden  (wie  nament- 
lich die  indefinitiven  Pronomina),  können  auch  als  Adjectiva 
formaler  Function  (vgl.  oben  A.  c))  angesehen  werden. 

[Die  Laute,  bzw.  Lautcomplexe,  welche  lediglich  dem  Aus- 
drucke einer  Empfindung  dienen  (Interjectionen) ,  üben  keine 
Wortfunction  aus,  sind  also  keine  Worte.  Begrifibworte,  na- 
mentlich Substantiva,  können  durch  den  Sprachgebrauch  zu 
Interjectionen  herabgedrückt  werden.] 

§  4.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Wort- 
kategorien im  Bomanischen.    - 

1.  Die  Wortkategorien  sind  (ebensowenig  wie  etwa  die 
einzelnen  Klassen  des  Thier-  oder  Pflanzenreiches)  streng  von 
einander  getrennt,  sondern  es  bestehen  einerseits  vielfach  Ueber- 
gänge  von  der  einen  zur  andern  Wortkategorie,  also  Zwischen- 
kategorien (so  stehen  z.  B.  zwischen  Substantiv  und  Verb  die 
Infinitive,  zwischen  Adjectiv  und  Verb  die  Participien,  «wi- 
schen Adverbien  und  Pronominibus  die  relativen  Adverbien  etc. 
etc.),  und  andrerseits  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort 
die  Function  eines  zu  einer  andern  Kat^orie  gehörigen  über- 
nimmt (so  kann  das  Adjectiv  fungiren  als  Substantiv,  das  Far- 
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ticip  eben&lls  als  Substantiv,  öfters  noch  als  Adjectiv,  das 
Substantiv  kann  die  Function  eines  Adverbs,  auch  die  einer 
Präposition  übernehmen  etc.)  ;  nicht  selten  ist  die  erst  später 
übernommene  Function  eines  Wortes  die  einzig  übliche  des- 
selben geworden,  so  dass  die  ursprüngliche  völlig  aufgegeben 
worden  ist  (man  denke  z.  B.  daran,  dass  das  lateinische  Sub- 
stantiv casa  im  Französischen  nur  als  Präposition  chez  fungirt). 
Vgl.  auch  unten  Kap.  2,  §  2,  Nr.  9. 

2.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Wortkategorien  im 
Romanischen  seien  folgende  (freilich  nur  ganz  aphoristische) 
Bemerkungen  gemacht: 

a}  In  Folge  seines  analytischen  Sprachbaues,  namentlich 
in  Folge  des  Verlustes  der  Declination,  wendet  das  Romanische 
in  weitem  Umfange  Präpositionen  da  an,  wo  synthetische  Spra- 
chen Casus  brauchen. 

b)  Ebenfalls  in  Folge  seines  analytischen  Baues,  durch 
welchen  das  Fehlen  einer  grossen  Zahl  von  im  Lateinischen 
Torhanden  gewesenen  Conjugationsformen  bedingt  ist,  wendet 
das  Romanische  in  weitem  Umfange  Modalverba  an. 

c)  In  Folge  vielfachen  Abfalls,  bzw.  Verstummens  der  Per- 
sonalendungen ist  das  Romanische  zu  einer  weit  häufigeren 
Anwendung  der  Personalpronomina  in  Verbindung  mit  den 
Formen  des  Verbum  finitum  genöthigt,  als  dies  im  Lateinischen 
der  Fall  ist.  In  Zusammenhang  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
im  Romanischen  das  dem  Lateinischen  fehlende  Personalpro- 
nomen der  3.  Person  durch  Bedeutungsschwächung  des  De- 
monstrativs iUe  geschaffen  worden  ist. 

d)  Die  Kategorie  der  Pronomina  ist  im  Romanischen  auch 
sonst  wesentlich  über  den  Kreis  des  Umfanges ,  den  sie  im 
Latemischen  ausfüllte,  hinaus  erweitert  worden.  Namentlich 
bat  das  Romanische  auf  dem  Wege  der  Composition  [ecce  -|- 
iiie^  ecce  -f-  üle^  üle  -H  qtMlü  etc.)  eine  Reihe  von  im  Lateini- 
schen nicht  vorhandenen  Demonstrativ-  und  Relativpronomini- 
bns  geschaffen  und  hat  sich  Principien  bezüglich  des  Gebrauches 
derselben  ausgebildet,  welche  theilweise  dem  Lateinischen  fremd 
sind  (z.  B.  die  Unterscheidung  zwischen  substantivischen  und 
adjectivischen  Demonstrativis).  Ueberhaupt  hat  sich  bezüglich 
der  Kategorie  der  Pronomina  das  Romanische  als  recht  schöpfe- 
risch erwiesen  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfach  vollzogene 
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Scheidung  der  Formen  der  Personalpronomina  in  schwere  und 
leichte  Formen).  Freilich  sind  andrerseits  auch  nicht  wenige 
lateinische  Formen  in  Wegfitll  gekommen,  so  namenthch  die 
organischen  Genetive  der  Personalpronomina,  indessen  werden 
dieselben  (besonders  in  der  Sphäre  der  dritten  Person)  sinn- 
reich durch  Adverbien  [inde  etc.)  ersetzt. 

e)  Durch  Bedeutungsschwächung  des  DemonstratiTS  äk 
hat  sich  das  Bomanische  den  bestimmten  und  durch  Bedeu- 
tungsschwächung  der  Caxdinalzahl  tmw  den  unbestimmten  Ar- 
tikel gebildet. 

f)  Der  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  im  Bomanischen  im 
Vergleich  zu  dem  Lateinischen  ein  etwas  eingeschränkterer. 
Namentlich  hat  das  Bomanische  die  Neigung  statt  der  Adjec- 
tiva, welche  eine  Quantität  und  einen  Stoff,  sowie  statt  derer, 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Lande  oder  Volke  bezeicb- 
nen,  durch  Substantiva ,  bzw.  substantivirte  Adverbien  zu  er- 
setzen. Am  schärfsten  durchgeführt  ist  diese  Tendenz  im 
Französischen,  welches  namentlich  die  Adjectiva  der  Quantitiit 
völlig  aufgegeben  hat. 

g)  Sehr  erweitert  ist  im  Bomanischen  verglichen  mit  dem 
Latein  die  Function  der  Präpositionen  (vgl.  oben  a));  dem 
entsprechend  ist  auch  die  Zahl  der  Prilpositionen  erheblich  ver- 
mehrt worden  (theils  durch  pnlpositionalen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiv, theils  durch  präpositionale  Verwendung  von  Adver- 
bien, theils  durch  Verbindung  mehrerer  Präpositionen,  bzw. 
von  Präposition  und  Adverb). 

h)  Substantivirung  ursprünglicher  Participien  ist  im  Ro- 
manischen sehr  häufig  (man  denke  z.  B.  an  die  Substanti- 
virung starker  Participialformen  wie  vendita^  ^rendita,  respansa 
u.  V.  a.  zu  franz.  ventSj  rente,  reponse  etc.,  Bildungen,  für 
welche  sich  aus  allen  romanischen  Sprachen  Analogien  bei- 
bringen lassen). 
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Zweites  Kapitel. 

Die  WortbUdmig. 

§  1.   Allgemeines. 

1.  Ueber  das  Wesen  des  Processes  der  Wortbildung  vgl. 
Theil  I,  S.  34  f. 

2.  Worte  (bzw.  Wortstämme)  werden  gebildet:  a)  durch 
Verbindung  der  Wurzel  mit  einem  Suffixe  (primäre  Wortbil- 
dung, primäre  Worte) ;  b)  durch  Verbindung  eines  primären 
Wortstammes  (=  Wurzel  +  Suffix)  mit  einem  zweiten  Suf- 
fixe (z.  B.  am  +  a  -f-  hili  [«])  (secundäre  Wortbildung,  secun- 
däre  Worte) ;  c)  durch  Verbindung  eines  secundären  Wort- 
stammes mit  einem  dritten  Suffixe  (z.  B.  am  +  a  +  büi  + 
tat  [em\)  (tertiäre  Wortbildung ,  tertiäre  Worte) ,  und  so  fort, 
demi  es  ist  denkbar,  dass  ein  tertiärer  Wortstamm  sich  mit 
einem  vierten  Suffixe  verbindet  etc. 

3.  Da  das  Romanische  eine  abgeleitete  Sprachform  ist,  so 
kann  in  ihm  von  primärer  Wortbildung  nicht  die  Rede  sein. 
Der  Begriff  »Wurzel«  ist  überhaupt  fiir  die  speciell  roma- 
nische Grrammatik  nicht  vorhanden.  (Gänzlich  verkehrt  wäre 
es,  ein  Wort,  wie  etwa  das  franz.  er»,  für  eine  Wurzel  halten 
und  das  Verb  crier  davon  ableiten  zu  wollen,  denn,  um  von 
allem  üebrigen  ganz  abzusehen,  widerspricht  schon  die  sub- 
stantivische Bedeutung  von  cri  dem  Wesen  einer  Wurzel). 
Der  romanische  Grammatiker  hat  sich  damit  zu  begnügen, 
die  romanischen  Worte  auf  ihre  lateinischen  (bzw.  germani- 
schen, arabischen  etc.)  Prototypen  zurückzuführen ;  die  Rück- 
fihrung  der  lateinischen  etc.  Worte  auf  die  betreffenden  indo- 
germanischen Wurzeln  ist  Aufgabe  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen Philologie  und  mehr  noch  der  indogermanischen 
Sprachvergleichung . 

§  2.  Die  Principien  der  romanischen  Wortbil- 
dung. 

1.  Ein  sehr  grosser  Theil  des  romanischen  Wortschatzes 
ist  direkt  aus  dem  Lateinischen  übernommen,  d.  h.  zahlreiche 
lateinische  Worte  sind  in  der  durch  die  Gesetze  des  Laut- 
wandels bedingten  Form  in  das  Romanische  übergegangen  (vgl. 
unten  Kap.  3,  §  1).    Es  fällt  demnach  die  Bildung  eines  sehr 
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grossen  Theiles  des  romanischen  Wortbestandes  in  die  vono- 
manische ,  d.  h.  in  die  lateinische  Sprachperiode  und  folglich 
ausserhalb  des  Bereiches  der  speciell  romanischen  Lexikologie, 
vgl.  auch  unten  Nr.  15. 

2.  Aus  der  angegebenen  Thatsache  folgt,  dass  in  dem  Ro- 
manischen, wie  in  jeder  Tochtersprache,  der  Kreis  der  Wort- 
bildung ein  vresentlich  engerer  ist,  als  in  Sprachen,  welche 
noch  die  Fähigkeit  besitzen ,  Worte  unmittelbar  aus  Wurzeh 
zu  bilden.  Ja,  will  man  den  Begriff  Wortbildung  in  seinem 
engsten  Sinne  fassen  und  auf  die  Bildung  von  Worten  aus 
Wurzeln  beschränken,  so  müsste  man  dem  Komanischen  die 
»Wortbildung«  überhaupt  absprechen  und  dürfte  ihm  nur  die 
Fähigkeit  der  »Wortableitung«  zuerkennen.  Letztere  Fähigkeit 
aber  hat  das  Romanische  jedenfalls  in  einem  hervorragenden 
Masse  bekundet  und  hat  sogar  eine  geradezu  erstaunliche  Trieb- 
kraft in  der  Hervorbringung  abgeleiteter  Worte  bewiesen. 

3.  Die  Wortableitung  ist  im  Romanischen  eine  viel  regere 
und  massenhaftere,  als  in  dem  Lateinischen,  obwohl  dieses 
letztere  doch  keineswegs  abgeleitete  Worte  scheut.  Begründet 
ist  dies  zu  einem  Theile  in  der  durch  die  fortschreitende  Cultui- 
entwickelung  gebotenen  Nothwendigkeit,  für  neue  Begriffe,  bzw. 
neue  Begriffsmodificationen,  auch  neue  Worte  zu  schaffen,  zu 
einem  anderen  Theile  in  der  das  Romanische  beherrschenden 
Tendenz,  an  Stelle  einfacher  lateinischer  Worte  Ableitungen 
zu  setzen,  deren  grössere  LautfüUe  dem  Lautwandel  ein  ge- 
eigneteres Substrat  darbot  und  es  ermöglichte,  dass  auch  nach 
dem  Schwunde  bestimmter  Laute  und  Silben  noch  ein  fass- 
barer Wortkörper  übrig  blieb. 

4.  Zur  Wortableitung  bedient  sich  das  Romanische  im 
Wesentlichen  (vgl.  Nr.  5)  der  bereits  im  Lateinischen  vorhan- 
denen Suffixe,  verbindet  dieselben  aber  unbedenklich  auch  mit 
nichtlateinischen  (d.  h.  germanischen  und  sonstigen  fremd- 
sprachlichen] Wortstämmen,  so  dass  viele  romanische  Worte 
disparate  Bestandtheile,  z.  B.  germanischen  Stamm  imd  la- 
teinische(s)  Suffix(e),  in  sich  vereinigen  (vgl.  z.  B.  die  von  franz. 
blanc  [deutsch  blank]  abgeleiteten  Worte  blanchir^  blanchewr^ 
blanchissaffej  blanchisseur  etc.).  Ebenso  werden  lateinische  Suf- 
fixe, bzw.  deren  romanische  Gestaltungen,  sehr  gewöhnlich  mit 
Wortstämmen  verbunden,  welche  nicht  direkt  aus  dem  Latei- 
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nischen  übernommen,  sondern  erst  im  Romanischen  aus  latei- 
nischem Substrate  entstanden  sind  [man  denke  z.  B.  an  fran- 
zösische Worte  wie  faiseur^  faisable  u.  dgl.;  dieselben  haben 
kein  lateinisches  Prototyp,  sondern  sind  gebildet  aus  dem  fran- 
zösischen Wortstamme  yöw,  der  aus  Formen  yne  faUons^  fai- 
msj/aisant  abstrahirt  wurde,  und  denSufGLxen  eur  =  a'tor[em]^ 
able  =  a'bil[em])j  vgl.  Nr.  5. 

5.  Mit  einem  lateinischen  Suffixe  hat  sich  im  Komani- 
schen oft  der  demselben  in  zahlreichen  Fällen  vorausgehende 
Ableitungsvocal  des  Wortstammes  unlösbar  verbunden,  so  dass 
ako  eine  Erweiterung  des  Suffixes  stattgefunden  hat  (z.  B.  das 
französische  Suffix  -able  in  faisable  etc.  besteht  aus  dem  latei- 
nischen SufGLx  "bilis  und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  ama-bilts 
vorausgehenden  Ableitungsvocal  a ;  das  französische  Suffix  -eur 
vcLfaiseur  entspricht  lateinischem -a^[em],  d.  i.  Suf&x  tor[em] 
und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  ifnperat6r[em]  vorangehenden 
Ableitungsvocal  a) ;  es  entsprechen  demnach  nur  Bildungen  wie 
anpereur  =  imperatorem ^  loueur  =  lo[c]atorem  etc.,  aimable 
=  amabilemy  traitable  ==  tractabilem  etc.  wirklich  vorhandenen 
oder  doch  denkbaren  lateinischen  Typen,  während  Bildungen 
wie  faiseur  [gleichsam  *faciatarem]  und  faisable  [gleichsam 
*faciabäem]  nach  Analogie  der  ersteren  Kategorie  geschaffene 
Neubildungen  sind. 

6.  Schon  im  Lateinischen  gab  es  »erstarrte«  Suffixe,  d.  h. 
Suffixe,  welche  ihre  begriffsdeterminirende  Kraft  eingebüsst 
hatten  und  in  Folge  dessen  vom  Sprachgefühle  nicht  mehr  als 
SofiSxe,  sondern  als  Bestandtheile  des  Wortstammes  aufgefasst 
wurden  (man  denke  z.  B.  an  Worte,  wie  puella  =  jmerula^ 
Stella  =  stertda,  fabula  u.  a.,  bei  denen  die  durch  das  Suffix 
ursprünglich  gegebene  Modification  der  Bedeutung  völlig  ge- 
schwunden ist).  Derartige  FäUe  sind  im  Komanischen  noch 
weit  zahlreicher  vorhanden  (man  denke  z.  B.  an  französische 
Worte  wie  abetlle,  soletl  etc.,  deren  lateinische  Typen  apictda, 
*9oliculu8  etc.  Deminutiva  sind).  Namentlich  sind  die  schon 
im  Lateinischen  nur  vereinzelt  erscheinenden  Suffixe  (wie  z.  B. 
-hra)  von  der  Erstarrung  betroffen  worden  (vgl.  z.  B.  franz. 
paupi^e  =  lat.  palpibra  für  pdlpebra^  wo  das  ursprüngliche 
Suffix  auch  lautlich  ganz  umgestaltet  ist ;  auch  etwa  in  tSndbres 
empfindet  Niemand  mehr  die  Endsilbe  als  Suffix).     Derartige 
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erstarrte  Suffixe  sind,  wie  begreiflich,  zur  Wortableitung  nicht 
mehr  verwendbar,  finden  sich  also  ntir  in  den  direkt  aus  dem 
Latein  übernommenen  Worten. 

7.  Häufig  findet  sich  im  Bomanischen  die  Erscheinung  der 
»Suffixvertauschung«,  vermöge  deren  ein  im  lateinischen 
Typus  enthaltenes  Suffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wird ;  wenn 
z.  B.  dem  lat.  cdt^are  franz.  aut-el  entspricht,  so  beruht  dies  auf 
Verdrängung  des  Suffixes  -are  durch  das  Suffix  -afo  (nicht  etwa 
auf  dem  Lautwandel  r  :  2),  ebenso  erklärt  sich  franz.  crt*el  nur 
dadurch,  dass  das  Suffix  -^lis  [crudelis]  mit  -a/t9  (also  gleich- 
sam *  crudälis)  gewechselt  hat.  Veranlasst  wird  solcher  Wechsel 
durch  die  Tendenz  der  Analogiebildung  (cruel  gebildet  nach 
Analogie  von  martel  u.  dgl.;  oisif  für  oiaetAZ  =  otiost4s  gebüdet 
nach  Analogie  von  pensif  u.  dgl.,  und  zahlreiche  ähnliche 
Fälle). 

8.  Schon  im  Lateinischen  tragen  in  Folge  der  Beschrän- 
kung des  Tones  auf  die  drei  letzten  Silben  die  Suffixe  meist 
den  Wortaccent.  Im  Romanischen  haben  vielfach  auch  die  im 
Lateinischen  noch  tonlosen  Suffixe  den  Ton  erhalten,  zum  Theil 
in  Folge  von  Accentverschiebung  (z.  B.  die  Suffixe  -olus,  -w, 
-mu8,   vgl.  z.  B.  ital.  ßgliuölo,  compagnia,    cristallino  mit  lat. 

filiolum^  *cofnpdniaj  crütäUinus  [NB.  Suffix  -it»  ist  jedoch  häufig 
tonlos  geblieben,  namentlich  nach  t  und  d^  z.  B.  ital.  yrdzia, 
anfföscia,  inmdia,  sowie  im  Italienischen  in  Eigennamen,  z.  B. 
Alessändria])  ^  zum  Theil  (bei  Substantiven)  in  Folge  des  Um- 
standes,  dass  das  romanische  Substantiv  auf  dem  lateinischen 
Accusative  beruht  und  dieser  letztere  bereits  im  Lateinischen 
im  Gegensatze  zum  Nominative  suffixbetont  war  (so  z.  B. 
bei  den  Substantiven  auf  -tor^  z.  B.  ital.  fatUre  =  faeto- 
rem,  aber  fäctor).  In  tonlos  gebliebenen  Sirffixen  (wie  z.  B. 
"bilts),  wenn  sie  überhaupt  noch  als  Suffixe  empfunden  werden, 
trägt  der  vorangehende,  ursprünglich  zum  Wortstamme  gehörige 
(Ableitung8)vocal  den  Ton  und  wird  als  Bestandtheil  des  Suf- 
fixes betrachtet  (so  z.  B.  in  den  französischen  Adjectiven  auf 
-aife,  -üfe  etc.). 

9.  Eine  Anzahl  von  romanischen  Suffixen  und  Suffixge- 
staltungen sind  im  Latein  nicht  nachweisbar,  also  entweder 
Neuschöpfungen  oder  Entlehnimgen  (namentlich  aus  dem  Ger- 
manischen).     Hierher  gehören  z.  B.  die  Suffixe  -alt,  -^tt^ 
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'itt,  -^tt,  die  Suffixgestaltang  -ria  (infanteria  u.  dgl.) ,  das 
Suffix  -ard  (=  deutsch  hart).  Auch  griechische  Suffixe 
werden  in  latinisirter  Gestaltung  mehrfach  für  die  romanische 
Wortbildung  verwerthet  (z.  B.  --l^eiv  =  izare^  -ujca  =  issa, 
^(mjg  =  ista).  Befördert  wurde  das  Eindringen  derartiger 
Suffixe  namentlich  durch  den  Einfluss  des  Bibellateins. 

10.  Nicht  selten  haben  die  lateinischen  Suffixe  im  Roma- 
niBchen  ihre  determinirende  Kraft  verloren  (so  z.  B.  vielfach 
die  Deminutivsuffixe)  oder  dieselbe,  wenigstens  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen,  verändert  (so  entspricht  z.  B,  im  Spa- 
nischen das  lateinische  Suffix  -alt  in  der  Bedeutung  dem  Suffix 
-eitm,  z.  B.  olival  =  olivetum;  das  Sufßx  --amen  hat  im  Ita- 
lienischen und  Spanischen  die  ihm  ursprünglich  nicht  zukom- 
mende coUektive  Bedeutung  erhalten,  z.  B.  sp.  lehame  =  ligna- 
men).  Aus  letzterer  Angabe  folgt,  dass  dasselbe  Suffix  in  den  ver- 
schiedenen romanischen  Sprachen  verschiedene  Bedeutung  haben 
kann  (so  determinirt  z.  B.  das  Suffix  -on  im  Französischen  und 
anderen  Sprachen  deminutiv,  im  Italienischen  und  anderen 
Sprachen  augmentativ) . 

11.  Wie  schon  im  Lateinischen  (vgl.  Worte  wie  agn-ic- 
eU-itbis),  werden  auch  im  Bomanischen  sehr  häufig  mehrere 
Suffixe  mit  einander  verbunden  (vgl.  z.  B.  firanz.  m  +  ^  + 
d  +  et,  ital.  besti  +  o/  +  ucci  +  accia) . 

12.  Durch  Anfügung  von  Suffixen  an  den  Wortstamm 
kann  abgeleitet  werden: 

a)  Von  einem  Nomen  ein  neues  Nomen  (z.  B.  lat.  sol  — 
franz.  sol-eü  [solicultis],  lat.  taurtu  —  franz.  Umr-eau  [taurelltu])  * 
Vgl.  Nr.  11. 

b)  Von  einem  Verbum  ein  neues  Verbum  (z.  B.  lat.  parere 

—  firanz.  paraUre  [parescere],  lat.  clarere  —  span.  clarecer  [da- 
reseere]). 

c)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition]  ein  Verbum 
(z.  B.  per  —  firanz.  percer,  ab  +  flwfe  —  ital.  avanzare). 

d)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Sub- 
stantiv (z.  B.  Ultra  —  fiunz.  erUrailles), 

e)  Von  einem  Verbum  ein  Substantiv  (z.  B.  ital.  piarare 

—  ploroy  franz.  appder  —  appel).     Vgl.  Nr.   14. 

f)  Von  einem  Nomen  ein  Verbum  (z.  B.  ital.  cavallo  — 
ital.  caoalcare  [caballieare],   maneta  —  franz.  manetiser  [mone- 
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tizare]j  fnictus  —  ital.  fruUare  [fructare  ^tM.  fntctuare]^  fianz, 
brun  —  brunir,  franz.  blanc  —  blanchir). 

13.  Eine  eigene  Art  der  Ableitung  ist  die  Bildung  von 
Substantiven  (meist  abstrakter  Bedeutung)  aus  Yerbalstammenj 
vorwiegend  der  ersten  schwachen  Conjugation,  z.  B.  aestmare 

—  ital.  estimo,  desiderare  —  ital.  desiro,  franz.  desir,  plorare 

—  ital.  ploroj  &anz.  pleur^  appellare  —  ital.  appello^  franz. 
appel.  Da  im  Französischen,  welches  substantivische  Endungen 
(mit  Ausnahme  des  femininen  -e)  überhaupt  nicht  besitzt,  solche 
Endungen  dem  Verbalstamme  nicht  ai^ehängt  werden  können, 
so  machen  die  von  Verbalstämmen  abgeleiteten  Substantive 
männlichen  Geschlechts  (wie  appel  ^  cri)  den  Eindruck  reiner 
Stämme,  ja  selbst  (wie  cri)  den  Eindruck  reiner  Wurzeln,  ein 
Eindruck,  der  aber  freilich  nur  auf  dem  Scheine  beruht.  Vgl. 
über  diese  Bildung  die  unten  im  nächsten  §  am  Schlüsse  zu 
nermende  Schrift  E.  Eggbr's  u.  oben  Nr.  3. 

14.  Vereinzelt  findet  sich  der  merkwürdige  Vorgang,  dasB 
lateinische  Verbalformen,  welche  durch  das  Kirchenlatein 
populär  gemacht  worden  waren,  den  Ausgangspunkt  für  roma- 
nische Verbalbildungen  abgegeben  haben;  so  lehnt  sich  z.  B. 
franz.  SvanatUr  an  evanuit  an  (vgl.  Suchier,  in:  Zeitsehrift  für 
romanische  Philologie  VI  426). 

15.  Nicht  in  das  Bereich  der  romanischen  Wortbil- 
dungs-,  bzw.  Wortableitungslehre  gehören: 

a)  Die  direkt  aus  dem  Latein  übernommenen  Worte  und 
zwar  ebensowohl  die  Erbworte  {mots  populaires)  wie  die  Lehn- 
worte [mots  savants),  also  Worte,  wie  z.  B.  einerseits  franz.  chose 
und  andrerseits  cause.  Mit  diesen  Worten  hat  die  latei- 
nische Lexikologie  sich  zu  beschäftigen,  der  romanischen 
Lexikologie  faUen  nur  die  Ableitungen  (Derivata)  dieser  Worte 
zu,  und  zwar  auch  nur  soweit,  als  sie  sich  nicht  bereits  im 
Lateinischen  finden. 

b)  Die  aus  andern  Sprachen  (dem  Germanischen,  Arabi- 
schen, Griechischen  etc.)  entnommenen  Lehnworte,  wenn  die- 
selben dem  Bomanischen  nur  lautlich  angepasst  sind,  und 
wenn  ihre  tirsprüngliche  Gestaltung  nicht  durch  Anfügung 
romanischer  Suffixe  modificirt  worden  ist. 

c)  Die  durch  Composition  gebildeten  Worte  (die  Lehre  von 
der  Bildung  dieser  ist  eine  besondere  Disciplin,  s.  unten  Buch  IV]. 


2.  Die  Wortbildung.  135 

d)  Die  aus  vciner  Wortkategorie  in  die  andere  übergetre- 
tenen Worte,  wie  zu  Substantiven  gewordene  Adjectiva  (z.  B. 
«wtj,  Participia  (z.  B.  vente),  Infinitive  (z.  B.  baiser)j  zu  Prä- 
positionen gewordene  Substantiva  (z.  B.  chez,  lez)  und  Ad- 
verbia  (z.  B.  hors)  etc.  Zu  einem  Theile  fallen  diese  Worte 
mit  den  unter  a)  genannten  zusammen,  zu  einem  andern  Theile 
ist  ihre  Bildung  (so  z.  B.  diejenige  der  substantivirten  Parti- 
cipia]  von  der  Wortformenlehre  (Morphologie]  zu  behandeln. 

Trotz  der  angegebenen  Beschränkungen  ist  das  Gebiet  der 
romanischen  Wortbildungs-,  bzw.  Wortableitungslehre  ein  sehr 
weites  und  die  Zahl  der  £ur  sie  zur  Verwendung  gelangenden 
Sui&Le  eine  sehr  grosse. 

Die  Schöpfung  absolut  neuer;  d.  h.  an  keinen  bereits  vor- 
handenen lateinischen,  bzw.  fremdsprachlichen  Stamm  sich  an- 
lehnender Worte  in  den  romanischen  Spracljen  ist  zu  bezweifeln, 
insoweit  es  sich  nicht  um  die  gelegentliche  Erfindung  von 
Worten  handelt,  welche  auf  scherzhafte  oder  sonstweiche  dra- 
stische Wirkung  berechnet  sind. 

§  3.  lieber  das  Studium  der  romanischen  Wort- 
bildungslehre. 

1.  Da  in  das  Gebiet  der  romanischen  Wortbildungslehre 
nur  diejenigen  Worte  fallen,  deren  Bildung  nicht  bereits  im 
Lateinischen  vollzogen  war  (vgl.  §  2,  Nr.  1  und  15]^  so  ist 
eingehende  Kenntniss  der  Mittel  der  lateinischen  Wortbildung 
und  des  lateinischen  Wortschatzes  die  nothwendige  Voraus- 
setzung für  das  Studium  der  romanischen  Wortbildungslehre. 

2.  Die  lateinische  Wortbildungslehre  ist  noch  nicht  Gegen- 
stand einer  zusammenhängenden  wissenschaftlichen  Darstellung 
geworden  (die  imten  genannten  Werke  von  Johannsen  und 
DüxTZER  sind  nicht  ausreichend).  Skizzenhafte  Darstellungen 
sind  in  den  grösseren  lateinischen  Grammatiken  gegeben  (s. 
Theil  I,  S.  130).  Mit  Nutzen  zu  brauchen  ist  ausserdem:  A. 
Vaxicek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Leipzig  1874.  2.  Ausg.  1881,  und  desselben  Griechisch-latei- 
nisches etymologisches  Wörterbuch.   Leipzig  1877.    2  Bde. 

Nützliche  Monographien  über  einzelne  Punkte  der  latei- 
nischen Wortbildungslehre  sind  (vgl.  auch  £.  Hübner,  Grund- 
riss  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Grammatik.  2.  Aufl. 
Berlin  1881.   S.  35  ff.): 
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JoHANNSEN,  K.  Th.,  Die  Lehre  von  der  lateiniBchen  Wortbildung. 
Altona  1832  —  Dumtzeb,  H.,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung 
und  Composition  wissenachaftlich  dargestellt.  Köln  1836  —  Döderlein,  L., 
Lateinische  Synonyme  und  Etymologien.  Leipzig  1826/38.  6  Bde.  Daiu 
Beilage:  Die  lateinische  Wortbildung.  Leipzig  1839  —  AsBOTH,  0.,  Die 
Umwandlung  der  Themen  im  Lateinischen,  eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung.  Oöttingen  1875  —  Stünkel,  G.,  De  Varroniana  yerbonun 
formatione.  ßtrassburg  1875  —  Hauschild,  G.  B.,  Die  Grunds&tie  und 
Mittel  der  Wortbildung  bei  Tertullian.  Leipzig  1876  —  Linqnau»  J.  F., 
1.  De  origine  et  ratione  terminationum  adiectiyorum  in  alü  {art»),  üü,  etit 
et  ulü  desinentium.  Königsberg  1829.  2.  De  origine  et  natura  termina- 
tionis  nominum  in  men  et  mentum  ezeuntium.  2  ptes.  Braunsberg  1836/41. 
3.  De  Tcrbalibus  quibusdam  dubiae  originis  nominibus  in  -men  et  -menUm 
ezeuntibus.  2  ptes.  Braunsberg  1836/44  —  Dziadek,  De  substantiTis  Ter- 
balibus  in  tb  et  tM  desinentibus.  Trsemesno  1847  —  Cbamer,  A.,  Ueber 
die  VerbalsubstantiTa  auf  tor  und  irix  bei  Cicero.  Cöthen  1848  —  £äb- 
CHEB,  E.y  Adjectiya  auf  -icitu  imd  -fartus,  in:  Handwörterbuch  der  latei- 
nischen Sprache.  Karlsruhe  1841/42.  S.  XH  —  Fbeund,  W.,  alü  und  am, 
in :  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  etc.  Leipzig  1843/45.  4  Bde. 
Bd.  I.  S.  XXX Vn  ff.  —  Aufrecht,  Th.,  1.  Die  lateinischen  Suffixe  »m 
und  CUM,  in:  KuHN's  Zeitschrift  U  210  ff.  2.  Ueber  die  lateinisdxea 
Suffixe  "tia  und  -tio,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  VI  177  ff.  —  Ebel,  H.,  1.  Das 
Suffix  -ans  und  Verwandtes,  in :  Kuhn's  Zeitschrift  IV  321  ff.  2.  Die  Suf- 
fixe -ton  und  -tian,  in:  Kxjhn's  Zeitschrift  V  420  ff.  —  Meyeb,  L.,  1.  La- 
teinische Adjectiva  auf  idus,  in:  Kxthn's  Zeitschrift  VI  371  ff.  2.  <i, 
tri,  ieri  lateinische  Suffixe,  in:  Kuhn's  Leitschrift  VI  413  ff.  3.  o»  im 
Griechischen,  Lateinischen  und  Gothischen.  Berlin  1880  —  Schaffeb,  E., 
Ueber  den  Grebrauoh  der  Deriyata  auf  'tar  und  -trix,  Prenslau  1859/60  — 
Begemann,  W.,  De  suffixis  latinis  t-ar,  ior  et  or,  Detmold  1867  —  WmcKLEE, 
De  yi  et  usu  vocabulorum  bundus  finitorum  commentatio.  Colberg  1869  — 
BuoGE,  G.,  Ueber  den  Ursprung  der  latein.  Suffixe  do,  etdo,  in:  Kuhn*«  Zeit- 
schrift XX  134  ff.  —  Alt,  G.  F.,  De  nominibus  io  suffixi  ope  fotmatii. 
Leipzig  1873  —  BoBDELL]6,  G.,  De  ling.  lat.  adieotiTis  suffixo  io  a  nomi- 
nibus deriTatis.  Düsseldorf  (Breslau)  1873  — Lissneb,  J.,  Ueber  den  Sufißx- 
complex  ii-li  im  Lateinischen.  Eger  1874  —  Schmidt,  Jos.,  Commentatio 
de  nominum  verbalium  in  tor  et  trix  desinentium  apud  TertuUianum  oopia 
ac  Ti.  Erlangen  1878  — -  Bönsch,  H.,  Lateinische  Substantivbildung  aof 
-ntium  u.  -^«m,  in:  Zeitschr.  für  die  Österreich.  Gymnasien  1879.  S. 5l£ 

—  DÜNTZER,  H.,  Die  lateinischen  Suffixe  -ita,  -iio,  in:  Bhein.  Mos.  Bd. 34. 
S.  245  fil  —  Gktczemtski,  De  substantivis  Latinonmi  deminutiyis.  Königa- 
berg  1830  —  Schwabe,  L.,  De  deminutiTis  graecis  et  latinis.  Glossen  1859 

—  MÜLLER,  G.,  De  linguae  kt.  deminutivis.    Leipzig  (Königsberg)  1865 

—  Kessleb,  Die  lateinischen  Deminutira.  Hildburghausen  1869  —  Koch, 
H.  A.,  Deminutira  bei  Plautus ,  in :  Bhein.  Mus.  Bd.  33.  8.  97  ff.  — 
Vogel,  J.,  Die  lateinischen  Deminutiva  auf  einfaches  --uhu,  -«(a,  -^Umn  mit 
Beiiiehung  der  nominalia  verbalia  gleichlautender  Endung.  Mitau  1876  — 
Pavckeb,  C,  1.  Die  Deminutiya  mit  doppeltem  /,  in:  Kühn's  Zeitschrift 
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XXTTT  169  ff.  2.  Die  Deminutira  auf  -culua,  in :  Zeitschrift  fai  die  öster- 
leichisohen  Gymnasien.  1876.  S.  595  ff.  3.  Die  verba  frequentativa ,  in: 
Kühn's  Zeitschrift  XXYI  2  f.  4.  Die  rerba  denominatiTa  auf  -are,  in : 
Kuhn's  Zeitschrift  XXYI  243  ff.  — -  Jonas,  Bich.,  Zum  Gebrauch  der  verba 
frequentatiTa  und  intensiya  in  der  älteren  lateinischen  Prosa.  Posen  1879. 

3.  Der  uns  überlieferte  lateinische  Wortschatz,  über  wel- 
chen der  romanische  Philolog  eiuen  XJeberbHck  besitzen  oder 
sich  doch  mindestens  erforderlichen  Falles  zu  orientiren  ver- 
stehen  muss,  ist  in  den  grossen  Wörterbüchern,  namentlich  in 
FoRCELLiNi's  Thesaurus  (s.  Theil  I,  S.  131),  in  Bezug  auf  das 
Schriftlatein,  freilich  mit  sehr  ungleichmässiger  Berücksich- 
tigung der  einzelnen  Autoren  ^  in  leidlicher  Vollständigkeit 
zusammengestellt.  Für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber 
von  Wichtigkeit,  auch  den  ausserhalb  des  Schriftlateins,  bzw. 
des  klassischen  Schriftlateins  liegenden  lateinischen  Wortbe- 
stand, namentlich  die  vulgärlateinischen  Worte,  kennen  zu 
lernen.  Bis  zu  einem  gewissen,  freilich  sehr  beschränkten 
Grade  bieten  dazu  die  Möglichkeit,  die  von  lateinischen  Gram- 
matikern zusammengestellten  und  mehr  oder  weniger  voll- 
standig  überlieferten  Wortverzeichnisse,  Glossare  und  Etymo- 
logien, namentlich: 

Der  Auszug  des  Sextus  Pompeius  Festus  (ca.  150  n.  Chr.  [?]]  aus  des 
H  Verrius  Flaccus  nicht  mehr  erhaltenem  Werke  »De  verborum  signifi- 
eata«  (ed.  C.  O.  Müller,  Lipsiae  1839;  vgl.  Teüffel,  Geschichte  der  römi- 
schen Litteratur,  §  261).  Die  »Etymologpiarum  (originum)  libri  XX«  des 
Wdorus  Hispalensis  von  Sevilla  (570—636  n.  Chr.)  (ed.  F.  W.  Otto  in 
Likdehann's  Corp.  gramm.  lat.  Bd.  HI.  Leipsig  1833,  Tgl.  Teuffel, 
a.  a.  O.  §  496).  Die  latein.  Glossare,  wie  z.  B.  die  Glossae  des  Placidus 
(ed.  A.  Mai  in:  Classici  auctores  etc.  Bd.  3.  Rom  1831)  (vgl.  G.  Loewe: 
h  Quaestionum  de  glossariorum  latinorum  fontibus  et  usu  particula.  Leipzig 
1874;  2.  Prodromus  corporis  glossariorum  latinorum,  quaestiones  de  gloss. 
lat  fontibus  et  usu.  Leipzig  1876;  vgl.  auch  Teuffel,  a.  a.  O.  §  42,  5 
und  99,  5  f.,  und  £.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische 
Litteraturgeschichte.    4.  Aufl.  S.  283  f.). 

Angaben  über  den  Wortbestand  des  Vulgärlateins  findet 
man  in  den  Theil  I,  S.  131  k)  genannten  Schriften. 

Nutzbringend  kann  dem  romanischen  Philologen  unter 
Umständen  für  die  Wortforschung  auch  sein  die  Benutzung 
der  für  einzelne  lateinische  Autoren,  bzw.  Schriftwerke  vor- 
handenen Speciallexika,  bzw.  Wortregister ;  es  seien  von  diesen 
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folgende  aufgeführt  (nach  £.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen 
üher  lateinische  Grammatik,  S.  20  f.]: 

Zu  Plautus  in  der  Ausgabe  Ton  Weise  (Quedlinburg  1838) 
Zu  Lucretius  in  der  Ausgabe  Ton  Eichstädt  (Leipzig  1801) 
Zu  Vergilius  in  der  Ausgabe  von  Maesviciüs  (Leuwaarden  1717) 
Zu  Horatius  in  der  Ausgabe  von  0.  A.  Koch  (B!annoTer  1879) 
Zu  Horatius  in  der  Ausgabe  von  Bentley  (ed.  Zängemeisteb.  Berlin  1869) 
Zu  Oyidius  in  der  Ausgabe  Ton  Eichebt  (7.  Ausg.  Leipzig  1878) 
Zu  PersiuB  und  Jurenal  Yon  O.  Jahn  (Leipzig  1843/51) 
Zu  Glaudian  in  der  Ausgabe  von  J.  M.  Gesneb  (1759) 
Zu  Cicero  Ton  M.  Nizoliüs  (Padua  1734)  und 
Zu  den  Beden  Cicero's  Ton  H.  Mebguet  (Jena,  seit  1875); 
Zu  Caesar  von  O.  Eichebt  (Hannover  1861) 
Zu  Sallustius  von  B.  Dietsch  (in  seiner  Ausgabe,  Leipzig  1859) 
Zu  Curtius  Ton  O.  Eichebt  (Hannover  1870) 
Zu  Livius  von  A.  W.  Ebnesti  (Leipzig  1827) 
Zu  Quintilian  von  E.  Bonnell  (Berlin  1834) 
Zu  Vitruvius  von  H.  Nohl  (Leipzig  1876) 

Zu  Sueton  von  Baümgabten-Cbusius  (in  seiner  Ausg.  Bd.  IH.  Leipzig  ISlS; 
Zu  Tacitus  von  W.  B6tticheb  (Berlin  1830)  und  von  Gbeef  und  Qebbsr 
(Leipzig,  seit  1877). 

4.  Ist  zu  einem  romanischen  Worte,  dessen  ganze  Laut- 
gestaltung  auf  lateinischen  Ursprung  hinweist  (wie  z.  B.  alt- 
franz.  estoveir),  ein  lateinisches  XJrspnmgswort  nicht  nachzu- 
weisen, so  berechtigt  dies  noch  keineswegs  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ein  solches  Ursprungswqrt  überhaupt  nicht  existire,  und 
dass  folglich  das  betreffende  romanische  Wort  nichtlateinischen 
Ursprunges  sei.  Denn  es  ist  zu  erwägen,  dass  der  lateimscbe 
Wortschatz  uns  nur  zu  einem  Theile  überliefert  worden,  zu 
einem  andern  Theile  aber  uns  unbekannt  ist,  weil  gewisse 
Worte  entweder  als  nur  in  der  niedrigsten  Sprache  üblich 
niemals  schriftlich  fixirt  worden  sein  mögen  oder,  wenn  sie 
hin  und  wieder  zur  litterarischen  Fixirung  gelangten,  durch 
den  Untergang  der  betreffenden  Litteraturwerke  auch  selbst  der 
Kenntniss  der  Nachwelt  entzogen  wurden.  Es  ist  demnach 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  den  romanischen  Sprachen  eine 
(vielleicht  sogar  nicht  ganz  geringe)  Zahl  von  Worten  lateini- 
schen Ursprunges  vorhanden  ist,  zu  denen  ein  lateinisdies ' 
Grundwort  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  , 

5.  Naheliegend  imd  verlockend  ist  die  Annahme,  dass 
diejenigen  Bestandtheile  des  mittelalterlich  lateinischen 
Wortschatzes,    welche   im  antiken  Latein  nicht   nachweisbar 
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sind,  dagegen  aber  im  Komanisclien  in  entsprechender  Bildung 
sich  wiederfinden,  unmittelbar  aus  dem  Vulgärlatein,  bzw.  aus 
der  römischen  Umgangssprache  sich  herleiten.  Zulässig  ist  diese 
Annahme  allerdings  dann,  wenn  die  Gestaltung  des  betr.  Wor- 
tes den  lateinischen  Sprachgesetzen  genügt  und  wenn  dessen 
Ableitung  aus  dem  Germanischen  etc.  mit  Sicherheit  verneint 
werden  kann.  Aber  sichere  Erkenntniss  ist  damit  noch  keines- 
wegs gewonnen.  Denn  wenn  einem  mittelalterlich  lateinischen 
Worte  ein  entsprechendes  romanisches  gegenübersteht,  so  ist 
es  freilich  möglich,  dass  beide  auf  ein  (nicht  mehr  nachweis- 
bares) Yulgärlateimsches  Etymon  zurückgehen,  ebenso  gut  mög- 
lich ist  aber  auch,  dass  das  mittellateinische  Wort  nur  die 
Latinisirung  des  romanischen  und  folglich  erst  aus  diesem 
hervorgegangen  ist.  Der  letztere  Fall  dürfte  sogar  der  bei 
weitem  häufigere  sein.  Der  mittelalterlich  lateinische  Wort- 
schatz kann  demnach  nur  mit  Vorsicht  und  in  grosser  Be- 
schränkung für  die  Zwecke  der  romanischen  Lexikologie  aus- 
gebeutet werden. 

Die  vollständigste  Zusammenstellung  des  mittelalterlich  lateinischen 
Wortschatzes  bietet:  Ducange,  Glossarium  med.  et  inf.  lat.  (s.  Theil  I, 
S.  133}.  Von  Nutzen  sind  auch  die  den  einzelnen  B&nden  der  Fertz- 
schen  Monumenta  beigegebenen  Woztindices.  Man  benutze  auch  mittel- 
alterliche Vocubularien,  wie:  011a  Fatella.  Vocabulaire  latin  versifi^  avec 
gloBses  francaises,  puj>li6  d'apr^s  un  manuscrit  de  Lille  p.  A.  Scheleb. 
Brassel  1879. 

6.  Zu  jedem  romanischen  Worte,  dessen  Stamm  und 
8iif&x(e]  nachweislich  lateinisch  sind,  lässt  sich  ein  lateinisches 
Prototyp  reconstruiren  (z.  B.  zu  franz.  blämage^  messager  ein 
lat.  *bl<isphematicumj  ^missaticarius) .  Sehr  verkehrt  aber  wäre 
die  Annahme,  dass  diese  Prototypen  durchgängig  im  Latein 
^klich  existirt  hätten;  es  sind  dieselben  vielmehr  zu  einem 
grossen  Theile  nur  Analogiebildungen,  bzw.  Derivata  von  Ana- 
logiebildungen (so  ist  hlänutge  von  lldmer  abgeleitet  nach  Ana- 
logie von  voyaffe  etc.,  messager  ist  abgeleitet  von  message,  wel- 
ches selbst  wieder  eine  Analogiebildimg  ist).  Reconstruirte  latei- 
nische Prototypen,  welche  im  Latein  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
pflegt  man  durch  Beifügung  eines  Sternchens  zu  kennzeichnen. 

7.  TJeber  die  Wortbildung  im  Romanischen  haben  ge- 
handelt : 
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F.  DiEZ  in  Bd.  11  der  Gramm.  (Bystematlsche  Uebersicht  der  in  der  roma- 
nischen Wortbildung  massgebenden  Prineipien  und  der  zur  Verwendung 
kommenden  Suffixe)  und  in  der  Einleitung  zum  Etymologischen  Wörter- 
buch, sowie  vielfach  in  den  einzelnen  Artikeln  dieses  Werkes,  endlich  in: 
Romanische  Wortschöpfung.  Bonn  1875  (»liefert  eine  nach  dem  Inhake 
[nach  'Begriffsclassen']  geordnete  Sammlung  romanischer  Wörter,  worin 
das  ursprüngliche,  d.  h.  das  lateinische  Element  in  der  Art  angebracht 
ist,  dass  es  jenem  den  Weg  zeigt«.  DiEZ  stellt  z.  B.  unter  der  Rubrik 
»Weltgeb&ude«  die  romanischen  Bezeichnungen  für  Welt,  Weltgegenden, 
Himmel,  Sonne  etc.  zusammen.  Das  Büchlein  —  Ton  dem  grossen  Meuter 
geschrieben,  als  hohes  Alter  seine  geistige  Kraft  bereits  geschw&cht  hatte 

—  ist  mehr  interessant,  als  wissenschaftlich  werthToll).  —  C.  Michaelib, 
Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung.  Leipzig  1876.  (Die  Yei&iaerin 
behandelt  hauptsftchlich  die  spanische  und  portugiesische  Wortbildung]  — 
R.  Caix,  Studi  di  etimologia  italiana  e  romanza,  osservazioni  ed  aggiunti 
al  Tocabulario  etimologico  delle  lingue  romanze  di  F.  DiEZ.  Florenz  1878 

—  M.  MiBiscH,  Geschichte  des  Suffixes  -olus  in  den  romanischen  Sprachen 
etc.  Bonn  1882  (Dias.)  —  E.  Egoer,  Les  substantifs  verbaux  formte  par 
l'apocope  de  l'infinitif  etc.  Paris  1875  —  Genannt  möge  hier  auch  werfen 
die,  im  Wesentlichen  allerdings  nur  die  französische  Wortbildung  berück- 
sichtigende, Dissertation  Ton  J.  Rothenbero,  De  suffixorum  mutatione  in 
lingua  francogallica.  Göttingen  (aber  Druckort  Berlin)  1880  (vgl.  über  diese, 
trotz  ihres  lateinischen  Titels  deutsch  abgefasste  Schrift  die  inhaltsreiche 
Recension  Ton  G.  Willenberg  in :  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur.  Bd.  III,  S.  558  ff.]. 

Die  romanische  Wortbildungslehre  —  wie  die  romanische 
Lexikologie  überhaupt  —  bietet  noch  ergiebigen  Stoff  für  viele 
und  vielseitige  Untersuchungen  dar.  Leider  fehlt  es  fiii  die- 
selben noch  gar  sehr  an  den  erforderlichen  Grundlagen  und 
Vorarbeiten,  namentlich  an  systematischen  Zusammenstelhmgen 
des  lateinischen  und  romanischen  Materiales. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Wortentlehnnng. 

§  1.   Allgemeines. 

1.  Der  Wortschatz  jeder  Cultursprache  besteht  aus  iwei 
Hauptmassen,  nämlich:  a)  aus  Erb  Worten,  d.  h.  Worten, 
welche  der  Sprache  von  Anfang  an  zugehören,  bzw.  schon  der 
Sprache,  aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist,  zugehörten;  b) 
aus  Lehn  Worten,  d.  h.  aus  Worten,  welche  einer  fremden  — 
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sei  es  verwandten  oder  nicht  verwandten  —  Sprache  ent- 
lehnt sind. 

2.  Die  Ursachen  der  Wortentlehnung  sind  mehrfache.  Die 
gerechtfertigteste,  freilich  nicht  die  am  häufigsten  sich  be- 
thätigende,  ist  die,  dass  ein  Volk,  wenn  es  ihm  ursprünglich 
fremde  Begriffe  von  einem  anderen  Volke  entlehnt,  zugleich 
auch  die  in  der  betreffenden  firemden  Sprache  zur  Bezeichnung 
dieser  Begriffe  gebrauchten  Worte  mit  übernimmt.  Es  ist  leicht 
enichtlich,  dass  die  Zahl  derartiger  Lehnworte  mit  der  steigenden 
Cultur  eines  Volkes  immer  mehr  anwächst,  da  das  Steigen  der 
Cultur  eine  stetige  Erweiterung  des  Gedankenkreises  durch  Auf- 
nahme bis  dahin  fremder  Begriffe  und  Anschauungen  einerseits 
zur  Voraussetzung  und  andererseits  auch  wieder  zur  Folge  hat. 

Mehr  aber  noch,  als  Culturverhaltnisse,  begünstigen  geo- 
graphische und  politische  Verhältnisse  das  Eindringen  von 
Lehnworten.  Schon  die  blosse  geographische  Nachbarschaft 
kami  von  mächtiger  Wirkung  sein,  wie  denn  in  der  Hegel 
Nachbarvölker  in  einem  lebhaften  Wortaustausche  stehen, 
bei  welchem  freilich  je  nach  Umständen  Gewinn  und  Verlust 
sehr  ungleich  vertheilt  sein  können.  Befindet  sich  von  mehreren 
emander  benachbarten  Völkern  das  eine  im  Besitz  einer  Cul- 
tur, welcher  der  Cultur  der  anderen  sei  es  im  Allgemeinen 
sei  es  a\if  einzelnen  wichtigen  Gebieten  wesentlich  überlegen 
ist,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  in 
der  Cultur  tiefer  stehenden  Völker  der  Sprache  des  höher 
stehenden  weit  mehr  Worte  entleihen,  als  liefern  werden. 
Aehnliches  gilt  auch  von  Völkern,  welche,  wenngleich  nicht 
einander  benachbart,  doch  einen  regen  Handelsverkehr  unter- 
einander pflegen.  Am  mächtigsten  aber  wird  hinsichtlich  ihres 
Wortschatzes  eine  Sprache  durch  eine  andere  dann  beeinflusst, 
wemi  das  eine  der  beiden  betreffenden  Völker  über  das  andere  po- 
litisch herrscht,  und  zwar  wird  wieder  besonders  die  mit  Gebiets- 
besetzung verbundene  Herrschaft,  wie  in  allen  anderen,  so  auch 
in  sprachlicher  Beziehung  auf  die  Beherrschten  einwirken. 

Endlich  kann  die  Neigung  eines  Volkes  für  das  Auslän- 
dische und  eine  daraus  sich  ergebende  thörichte  Sprachmode 
das  Eindringen  von  Lehnworten,  welche,  wenn  solchen  Ur- 
sprunges, besser  i^Fremdworte«  genannt  werden  (s.  u.  Nr.  4), 
mächtig  begünstigen. 
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3.  Lehn  Worte,  welche  zur  Bezeiclmiiiig  von  dem  betreffen- 
den Volke  fremden  Begriffen  dienen  (wie  die  Namen  auslän- 
discher Pflanzen,  Thiere,  Einrichtungen,  Geräthschaften  etc.), 
finden  selbstverständlich  in  der  Sprache,  in  welche  sie  ein- 
treten ,  keine  Erbworte  gleicher  Bedeutung  vor.  Die  Lehn- 
worte anderer  Art  dagegen,  deren  Uebemahme  auf  keiner 
Cultumothwendigkeit  beruhte,  haben  mit  den  betreffenden 
Erbworten  einen  Kampf  auszuf echten ,  dessen  Ausgang  ver- 
schieden  sein  kann:  das  Lehnwort  kann  von  dem  Erbwort 
zurückgedrängt  werden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  soviele  früher 
übliche  französische  Fremdwörter  wieder  entfernt  worden  sind), 
oder  aber  das  Lehnwort  kann  seinerseits  das  Erbwort  ver- 
drängen (wie  z.  B.  das  deutsche  »Wehra  das  lateinische  beUum 
aus  dem  Komanischen  verdrängt  hat)  oder  endlich  beide  Worte 
können  sich  neben  einander  behaupten  und  zu  einander  in 
das  Verhältniss  von  Synonymen  treten  (vgl.  z.  B.  französiscli 
ville  und  bourgf  =  Burg,  couteau  und  canif  =  kneife  pays  nnd 
lande  etc.).  Häufig  nimmt  in  diesem  Falle  eines  der  beiden 
Worte  eine  geringschätzige  Bedeutung  an  (man  denke  z.  B. 
an  französische  Worte,  wie  h^e,  hutte  u.  a.). 

4.  Wenn  Lehnworte  in  die  eigentliche  Volkssprache  auf- 
genommen werden,  so  werden  sie  gemäss  den  Lautgesetzen  der 
betreffenden  Sprache  lautlich  umgestaltet  und  dadurch  den  Erb- 
worten äusserlich  angeglichen.  Die  Umgestaltung  kann  eine 
so  vollständige  und  consequente  sein,  dass  der  fremde  Ur- 
sprung von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  mehr  empfunden 
wird,  sondern  nur  von  dem  mit  der  Sprachgeschichte  Ver- 
trauten auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossen  werden  kann 
(so  werden  z.  B.  eben  nur  philologisch  gebildete  Franzosen 
den  germanischen  Ursprung  von  gant^  guerrCy  batdevard,  faur 
teuil  u.  V.  a.  kennen,  ebenso  wie  nur  philologisch  gebildete 
Deutsche  wissen,  dass  z.  B.  die  meisten  Benennungen  der 
Gemüsse  und  Zierblumen  [wie  Möhren,  Spinat,  Kettig,  Badies- 
chen  etc.,  Bx>se,  Tulpe,  Veilchen,  Aurikel  etc.]  lateinischen 
Ursprunges  sind).  Lehnworte  dagegen,  welche,  entsprechend 
der  Abstractheit,  Entlegenheit  oder  Baffinirtheit  der  durch  sie 
bezeichneten  Begriffe,  nur  in  die  Schriftsprachform  oder  gar 
nur  in  die  Gelehrtensprache  Eingang  finden  (vgl.  jedoch  auch 
Nr.  5),  behalten  entweder  ihre  ursprüngliche  Form  annähernd 
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bei  (z.  B.  französisch  quartz)  oder  sie  fügen  sich  doch  nur 
nothdürftig  und  scheinbar  den  fremden  Lautgesetzen,  am 
ehesten  noch  der  fremden  Betonung  (hierher  gehören  z.  B. 
die  sogenannten  mots  savants  des  Französischen,  s.  u.  §  2). 
Derartige  das  fremde  Gepräge  ganz  oder  theilweise  festhaltende 
Lehnworte  nennt  man,  da  sie  eben  Fremdlinge  in  der  betreffen- 
den Sprache  bleiben  und  von  den  Yolksangehörigen  als  solche 
auch  empfunden  werden,  bezeichnend  »Fremdwortea.  Die  Zahl 
derartiger  Fremdworte  ist  in  einer  Sprache  um  so  grösser,  je 
entwickelter  in  dem  betreffenden  Volke  die  Vorliebe  für  das 
Ausländische  und  je  weniger  entwickelt  in  ihm  das  nationale 
Selbstgefühl  ist. 

Der  Besitz  zahlreicher  Lehnworte  kann  keiner  Sprache 
nun  Vorwurf  gereichen.  Wäre  dies  aber  der  Fall ,  so  würde 
der  Vorwurf  alle  Cultursprachen  so  ziemlich  in  gleichem 
Masse  treffen  (verhältnissmässig  am  wenigsten  noch  das  Grie- 
chische), denn  alle  sind  durch  die  Culturentwickelung  zur 
Wortentlehnung  geradezu  gedrängt  worden. 

Der  Besitz  zahlreicher  Fremdworte  dagegen  zeugt 
von  einer  gewissen  nationalen  Unselbständigkeit  des  betreffen- 
den Volkes  und  verleiht  dem  Wortschatze  desselben  den  Cha- 
rakter der  Bimtscheckigkeit.  Insofern  freilich  als  Fremdworte 
zum  Ausdruck  wissenschaftlicher  termini  technici  und  zur  Be- 
zeichnung gleichsam  internationaler  Begriffe  dienen,  wird  keine 
Cttltursprache  ihrer  entrathen  können.  Der  von  dem  modernen 
Nationalgefühle  oft  geforderte  Kampf  gegen  die  Fremdworte 
mtiss  mit  Besonnenheit  und  Mässigung  geführt  werden,  wenn 
er  nicht  zu  lächerlichen  Absurditäten  führen  und  schliesslich 
einen  sprachlichen  Bückschritt,  damit  aber  auch  einen  Bück- 
schritt in  der  Cultur  zur  Folge  haben  soll.  Als  sehr  verkehrt 
müsste  es  bezeichnet  werden,  wenn  man  eine  Verdrängung 
wissenschaftlicher  termini  technici  anstreben  wollte,  welche  in 
den  Cultursprachen  Europa's  von  Alters  her  allgemeines  Bürger- 
iecht erlangt  haben. 

5.  In  den  modernen  Sprachen,  namentlich  auch  in  den 
lomanischen,  bilden  eine  eigene  Klasse  von  Fremdworten  die  Be- 
zeichnungen für  die  fremden  Völkern  entlehnten  Genussmitteln 
(so  hat  sich  das  deutsche  Wort  für  »Bier«  in  mehreren  roma- 
nischen Sprachen  eingebürgert,  »Wermuth«  ist  im  Italienischen, 
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»Schnaps«  und  oKirsch«  sind  im  Französischen  einheimisch  ge- 
worden etc.};  zum  Theil  sind  derartige  Worte  auffallend  treu 
erhalten,  zum  Theil  aber  auch  durch  Volksetymologie  wunder- 
lich entstellt  worden  (z.  B.  x^Sauerkraut«  zu  chaucratUeY,  mit- 
unter werden  fremde  Worte  zur  Bezeichnung  von  Genuas- 
mitteln  verwandt,  welche  ursprünglich  eine  derartige  Bedeutung 
gar  nicht  besitzen  (so  z.  B.  das  deutsche  bock  im  Französischen). 

6.  In  Folge  des  internationalen  Zusanmienhanges  des 
organisirten  Verbrecherthums  zeigt  das  Verbrecherargot  aller 
Länder  eine  grosse  Menge  von  Fremdworten  auf,  meist  aller- 
dings in  grauenhafter  Verstümmelung.  Aehnliches  gilt  von 
dem  Argot,  dessen  sich  die  sittlich  verwahrlosten  Bevölke- 
rungsklassen  der  grossen  modernen  Weltstädte  bedienen.  [Ein- 
gehender imtersucht  ist  in  dieser  Beziehung  auf  romanisdiem 
Gebiete  bis  jetzt  allerdings  nur  das  pariser  Argot]. 

§  2.   Die  Lehnworte  imLateinischen. 

1.  Schon  das  Latein  war  reich  an  Fremdworten,  nament- 
lich an  griechischen,  da  ja  die  Bömer  die  wesentlichsten  Be- 
standtheüe  der  höheren  Cultur  und  damit  auch  die  betreffen- 
den Worte  den  Griechen  entlehnten  (»Graecia  capta  ferum 
victor^m  cepit  et  artes  Inttilit  agresti  Latio«.  Horat.  Epist.  11. 
1,  156 f.).  Ueber  diese  griechischen  Fremdworte  vgl.  die 
Theü  I,  S.  130  d)  genaimten  Werke. 

2.  Wesentlich  vermehrt  wurde  die  Zahl  der  griechischen 
Fremdworte  im  Lateinischen  (und  namentlich  auch  im  Volks- 
latein) durch  das  Emporkommen  des  Christenthums ,  welches 
seine  erste  Organisation  in  den  hellenisirten  Ländern  des 
Orientes  empfing  und  dessen  heilige  Schriften  entweder  von 
vornherein  in  griechischer  Sprache  abgefasst  oder  doch  (wie 
das  Matthäusevangelium)  frühzeitig  in  das  Griechische  über- 
tragen worden  waren.  Als  nun  die  christliche  Eorche  auch 
im  lateinischen  Occidente  festen  Fuss  fasste,  wurde  damit  zu- 
gleich ein  grosser  Theil  der  für  kirchliche,  bzw.  religiöse  Be- 
griffe recipirten  griechischen  Worte  in  das  Lateinische  ver- 
pflanzt. Auch  die  lateinischen  Uebersetzer  der  griechischen 
Bibeltexte  behielten  manches  griechische  Wort  bei  und  ver- 
anlassten dadurch  dessen  Uebergang  in  das  Volkslatein  und 
weiter  in  das  Bx>manische.  So  erklärt  es  sich,  dass  nicht 
wenige   sehr   übliche    und    allgemein    verbreitete   romanisdie 
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Worte  auf  griechische  Etyma  zurückgehen  (um  französische 
Formen  anzufahren,  denke  man  z.  B.  an  parier  =  parabolare 
von  naqaßohq,  bldme  von  ßXdoiprjfxog ,  e ff  lue  von  ixxlrjola, 
auim^ne  von  iketjfxoavvrj,  pritre  von  jtQBoßvTSQog,  evSque  von 
liciaxOTCog,  coup  von  x6Xaq)og). 

3.  Auch  aus  andern  Sprachen  —  dem  Keltischen,  dem 
Gennanischen,  dem  Hebräischen  etc.  —  entlehnte  das  Latein 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fremd worte,  welche  zum  Theil 
ebenfalls  von  dem  Romanischen  übernommen  worden  sind. 

§  3.     Die  Lehnworte  im  Bomanischen. 

1.  Erbworte  sind  im  Romanischen  alle  unmittelbar  aus 
dem  Yolkslatein  übernommene  und  gemäss  den  Gesetzen  der 
romanischen  Lautentwickelung  umgestaltete  Worte.  Lehn- 
worte dagegen  sind  im  Romanischen  alle  diejenigen  Worte, 
welche  das  Romanische  nicht  aus  dem  Yolkslatein  ererbt  hat. 

2.  Daraus  folgt,  dass  als  Lehnworte  im  Romanischen  auch 
zn  betrachten  sind : 

a)  Die  aus  dem  Latein  in  das  Romanische  übergegangenen 
Worte  griechischer  und  sonstiger  fremder  Herkimft  (also  Worte 
wie  z.  B.  franz.  Spitre,  bourse,  iglise^  bläme^  parier^  g^ner 
[z=z  gehennare  von  dem  Namen  ^es  Thaies  Geheima]  etc.) .  Man 
kami  diese  Worte  Erblehnworte  nennen. 

b]  Die  aus  dem  Schriftlatein  auf  gelehrtem  Wege  in 
das  Romanische  überführten  Worte,  die  sogenannten  mots  sa- 
nanU^  deren  romanische  Nichtursprünglichkeit  meist  schon  durch 
ihre  der  lateinischen  nahe  gebliebenen  Lautgestaltimg  (und  über- 
dies vielfach,  namentlich  im  Französischen,  durch  die  unorga- 
nische Verschiebung  des  Accentes  auf  die  ultima)  bekundet 
wird. 

Das  massenhafte  Eindringen  derartiger  Worte  wurde  na- 
mentlich durch  das  Emporkommen  der  Renaissancebildung  ge- 
fordert, durch  welches  ja  überhaupt  die  Annäherung  der  ro- 
manischen Schriftsprachen  an  das  Schriftlatein  bewirkt  wurde. 
Indessen  sind  auch  schon  vor  der  Renaissance  schriftlateinische 
Worte  auf  gelehrtem  Wege  in  das  Romanische  übertragen 
worden.  Man  kann  diese  Worte  schriftlateinische  Lehn- 
worte neimen. 

Häufig  findet  sich  dasselbe  lateinische  Wort  sowohl  als  Erb- 
wort (in  volksthümlicher  Form)  wie  auch  als  Lehnwort  (in  ge- 
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lehrterFormj  im  Komanischen;  bzw.  in  einer  romanischen  Sprache 
(vgl.  franz.  parche  imd  portique,  soucier  und  solliciter  u.  v.  a.). 
Derartige  Wortpaare  werden  mit  dem  technischen  Ausdrucke 
als  doublets  bezeichnet. 

Zuweilen  zeigt  ein  auf  volksthümlichem  Wege  in  das 
Romanische  übergegangenes  Wort  doch  eine  den  Lautgesetzen 
theilweise  nicht  entsprechende ,  dem  Lateinischen  nahe  ge- 
bliebene Gestaltung  (so  z.  B.  franz.  Kvre  =  lat.  ttbrum^  wo 
also  I  dem  lautgesetzlich  geforderten  Uebergange  in  ei,  oi  [tgl. 
ptperem  =  paivre]  sich  entzogen  hat) .  Es  beruht  dieser  Voigang 
darauf,  dass  die  betreffenden  Worte  vorwiegend  von  den  des 
Lateins  Kundigen  gebraucht  \md  dadurch  ihrer  schriftlateini- 
schen Form  treuer  erhalten  wurden.  Man  kann  derartige  Worte 
Halblehnworte  nennen. 

3.  Anlass  zu  dem  Eindringen  nichtlateinischer,  bzw.  nicht 
schon  im  Latein  vorhandener  Lehnworte  in  das  Bomanische 
gaben  folgende  Thatsachen: 

a)  Die  romanischen  Sprachen  haben  sich  in  Gebieten  ent- 
wickelt, in  denen  ursprünglich  andere^  zum  Theil  dem  Latein 
sehr  femstehende  Sprachen  (Keltisch,  Iberisch,  Rätisch,  Daciscb 
etc.)  gesprochen  wurden.  Aus  diesen  dtirch  das  Romanische 
verdrängten  Sprachen  sind*  in  dasselbe  mehr  oder  weniger  zahl* 
reiche  Worte  übergegangen. 

b)  Das  Ländergebiet,  in  welchem  die  romanischen  ^mu^hen 
sich  entwickelten ,  wurde  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  fast 
in  seinem  ganzen  Umfitnge  von  germanischen  Volksstänunen 
besetzt,  welche  zum  Theil  (in  Oberitalien,  Gallien  [namentKch 
Nordgallien],  Pyrenäenhalbinsel)  sich  dauernd  dort  ansiedelten. 
Im  Laufe  der  Zeit  vnirden  diese  Germanen  allerdings  romani- 
sirt  und  vertauschten  ihre  angestanmite  Sprache  mit  dem  be- 
treffenden romanischen  Landesidiome  ,<  dieses  letztere  jedoch 
vnirde  mehr  oder  weniger  durch  germanischen  Einfluss  benihit, 
und  zwar  namentlich  in  lexikalischer  Hinsicht.  So  mischte 
sich,  besonders  in  Gallien  und  Spanien,  der  romanische  Wort- 
schatz mit  zahlreichen  germanischen  Elementen.  In  Nordfirank- 
reich  vriederholte  sich  eine  solche  Mischung  in  Folge  der  Fest- 
setzung der  Normannen. 

Die  aus  dem  Germanischen  in  das  Romanische  übeii^e- 
gangenen  Worte  bezeichnen  —  entsprechend  der   politischen 
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und  socialen  SteUuQg  der  Gennanen  in  den  romanischen  Län- 
dern —  vorwiegend  Begriffe  des  Kriegswesens,  des  Seewesens, 
der  Verfassung,  des  Bechts  etc.;  vereinzelt  werden  jedoch  auch 
nur  Bezeiphnung  von  Farben,  abstrakten  Begriffen  etc.  genna- 
niflche  Worte  verwandt.  Beachtenswerth  ist  ausserdem  die 
Somanisrning  zahlreicher  germanischer  Personennamen. 

c)  Die  arabische  Herrschaft  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  und 
der  mächtige  Einfluss  der  arabischen  Cultur  auf  die  europäische 
Ciyilisatioii  während  des  früheren  Mittelalters  hatte  das  Ein- 
dringen vieler  arabischer  Worte  in  die  romanischen  Sprachen 
zur  Folge.  Besonders  betroffen  wurde  davon,  wie  erklärlich, 
im  Spapische,  das  Portugiesische  und  das  Sicilische. 

Auch  die  Kreuzzüge  leisteten  der  Einbürgerung  arabischer 
und  anderer  orientalischer  Worte  in  Süd-  und  Westeuropa 
Vorschub. 

d)  Das  romanische  Sprachgebiet  auf  der  Balkanhalbinsel 
wurde  von  finnischen,  albanesischen  imd  slavischen  Volks- 
stämmen besetzt,  bzw.  umgrenzt.  Die  Folge  davon  war  eine 
weitgehende  Mischung  des  dortigen  romanischen  Idioms  mit 
finnischen  (namentlich  türkischen),  albanesischen  und  slavi- 
schen Worten. 

e)  Die  romanischen  Völker  standen  stets  unter  einander 
in  nahen  politischen  und  culturellen  Beziehungen  (namentlich 
die  Franzosen,  Provenzalen,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen) 
und  in  Folge  dessen  auch  in  einem  lebhaften  Wortaustausche. 

f)  Auch  mit  den  übrigen  Völkern  Europa^s,  besonders  mit 
den  germanischen  (und  unter  diesen  wieder  namentlich  mit  den 
Engländern  und  Deutschen)  unterhielten  die  Romanen  im  Mittel- 
alter sowohl  wie  in  der  Neuzeit  rege  Beziehungen,  deren  sprach- 
liche Folge  ein  vielseitiger  Wortaustausch  war.  Freilich  bestehen 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  romanischen  Völkern 
erhebliche  Unterschiede,  namentlich  dürften  sich  die  Franzosen 
am  regsten,  die  Provenzalen  dagegen  am  wenigsten  rege  an 
der  Entlehnung  von  Worten  aus  modern  europäischen  (nicht- 
romanischen) Sprachen  betheiligt  haben. 

g)  Endlich  sind,  wie  bekannt,  die  bedeutenderen  romani- 
schen Völker  in  politische  und  commercielle  Beziehungen  zu 
zahlreichen  aussereuropäischen  Nationen  und  Volksstämmen  ge- 
treten und  haben  den  Sprachen  derselben  einzelne  Worte  entlehnt. 

10* 


148  n.  Die  Worte. 

§  3.  Classification  der  Lehnworte  im  Roma- 
nischen. I 

1.  Für  eine  Eintheilnng  der  Lehnworte  in  den  romani- 
schen Sprachen  nach  ihrem  Ursprünge  dürfte  etwa  folgendeB 
Schema  zu  entwerfen  sein: 

A.  Lehnworte  lateinischen  Ursprunges  (Halb- 
lehnworte). 

a)  Dem  Schriftlatein  entlehnte  Worte  (mots  savants] ,  z.  B. 
franz.  innocent  (ygl.  nuisant)^  cause  (vgl.  chose),  soUicüer  (vgl. 
soticter) . 

b)  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine  romaniBche 
Sprache  aus  einer  andern,  bzw.  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat. 
Für  das  Französische  lassen  sich  hierfür  anführen  z.  B.:  (pio- 
yenzalischer  Herkunft)  corsaire,  mistralj  croisade,  cadenas^tc.; 
(italienischer  Herkunft)  cavalerie,  ckarlatan  {^cir(Mlatainu»^]^ 
citadelle,  concertj  saladej  sentinelle  etc. ;  (spanischer  Herkunft 
corridor,  duiffne,  habler;  (portugiesischer  Herkunft)  aJnco^, — 
(engl.)  expresSj  jury. 

B.  Lehnworte  nichtlateinischen  Ursprunges  (Voll- 
lehnworte). 

a)   Worte  griechischen  Ursprunges: 

a)  Griechische  Worte,  welche  bereits  im  Lateinischen  (biw. 
im  Kirchenlateinischen)  Fremdworte  waren  (Erblehnworte),  z.  B. 
franz.  epUre,  bourse,  parole,  iglise. 

ß)  Auf  gelehrtem  Wege  in  das  Bomanische  übertragene 
(alt)griechi8che,  bzw.  aus  (alt)griechischen  Bestandtheilen  und 
nach  (alt)griechischer  Weise  neugebildete  Worte,  z.  B.  ftan«. 
tildffraphe,  Photographie^  nostalgie. 

y)  Spät-,  bzw.  neugriechische  Worte,  z.  B.  franz.  ckicaM 
(r^vxcw/tor [?]),  avanie  (iaßavLa\J\), 

b)  Worte,  welche  aus  den  dem  Bomanischen  vor* 
anliegenden  Landessprachen  entlehnt  sind.  Hierher 
gehören  die  aus  dem  Keltischen,  Iberischen,  Rätischen,  Geti- 
sehen  (?)  in  das  Bomanische  übergetretenen  Worte. 

•  c)   Worte  germanischen  Ursprunges: 
a)   Aus  den  altgermanischen  Sprachen  (Gothisch,  Altnor- 
disch,  Fränkisch  etc.)  entlehnte  Worte,   z.  B.  franz.  auberge^ 
boulevardj  guerre^  guMr^  blanc,  brun  etc. 


3.  Die  Wortentlehnung.  149 

ß)  Aus  den  modern  germanischen  Sprachen  (namentlich  aus 
dem  Deutschen  und  aus  dem  Englischen)  entlehnte  Worte,  z.  B. 
iranz.  lansquenet,  sabre,  schlague,  renne,  hamster^  hismuth^  c(h 
lalij  zmc  etc. ' —  budffet,  billy  chcb,  redingote  etc. 

d)  Worte  slavischen  Ursprunges,  z.  B.  franz.  ca- 
Ikhe,  steppe,  cosaqtie,  cravache, 

e)  Worte  magyarischen  Ursprunges,  z.  B.  franz. 
hussardj  dolman,  shako. 

f)  Worte  orientalischen  Ursprunges: 

a)  Worte  hebräischer  Herkunft  (aus  der  Bibelsprache 
in  das  BiOmanische  übergegangen),  z.  B.  eden,  chimbin,  g6ne, 
päque  etc. 

/?)  Worte  arabischer  Herkunft:  a)  aus  dem  mittelalter- 
lichen Arabisch  entlehnte  Worte,  z.  B.  firanz.  aköve,  aicool, 
dmanaCj  (xdmiral,  ziro,  chiffre  etc.  (NB.  Zum  TheU  sind  diese 
Worte  zunächst  nur  in  das  Spanische  übergegangen  und  erst 
dnich  dieses  den  übrigen  romanischen  Sprachen  übermittelt 
worden.)  ß>)  Aus  dem  neueren  Arabisch  ^entlehnte  Worte, 
z.  B.  &anz.  razzia,  gourbi,  goum.  Derartige  Worte  finden  sich 
ÜBist  nur  im  Französischen,  in  welches  sie  in  Folge  der  Er- 
oberung und  Colonisation  Algiers  Eingang  erhielten. 

y)  Worte  indischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  orange,  nahtib, 
paria,  jongle,  numsson.  Zum  Theil  sind  derartige  Worte  durch 
Vermittelung  des  Portugiesischen,  bzw.  des  Englischen,  in  die 
romanischen  Sprachen  eingeführt  worden  (so  beruhen  z.  B.  die 
romanischen  Worte  für  den  Begriff  »Orange«  zunächst  auf  dem 
port.  laranja  imd  erst  dieses  auf  indischem  nagaranöa  »Ele- 
phantenliebec}. 

d)  Worte  persischer  Herkunft,  z.  B..  franz.  ichec  (wenn 
=  pers.  Schach) y  roc  (Thurm  im  Schachspiel). 

e)  Worte  chinesischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  the. 

^)  Worte  malayischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  crang- 
outangj  casoar. 

g)  Worte  amerikanischen  Ursprunges,  z.  B.  franz. 
chocolat,  auragan,  tab<ic,  quinquina  etc.  Zum  Theil  sind  diese 
Worte  durch  Vermittelung  des  Spanischen  den  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  zugeführt  worden. 

2.  Ihrer  lautlichen  Gestaltung  nach  theilen  sich  die  Lehn- 
worte im  B.omanischen  in  drei  Klassen: 
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a)  Worte,  welche  den  romanischen  Lautgesetzen  entspre- 
chend umgestaltet  worden  sind  und  dadurch  das  Gej^äge  ihrer 
fremden  Herkunft  verloren  haben  (hierher  gehören  namentUch 
die  aus  den  altgermanischen  Sprachen  entlehnten  Worte  und 
die  griediischen  Erblehnworte). 

b)  Worte,  welche  ihre  fremde  lautliche  Gestaltung  ganz 
oder  anniihemd  beibehalten  haben  und  in  Folge  dessen  auch 
noch  als  fremde  Worte  empfunden  werden,  wie  z.  B.  im  Fran- 
zösischen die  italienischen  Worte  <ig%o^  bravo,  libreito,  oder  das 
deutsche  Wort  trink-hall  (Fremd worte). 

c)  Worte,  welche  eine  von  den  Lautgesetzen  unablmngi^, 
auf  Volksetymologie  oder  willkürlicher  Verstümmelung  be- 
ruhende Umgestaltung  er&hren  haben,  wie  z.  B.  franz.  chour 
croute  =  Sauerkraut,  frichti  =  Frühstück. 

3.  Als  eine  ganz  eigenartige  Klasse  von  Lehnworten  sind 
diejenigen  romanischen  Worte  gelehrter  Bildung  (s.  Nr.  1,  A.a)) 
anzusetzen,  welche  nach  Analogie  fremder  Sprachen  eine  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  ihnen  in  der  betreffenden 
romanischen  Sprache  ursprünglich  nicht  zukommt.  Franzö- 
sische Worte  dieser  Art  sind  z.  B.  exhibition  im  Sinne  von  sAut- 
stellung«  (engl,  exhibition)^  adresse  im  Sinne  von  »politiicha 
Zuschrift«  (engl,  cuklress),  selectian  im  Sinne  von  »Zuchtwahlc 
(engl,  selection);  contributions  im  Sinne  von  »Beiträge«,  ctdtute 
im  Sinne  von  »Cultur,  Civilisation«  etc.  Man  könnte  solche 
Worte  in  der  betreffenden  Anwendung  »Bedeutungslehnwortef 
nennen. 

Eine  susammenfasBende  Untersuchung  über  die  Lehnworte  oder 
auch  nur  über  einzelne  Kategorien  der  Lehnworte  im  Romanischen  ist  noeh 
nicht  geführt ,  bzw.  nicht  Teröffentlicht  worden.  Dagegen  giebt  es  mehr- 
fache Monographien  über  die  Lehnworte  (und  besonders  wieder  germani- 
schen und  arabischen  Ursprunges)  in  den  romanischen  Einzelspraehen, 
namentlich  im  Französischen  und  im  Spanischen.  Dieselben  werden  in 
den  betreffenden  Abschnitten  des  3.  Theiles  namhaft  gemacht  werden. 

§  4.  Bomanische  Lehnworte  in  fremden  Sprachen. 

1.  Zahlreiche  romanische  Worte  sind  als  Lehn-,  bzw.  ab 
Fremdworte  in  andere  Sprachen,  namentlich  in  die  germani- 
schen (und  besonders  wieder  in  die  englische)  und  in  die  sla- 
vischen,  übergegangen.  Vielleicht  dürften  die  Romanen  iogtf 
mehr  Lehnworte  gegeben,  als  empfangen  haben.  Nicht  selten 
ist  auch  die  Erscheinung,   dass  ein  romanisches  Lehnwort  in 
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seiner  romanischen  Lautgestaltung  als  Fremdwort  in  diejenige 
Sprache  zurückkehrt,  welcher  es  ursprünglich  angehörte  (so 
z.  B.  die  deutschen  Fremdworte  Garde,  Bivouac,  Fauteuilu.  a.). 

2.  Die  Betrachtung  der  romanischen  Lehnworte  ui  fremden 
Sprachen  ist  nicht  Aufgabe  der  romanischen  Philologie,  sondern 
Aufgabe  derjenigen  Philologie,  welche  die  betreffende  nicht- 
romanische  Sprache  zu  ihrem  Objekte  hat. 

3.  Es  kann  indessen  auch  für  die  romanische  Philologie 
lehrreich  und  werthyoU  seüi,  die  Lautgestaltung  und  die  Schreib- 
weise kennen  zu  lernen,  welche  romanischen  Worten  in  frem- 
den Sprachen  zugetheilt  worden  ist,  indem  sich  daraus  unter 
Umständen  Schlüsse  auf  den  La^tstand  und  die  Aussprache 
der  romanischen  Worte  zur  Zeit  ihres  Ueberganges  in  die  fremde 
Sprache  ziehen  lassen.  So  sind  z.  B.  für  die  Geschichte  der 
französischen  Laute  wichtig  die  französischen  (bzw.  norman- 
msch-französischen)  Worte  im  Mittelgriechischen,  im  Mittel- 
hochdeutschen, im  Mittelniederländischen  und  namentlich  im 
Englischen  der  Periode  von  der  normannischen  Eroberung  bis 
aiif  Shakespeare.  Selbst  auch  für  die  moderne  Aussprache 
kann  die  Transscription  romanischer  Worte  in  fremden  Spra- 
chen manchen  nützlichen  Fingerzeig  geben,  so  ist  z.  B.  inter- 
essant die  Wiedergabe  des  franz.  ai  durch  ua  im  Russischen. 


Viertes  Kapitel. 

Wortgeschichte^  Etymologie  und  Sematologie  i). 

§  1.     Begriff  der  Wortgeschichte. 

1.  Wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit,  so  haben  auch 
alle  ihre  Bestandtheile ,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt, 
eine  stetige  Entwickelung  und  folglich  auch  eine  Geschichte. 
Demnach  giebt  es  auch  eine  Wortgeschichte. 

2.  Die  Entwickelung  eines  W<Hrtes  kann  eine  zweifache 
sein:  a)  Entwickelung  der  äusseren,   d.  h.  lautlichen  Wortge- 


1]  lieblicher  als  »Sematologie«  ist  der  teiminus  technicus  »Semasio- 
logie«, Sematologie  dürfte  indessen  die  richtigere  Bildung  sein,  wie  man 
ja  c.  B.  auch  » Onomatologie «  und  nicht  »Onomasiologie«  sagt.  Ueber  den 
flegriif  der  Sematologie  vgl.  unten  §  5. 


152  n.  Die  Worte. 

staltung ;  b)  Entwickelung  des  begrifflichen  Wortinhaltes,  d.  h. 
der  Wortbedeutung.  Damach  giebt  es  eine  äussere  und  eine 
innere  Wortgeschichte. 

3.  Dass  ein  Wort  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  die  Lant- 
gestaltung,  welche  es  im  Beginne  dieser  Periode  besass,  nn- 
verändert  beibehält  (wie  z.  B.  das  lat.  rosa^  cantare  etc.  im 
Italienischen),  ist  eine  zwar  nicht  eben  seltene,  immerhin  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  Erscheinung. 

Weit  häufiger  geschieht  es,  dass  ein  Wort  zwar  lautliche 
Umgestaltungen,  und  zwar  sogar  sehr  erhebliche,  erleidet,  aber 
doch  seinen  Begriffsinhalt,  d.  h.  seine  Bedeutung  unverändert 
festhält  (so  sind  z.B.  die  lateinischen  Worte  j»a^,  mater^f rater ^ 
soroTj  rez,  mensis ,  annus  u.  v.  a.  im  Französischen  lautlich 
wesentlich  umgestaltet  worden,  ohne  dass  doch  ihre  Bedeutung 
auch  nur  im  geringsten  abgeändert  worden  wäre). 

Einzelne  Worte  (wie  etwa  rosa,  cantare  im  Italienischen) 
beharren  sowohl  in  ihrer  Lautgestaltung  wie  in  ihrer  Be- 
deutung unverändert  bis  auf  die  Gegenwart,  sind  also  ge^ 
schichtslos.  Solche  Geschichtslosigkeit  ist  aber  stets  nur 
Ausnahme. 

4.  Die  geschichtliche  Entwickelung  eines  Wortes  lässt  sich 
entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender  Weise  be- 
trachten. Absteigend  ist  die  Betrachtung,  wenn  man  von 
einer  älteren  (bzw.  von  der  erreichbar  ältesten)  l^utgestaltung, 
bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  ausgeht  und  nun  deren  Ent- 
wickelung bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  eventuell  bis 
zur  Gegenwart  herab  verfolgt.  Aufsteigend  ist  die  umgekehrte 
Betrachtungsweise ,  welche  von  einer  jüngeren  (bzw.  von  der 
jüngsten,  d.  h.  bei  lebenden  Sprachen  von  der  gegenwärtigen) 
Lautgestaltung,  bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  zu  der  älteren, 
bzw.  zu  der  erreichbar  ältesten  vorzudringen  strebt.  Die  auf- 
steigende bildet,  wenn  sie  sich  auf  die  Lautgestaltung  bezieht, 
die  Disciplin  der  Etymologie;  wenn  sie  dagegen  die  Be- 
deutimg zu  ihrem  Objekte  hat,  einen  Theil  der  Disciplin  der 
Sematologie. 

§  2.  Die  Geschichte  der  Lautgestaltung  der  ro- 
manischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  4). 

1.  Die  beiden  Endpunkte  in  der  romanischen  Wortge- 
schichte sind,   soweit  dieselbe  Worte  lateinischen  Ursprunges 
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behandelt,  einerseits  das  Latein,  andrerseits  die  gegenwärtigen 
lomamschen  Schriftsprach-,  bzw.  Yolkssprachformen.  Bei 
Worten  nichtlateinischen  Ursprunges  bildet  den  Ausgangs- 
punkt der  absteigenden  Geschichtsbetrachtung  diejenige  Laut- 
gestaltung  des  betreffenden  Wortes,  welche  es  in  seiner  Sprache 
zu  der  Zeit  besass,  als  es  aus  derselben  in  das  Bomanische 
übertrat.  Freilich  ist  diese  Gestaltung  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit nachweisbar.  Namentlich  gilt  dies  von  Worten  germani- 
schen Ursprunges,  indem  unsere  Kenntniss  der  zur  Zeit  der 
Besetzung  des  romanischen  Gebietes  durch  die  Germanen  ge- 
sprochenen germanischen  Idiome  (Langobardisch ,  Suevisch, 
Burgundisch,  Fränkisch  etc.)  eine  sehr  unvollkommene  ist.  Meist 
wird  man  also  auf  das  Gothische  und  auf  das  Altnordische  zu* 
nickgehen  müssen  als  auf  diejenigen  altgermanischen  Sprachen, 
von  denen  wir  die  relativ  vollständigste  Kenntniss  besitzen. 
Direkte  Entlehnung  aus  dem  Gothischen  und  aus  dem  Alt- 
nordischen ist  freilich  nur  innerhalb  bestimmter  romanischer 
Sprachgebiete  (einerseits  Spanisch;  Italienisch,  Provenzalisch, 
andererseits  Normannisch- Französisch)  anzunehmen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  ein  germanisches  Lehnwort  im 
Romanischen  einem  gothischen  oder  altnordischen  Worte  ent- 
spricht, ist  demnach  das  letztere  nicht  das  unmittelbare  Ety- 
mon des  ersteren,  sondern  vertritt  nur  das  nicht  mehr  zu 
ennittelnde  eigentliche  Ursprungswort. 

2.  Abgesehen  von  den  unter  Nr.  3  zu  erwähnenden  Aus- 
nahmefällen erfolgt  die  lautliche  Entwickelung  der  romanischen 
Worte  lateinischen  und  germanischen  Ursprunges  durchaus  nach 
Massgabe  der  Lautgesetze.  Es  fällt  also  die  äussere  Wortge- 
Bchichte  zusammen  mit  der  Lautgeschichte :  an  den  Worten, 
weil  sie  eben  Complexe  von  Einzellauten  sind,  vollziehen  sich 
die  Processe  des  Lautwandels.  Die  Sprachlaute  erscheinen 
ja  überhaupt  in  flectirenden  Sprachen  nicht  isolirt,  sondern 
nur  innerhalb  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Lautcom- 
plexe. 

3.  Eingeschränkt,  bzw.  aufgehoben  oder  doch  beeinträch- 
tigt wird  die  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  in  der  Wortent- 
wickelung durch  das  Princip  der  Analogiebildung,  der  gelehrten 
Conservirung ,  und  der  Volksetymologie,  vgl.  oben  Buch  1, 
Kap.  3,  §2,  Nr.  2  (S.  44  ff.) .   Auch  durch  den  Process  der  Suffix- 
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vertauschung  (vgl.  oben  S.  47  f.)   wird  der  normale  Gang  der 
Lautentwickelung  gestört. 

4.  Zuweilen  sind  aus  einem  Grundworte,  indem  dasselbe 
einmal  nach  Massgabe  des  einen,  das  andere  Mal  nach  Mass- 
gabe  eines  anderen  Lautgesetzes  behandelt  wurde,  zwei  roma- 
nische Worte  hervorgegangen,  vde  z.  B.  aus  hX.  justitia  franz. 
justice  und  justesse.  Solche  Doppelformen  pflegen  auch  durch 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  auseinandergehalten  zu  wcrdca 
(Wortdifferenzirung). 

5.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  äusseren  romanischen 
Won^eschichte  ist  die  Feststellimg  der  zeitlichen  Aufein» 
anderfolge  der  verschiedenen  Erscheinungsformen  in  der 
lautlichen  Gestaltung  eines  Wortes.  Es  werde  dies  an  einem 
Beispiele  kurz  erläutert:  neufranz.  choir  geht  unzweifelhaft 
zurück  auf  lat.  *cadSrej  cid^e.  Zur  Entstehung  von  ckokzM 
cddere  haben  —  abgesehen  von  dem  in  das  Gebiet  der  Fleidons- 
geschichte  fallenden  Uebertritt  des  cdd^e  aus  der  starken  Con- 
jugation  in  die  E-Conjugation  —  folgende  Lautwandelvorgänge 
mitgewirkt:  a]  Abfall  des  auslautenden  tonlosen  e  {cader), 
b)  Uebergang  des  hochtonigen  e  in  ei  [cadeir) ,  c)  Uebergang 
des  c  in  ch  [chadeir),  d)  Schwächung  des  tonlosen  a  in  €  (che- 
deir),  e)  Ausfall  des  intervocalischen  d  (cheeir}^  f)  Uebergang 
des  ei  in  oi  (cheoir),  g)  Zusammenziehung  des  eoi  in  ai  {choir). 
Selbstverständlich  sind  diese  sieben  verschiedenen  Lautwandel- 
vorgänge nicht  gleichzeitig  eingetreten,  d.  h.  nicht  mit  einem 
Male  ist  aus  *cadere  choir  hervorgegangen,  sondern  sie  sind 
in  mehr  oder  minder  langen  Zwischenräumen  auf  einander  ge- 
folgt, und  die  Lautgestaltung  choir  ist  das  Endergebniss  einer 
langen  Entwickelungsreihe,  so  dass  also  zwischen  ^cadere  und 
choir  60  und  so  viele  Zwischenstufen  liegen,  welche  oben  durch 
die  in  Klammem  gesetzte  Formen  angedeutet  sind.  Es  gilt 
nun  eben  Zahl,  Beschaffenheit  und  Aufeinanderfolge  dieser 
Zwischenstufen  zu  bestimmen  und,  wenn  möglich,  das  wirk- 
liche Yorhandengewesensein  der  letzteren  durch  Belege  ans 
Texten  nachzuweisen  (nicht  belegbare  Gestaltungen,  wie  z.  B. 
*chedeir,  müssen  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  solche  ge- 
kennzeichnet werden).  Nur  durch  consequente  Anwendung 
dieses  Verfahrens  und  durch  die  daraus  sich  ergebende  Auf- 
stellung einer  Chronologie  der  Lautwandelvorgänge  ist  wirk- 
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liehe  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  den  Gang  des  Lautwandels 
überhaupt  zu  erreichen. 

6.  Bei  Betrachtung  der  äusseren  Geschichte  der  gemein- 
romanischen  (d.  h.  in  allen  romanischen  Sprachen  vorhande- 
nen) Worte  fällt  die  Thatsache  scharf  in  die  Augen,  dass  die 
Terschiedenen  romanischen  Sprachen  dasselbe  (lateinische)  Wort 
entweder  von  vornherein  nach  verschiedenen  Principien  be- 
handelt haben  (vgl.  z.  B.  ital.  fiore^  aber  franz.  fleur  ^=^  flarem^ 
ital.  coricare,  aber  &anz.  caucher  =  coüocare,  ital.  vengo,  aber 
franz.  viens  ==  venio^  ital.  avuto,  aber  franz.  eu  ==  *hahütum) 
oder  in  der  Behandlung  desselben  (lateinischen)  Wortes  anfangs, 
bsw.  in  Bezug  auf  einzelne  Laute  den  gleichen  Weg  einge- 
schlagen, dann  aber  sich  getrennt  und  folglich  ebenfalls  wieder 
Terschiedene  Ergebnisse  erzielt  haben  (z.  B.  lat.  *cadere  wird 
zu  ital.  cadere,  span.  cfuier,  altspan.  caeTj  port.  cakir^  prov.  cazer, 
nun.  cadere^  franz.  cAotr,  rätorom.  tx^t  [prt.  pf.J;  der  Anlaut  ^a  ist 
abo  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Französischen  und 
Bätoromanischen  erhalten,  in  der  Behandlung  des  intervocali- 
sehen  d  aber  befolgen  Italienisch,  Altspanisch  und  Rumänisch 
ein  anderes  Princip,  als  Neuspanisch,  Portugiesisch,  Provenza- 
lisch  und  Französisch,  und  diese  vier  letzteren  Sprachen  differiren 
wieder  unter  einander).  Eben  hierauf  beruht  zu  einem  wesentli- 
chen Theile  die  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Sprachen. 

Der  erste  Anstoss  zu  der  in  den  verschiedenen  Sprachen 
verschiedenen  Lautentwickelung  desselben  lateinischen  Wortes 
muss  durch  die  Eigenart  des  jeder  romanischen  Einzelsprache 
zu  Grunde  liegenden  vulgärlateinischen  Provinzialdialektes, 
l»w.  durch  die  Eigenart  der  in  dem  Gebiete  jedes  romanischen 
Idiomes  vor  der  Romanisirung  gesprochenen  Sprache  (Keltisch, 
Iberisch  etc.)  gegeben  worden  sein.  An  klarer  Einsicht  aber 
in  diesen  wichtigen  Vorgang  fehlt  es  noch  gar  sehr. 

7.  Absolut  neue,  d.  h.  an  keinen  bereits  vorhandenen 
Stamm  sich  anschliessende  Worte  dürften  mit  Ausnahme  von 
schallnachahmenden  Worten  (Onomatopoieta),  wie  z.B.  franz.  crar- 
queTy  cric,  cliquetis  (woran  sich  auch  Worte  wie  zigzag  etc.  reihen 
lassen),  nicht  entstanden  sein.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme 
bilden  die  Worte  historischen  Ursprunges  (wie  franz.  amphi- 
tryan,  pha^ton,  Silhouette,  guillotine  etc.) ;  vgl.  über  diese  unten 
Kap.   6,  §  2  h. 
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§  3.  Die  Geschichte  der  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  5). 

1.  Diejenigen  lateinischen,  bzw.  germanischen  etc.  Worte, 
welche  in  das  Romanische  übergingen,  besassen  selbsverständ- 
lich  eine  bestimmte  und  begrenzte  Bedeutung.  Diese  Bedeu- 
tung festzustellen ,  ist  uns  bei  den  Worten  lateinischen  Ur- 
sprunges, sofern  sie  durch  die  Litteratur  in  verschiedenartigen 
Textzusammenhängen  überliefert  sind^  im  Allgemeinen  nicht 
allzuschwer,  und  der  romanische  Philolog  findet  in  den  bes- 
seren lateinischen  Wörterbüchern  diese  Arbeit  bereits  vollzogen. 
Auch  zur  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  in 
das  Romanische  übergegangenen  ^germanischen  Worte  fehlt  es 
nicht  an  Mitteln  (z.  B.  Yergleichung  des  gothischen  Bibeltextes 
mit  der  Vulgata,  bzw.  mit  dem  griechischen  Originale;  germa- 
nisch [althochdeutsch  etc.] -lateinische  Glossare;  Yergleichung 
der  althochdeutschen,  angelsächsischen  etc.  Uebersetzrmgen  la- 
teinischer Werke  mit  den  Originalen;  Yergleichung  der  ger- 
manischen Worte  mit  den  entsprechenden  im  Lateinischen, 
Griechischen,  Slavischen,  Sanskrit  etc.),  aber  freilich  sind  diese 
Mittel  nicht  immer  zulänglich,  zumal  da  eben  mit  dem  miss- 
lichen Factor  gerechnet  werden  muss,  dass  ims  die  germani- 
schen Idiome,  welche  den  romanischen  Sprachen  Lehnworte 
geliefert  haben,  mit  Ausnahme  des  Gothischen,  des  Althoch- 
deutschen, des  Altnordischen  und  des  Angelsächsischen  nur 
sehr  unvollkommen  bekannt  sind  (vgl.  oben  §  2,    i,  S.  144). 

2.  Yielfach  haben  die  in  das  Romanische  übergegangenen 
lateinischen,  bzw.  germanischen  etc.  Worte  die  Bedeutung, 
welche  sie  im  Latein  etc.  besassen,  unverändert  bis  zur  Gegen- 
wart beibehalten  (Beispiele  s.  oben  §  1,  Nr.  3,  S.  152).  Viel- 
fach aber  ist  die  Bedeutung  mehr  oder  weniger  nuancirt,  oft 
auch  völlig  geändert  worden  (man  denke  z.  B.  an  den  Be- 
deutungswandel, den  lat.  comes,  caballt^,  foctcs,  joctiSj  mittere^ 
collocare,  tremere  u.  v.  a.  oder  germ.  warjan^  tcant,  wetdan- 
j'an^  weigaro  u.  v.  a.,  entweder  in  allen  oder  doch  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen  erlitten  haben,  vgl.  franz.  ccnte^  ckeval, 

/eu,  jeu,  mettre,  coucher,  craindre,  ffuerir,  gant,  gagner^  guere). 
Zuweilen  ist  der  Bedeutungswandel  ein  so  schroffer,  dass  er 
der  oberflächlichen  Betrachtung  unerklärlich  scheint  (vgl.  z.  B. 
franz.  tuer  »tödtena   von   lat.  tutare  »schützen«;    der  Wandel 
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erklärt  sich  aus  Verbindungen  wie  ttitare  focum  u.  dgl.,  eigent- 
lich »das  Feuer  schützend  bedecken«,  dann  »das  Feuer  durch 
Ueberdecken  mit  einem  ihm  die  Ltift  benehmenden  Gegen- 
stande auslöschen«,  also  tuer  qlq,  eigentlich:  x) Jemand  aus- 
löschen, Jemandem  das  Lebenslicht  ausblasen«). 

3.  Die  innere  Wortgeschichte  hat  nun  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  eingetretenen  Bedeutungswandelungen  nachzuweisen 
nnd  dieselben  zu  erklären,  in  letzterer  Beziehung  also  gleich- 
sam die  logischen  Brücken  aufzufinden,  welche  von  einer  Be- 
deutung zur  andern  hinüberleiten.    Gelöst  kann  diese  Doppel- 
anfgabe  nur  werden  durch  sorgsame  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauches und  insbesondere   der  Wortverbindung,    denn   ein 
Wort  offenbart  seine  Bedeutung  zumeist  nur  durch  seine  syn- 
taktische Verbindung  mit  andern  Worten.   Die  Geschichte  des 
Bedeutimgswandels  ist  vielleicht  die  schwierigste  Disciplin  der 
Philologie,  jedenfalls  ist  sie  diejenige  Disciplin,  deren  Behand- 
lung die  höchste  Feinfähligkeit,  ausgebildetestes  Beobachtungs- 
talent und   entwickelteste   Combinationsgabe  erfordert.     Denn 
die  Bedeutung  ist   gleichsam  die  Seele,    das  geistige  Element 
des  Wortes,    während    die  Lautgestalt   sich    dem   Leibe   ver- 
gleichen lässt.     In  dem  Bedeutungswandel  liegt  demnach  ein 
psychologischer  Process  vor,  ein  solcher  aber  ist  seinem  Wesen 
nach  complicirter  und  schwieriger  zu  beobachten  imd  zu  ver- 
stehen,  als  ein  physischer  Process,  wie  dies,   wenigstens  viel- 
fach, der  Lautwandel  ist. 

4.  Für  den  Bedeutungswandel  im  Romanischen  lassen  sich 
etwa  folgende  Hauptkategorien  aufstellen: 

a)  Veredelung  des  Wort  sinn  es  (Bedeutungshebung) : 
ein  Wort,  dem  ursprünglich  eine  geringschätzige  Bedeutung 
zukommt,  verliert  dieselbe  und  bezeichnet  den  betreffenden 
Gegenstand  schlechthin,  ohne  jede  herabsetzende  Bedeutungs- 
nuance. 

Veredelt  worden  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Worte  cabcJltiS,  carrus  (»Gaul«,  »Karren«)  im  franz.  cheval, 
ehar  (vgl.  z.  B.  auch  franz.  marechal^  senechai). 

Vergleicht  man  die  romanischen  Worte  ihrer  Bedeutung 
nach  mit  den  entsprechenden  im  Schriftlatein ,  so  findet  man 
die  Bedeutungshebung  in  weitem  Umfange  durchgeführt.  Es 
ist  dies  darin  begründet,  dass  viele  Worte  im  Schriftlatein  nur 
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in  geringschätzigem  Sinne  angewandt  wurden,  während  das 
Yolkslatein  sie  in  schlechthinniger  Bedeutung  an  Stelle  der  da- 
für im  Schriftlatein  üblichen  brauchte  (also  z.  B.  eben  cabalbu  für 
eqtmSy  carrus  für  ckttus)  .  Ein  derartiges  Yerhältniss  besteht  stets 
zwischen  Yolkssprachform  und  Schrifbsprachform  (im  Deutschen 
zwischen  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch ;  daher  die  den  Deut^ 
sehen  wunderlich  anmuthende  Erscheinung,  dass  im  Hollän- 
dischen —  einem  zur  Schriftsprache  erhobenen  plattdeutschen 
Dialekte  —  Worte  auch  im  erhabenen  Style  angewandt  werden, 
welche  man  im  Schriftdeutschen  zu  brauchen  meidet,  z.  B. 
spoeden  »eilen«,  bezoedeln  »beflecken«  [in  Verbindungen  wie: 
zieh  met  overspel  en  moord  bezoedeln  »sich  mit  Ehebruch  und 
Mord  beflecken«],  krijgen  » bekommen u  etc.)* 

Als  eine  Bedeutungshebung  lässt  sich  auch  die  im  Boma- 
nischen  ungemein  häufige  Erscheinung  betrachten,  dass  latei- 
nische Deminutiva  schlechthinnige  Bedeutung  angenommen 
haben  (£ranz.  aoleil,  abeitte,  cor  beule  etc.  etc.). 

b)  Yergröberung  des  Wortsinnes  [Bedeutungssen- 
kung) :  ein  ursprünglich  in  edlem  oder  doch  in  schlechthin- 
nigem  Sinne  gebrauchtes  Wort  nimmt  eine  geringschätzige  Be- 
deutung an. 

Bedeutungssenkung  (zugleich  freilich  bei  palatuan  auch 
Bedeutungserweiterung)  hat  z.  B.  stattgefunden,  wenn  lat.  /m- 
Jatium,  eigentlich  9 der  Kaiserpalast«  im  Romanischen  jeden 
Palast  bezeichnet,  oder  wenn  franz.  valet  (s=  vasnelet  von  90$- 
^alltcs)  die  Bedeutui^  » Kammerdiener  a  angenommen  hat.  Be- 
sonders häufig  ist  Bedeutimgssenkung  bei  Lehnworten  germa- 
nischen Ursprunges  eingetreten  (vgl.  firanz.  here,  echlagne^  reitre, 
roeeej  loustic  etc.). 

c)  Verallgemeinerung  des  Wortsinnes  (Bedeu- 
tungserweiterung) :  die  ursprünglich  enger  begrenzte  Bedeutung 
eines  Wortes  wird  über  die  ganze  in  Betracht  kommende  Be- 
griffssphäre hin  erweitert.  Dies  geschieht  z.  B«,  wenn  lat.  mi- 
tere  »senden«  im  franz.  mettre  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
»setzen,  stellen,  legen«  annimmt,  wenn />a^tM  »Landbeadrk, 
Gau«  in  franz.  pays  zur  generellen  Bedeutung  »Land«  gelangt, 
wenn  lat.  inimicus  in  franz.  ennemi  seinen  Sinn  yerallgemeinert, 
wenn  lat.  saltare  »tanzen«  im  franz.  sauter  zu  »springen«  wird 
^dies  allerdings  auch  im  Lateinischen  die  eigentliche  Bedeutung, 
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Tgl.  salire) ,  wenn  homo  im  Französischen  zu  dem  unbestimmten 
Fronomen  an  herabsinkt  etc. 

d)  Beschränkung    des    Wortsinnes    (Bedeutungs- 
TerenguBg) :    die  ursprünglich  über  eine  ganze  Begriffssphäre 
ausgedehnte  Bedeutung  eines  Wortes  wird  auf  ein  enges  Ge- 
biet derselben  beschränkt,  auf  eine  bestimmte  Einzelheit  spe- 
ciaUsirt.    Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  Bedeutungsbeschrankung 
von  franz.  ipitre^   d6me^   v&pre  etc.   auf  bestimmte   kirchliche 
Begriffe  (wie  überhaupt  sehr  häufig  die  Verwendung  eines  Wortes 
ab  kirchlicher,  bzw.  religiöser  terminus  technicus  die  Bedeu- 
tungsbeschrankung desselben  zur  Folge  gehabt  hat ;  ein  merk- 
würdiger Fall  des  Gegentheiles  ist  parabola  »Gleichniss«,  paror- 
bohre  »im  Gleichniss  sprechen«,   aber  franz.   parole  »Wort«, 
parier  i> reden a).   Andere  Beispiele  sind  etwa:  lat.  caro  »Fleisch« 
im  Allgemeinen,    aber  franz.  chair  nur  Fleisch  noch  lebender 
Geschöpfe  (daher  Fleisch  als  Genussmittel  viande),   lat.  ponere 
»setzen,  stellen,  legen«  ganz  im  Allgemeinen,  aber  franz.  pondre 
nur  »Eier  legen«;   lat.  volare  »fliegen«,   franz.  voler  hat  diese 
allgemeine  Bedeutung  allerdings  bewahrt,   daneben  aber  noch 
eine  ganz  specielle  causative  Bedeutung  angenommen:  »etwas 
fli^n  machen«,  d.  h.  »etwas  heimlich  entwenden,  stehlen«, 
lat.  sedere  »sitzen«   ganz  allgemein,   aber  neufranz.  aeoir  fast 
nur  noch  »sitzen«  von  Kleidern  im  Sinne  von  »passen«,  ruga 
»Runzel«,  d.  h.  eine  tiefliegende  (Gesichts)linie,  aber  franz.  nie 
»Strasse«,  d.  h.  ein  zwischen  den  Häusern  hinlaufender  und, 
▼on  der  Höhe  derselben  aus  betrachtet,  tiefliegender  als  Weg 
benutzter  Streifen.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle,   in  denen 
sich  bereits  im  Lateinischen  eine  specielle  Wortbedeutung  neben 
der  allgemeinen  entwickelt  hat,    z.  B.  cannen  »Lied«  im  All- 
gemein^i,  aber  auch  schon  speciell  »Zauberlied,  Zauberformel«, 
daher  franz.  charme  (unter  Verlust  der  allgemeinen  Bedeutung) 
»Zauber«,  charmer  »bezaubern«.  —  Sehr  häufig  besitzen  Worte 
neben  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  noch  eine  besondere  präg- 
nante, z.  B.  franz.  poudre  »Staub«  und  »Schiesspulver«,  verre 
»Glas«    und    »Trinkglas«,    patron    »Schutzherr«    und    »Lehr- 
herr«  etc. 

e)  Entbildlichung  des  Wortsinnes  (Bedeutungs- 
festigung) :  ein  ursprünglich  nur  im  bildlichen  Sinne  arur  Be- 
zeichnung eines  Begriffes  gebrauchtes  Wort  entäussert  sich  der 
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metaphorischen  Kraft  und  befestigt  sich  als  schlechthinniger 
Ausdruck  für  den  betreffenden  Begriff.  Dies  ist  z.  B.  geschehen^ 
wenn  lat.  testa  t  Scherben «  im  Französischen  und  Italienischen 
etc.  zur  Bezeichnung  für  »Kopf«  geworden  ist  oder  wenn  franz. 
chaut  =  lat.  calet  (oder  caüeft)  mit  Aufgabe  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  den  Sinn  von  »es  ist  daran  gelegen«  angenommen 
hat;  ähnlich  verhält  sich  z.  B.  auch  franz.  chef  zu  lat.  cap[ut\, 

f]  Umsprung  des  Wortsinnes  (Bedeutungsbeugung): 
ein  Wort  springt  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutungssphäie 
in  eine  andere  benachbarte  über,  bezeichnet  z.  B.  statt  einer 
Handlung  den  Ort  oder  das  Ergebniss  der  Handlung,  statt  eines 
Baumes  den  Inhalt  dieses  Baumes  u.  dgl.  Hierher  gehört  z.  B. 
der  Bedeutungsübergang  des  lat.  focw  von  »Feuerstelle,  Heerd« 
zu  »Feuer«.  Indem  derartiger  Bedeutungsumsprung  mehrere 
Male  bei  demselben  Worte  erfolgen  kann,  entfernt  sich  die 
schliesslich  sich  ergebende  Bedeutung  oft  wesentlich  von  der 
ursprünglichen,  vgl.  z.  B.  lat.  tuiare  und  frranz.  tuer  (s.  oben 
S.  156  f.),  lat.  sortire  für  sortiri  und  franz.  sortir  (»loosen«  — 
[aus  der  Urne,  dem  Helme]  herausspringen  [vom  Loose]  — 
))  herausgehen  aj. 

Der  Bedeutungswandel  kann  übrigens  auch  ein  oombinirter 
sein,  es  kann  z.  B.  gleichzeitig  Veredelung  und  Entbildlichung 
des  Wortsinnes  stattfinden,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Bedeutmigs- 
Wandel  von  testa  zu  tSte  geschehen  ist,  denn  die  (ursprünglich 
nur  bildlich  gemeinte]  Verwendung  des  Begriffes  » Scherben  t 
für  den  Begriff  »Kopf«  war  eigentlich  eine  rein  vulgäre  und 
verächtlich  gemeinte. 

Neben  den  aufgeführten  sechs  Hauptkategorien  des  Be- 
deutimgswandels  bestehen  innerhalb  der  einzelnen  Wortkate- 
gorien, namentlich  innerhalb  derjenigen  des  Substantivs  mid 
derjenigen  des  Verbums,  noch  andere  (z.  B.:  die  abstrakte  Be- 
deutung wandelt  sich  in  die  concrete  oder  umgekehrt;  ein 
Ding  wird  als  Person  oder  eine  Person  als  Ding  aufgefosst; 
ein  intransitives  Verbum  wird  transitiv,  bzw.  causativ  etc.  etc.). 

Bedeutungswandel  erfolgt  auch  durch  Uebertritt  eines 
Wortes  aus  einer  Wortkategorie  in  die  andere  (vgl.  z.  B.  sertm 
und  soir,  alba  und  aube,  vermiculus  und  eermeily  casa  und  chez)- 

Endlich  kann  Bedeutungswandel  herbeigeführt  werden 
durch  die  Anwendung  eines  Wortes  in  bestimmten  Verbin* 
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duBgen  und  wieder  durch  seine  Lösung  aus  solchen  Verbin- 
dungen (vgl.  z.  B.  den  Bedeutungswandel  der  lateinischen  Sub- 
stantive pa$8U8  und  punctum  in  &anz.  ne  .  ,  .  pas,  ne  .  .  .  point 
und  wieder  die  verneinende  Bedeutung  von  isolirtem,  bzw. 
mit  du  iout  verbundenem  pas,  point,  ähnlich  auch  personne, 
rien  etc.). 

Des  Bedeutungswandels  fähig  sind  nicht  bloss  die  Worte 
als  solche,  sondern  auch  die  zur  Wortbildung  gebrauchten  Suf- 
fixe (vgl.  z.  B.  den  Wandel  in  der  Bedeutung  des  Suffixes  -ard 
in  Bildungen  wie  richard,  mouchard]  vgl.  z.  B.  auch  die  ver- 
schiedene Bedeutung  des  Suffixes  -onle]  im  Französischen  und 
ItaUemschen] . 

Die  innere  Wortgeschichte  berührt  sich  also  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Wortbildung. 

5.  Wie  in  der  Behandlung  der  Lautgestalt,  so  sind  auch 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Wortbedeutung  die  roma- 
nischen Einzelsprachen  vielfach  verschiedene  Wege  gewandelt. 
In  Folge  dessen  erscheint  ein  und  dasselbe  lateinische,  bzw. 
germanische  Wort  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  verschie- 
dener Bedeutung,  vgl.  z.  B.  lat.  captivus  » gefangen a  =  ital. 
cattivo  »schlecht«  ==  &anz.  chitif  a armselig«;  lat.  quaerere 
» suchen a  =  franz.  querir  =  span.  querer  »lieben«;  lat.  cimtas 
»bürgerliches  Gemeinwesen«  =  ital.  cittä  »Stadt«  =  franz. 
cite  »innere  Stadt«  etc. 

6.  Auch  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache  findet  häufig 
Bedeutungswandel,  namentlich  durch  Umsprung  (s.  oben  Nr.  2  f) 
statt,  80  dass  in  einer  jungem  (bzw.  in  der  gegenwärtigen) 
Sprachperiode  ein  Wort  andere  Bedeutung  angenommen  haben 
kann,  als  sie  ihm  in  einer  älteren  zukam;  man  denke  z.  B. 
daran,  dass  franz.  parterre  in  der  älteren  Sprache  die  heute 
durchaus  aufgegebene  Bedeutung  rez-de-chcm&see  besass,  wie  es 
denn  überhaupt  nur  des  Einblicks  in  ein  besseres  Lexikon 
einer  romanischen  Sprache  bedarf,  um  zu  sehen,  wie  viele 
noch  vorhandene  Worte  in  bestimmten  Bedeutungen  gegen- 
wärtig veraltet  sind. 

[7.  Romanische  Worte,  welche  als  Lehnworte  in  fremde 
Sprachen  übergegangen  sind,  haben  in  denselben  oft  die  Be- 
deutung beibehalten,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Uebertrittes  be- 

K6rting,  Encyklop&dio  d.  rom.  Phil.  II.  H 
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Sassen  —  so  z.  B.  im  Deutschen  »Parterre«  —  oder  eine  ganz 
andere  Bedeutung  angenommen,  wie  z.  B.  im  Deutschen 
»Kouleaua,  »Couvert«  im  Sinne  von  »Briefumschlag«.  Es 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  derartige  Worte  bei 
dem  praktischen  Sprachstudium  aufmerksam  beachtet  werden 
müssen.] 

Zusammenh&ogende  Untersuchungen  über  den  Bedeutungswandel  im 
Romanischen  sind  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  worden  [angekandigt  ist 
das  Erscheinen  einer  Dissertation  Ton  Heimbebt  Lehmann  ,  Der  Bedeu- 
tungswandel im  Französischen.  Erlangen  (1884?).  A.  Deichert].  Ge- 
legentliche, meist  sehr  feinfühlige  Bemerkungen  findet  man  in  DiEZ'  Etym. 
Wörterbuch,  sowie  in  Tobler's,  Foebsteb's  und  Anderer  Ausgaben  alt- 
französischer Gedichte.  Für  das  Französische  bietet  Littr^'s  Dict  reiches 
Material.  Es  ist  lebhaft  zu  wünschen ,  dass  sich  die  Aufiaierksamkeit  und 
die  Forschung  der  romanischen  Philologen  mehr,  als  bisher  geschehen, 
diesem  Gegenstände  zuwenden  möchte,  durch  dessen  Behandlung  Einblicke 
Yon  jetzt  kaum  geahnter  Tragweite  in  das  Geistesleben  der  Romanen  ge- 
wonnen werden  dürften.  Eine  erwünschte  Vorarbeit  zu  einschlägigen  Unte^ 
suchungen  würde  die  Aufstellung  folgender  Wortregister  sein:  a)  Ver- 
zeichniss  derjenigen  lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  roma- 
nischen Sprachen  unverändert  geblieben  ist;  b)  Verzeichniss  derjenigen 
lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  einigen  romanischen  Sprachen  un- 
yerändert  geblieben,  in  andern  verändert  worden  ist;  c)  Verzeichniss  der- 
jenigen lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  romanischen  Sprachen 
verändert  worden  ist;  d]  Verzeichniss  der  in  alle  romanischen  Sprachen 
übergegangenen  Wörter  germanischen  Ursprunges  mit  Angabe  ihrer  Be- 
deutung. —  Zur  Vornahme  solcher  Arbeiten  könnten  sich  mehrere  Boma- 
nisten  in  der  Art  verbinden,  dass  ein  jeder  den  Wortschatz  einer  Sprache 
durchmustert.  Das  Rätoromanische  übrigens  müsste  wohl  w^^n  der  Un- 
zulänglichkeit der  vorhandenen  lexikalischen  Hülüsmittel  vorläufig  bei  Seite 
gelassen  werden.  Selbstverständlich  müssten  alle  gelehrten  Worte  lateini- 
schen Ursprungs  unberücksichtigt  bleiben,  da  bei  diesen  die  Beibehaltung 
der  lateinischen  Bedeutung  rein  conventionell  ist.  Besondere  AufmerkBam- 
keit  müsste  in  dieser  Beziehung  auf  das  Rumänische  verwandt  werden,  da 
dies  von  mots  savants  geradezu  winunelt  (ganz  ähnlich  wie  das  Neugrie- 
chische) . 

§  4.     Die  Etymologie   (vgl.  auch  §  2). 

1.  Sprachen,  welche  eine  längere  Entwickelungsbahn  be- 
reits durchlaufen  haben,  zeigen  nie  oder  doch  nur  in  seltenen 
Ausnahmefällen  die  ursprüngliche,  d.  h.  die  mit  den  Lauten 
der  betreffenden  Wurzeln  übereinstimmende  Lautgestaltung  der 
Worte,  es  ist  vielmehr  diese  letztere  meist  um  so  mehr  um- 
geändert)  je  länger  die  durchmessene  Entwickelungsbahn  ist. 
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Ja,  die  Umänderung  ist  häufig  eine  so  erhebliche,   dass   die 
spätere  Lautgestaltung  eines  Wortes  nicht  bloss  der  ursprüng- 
lichen,   sondern  auch  überhaupt  der  älteren  völlig  unähnlich 
geworden  ist,  und  dass  die  Identität  der  älteren  und  der  jün- 
geren Wortge8taltung(en)    nur    durch   gelehrte   Forschung   er- 
kennbar wird.     Es   gilt  dies  in  besonders   hohem  Grade  von 
Sprachen,  welche,  wie  die  romanischen,  zu  einer  andern  Sprache 
in  dem  Verhältnisse  von  Tochtersprachen  stehen.    Denn  es  ist 
in  dem  Entwickelungsgange  einer  »Tochtersprache«  begründet , 
dass  zwischen  der  Periode,   in  welcher  die  Muttersprache  als 
solche  sich  auslebte    (und  aufhörte  litterarisch   gebraucht  zu 
werden),  und  der  Periode,    in  welcher  die  neue  Sprache  feste 
Gestaltung  annahm  (und  eine  Schriftsprachform  zu  entwickeln 
begann),    eine  Uebergangszeit  liegt,    in  welcher  die  Sprachge- 
staltung sich  in  vollem  Schwanken  und   in  einem  besonders 
lebendigen  Processe  sowohl   der  Auflösung  wie    der  Neubil- 
dung befand.     Eine  solche  Uebergangszeit  aber  ist  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Worte  (bzw.  Wortformen)   besonders 
günstig,   da   in  ihr   die  Wirksamkeit   der  Lauttendenzen  und 
Lautgesetze  nicht  gehemmt  wird  durch  die  litterarische  Wort- 
fixirung.    Auch  dies  gilt  wieder  in  besonderem  Masse  von  den 
romanischen  Sprachen,    indem  in  diesen  sich  erst  verhältniss- 
mässig  spät  Schriftsprachformen,  und  zwar  zunächst  auch  nur 
dialektische,   ausbildeten  und  indem  die  gemeinsame  Mutter- 
sprache nicht  das  Schriftlatein,  sondern  das  von  der  Litteratur 
mehr  oder  weniger  ignorirte  Yolkslatein  war. 

2.  Die  Feststellung  der  ursprünglichen,  bzw.  der  erreich- 
bar ältesten  Lautgestaltung  eines  Wortes  ist  die  Aufgabe  einer 
besonderen  philologischen  Disciplin,  für  welche  die  Bezeich- 
nung )) Etymologie«  üblich  geworden  ist  (Etymologie  von  erv- 
fdog  »wahr,  acht,  gewiss«;  also  eigentlich  »Wahrheitserforschung«, 
»Wahrheitslehre«,  eine  Benennung,  die,  wie  man  sieht,  ur- 
sprünglich einen  ganz  allgemeinen  und  auf  jedd  Einzelwissen- 
flchaft  wie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  anwendbaren  Sinn 
besitzt). 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  würde  es 
theoretisch  Aufgabe  der  Etymologie  sein,  die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  Worte  (durch  das  Lateinische,  bzw.  durch 
das  Germanische,  Keltische  etc.  hindurch]  bis  auf  die  urarische 
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Lautgestaltung,  bzw.  bis  auf  die  Wurzel  zu  verfolgen.  Praktisch 
kann  und  muss  die  Aufgabe  der  romanischen  Etymologie  enger 
begrenzt  und  auf  die  Feststellung  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen, keltischen  etc.  Grundformen  der  romanischen  Worte 
eingeschränkt  werden.  Der  romanische  Philolog  genügt  also 
seiner  Pflicht,  wenn  er  die  unmittelbaren  Ursprungsworte  der 
romanischen  Worte  nachweist.  Was  darüber  hinausliegt,  fällt 
in  das  Arbeitsbereich  der  lateinischen,  germanischen  etc.  Philo- 
logie, bzw.  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Da  die  Worte  lateinischen  Ursprunges  die  Hauptmasse  des 
romanischen  Wortschatzes  bilden ,  so  wird  die  Forschung  des 
romanischen  Etymologen  in  der  Kegel  im  Latein  ihren  End- 
punkt finden. 

4.    Die  Entwickelung  der  Lautgestaltungen  der  Worte  er- 
folgt —  falls  nicht  ausnahmsweise  Analogiebildung  oder  volks- 
etymologische Umbildung  oder  gelehrte  An-,  bzw.  Rückbildung 
eingetreten  ist  —  durchaus  nach  Massgabe   der  Lautgesetze. 
Daraus  ergiebt  sich  für  den  Etymologen  die  Verpflichtung,  in 
seiner  Forschung  sich  streng  an  die  Lautgesetze  zu  binden  und 
Ausnahmen  von  denselben  nur  dann  anzunehmen,  wenn  ana- 
logische,   volksetymologische   oder  sonstige  unorganische  Bü- 
dung  zweifellos  nachgewiesen  werden  kann.     Allerdings  wird 
es  auch  sonst  geschehen  können,    dass  der  Etymolog  zur  An- 
nahme einer  den  Lautgesetzen  nicht  oder  doch  nicht  allseitig 
genügenden  Ableitung  gedrängt  wird,   und   die  Berechtigung, 
derartige  Ableitungen  aufzustellen,  darf  nicht  bestritten  werden, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  unsere  Kenntniss  der  Laut- 
gesetze noch  bei  weitem  keine  vollständige   ist   und   mithin 
erwartet  werden  darf,    dass   bei   fortschreitender  Erkenntniss 
manche  bis  jetzt  regelwidrige  Lauterscheinung  sich  einer  Begel 
fügen  wird  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  manches  Bäthsel  der 
französischen  Lautentwickelung   durch  das  von  Bartsch  und 
MussAFiA  entdeckte,    von  W.  Förster  u.  A.  vervollständigte 
Gesetz  über  die  Entstehung  des  altfranz.  -tie  aus  betontem  lat. 
a  gelöst  worden  ist).     Hin  und  wieder  wird  sich  ein  etymo- 
logisches Problem  auch  auf  textkritischem  Wege  hinwegräumen 
lassen  (wie  z.  B.  das  »zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangtet 
lincol :  o  im  Hildesheimer  Alexius  durch  W.  Förstbr's  scharf- 
sinnige  Conjectur  licon  beseitigt  worden  ist,  vgl.  B^m.  Studien 
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in  178  f.).    Freilich  aber  darf  von  diesem  Mittel  nur  ein  sehr 
eingeschränkter  und  behutsamer  Gebrauch  gemacht  werden. 

5.  Vor  Allem  hat  der  Etymolog  sich  zu  hüten,  Wortablei- 
timgen  auf  Klangähnlichkeit  zu  gründen  (z.  B.  franz.  car  mit 
griech.  yag,  franz.  genau  mit  lat.  ginu  zu  identificiren),  er  wird 
im  Gegentheile  als  Axiom  festzuhalten  haben,  dass  gleich,  bzw. 
ähnUch  klingende  Worte  in  keinem  Verwandtschaftsverhält- 
nisse zti  einander  stehen,  da  die  Lautentwickelung  eine  Aen- 
derung  der  Laute  und  damit  auch  des  Klanges  bedingt.  Eben- 
sowenig darf,  wie  dies  schon  aus  dem  in  Nr.  3  Gesagten 
hervorgeht,  der  Etymolog  die  Möglichkeit  beliebiger  Laut-,  bzw. 
Buchstabenvertauschungen  annehmen.  Nur  die  Etymologie, 
welche  von  diesen  beiden  angegebenen  Irrwegen  sich  fernhält, 
darf  auf  den  Bang  und  die  Geltung  einer  Wissenschaft  Anspruch 
erheben,  jede  andere  Etymologie  aber  ist  eine  blosse  Spielerei, 
ein  wüstes  Experimentiren,  bei  welchem  höchstens  ab  und  zu 
einmal  zufällig  ein  glücklicher  Griff  gethan  wird. 

6.  Das  Streben,  den  Ursprung  der  Worte  zu  erforschen, 
ist  bei  den  europäischen  Culturvölkem  so  alt  wie  das  Sprach- 
studium überhaupt.  Schon  die  griechischen  und  römischen 
Grammatiker  waren  sehr  eifrig  im  Etymologisiren ,  und  die 
scholastischen  Sprachgelehrten  des  Mittelalters,  sowie  die  Philo- 
logen der  Senaissancezeit  folgten  ihnen  hierin  getreulich  nach. 
Aber  dem  Betriebe  der  Etymologie  fehlte  eben  so  lange  die 
wissenschaftliche  Grundlage  und  damit  die  Bürgschaft  des  Er- 
folges, als  er  nicht  durch  die  Beobachtung  der  Lautgesetze 
geregelt  wurde. 

7.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  ist  in 
wissenschaftlicher  Weise  die  Etymologie  zuerst  von  Dibz  geübt 
worden.  Alle  vorausgegangenen  Versuche  besitzen  ein  ledig- 
lich historisches  Interesse,  so  namentlich  die  von  französischen 
Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (z.  B.  Manage]  auf- 
gestellten Etymologien  (zahlreiche  ergötzliche  Proben  derselben 
findet  man  in  Schbler's  Dict.  d'^tym.  fran9aise  citirt). 

Seitdem  in  Dibz'  Etymologischem  Wörterbuche  der  roma- 
nischen Etymologie  eine  feste  Grundlage  gegeben  worden  ist^), 


1)  Richtige  und  für  seine  Zeit  überraschend  klare  Anschauungen  über 
das  Wesen  der  Etymologie  hat  bereits  Txjbgot  in  der  DlDEaoT'scnen  En- 
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ist  diese  Disciplin  eifrig  gepflegt  worden,  freiKch  —  wie  sich 
dies  übrigens  leicht  erklärt  —  weniger  in  systematischen  Werken, 
obwohl  es  auch  an  diesen  nicht  fehlt,  als  in  gelegentlichen  Be- 
merkungen und  Untersuchimgen.  Indessen  ist  noch  Vieles  zu 
thun  übrig.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Worten 
harrt  noch  der  befriedigenden  etymologischen  Erklärung,  dar- 
unter selbst  so  gewöhnliche,  wie  z.  B.  franz.  irouver  und  diner. 
Bei  einer  noch  grösseren  Anzahl  von  Worten  kann  zWar  die 
Ableitung  an  sich  nicht  zweifelhaft  sein,  aber  die  lautliche 
Entwickelung  ist  noch  unklar  oder  doch  nicht  völlig  aufgeklärt 
(dahin  dürften  trotz  aller  Erklärungsversuche  z.B.  franz. feu, 
tuile  u.  a.  gehören).  Ueberaus  wünschenswerth  wäre  die  Zu- 
sammenstellung eines  alphabetischen  Verzeichnisses  sämmt- 
lieber  (auf  volksthümlichem  Wege)  in  das  Komanische  über- 
gegangenen lateinischen  und  germanischen  Worte  mit  Angabe 
der  verschiedenen  Gestaltungen,  welche  sie  in  den  romanischen 
Einzelsprachen,  bzw.  in  deren  Orts-  und  Zeitdialekten,  ange- 
nommen haben,  eventuell  auch  unter  Beifügung  ihrer  im  Bo- 
manischen  gebildeten  Derivata. 

Der  romanische  Philolog  wird  zuweilen  dazu  gedrängt 
werden,  lateinische  Etyma  anzusetzen,  welche  in  der  überlie- 
ferten lateinischen  Litteratur  unbelegbar  sind  (z.  B.  *8Uh 
pere  =  franz.  estovoir,  rätorom.  stovair).  Die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens  ist  unbestreitbar,  aber  man  darf  dasselbe 
doch  nur  als  einen  Nothbehelf  und  seine  Ergebnisse  nur  ab 
provisorische  betrachten. 

Die  Werke  von  DiEZ,  Cak,  Michaelis  u.  A.,  welche  die  geaammt- 
romanische  Etymologie  behandeln,  sind  oben  S.  140  angegeben  irorden, 
vgl.  auch  Theil  I,  S.  156.  Unter  den  romanischen  Einzel  sprachen  Ut 
namentlich  die  französische  hinsichtlich  der  Etymologie  eingehender  be- 
handelt worden  (namentlich  in  den  Werken  von:  Scheleb,  Dictionnaiie 
d'^tymologie  frangaise.  Bnuelles.  2.  6d.  1880  und  Brächet,  Dictionnaiie 
6tymologique  de  la  langue  fran^aise.  Paris,  seit  1869).  —  Die  der  roma- 
nischen Philologie  gewidmeten  periodischen  Publicationen,  namentlich  die 
»Eomania«  und  die  »Zeitschrift  far  roman.  Philologie«,  bringen  fast  in 
jedem  Hefte  aueh  Beitrage  zur  Etymologie  (besonders  von  0.  FabiSi 
P.  Meyer,  A.  Tobler,  W.  Förster,  H.  Süchier,  G.  Baist,  F.  Sette- 
GAST,  F.  Neumann,  J.  Cornu  u.  A.). 


cyklopädie  s.  v.  Etymologie  ausgesprochen,  vgl.  Egqer's  Pr^face  zu  Bra- 
chet's  Dict.  6tym.,  p.  C. 
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§  5.   Die  Sematologie  (vgl.  oben  §  3). 

1.  Der  Begriff  der  » Sematologie  a  kann  in  einem  weiteren 
und  in  einem  engeren  Sinne  aufgefasst  werden.  Im  weiteren 
Sinne  begreift  man  unter  Sematologie  die  Lehre  von  der  Be- 
deutmig  der  Worte  im  Allgemeinen,  im  engeren  Sinne  be- 
schränkt man  den  Ausdruck  auf  die  Lehre  von  der  Rück- 
führung gegebener  Worte  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 
Sematologie  im  engeren  Sinne  ist  also  identisch  mit  der  auf- 
steigenden Betrachtung  der  inneren  Wortgeschichte. 

2.  Die  Sematologie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  hat 
folgende  Einzelaufgaben  zu  lösen: 

a]  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (als  »ursprüngliche«  Bedeutung  gilt  dem  roma- 
nischen Philologen  bei  Worten  lateinischen  Ursprunges  die 
lateinische,  bei  Worten  germanischen  Ursprunges  die  in  den 
ältesten  germanischen  Sprachen  zu  ermittelnde  Bedeutung.  Die 
Feststellung  der  über  das  Latein,  bzw.  über  das  Gothische  hin- 
ausliegenden Wortbedeutung  ist  Aufgabe  der  vergleichenden 
Sprachforschung) . 

b)  Feststellung  der  Bedeutung(en)  der  romanischen  Worte 
in  einer  bestimmten  romanischen  Einzelsprache  und  Sprach- 
periode (z.  B.  der  französischen  Worte  in  der  gegenwärtigen 
Sprache] .  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  werden  zwei  Thatsachen 
besonders  zu  berücksichtigen  sein,  nämlich:  a)  Die  meisten 
Worte  vereinigen  mehrere,  oft  sogar  viele  und  anscheinend 
sehr  abweichende  Bedeutungen,  bzw.  Bedeutungsnuancen  in 
sich  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfachen  Bedeutungen  von  franz. 
coup  und  franz.  passer) ;  diese  Vereinigimg  verschiedener  Be- 
deutungen ist  weder  zufällig  noch  willkürlich,  noch  auch  ist 
sie  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen,  sondern  sie  hat  sich 
historisch  nach  bestimmten  psychologischen  Gesetzen  entwickelt, 
und  eben  diese  Entwickelung  und  die  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gesetze  gilt  es  nachzuweisen,  ß)  Die  verschiedenen  Be- 
deutungen, bzw.  Bedeutungsnuancen,  in  denen  ein  Wort  ge- 
braucht werden  kann,  treten  meist  nicht  im  isoUrten  Gebrauche 
des  betreffenden  Wortes,  sondern  nur  in  dessen  Verbindung 
mit  anderen  Worten  (z.  B.  Verbum  +  substantivisches  Objekt, 
adjectivisches  Attribut  +  Substantiv  etc.)  hervor.  Um  also  die 
Bedeutungssphäre   eines  Wortes  überschauen  imd  beurtheilen 
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zu  können,  ist  eingehende  Berücksichtigung  des  Gebrauches 
der  Wortverbindungen  (Phraseologie)  erforderlich ,  vgl.  unten 
Buch  V,  Kap.  3,  §  1  u.  2. 

c)  Unterscheidung  bedeutungsverwandter  Worte.  Dieser 
Theil  der  Sematologie  pflegt  (unter  der  Bezeichnung  »Syno- 
nymik«) als  eine  besondere  philologische  Disciplin  aufge&sst 
tmd  behandelt  zu  werden  (vgl.  unten  Kap.  5). 

3.  Im  engeren  Sinne  aufgefasst,  bildet  die  Sematologie 
die  Ergänzung  der  Etymologie :  wie  diese  methodisch  von  der 
jüngeren  zu  der  älteren  Lautgestaltung  der  Worte  emporsteigt, 
so  jene  von  dem  jüngeren  zu  dem  älteren  Bedeutungsinhalte 
der  Worte.  Leider  aber  sind  für  die  Sematologie  so  sichere 
Stützen  noch  nicht  aufgefunden  worden,  wie  sie  für  die  Ety- 
mologie in  den  Lautgesetzen  gegeben  sind. 

Werke,  welche  die  systematische  Behandlung  der  roma- 
nischen Sematologie  zu  ihrem  Gegenstande  hätten,  fehlen  noch, 
und  überhaupt  ist  von  den  einzelnen  Theilen  der  Sematologie 
nur  die  Synonymik,  jedoch  nur  die  einzelsprachliche  Syno- 
nymik, eingehender  behandelt  worden. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Synonymik. 

§  1.     Begriff  und  Umfang  der  Synonymik. 

1.  Synonymik  ist  die  Lehre  von  der  begrifflichen  Unter- 
scheidung sinnverwandter  Worte ;  sinnverwandt  aber  sind  solche 
Worte,  welche  verschiedene  Auffassungen  eines  und  desselben 
(Haupt)begriffes  zum  Ausdruck  bringen  (synon]^  sind  im  Deut- 
schen z.  B.  die  Substantiva  »Weg,  Pfad,  Steg,  Strasse,  Bahn, 
Gasse  «r,  denn  sie  bezeichnen  sämmtlich,  ein  jedes  aber  mit 
einer  anderen  Auffassung  und  Nuancirung,  einen  der  öffent- 
lichen Benutzung  zum  Gehen,  Reiten  und  Fahren  überlasse- 
nen  Streifen  Landes). 

2.  Die  synonymische  Wortunterscheidung  kann  in  ver- 
schiedenem Umfange  geübt  werden,  nämlich: 

a)  Die  innerhalb  einer  Einzelsprache  (z.  B.  der  firanzösi- 
schen)  sich  findenden  begriffsverwandten  Worte  werden  unter^ 
schieden. 
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b)  Die  innerhalb  einer  Sprachgruppe  (z.  B.  der  romani- 
schen] sich  findenden  begriffsverwandten  Worte  werden  unter- 
schieden. 

c)  Die  innerhalb  zweier  nicht  zu  einer  Sprachgruppe  ge- 
höriger Sprachen  (z.  B.  der  französischen  und  der  deutschen) 
sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden  unterschieden. 

d)  Die  innerhalb  zweier  Sprachgruppen,  bzw.  Sprach- 
&milien  (z.  B.  der  germanischen  und  der  romanischen,  der 
indogermanischen  und  der  semitischen  Sprachgruppe,  bzw. 
Sprach&milie]  sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden 
unterschieden. 

Es  giebt  demnach  eine  einzelsprachliche  und  eine  sprach- 
veigleichende  Synonymik,  die  letztere  aber  kann  in  dreifachem 
Umfange  geübt  werden. 

Wie  selbstverständlich,  bildet  die  Synonymik  einen  inte- 
grirenden  Bestandtheil  der  Sematologie,  vgl.  oben  S.   168. 

3.    Die  Anzahl  und  die  Beschaffenheit  der  innerhalb  einer 
Sprache  enthaltenen  Synonyma  geben  einen  werthvoUen  Mass- 
stab ab  für  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  des  Geisteslebens 
des  betreffenden  Volkes.     Je   grösser   die   Reihe   der   für   be- 
stimmte Begriffe  vorhandenen  Synonyma  ist,  um  so  mehr  muss 
natürlich   das  Volk,    welches   diese   Synonyma    unterscheidet, 
Anlass  gehabt  haben ,    die  betreffenden  Begriffe  von  verschie- 
denen Seiten  aus  aufzufassen  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
des  Denkens   bald  diese  bald  jene   Nuance   derselben  in   der 
Bede  hervorzuheben  (man  denke  z.  B.  an  die  grosse  Masse  von 
Synonymen  für  den  Begriff  d  Meer a  im  Angelsächsischen  !).    Ein 
derartiges  XJnterscheidungsvermögen  aber  setzt  wieder  das  Vor- 
handensein einer  regen  und  schöpferischen  Phantasie  voraus, 
sowie    das  Vorhandensein   kritischen  Verstandes.     Man    ^vird 
demnach  aus  der  Zahl  der  Synonyma  die  geistige  Beanlagung 
eines  Volkes  erschliessen  dürfen.     Zu  weiteren  Schlüssen  be- 
rechtigt die  Beschaffenheit  der  Synonyma.  In  der  Cultur  niedrig 
stehende   Völker  unterscheiden    synonymisch  vorwiegend    nur 
concrete,  bzw.  materielle  Begriffe,  während  hochstehende  Völker 
vielfach  auch  abstracte  Begriffe  nach  ihren  Nuancen  durch  Sy- 
nonyma zum  Ausdruck  bringen. 

Die  auf  verschiedene  Sprachen,  bzw.  Sprachfamilien  sich 
erstreckende  vergleichende  Synonymik,  welche  freilich  bis  jetzt 


^ 


1 70  11.  Die  Worte. 

erst  wenig  geübt  worden  ist,  liefert  nicht  nur  der  Völkerpsy- 
chologie reiches  Material  zu  werthvollen  und  interessanten 
Beobachtungen,  sondern  sie  ermöglicht  auch  erst  das  volle 
Yerständniss  fremdsprachlicher  Litteraturwerke.  Nur  selten 
nämlich  decken  sich  die  denselben  (Haupt)begriff  bezeichnen- 
den Worte  verschiedener  Sprachen  vollständig ,  in  der  Kegel 
besteht  vielmehr  zwischen  beiden  eine  synonymische  Diffeienz 
(so  sind  z.  B.  lat.  rez  und  deutsch  »König«  allerdings  insofern 
gleichbedeutend,  als  beide  Worte  den  höchsten  Wi^dentiäger 
innerhalb  eines  Volkes  bezeichnen,  aber  das  lat.  rex  hebt 
das  Amt  —  die  Herrschaft  — ,  das  deutsche  »König«  die  edle 
Abstammung  dieses  Würdenträgers  hervor) .  Obwohl  nun  aller- 
dings in  secundären ,  bzw.  tertiären  Sprachen,  wie  die  roma- 
nischen es  sind,  in  Folge  lautlicher  Umgestaltungen  und  des 
abschleifenden  Sprachgebrauches  sehr  häufig  die  ursprüngliche 
nuancirte  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  bloss  verblasst,  son- 
dern selbst  ganz  geschwunden  und  von  dem  Hauptbegriff  ab- 
sorbirt  worden  ist  (so  dass  z.  B.  franz.  rot  schlechthin  »König 
=  oberste  Persönlichkeit  im  Staate  a  bedeutet) ,  so  ist  doch  oft 
genug  auch  in  solchen  Sprachen  die  ursprüngliche  Wortbe- 
deutung noch  hindurchzufühlen  und  erfordert  deshalb  Beach- 
tung. Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  Tochtersprachefi 
ererbten  Worten  häufig  eine  in  der  Muttersprache  noch  nicht 
vorhandene  Bedeutungsnuance  gegeben  wird  (man  denke  z.  B. 
an  franz.  serf,  raison,  cüSj   [se]  douter,  seoir). 

Jedenfalls  decken  sich  die  in  Bezug  auf  den  Hauptbegriff 
einander  entsprechenden  Worte  verschiedener  Sprachen  sehr 
häufig  durchaus  nicht  vollständig,  sind  einander  nicht  con- 
gruent,  sondern  berühren  sich  nur  in  einem  Theile  ihres  Um- 
fanges  (z.  B.  franz.  langtie  tind  deutsch  »Zunge«  decken  sich 
insofern,  als  sie  beide  ein  Sprachorgan  bezeichnen,  aber  frans. 
Umgue  ist  einer  weiteren  Anwendung  in  der  Bedeutung 
0 Sprache«  fähig,  als  das  deutsche  Wort). 

In  dieser  Thatsache  beruht  eine  der  Hauptschwierigkeiten, 
welche  der  Kunst  des  Uebersetzens  sich  entgegenstellen.  Denn 
sehr  häufig  wird  der  Uebersetzer  auf  das  sorgfältigste  zu  er- 
wägen haben,  durch  welches  Wort  das  zu  übersetzende  Wort 
so  wiederzugeben  sei,  dass  die  Bedeutung,  welche  letzteres  in 
dem  betreffenden  Textzusammenhange  besitzt,  treu  und  scharf 
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zum  Ausdruck  gelange,  und  zwar  wird  es  oft  genug  gar  nicht 
möglich  sein,  eine  völlig  befriedigende  Wahl  zu  treffen.  Darin 
eben  ist  es  begründet,  dass  auch  die  beste  Uebersetzung  nie 
das  Original  zu  ersetzen  yermag.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  die 
Sprachen,  selbst  sich  nahestehende,  auch  im  bildlichen  Gebrauche 
der  Worte  sehr  von  einander  abweichen  (so  verwendet  z.  B.  der 
Franzose  entrailles  in  bildlichem  Sinne  =  Gemüth^  während 
das  deutsche  »Eingeweide«   so  nicht  gebraucht  werden  kann). 

Die  vergleichende  Synonymik  besitzt  demnach  nicht  nur 
ein  sehr  hohes  psychologisches  und  ethnologisches  Interesse, 
sondern  auch  eine  eminent  praktische  Bedeutung.  Es  ist 
lebhaft  zu  wünschen,  dass  ihr  grössere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt werde,  als  bis  jetzt  geschehen.  Eine  Fülle  interessanter 
Einzelaufgaben  harrt  auf  diesem  Gebiete  noch  der  Bearbeitung, 
Aufgaben,  die  zum  Theil  tief  in  die  Culturgeschichte  eingreifen 
(z.  B.  Untersuchungen  über  Gebrauch  und  ursprüngliche,  bzw. 
gegenwärtige  Bedeutung  der  Synonyma  für  die  Begriffe  »Geist, 
Gemüth,  Edelsinn,  —  Gespenst,  Dämon  —  Held,  Krieger, 
Kampf —  gut,  böse,  lieblich  —  lieben,  verabscheuen,  kämpfen,, 
arbeiten  etc.a  in  den  romanischen  Sprachen,  eventuell  mit  Ver- 
gleichung  der  germanischen  Sprachen). 

4.  Die  eii^elsprachliche  Synonymik  besitzt  ebenfalls  neben 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  eine  hervorragend  prak- 
tische Wichtigkeit,  denn  durch  sie  wird  der  dem  jedesmaligen 
Zusammenhange  der  Rede  angemessene  Gebrauch  der  Worte  ge- 
regelt. Es  ist  geradezu  unmöglich,  ohne  (sei  es  theoretisch  oder 
durch  praktische  üebung  erworbene)  Kenntniss  der  Synonymik 
einer  Sprache  diese  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Die 
Fehler,  und  zwar  gerade  die  drastischsten  Fehler,  welche  bei 
dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  begangen  werden  können, 
beruhen  auf  Unkenntniss  der  Synonymik  (man  denke  sichz.  B», 
welchen  Unsinn  es  ergeben  muss,  wenn  ein  Ausländer  die 
deutschen  Synonyma  »essen,  speisen,  fressen,  verschlingen  etc.o 
mit  einander  verwechselt). 

§  2.    Die  Synonyma  im  Romanischen. 

1.  Das  Schriftlatein  besass  für  zahlreiche  Begriffe  lange 
Beihen  von  Synonymen  (man  denke  z.  B.  an  die  Synonyma 
für  die  Begriffe  »glauben«,  »sagen«,  »verstehen«  etc.  — »Volk«, 
»Land«,  »Fluss«  etc.).     Aber  keine  von  diesen  Reihen  dürfte 
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vollständig  in  das  Romanische  übergegangen  sein  [so  ist 
z.  B.  in  der  Synonymenreihe  für  »Flnss«  amnis  yöUig  ausge- 
fallen, in  derjenigen  für  »Landa  (iffer  etc.).  Es  ist  Yorauszu- 
«etzen,  dass  bereits  im  Yolkslatein  viele  der  im  Schriftlatein 
vorhandenen  Synonyma  fehlten,  denn  ein  nicht  für  Utterarische 
Zwecke  verwandtes  Idiom  hat  vielfach  gar  kein  Bedürfiiiss, 
Begriffe  synonymisch  zu  zerspalten. 

2.  Haben  sich  aus  dem  Lateinischen  nicht  so  viele  Sy- 
nonymenreihen in  das  Komanische  vererbt,  als  bei  voller  Er- 
haltung der  schriftlateinischen  Synonyma  geschehen  sein  würde, 
■Bo  hat  doch  das  Romanische  aus  anderen  Quellen  sich  eine 
reiche  Fülle  von  Synonymen  angesammelt.    Diese  Quellen  sind: 

a)  Wortableitung  (so  stellt  sich  z.  B.  neben  franz.  voir 
=  verus  und  vrai  =  veracem  [?]  das  neu  gebildete  veritabb;  das 
verlorene  lat.  senectus  wird  im  Französischen  ersetzt  durdi  die 
Neubildimg  vietUesae^  gleichsam  *v€tulitia;  in  die  Reihe  der 
Synonyma  für  »Fluss«  tritt  das  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorhandene  rtvidre  ein  etc.). 

b)  Aenderung  der  Wortkategorie  (so  hat  sich  das 
Französische  z.  B.  durch  den  adjectivischen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiven mehrfach  Synonyma  für  Farbenbegriffe  geschaffen, 
man  denke  etwa  an  paille  »strohgelb«  neben  jaune  =  galr 
btnus  »gelb«  schlechthin,  oder  man  denke  daran,  wie  dnich 
den  Uebertritt  von  casa  in  die  Kategorie  der  Präpositionen 
das  Französische  ein  Synonymum  zu  den  sonstigen  Präposi- 
tionen, welche  den  Begriff  der  Nähe  ausdrücken,  gewon- 
nen hat). 

c)  Aenderung  der  Wortbedeutung  (so  ii^t  z.  B.  lat. 
Carmen  =  franz.  charme,  indem  es  die  Bedeutung  »Zauber« 
annahm  [s.  oben  S.  159],  im  Französischen  zu  einem  Syno- 
nym von  attrait  und  enchantement  geworden,  lat.  partire  und 
sortirej  ursprünglich  in  ihrer  Bedeutung  gänzlich  geschieden 
[»theilen«  und  »losen«],  sind  in  Folge  eingetretenen  Bedeu- 
tungswandels einander  synonym :  »abreisen«  und  »fortgehen«). 

d)  Uebernahme  lateinischer  Worte  auf  gelehr- 
tem Wege,  d.  h.  Bildung  sogenannter  mots  savanU 
(so  sind  z.  B.  im  Französischen  die  mots  savants  docte  und 
irudit  neben  savant  und  sage  getreten,   probable  neben  vrai- 
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imblable,  censure  neben  bldme,  debile  neben/aiblej  älterer  neben 
changer  etc.). 

e)  Uebernahme  germanischer  Worte  (vgl.  z.  B. 
im  Französischen  Orient  und  est,  ßerte  und  orgtieil,  bourg  und 
wBe,  hötel  und  auberge,  j'ardin  und  verger  etc.)* 

f)  Uebernahme  von  Fremdworten  (vgl.  z.  B.  franz. 
Chevalier  und  cavcUier,  parier  und  habler,  voiture  und  loagon, 
cas  und  hazard) . 

3.  Aus  den  genannten  Quellen  hat  sich  in  das  Koma- 
nische  ein  gewaltiger  Strom  von  Synonymen  ergossen,  wenn 
auch  in  die  verschiedenen  Einzelsprachen  in  verschiedener  In- 
tensität. Den  grössten  Beichthum  von  Synonymen  dürften 
als  die  am  meisten  litterarisch  gepflegten  Sprachen  das  Fran- 
zösische, das  Italienische  und  das  Spanische  besitzen,  den  ge- 
ringsten dagegen  die  rätoromanischen  Idiome.  Es  fehlt  hier- 
über noch  durchaus  an  vergleichenden  Zusammenstellungen 
und  an  eingehenden  Untersuchungen.  Für  die  wichtigeren 
Einzelsprachen  dagegen  sind  wenigstens  treffliche  synonymische 
Wörterbücher  vorhanden,  welche  an  geeigneter  Stelle  namhaft 
gemacht  werden  sollen. 


,  Sechstes  Kapitel. 

Der  Wortbestand. 

§  1.   Begriff  des  Wortbestandes. 

1.  Unter  Wortbestand  versteht  man  die  Gesammtheit  der 
in  einer  Sprache  (oder  Mundart),  bzw.  Sprachgruppe  in  einer 
1)e8timmten  Periode  vorhandenen  Worte  jeder  Bildung  imd 
jedes  Ursprunges. 

2.  Aus  der  gegebenen  Definition  folgt,  dass  der  Wortbestand 
innerhalb  einer  Sprache  (Mundart),  bzw.  Gruppe  von  Sprachen 
(Mundarten]  ein  zeitlich  wechselnder  ist,  d.  h.  dass  innerhalb 
einer  bestimmten  Sprachperiode  (z.B.  der  gegenwärtigen)  Worte 
vorhanden  sind,  welche  in  einer  früheren  noch  nicht  vorhanden 
waren,  bzw.  in  einer  späteren  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Es  be- 
findet sich,  wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit,  so  auch  der 
Wortbestand  in  stetigem  Flusse ;  vergleichen  lässt  sich  das  Ent- 
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stehen  und  Schwinden  der  Worte  in  der  Sprache  mit  dem 
Emporspriessen  und  Welken  der  Blätter  eines  reichbelaubten 
Baumes  (cf.  Hobat.  A.  P.  60  flF.:  Ut  silvae  foliis  pronos  mu- 
1»ntur  in  annos,  Prima  cadunt,  ita  verborum  vetus  inteiit 
aetas,   Et  invenum  ritu  florent  modo  nata  virentque). 

3.  In  Sprachen,  welche  eine  Schriftsprachform  entwickelt 
haben,  besteht  zwischen  dem  Wortbestande  dieser  und  dem- 
jenigen der  Yolkssprachform  eine  mehr  oder  weniger  erheb- 
liche Differenz.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Worte  dürften 
die  beiderseitigen  Wortbestände  einander  ungefähr  gleich  sein, 
denn  wenn  die  Schriftsprache  zahlreiche  gelehrte  oder  halb- 
gelehrte  Worte  bildet,  so  hält  die  Volkssprache  dagegen  mit 
Zähigkeit  viele  von  der  Schriftsprache  aufgegebene  Worte  fest. 
Dagegen  weichen  hinsichtlich  der  Qualität  der  Worte  Schrift- 
sprache und  Volkssprache  von  einander  ab.  Die  erstere  ist 
reicher  in  Bezug  auf  Worte  für  abstrakte  Begriffe,  wahrend 
die  letztere  Worte  für  viele  Concreta  (z.  B.  Pflanzen,  Gesteine, 
Krankheiten  etc.)  besitzt,  für  welche  es  in  der  Schriftsprache 
4m  einem  allgemein  recipirten  und  verständlichen  Ausdruck 
fehlt  (darin  ist  es  ja  begründet,  dass  weniger  bekannte  Pflanzen 
etc.  in  der  Schriftsprache  mit  den  wissenschaftlichen,  lateini- 
.schen  Namen  benannt  zu  werden  pflegen}. 

4.  Culturereignisse  können  den  Wandel  des  Wortbestandes 
in  bestimmte  Bahnen  leiten,  bzw.  dem  Wortbestande  neue 
Quellen  des  Anwachsens  erschliessen  (so  hat  z.  B.  das  Empor- 
kommen der  Renaissancebildung  das  massenhafte  Eindringen 
gelehrter  Worte  in  das  Bomanische  veranlasst).  Der  Wort- 
bestand einer  Schriftsprache  ist  auch  einer  gewissen  theoreti- 
schen Begelung  durch  Grammatiker,  Lexikographen,  Sprach- 
gesellschaften, einflussreiche  litterarische  Cirkel  etc.  fähig. 

5.  Innerhalb  der  Volkssprachform  variirt  der  Wortbestand 
nicht  unwesentlich  nach  den  einzelnen  Berufs-  und  Gesell- 
jschaftsklassen.  Jede  durch  irgendwelche  Interessengemein- 
schaft verbundene  Bevölkerungsgruppe  besitzt  einen  zum  Theil 
eigenartigen  Wortbestand  und  Wortgebrauch  (so  z.  B.  die  An- 
gehörigen eines  bestimmten  Handwerkes,  die  Arbeiter  in  einer 
bestimmten  Industriebranche,  die  Soldaten,  die  Studenten  etc., 
aber  auch  die  gewerbsmässigen  Bettler,  Verbrecher  etc.).  Die 
iiechnische  Bezeichnung  eines  solchen  Gruppenwortdialektes  ist 
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Argot.  Innerhalb  des  Argot  unterscheidet  man  wieder  zwei 
Schichten:  das  sogenannte  slanff,  das  Argot  einzelner  Berufs- 
Uassen  und  LokalbeTÖlkerungen  (z.  B.  der  Vorstädter  in  Paris), 
tind  das  sogenannte  cant,  das  Argot  der  Verbrecher  etc.  Das 
Argot  pflegt  um  so  entwickelter  tind  vielgetheilter  zu  sein, 
je  höher  die  Cultur  des  betreffenden  Volkes  ist  und  je  schärfere 
Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Gesellschaftsklassen  be- 
stehen. Viele  Worte  des  Argot,  namentlich  des  cant,  beziehen 
sich  auf  gemeine  Dinge  und  tragen  deshalb  den  Stempel  der 
Gemeinheit,  keineswegs  aber  sind  alle  Worte  des  Argot  als 
gemein  zu  betrachten,  oft  sind  sie  vielmehr  zur  Bezeichnung 
der  betreffenden  Begriffe  recht  angemessen  und  treffend  ge- 
bildet, daher  auch  zum  Eintritt  in  die  Schriftsprache  befähigt. 

§  2.  Die  Elemente  des  Wortbestandes  im  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Elemente,  aus  denen  der  romanische  Wortbestand 
sich  zusammensetzt,  sind  die  folgenden: 

a)  Ererbte  lateinische  Worte  [mots  populatres) . 

b)  Von  ererbten  lateinischen  Worten  neugebildete  Ab- 
leitungen. 

c)  Durch  Differenzirung  eines  lateinischen  Wortes  ent- 
standene Worte  (wie  z.  B.  aus  lat.  justitia  sich  neben  justesse 
em  justice  entwickelt  hat). 

d)  Auf  gelehrtem  Wege  übernommene  lateinische  Worte 
{mots  savants), 

e)  Die  Ton  den  mots  savants  neugebildeten  Ableitungen. 

f )  Die  verschiedenen  Kategorien  der  Lehn-  und  Fremd- 
worte (vgl.  oben  S.  145  ff.). 

Hierzu  treten  noch: 

g)  Die  schallnachahmenden  Worte  (Onomatopoieta) ,  wie 
z.  B.  franz.  craquer,  cric,  cliquetis  etc. 

h)  Die  sogenannten  historischen  Worte ;  man  versteht  dar- 
unter ursprüngliche  Nomina  propria  (Personen-,  Länder-  und 
Städtenamen),  welche  in  Folge  irgend  welcher  historischer  Zu- 
fälligkeiten zu  einer  appellativen  Bedeutung  gelangt  sind,  wie 
z.  B.  der  Heroenname  Amphitryon  im  Französischen  in  Folge 
des  gleichnamigen  Lustspieles  Moliere^s  zur  Bezeichnung  eines 
»liebenswürdigen  Wirthes«  geworden  ist,  vgl.  auch  z.  B.  phae- 
ionj    Silhouette,  fiacre  etc.     Häufig  ist  nicht  der  Eigenname 
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selbst,  sondern  das  davon  gebildete  Femininum  Appellativ  ge- 
worden, z.  B.  ffuülotine,  mansarde,  nicotine  (von  Guillotin, 
Mansard,  Nicotin).  Oft  werden  von  Substantiven  historischen 
Ursprunges  wieder  Verben  und  Adjectiva  abgeleitet,  z.  B.  guä- 
lotiner, 

2.  Unter  den  einzelnen  Bestand theilen  des  romanischen 
Wortschatzes  sind  die  aus  dem  Latein  ererbten  Worte  der 
wesentlichste,  sie  bilden  den  eigentlichen  lexikalischen  Grund- 
stock der  Sprache  imd  haben  für  die  assimilirende  Umgestal- 
tung der  Lehnworte  die  Norm  abgegeben. 

3.  Das  Komanische  hat  keineswegs  den  gesammten 
Wortbestand  des  Volkslateins  als  Erbe  übernommen,  sondern 
nur  einen  Theil  desselben.  Zahlreiche  lateinische  Worte, 
welche  unzweifelhaft  auch  in  dem  aermo  rusticus  ganz  ge- 
bräuchlich waren,  fehlen  in  allen  romanischen  Sprachen, •  sind 
also  völlig  untergegangen  (z.  B.  mr,  bellum,  affer ,  iffnis,  jtmua 
etc.;  vü,  osculum,  conubium  etc.;  cantis,  dives,  magnus  etc.;  rmr 
ffrare,  nare,  spectare  etc.;  unter  den  Partikeln  bemerke  man 
namentlich  /den  Verlust  von  ut,  nam,  quia  u.  a.) .  Theils  mag 
die  lautliche  Gestaltung  dieser  Worte  Anlass  gewesen  sein, 
weshalb  sie  aufgegeben  wurden  (Wörter  von  geringem  Um- 
fange wie  iffnisy  puer  u.  dgl.  waren  eben  deshalb  nicht  recht 
erhaltungs-  und  widerstandsfähig  und  mussten  daher  solchen 
Worten  weichen,  deren  Lautkörper  geeigneter  war,  den  Pro- 
cess  der  Lautwandelungen  zu  überstehen,  ohne  in  ihrem  Be- 
stände auf  ein  unbrauchbares  Minimum  reducirt  zu  werden); 
theils  mag  das  unbewusste  Streben  der  Sprache  dahin  ge- 
gangen sein,  dem  Entstehen  von  zahlreichen  Homonymen, 
deren  Vorhandensein  immer  ein  Hemmniss  der  Verständlich- 
keit bildet,  durch  Unterdrückung  des  einen  Wortes  vorzu- 
beugen (so  würden  z.  B.  lat.  virum  und  verum,  bellum  »Krieg«, 
und  bellus  » schön  a  im  Homanischen  die  gleiche  Lautgestal- 
tung haben  erhalten  müssen  und  es  würde  demnach  die  Un- 
bequemlichkeit entstanden  sein,  dass  zwei  gleichlautende  Worte 
in  ganz  verschiedener  Bedeutung  existirt  hätten;  vermieden 
ist  dieser  Uebelstand  durch  den  Untergang  von  xAr  und  bei- 
lum) ;  theils  endlich  mag  in  einzelnen  Fällen  eine  eingetretene 
Aenderung  in  der  Auffassung  gewisser  Begriffe  auch  eine 
Aenderung   im  Wortgebrauche  nach  sich  gezogen  haben  (man 
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denke  z.  B.  an  den  Ursprung  des  französischen  Wortes  truie 
=  lat.  troja^  d.  i.  eigentlich  ein  gebratenes  Schwein,  dessen 
Inneres  mit  kleinen  Vögeln  oder  dgl.  angefüllt  ist  [wie  das 
trojanische  Pferd  mit  Kriegern] ,  es  wird  also  mit  diesem  Worte 
die  9 Sau«  als  das  trächtige,  fruchtbare  Thier  aufgefasst,  wäh- 
rend den  dadurch  verdrängten  Worten  siis  und  scrofa  andere 
Auffassungen  zu  Grunde  liegen).  Noch  andere  Gründe  haben 
zum  Wortverluste  mitgewirkt.  So  das  Streben,  Synonyma  hin- 
wegzuräumen, für  deren  Verwendung  die  einfache  Volkssprache 
—  denn  eine  solche  war  ja  das  Romanische  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seines  Bestehens  —  kein  Bedürfaiss  besass  (so 
wurden  z.  B.  urbs  und  oppidum  beseitigt,  da  cimtas  tind  vüla 
ausreichten ;  ähnlich  schwand  z.  B.  vulnus  neben  plaffa  u.  v.  a.). 
Femer  wich  manches  lateinische  Wort  vor  dem  entsprechen- 
den germanischen,  so  im  Französischen  hircus  vor  bouc,  vulpes 
vor  renard.  Endlich  trat  zuweilen  ein  Onomatopoieton  statt 
des  im  Lateinischen  üblichen  Wortes  ein,  z.  B.  im  Französi- 
schen coq  für  ffallus. 

Eine  Art  von  Wortverlust  wurde  dadurch  herbeigeführt, 
dass  gewisse  Worte  von  der  Kirche  sozusagen  mit  Beschlag 
belegt  und  dadurch  dem  profanen  Gebrauche  entzogen  wurden 
(so  z.  B.  verbum,  vesper,  theilweise  auch  domus). 

Bei  der  ganzen  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  lateinischen  Wortschatze  ist  selbst- 
Teiständlich  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  das  Romanische 
auf  das  Volkslatein  sich  gründet.  Es  muss  daher  durchaus 
ak  natürlich  erscheinen^  dass  eine  ganze  Keihe  von  im  Schrifb- 
latein  sehr  gewöhnlichen  Worten  durch  solche  verdrängt  wor- 
den sind,  welche  dem  Volkslatein  eigenthümlich  waren  und 
m  der  Schriftsprache  nur  sehr  beschränkte,  bzw.  nur  gelegent- 
liche Verwendung  fanden  (z.  B.  testa  für  caput,  bucca  für  ös, 
eaballus  für  eqtacs  etc.). 

4.  In  die  Function  der  verloren  gegangenen  Worte  sind 
andere  eingetreten,  wofern  nicht  durch  die  Umwandelung  der 
Cultujverhältnisse  (Aufhören  des  heidnischen  Cultus,  der  Gla- 
diatorenkämpfe, der  Sklaverei  etc.)  Wort  und  BegriflF  zugleich 
ausser  Cours  gesetzt  wurden. 

Für  die  Worte,  welche  ihrer  Lautbeschaffenheit  oder  ihres 
geringen  Lautumfanges  wegen   sich  nicht  zu   behaupten  ver- 
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mochten,  traten  synonyme  Worte  von  umfangreicherem  Laut- 
körper und  grösserer  Widerstandsfähigkeit  ein  (z.  B.  homo 
für  t^tr,  focu8  für  ignü^  diumum  für  dies^  donare  für  darej 
aeramen  für  aes,  sperantia  für  spes^  battalia  für  pugna  etc.). 
Namentlich  ersetzten  die  Deminutiva,  ihre  nuancirte  Bedeu- 
deutung  mit  der  schlechthinnigen  vertauschend^  die  Primitiva 
(ein  besonders  auf  französischem  Gebiete,  aber  auch  sonst 
häufiger  Vorgang,  ygl.  soleü^  dbeüle^  corheüle^  oreiüe,  aiseau^ 
genou[il]  etc.  =  soltculuSy  apicula,  corbicula,  auricula^  aviceBm, 
ffenuculum  etc.).  Ebenso  traten  bei  den  Verben  häufig  die 
lautYolleren  Derivata  und  Composita  (s.  unten)  an  Stelle  der 
Primitiva  (vgl.  z.  B.  franz.  casser  =  quassare  von  quatere, 
pouaser  =  puhare  von  pellere,  chasser  =  captiare  von  o(g>ere 
etc.;  man  denke  auch  an  die  Inchoativbildungen  in  der  2. 
schwachen  Conjugation).  Diese  Wortverschiebung  dürfte  übri- 
gens nicht  bloss  den  angegebenen  lautlichen,  sondern  auch 
einen  innem  sematologischen  Ghrund  haben :  die  volleren  Wort- 
formen erschienen  eben  wegen  ihrer  Lautfülle  geeigneter  zum 
Begriffsausdrucke,  als  die  lautlich  matteren  und  durch  den 
langen  Gebrauch  gleichsam  abgenutzten  und  entkräfteten  Pri- 
mitiva. Zu  einer  solchen  (selbstverständlich  unbewusst  bleiben- 
den) Anschauung  musste  namentlich  leicht  eine  bäuerliche  Be- 
völkerung gelangen,  wie  diejenige,  welche  das  Volkslatein  nnd 
das  Urrpmanische  sprach.  Bauemidiome  lieben  kräftige,  laut- 
lich robuste  und  volle,  sozusagen  massive  Worte.  Die  Nei- 
gung übrigens,  Derivata  an  Stelle  der  Primitiva  zu  schieben, 
zeigt  sich  auch  im  Schrifblatein,  in  welchem  mehrfach  Demi- 
nutiva,  Frequentativa  etc.  in  schlechthinniger  Bedeutung  fim- 
giren  (z.  B.  Stella  =  sterula^  puella  =  puertda,  oc-<dut,  tra(y 
tare,  mac-tare  etc.).  Auch  die  Erscheinung  ist  häufig  genug, 
dass  Composita  die  Simplicia  verdrängt  haben  (so  ist  z.  B.  im 
Französischen  nur  recevoir,  percevoir  etc.,  aber  nicht  cevok^ 
*caperey  nur  comtruirey  aber  nicht  Struire  =  atmire  für  siruere 
erhalten) . 

Nicht  selten  haben  Worte  germanischen  Ursprunges  die 
Stelle  verlorener  lateinischer  Worte  eingenonmien  (vgl.  frans. 
fftierre,  guirir^  gagner ^  blanc  etc.). 

In  einzelnen  Fällen  hat  das  Griechische  verlorene  latei- 
nische  Worte  ersetzt  (z.  B.  verbum  durch  parab[o]la). 
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5.  Die  romanischen  Einzelsprachen  besitzen  nur  einen 
verhältnissmässig  kleinen  gemeinsamen  Wortbestand.  Es 
beruht  dies  nicht  allein  auf  ihrer  Terschiedenartigen  Mischung 
mit  fremdsprachlichen  Elementen,  in  Folge  deren  z.  B.  das 
Spanische  besonders  viele  arabische,  das  Französische  beson- 
ders viele  keltische  und  germanische  Worte  in  sich  aufge- 
nommen hat,  sondern  in  sehr  erheblichem  Masse  auch  auf  der 
Thatsache,  dass  zahlreiche  lateinische  Worte  nur  in  einzelnen 
Sprachen  (bzw.  auch  nur  in  einer  Sprache)  sich  erhalten 
haben,  während  sie  in  die  anderen  nicht  übergegangen  oder 
doch  aus  ihnen  früh  wieder  verschwimden  sind  (z.  B.  lat.  arare 
»pflügen«  hat  sich  nur  im  RTimänischen  und  im  Portugiesi- 
schen erhalten,  in  den  übrigen  Sprachen,  theilweise  auch  im 
Portugiesischen,  wird  es  durch  Idborare  oder  cultivare  vertreten ; 
lat.  casa  ist  in  den  meisten  Sprachen  das  übliche  Wort  für 
iHaus«  geworden,  nur  im  Französischen  ist  dafür  manstonem 
maison  herrschend  geworden,  während  casa  =  chez  die  Func- 
tion einer  Präposition  übernommen  hat;  lat.  canis^  das  sonst 
überall  sich  behauptet  hat,  ist  im  Spanischen  durch  perro  ver- 
drangt worden;  für  den  Begriff  » Papier a  verwenden  einige 
Sprachen,  z.  B.  das  Italienische,  charta^  andere,  z.  B.  das  Spa- 
iriflche,  Portugiesische  und  Französische,  papyrtts;  frater  und 
wrar  sind  im  Spanischen  und  Portugiesischen  durch  germanoB^ 
-a  [hermano,  -a,  irmäOj  -Sa  verdrängt  worden  etc.  etc.).  Ver- 
mehrt wird  die  zwischen  den  einzelsprachlichen  Wortbeständen 
vorhandene  Differenz  noch  dadurch,  dass  dasselbe  lateinische 
Wort  zwar  in  alle  oder  doch  in  mehrere  Sprachen  überge- 
gangen ist,  aber  bald  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt, 
bald  eine  andere  angenommen  hatte,  z.  B.  lat.  captivus  == 
Span,  cautivo  gefangen,  ital.  cattivö  schlecht,  franz.  chiüf  elend, 
lat.  quaerere  =  span.  querer  lieben,  aber  franz.  quirir  suchen). 
Endlich  sind  auch  in  der  Schaffung  von  Worten  für  neu  auf- 
gekommene Begriffe  die  verschiedenen  Sprachen  vielfach  ver- 
^hiedene  Wege  gegangen,  z.  B.  »Eisenbahn«:  franz.  chemin 
de  fer^  ital.  ferrovia  oder  strada  ferrata,  span.  ferro  carril  oder 
eammo  de  hierro,  port.  linha  ferrea  oder  caminho  de  ferro; 
9 Zündhölzchen a :  firanz.  aUumette,  ital.  ßammifero,  span.  pa- 
Juela,  port.  mecha  etc. 

Es  bestehen  demnach  zwischen  den  romanischen  Einzel- 
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sprachen  sehr  erhebliche  lexikalische  Differenzen,  und  es  ist 
zu  einem  Theile  eben  hierin  begründet,  dass  jede  Emzelspiaclie 
einen  individualen  Charakter  besitzt  und  als  selbständige  Spradie 
angesehen  werden  muss. 

6.  Soweit  sich  die  Geschichte  des  romanischen  Wortbe- 
standes zurückverfolgen  lässt,  bietet  dieselbe  das  Schauspiel 
sich  aneinanderreihender  Wandelungen  dar.  Man  kami  sich 
diese  Wandelungen  auf  einfache  Weise  recht  deutlich  venui- 
schaulichen.  Man  nehme  einen  altromanischen  Text,  z.  B.  das 
Bolandslied  (in  der  Redaction  O)  und  unterstreiche  auch  nur 
auf  einigen  Seiten  alle  diejenigen  Worte,  welche  später  ent- 
weder Yöllig  aus  der  Sprache  geschwunden  sind  oder  doch  ihre 
Bedeutung  wesentlich  verändert  haben.  Man  wird  finden,  dass 
die  Zahl  solcher  Worte  weit  beträchtlicher  ist,  als  man  wohl 
meist  vorauszusetzen  pflegt.  Dasselbe  Experiment  wiid,  auch 
wenn  es  auf  Texte  späterer  Jahrhunderte  angewandt  wird,  ein 
ähnliches  Resultat  ergeben;  fireilich  wird,  je  näher  man  dar 
Neuzeit  kommt,  die  lexikalische  Differenz  immer  geringer 
werden,  aber  wahrnehmbar  wird  sie  doch  selbst  auch  dann 
noch  sein,  wenn  der  durchmusterte  Text  erst  durch  ein  Jahr- 
hundert von  der  Gegenwart  getrennt  ist.  Das  erwähnte  Ex- 
periment lässt  sich  übrigens  in  ebenso  instructiver  Weise  andi 
umkehren,  nur  ist  es  dann  schwerer  durchzuführen:  man 
nehme  einige  Seiten  eines  modernen  Textes  und  unterstreiche 
alle  diejenigen  Worte,  welche  etwa  in  der  Sprache  des  16. 
Jahrhunderts  entweder  noch  nicht  vorhanden  waren  oder  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung  hatten. 

7.  Der  Wortbestand  des  Romanischen  ist  bis  jetzt  vor-* 
wiegend  nur  in  Bezug  auf  die  Etymologie  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  gewesen  (vgl.  oben  S.  166),  während 
die  Sematologie  mehr  nur  gelegentlich  behandelt  worden  ist. 
Schmerzlich  vermisst  werden  noch  eingehende  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  des  romanischen  Wortbestandes  zu  dem 
lateinischen  —  nur  Diez  hat  in  seiner  herrlichen  Einleitung 
zur  Grrammatik  der  romanischen  Sprachen  ausführlich  darüber 
gehandelt  — ,  sowie  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  der 
Wortbestände  der  romanischen  Einzelsprachen  zu  einander. 

Der  WoTtbestand  einer  jeden  romanischen  Einzelsprache  ist  für  prak- 
tische Zwecke  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  toU- 
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flt&ndigen  und  melir  oder  weniger  gut  angelegten  Wörterbüchern  alphabe- 
tisch susammengestellt  worden.  Far  einselne  Sprachen,  namentlich  für 
die  £ran8öBische  und  die  italienische,  sind  wissenschaftliche  Wörterbücher 
Toihanden,  in  denen  die  Geschichte  und  die  Gebrauchsweite  eines  jeden 
Terzeichneten  Wortes  wenigstens  skizzenhaft  dargestellt  ist  (für  das  Fran- 
iddflche  kommt  namentlich  in  Betracht  Littr^'s  Dictionnaire,  für  das  Alt- 
franiösische  speciell  das  im  Erscheinen  begriffene  Dictionnaire  Godefrot's, 
f&r  das  Neufranzösische  speciell  das  Dictionnaire  de  1' Acad6mie ;  für  das 
Italienische  Tommaseo-Bellini,  Dizionario  della  lingua  italiana,  daneben 
du  Dizionario  dell'  Accademia  della  Crusoa ;  filr  das  moderne  Italienisch 
speciell  Riqutini-Fanfani,  Vocabolario  italiano  della  lingua  parlata;  für 
das  Provenzalische  ist  Ratnouard's  Lexique  de  la  langue  romane  noch 
immer  das  vollstfindigste  Werk;  für  das  Spanische  ist  Hauptwerk  das 
Dioionario  de  TAcademia;  für  das  Portugiesische  Viterbo's  »Elucidario« 
(behandelt  freilich  nur  die  alte  Sprache) ;  für  das  Bum&nische  das  Dictio- 
nsriulu  limbei  romane  dupo  insarcinarea  data  de  societatea  academica  ro- 
mana  elaboratu  ca  proiectu  de  A.  T.  Laubianu  si  J.  C.  Massimü.  2ti. 
Bttcaresci  1876/79;  für  das  R&toromanische  fehlt  ein  zusammenfassendes 
Wörterbuch,  das  relativ  umfassendste  ist  Gabisch's  Taschenwörterbuch 
der  rätoromanischen  Sprache  in  Graubünden ,  besonders  der  Oberl&nder 
und  Engadiner  Dialekte.    Chur  1848). 

Yollständigkeit  ist  von  keinem  Wörterbuche  zu  erwarten, 
denn  in  Bücksicht  auf  den  Wortbestand  der  Vergangenheit 
macht  die  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  in  Rücksicht 
auf  den  der  Gegenwart  die  unendliche  Massenhaftigkeit  des 
Materiales  und  die  fortwährend  neue  Worte  zeugende  Wort- 
schöpfung die  Vollständigkeit  unmöglich.  Ueber  Lexika  vgl. 
auch  unten  S.   186. 

§  4.   Die  Eigennamen. 

1.  Die  Eigennamen  (Ortsnamen,  Personennamen)  bilden 
innerhalb  einer  jeden  Sprache  einen  sehr  interessanten  und 
wichtigen  Bestandtheil  des  Wortschatzes.  Nicht  zum  wenig- 
sten ist  dies  auch  im  Bomanischen  der  Fall. 

2.  Die  Ortsnamen  beharren  meist  mit  grosser  Zähigkeit 
und  überdauern  in  Folge  dessen  vielfach  das  Volk,  von  dem 
sie  geschaffen  wurden  und  dessen  Sprache  sie  angehörten  (man 
denke  z.  B.  an  die  zahlreichen  slavischen  Ortsnamen  in  ehe- 
mals slavischen,  aber  schon  seit  langen  Jahrhunderten  germa- 
nisirten  Landschaften  Deutschlands) ;  solche  aus  einer  abge- 
laufenen Geschichtsperiode  stammende  Ortsnamen  ragen  in  die 
Sprache  des  neuen  Volkes,  welches  das  betreffende  Land  be- 
setzt hat,   als  fremdartige  Trümmer  der  Vorzeit  hinein  und 
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sind  meist  schon  in  ihrer  Lautgestaltung  leicht  als  Fremdlinge 
zu  erkennen,  wenn  sie  nicht,  was  allerdings  häufig  geschehen, 
der  neuen  Sprache  volksetymologisch  angeglichen  worden  sind. 

3.  Das  romanische  Sprachgebiet,  Italien  nicht  ausge- 
nommen, wurde  in  vorromanischer,  bzw.  in  Torlateinischer 
Zeit  von  etruskisch,  oskisch,  messapisch,  keltisch,  ratisch, 
iberisch  etc.  sprechenden  Yolksstämmen  bewohnt.  Diese  Yolks- 
stämme  wurden  romanisirt,  ihre  Sprachen  wichen  dem  Latein, 
aber  die  diesen  Sprachen  zugehörigen  Ortsnamen  behaupteten 
sich,  wie  die  betre£fenden  Orte  selbst,  zum  grossen  Theile  bis 
zur  Gegenwart  (so  dürfte  z.  B.  die  grosse  Mehrzahl  der  fran- 
zösischen Ortsnamen,  Flussnamen  u.  dgl.  mit  eingeschlossen, 
keltischen  Ursprunges  sein,  man  denke  etwa  daran,  dass  sich 
in  den  Namen  Nantes^  üheims,  PariSj  Perifford,  Saintanges  etc. 
die  Namen  der  bei  Cäsar  oft  genannten  gallischen  Stamme 
NamneieSj  Bemiy  Parüii,  Petrocorti,  Santoni  erhalten  haben). 
—  Die  Besetzung  des  romanischen  Sprachgebietes  durch  ger- 
manische Yolksstämme  (Franken,  Normannen,  Langobarden 
etc.)  hat  das  Aufkommen  mancher  germanischer  Ortsnamen, 
bzw.  die  Bildung  von  Ortsnamen  mit  germanischen  Suffixen 
zur  Folge  gehabt  (namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Nor- 
mandie  germanisirt  worden,  wo  sich  Ortsnamen  finden,  denen 
man  in  Niederdeutschland  und  England  wieder  begegnet  [z.  B. 
Bec,  Harn]).  —  Ausländische  Orts-  (und  Länder-)  Namen  haben 
in  den  romanischen  Sprachen  eine  mehr  oder  weniger  tief- 
greifende lautliche  Umgestaltung  erfahren,  namentlich  solche, 
welche  benachbarten  bekannteren  Ländern  angehörten  und  folg- 
lich in  die  Sphäre  auch  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches 
einbezogen  wurden. 

4.  In  Bezug  auf  die  Personennamen  unterscheiden  sich 
die  romanischen  Sprachen  wesentlich  und  in  charakteristischer 
Weise  von  dem  Latein.  Die  im  Lateinischen  gerade  am  meisten 
üblichen  Namen  (wie  Oaius,  TituSj  MuciuSy  QuintuSy  Oetatm 
etc.  [NB.  die  Verwendung  von  Ordinalzahlen  als  Personen- 
namen ist  eine  wunderliche  Eigenart  des  Lateins])  sind  znm 
grossen  Theile  aufgegeben  worden.  In  die  dadurch  entstan- 
dene Lücke  sind  namentlich  eingetreten,  was  die  Vornamen 
anlangt :  a)  hebräische  und  griechische,  der  Bibel  und  Heiligen- 
geschichte entlehnte  Namen  (z.B.  Josephus,  Maria,  Petrus,  Mag- 
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dalena,  Johannes  etc.]  ;  b)  germanische  Namen  (z.  6.  Hein- 
rich, Ludwig,  Beinwald,  Reinhard  etc.].  —  Die  romanischen 
FamiUennamen  lehnen  sich  vielfach  an  Ortsnamen  an  oder 
sind  ans  ursprünglich  scherzhaft  oder  liebkosend  oder  yerächt- 
lich  gebrauchten  Benennungen  hervorgegangen;  der  specielle 
Nachweis  des  Ursprunges  ist  oft  sehr  schwierig. 

5.  Die  Etymologie,  bzw.  die  Deutung  der  romanischen 
Eigennamen  bildet  keinen  integrirenden  Bestandtheil  der  ro- 
manischen Philologie,  sondern  eine  Disciplin  der  Culturge- 
schichte. 

§  5.  Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den 
Wortbestand.  Es  dürfte  nützlich  sein,  die  in  den  voran- 
stehenden  Kapiteln,  bzw.  Paragraphen  über  den  Wortbestand 
des  ßomanischen  gemachten  Bemerkungen  noch  einmal  über- 
sichtlich und  kurz. zusammenzufassen. 

1 .  Der  Wortbestand  des  Komanischen  setzt  sich  zusammen : 
a)  aus  Erbworten  (lateinischen  Ursprunges] ;  b]  aus  von  latei- 
nischen Stämmen,  bzw.  von  deren  romanischen  Gestaltungen 
sich  ableitenden  Worten  (so  sind  z.  B.  aus  lat.  nübem,  bzw. 
dessen  französischer  Gestaltung  9iue  hervorgegangen:  franz. 
nuage  =  *nubaticum,  mmgeux  =  *nubatico8t48,  nuager  =  *nu- 
baticarius,  nuaüon  ==  *nubationemj  tmance  =  *nubantia,  nu- 
ancer =  *nubantiarej  nuSe  =  *nubata,  nuelle  =  nubella,  nuer 
=  *nubare.  Von  diesen  sämmtlichen  Worten  dürften  höch- 
stens nubaticum  und  nubella  bereits  im  Yolkslatein  vorhanden 
gewesen  sein,  alle  übrigen  sind  an  nue  und  nuage  sich  anleh- 
nende Neubildungen] ;  c)  aus  Lehnworten  im  weitesten  Sinne 
dieses  Ausdrucks  (eigentliche  Lehnworte  germanischen,  arabi- 
schen etc.  Ursprunges,  gelehrte  Lehnworte  lateinischen  und 
griechischen  Ursprunges,  Fremdworte] ;  d]  aus  Ableitungen  von 
Lehnworten  (vgl.  z.  B.  franz.  guerrier,  guerroyer^  guerroyeur 
yonguerre  »Wehra];  e)  aus  schallnachahmenden  Worten  (Ono- 
matopoieta] ;  f)  aus  sogenannten  d historischen«  Worten  (vgl. 
oben  S.  175f.].  —  Unter  diesen  verschiedenen  Elementen  bilden 
die  Erbworte  zwar  vielleicht  nicht  das  umfangreichste,  jeden- 
falls aber  das  bedeutendste.     Vgl.  oben  S.  176. 

2.  Das  Bomanische  hat  nur  einen  Theil  des  (volks]lateini- 
schen  Wortschatzes  übernommen,  und  zwar  hat  jede  romanische 
'£inzelsprache  eine  eigenartige  Auswahl  getroffen,  so  dass  häufig 
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eine  (einige)  ein  lateinisches  Wort  bewahrt  hat  (haben),  welches 
von  den  andern  fallen  gelassen  worden  ist. 

Auch  hinsichtlich  des  Ursprunges  und  der  Zahl  der  Lehn- 
worte, namentlich  der  germanischen,  weichen  die  einzelnen 
romanischen  Sprachen  erheblich  unter  einander  ab,  und  ebenso 
geht  eine  jede  hinsichtlich  der  Wortschöpfung  selbständige 
Wege. 

Diese  Thatsachen  sind  wesentliche  Ursachen  der  zwischen 
den  romanischen  Sprachen  hinsichtlich  des  Wortschatzes  be- 
stehenden Verschiedenheit.  Dazu  treten  noch  die  Abwei- 
chungen im  etymologischen  und  sematologischen  Wandel,  s. 
unten  Nr.  3  und  4.     Vgl.  oben  S.   162  ff.  u.   167  ff. 

3.  Die  auf  volksthümlichem  Wege  in  das  Romanische 
übergegangenen  lateinischen  (und  ebenso  germanischen  etc.) 
Worte  haben  ihre  Lautgestaltung  den  Lautgesetzen  entspre- 
chend geändert.  Aeusserlich  betrachtet,  hat  die  Lautänderung 
eine  Kürzimg  des  Wertumfanges  zum  Ergebniss  gehabt  (vgl. 
z.  B.  franz.  sür,  äffe,  choir  mit  kt.  securum,  <ietaticum,  *ca' 
dere  für  cad^e). 

Der  lateinische  Accent  hat  in  der  Regel  seinen  Platz  be^ 
hauptet,  so  dass  Accentverschiebung  meist  ein  Anzeichen  ge- 
lehrter Herübemahme  des  betreffenden  Wortes  ist  (vgl.  z.  B. 
franz.  portiqtce  neben  porche  mit  lat.  pörticum) ;  jedoch  ist 
auch  bei  volksthümlichen  Worten  Accentverschiebung  zuweilen 
zweifellos,  ebenso  Verlust  der  hochtonigen  Silbe  (so  z.  B.  bei 
dem  artikelhaft  und  proklitisch  gebrauchten  lat.  illumj  äbm  = 
franz.  lo[le],  la;  bei  dem  als  Titel  gebrauchten  lat.  dam[i]'na[fn] 
im  Provenzalischen,  vgl.  A.  Thobias  in  der  Rom.  XII  585  ff.). 

Man  kann  Worte  in  Bezug  auf  ihre  lautliche  Entwicke- 
lung  mit  Münzen  vergleichen,  welche  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch sich  abgreifen  und  abschleifen  und  sowohl  ihr  ursprüng- 
liches Gepräge  mehr  und  mehr  verlieren  als  auch  in  ihrem 
Bestände  verringert  werden. 

Zuweilen  wird  die  Lautentwickelung  eines  Wortes  da- 
durch gehemmt,  dass  dasselbe  vorwiegend  nur  in  litterarischen 
Kreisen  gebraucht  und  in  Folge  dessen  der  schriftlateinischen 
Form  näher  erhalten  wird  (halbgelehrte  Worte;  vgl.  z.  B.  feanx. 
livre  =  Ubrum) .  Zuweilen  lenkt  die  Volksetymologie  ein  Wort 
von  der  normalen  Laufbahn  ab  (wenn  z.  B.  lat.  ordinäre  su 
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franz.  ordonner  wird,  so  ist  dies  gewiss  in  Folge  einer  durch 
die  Bedeutimg  des  Wortes  veranlassten  Anlehnung  an  ordre 
und  donner  geschehen).  Sehr  häufig  werden  Lautgesetze  von 
der  Tendenz  der  Analogiebildung  durchkreuzt  (z.  B.  franz.  Je 
parle  j  naus  aimons  für  je  parole,  nous  amons,  weil  einerseits 
parlansj  parlez  etc.,  andrerseits  faime,  tu  aimes  etc.).  Vgl. 
oben  S.  44  f. 

4.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  eines  ererbten  Wortes 
hat  sich  in  vielen  Fällen  unverändert  erhalten,  oft  aber  ist  sie 
auch  wesentlich  verändert  worden  (vgl.  z.  B.  lat.  focus  Heerd, 
aber  franz.  feu  Feuer  —  lat.  nausea  Seekrankheit,  Ekel,  aber 
franz.  noise  Lärm  —  lat.  casa  Hütte,  aber  firanz.  chez  bei). 
Au^h  innerhalb  der  einzelnen  Sprachperioden  finden  sich  häufig 
Bedeutungswandelungen  (so  bedeutet  z.  B.  altfiranz.  eschec 
«Beute«,  aber  neufranz.  ichec  »Missgeschick«;  r^j^air^  bedeutet 
altfranzösisch  »Rückkehr  ins  Heimathsland ,  Heimath  et,  neu- 
französisch  nur  »Schlupfwinkel,  Zufluchtsort«  etc.  Vgl.  oben 
S.  161. 

Auch  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  lassen  die  Worte  sich 
mit  Münzen  vergleichen,  denn  wie  diese  im  Laufe  der  Zeit 
ihren  Werth,  so  können  jene  ihren  begriflFlichen  Inhalt  än- 
dern. Mitunter  sinken  ursprünglich  vollwichtige  Worte  gleich- 
sam zu  geringwerthigen  Scheidemünzen  herab  (so  Substantiva 
zu  Präpositionen,  Appellativa  zu  leeren  Titeln  etc.). 

5.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  ist  je  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Kede,  in  welchen  es  gestellt  ist,  erheblicher  Nuan- 
drungen  fähig  (namentlich  die  Yerba  je  nach  dem  Objekte^ 
mit  welchem  sie  verbunden  sind). 

6.  Vielfach  dienen  mehrere  Worte  innerhalb  einer 
Sprache,  bzw.  Sprachgruppe  zum  Ausdruck  desselben 
(Haupt)begriffes ,  ein  jedes  derselben  aber  fasst  den  Begriff 
von  einer  andern  Seite  auf,  besitzt  also  eine  eigenartige  Be- 
deutungsnuance (Synonyma).     Vgl.  oben  S.  168  ff. 

7.  Der  Wortbestand  ist  innerhalb  jeder  Sprache  in  stetem 
Wandel  begriffen:  Worte  entstehen  und  Worte  verschwinden, 
bzw.  veralten;  Worte  verlieren  ihre  alte  Bedeutung  und  ver- 
tauschen sie  gegen  eine  neue. 

8.  Zwischen  dem  Wortbestande  der  Schriftsprachform 
und  demjenigen  der  Volkssprachform  besteht  in  allen  roma- 
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nischen  Sprachen,   welche  eine  litterarische  Entwickelung  ge- 
habt haben,  eine  erhebliche  Differenz. 

9.  Die  Lexikologie  der  romanischen  Sprachen  ist  ein  nur 
erst  wenig  durchgearbeitetes  Gebiet.  Was  darüber  veröffent- 
licht worden  ist,  bezieht  sich  nahezu  ausschliesslich  auf  die 
Etymologie.  Es  sind  demnach  in  der  romanischen  Lexiko- 
logie die  meisten  Aufgaben  erst  nocl^  zu  lösen,  ja  es  gilt, 
selbst  erst  die  Grundlagen  der  lexikalischen  Wissenschaft  inner- 
halb der  romanischen  Philologie  zu  schaffen.  Geschehen  würde 
dies,  wenn  einmal  folgende  Zusammenstellungen  gemacht 
würden  ^) : 

a)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  lateinischen 
Worte,  welche  auf  volksthümlichem  Wege  in  das  Bomanis^he 
übergegangen  sind,  und  zwar  a)  der  Worte,  welche  in  alle, 
und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische  Sprar 
chen  übergegangen  sind. 

b)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  germani- 
schen Worte,  welche  auf  volksthümlichem  Wege  in  das  Boma- 
nische  übergegangen  sind,  und  zwar  a]  der  Worte,  welche  in 
alle,  und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische 
Sprachen  übergegangen  sind. 

c)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  Begriffe, 
für  deren  Ausdruck  die  verschiedenen  romanischen  Sprachen 
verschiedene  Worte  gewählt  haben  (wie  z.  B.  » Stadt a  theüs 
durch  lat.  väla[m],  theils  durch  cmtate[m]j  »Hause  theils  durch 
casa[m] ,  theüs  durch  dofnu[m] ,  theils  durch  fnansione[m]y 
D liebend  theils  durch  amare,  theils  durch  quaerere  ausgedrückt 
wird  etc.). 

Innerhalb  der  Einzelsprachen  wäre  von  höchster  Wichtig- 
keit die  Abfassung  guter  Specialwörterbücher,  bzw.  Wortin- 
dices  zu  den  einzelnen  bedeutenderen  Litteraturwerken,  bzw. 
zu   den  grösseren  Complexen  von  solchen,    vgl.  hierüber  die 


1)  Vorbedingung  für  weitergreifende  lexikalische  Untersuchung«)  auf 
romanischem  Gebiete  ist  die  Ziehung  einer  Grenzlinie  zwischen  Lateinisch 
und  Romanisch,  bzw.  die  Feststellung  eines  Zeitpunktes ,  von  welchem  ab 
die  Spracherscheinungen  (und  zwar  selbstverst&nduch  nicht  allein  die  lexi- 
kalisäien)  als  romanisch  und  nicht  mehr  als  lateinisch  zu  betrachten 
sind.  Wir  werden  über  diesen  wichtigen  Punkt  imten  in  Buch  VI  (Die 
Sprachgeschichte)  handeln. 
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in  Theil  I;  S.  199  f.  gemachten  Bemerkungen.  Selbstver^ 
ständlich  können  derartige  lexikalische  Arbeiten  aber  nur  dann 
wissenschaftlichen  Werth  und  Nutzen  haben,  wenn  sie  wissen- 
schaftlich angelegt  sind  und  das  betreffende  Material  in  thun- 
lichster  Vollständigkeit  zusammenfassen. 

Verdienstlich  wären  endlich  Untersuchungen  über  Ur- 
sprung und  Form  der  romanischen  Eigennamen  (Ländernamen, 
Flussnamen,  Ortsnamen,  Personennamen,  Tgl.  oben  §  4] ,  bzw. 
die  Zusammenstellung  von  einzelsprachlichen  NamensTerzeich- 
nissen.  Interessant  würde  es  auch  sein,  genauer  zu  beob- 
achten, in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  die  ro- 
manischen Einzelsprachen  sich  fremdsprachliche  Eigennamen 
angeeignet  und  lautlich  angeglichen  haben. 
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Drittes  Buch. 


Die  Wortformen. 


Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Art  der  Wortformen. 

§  1.     Begriff  der  Wortformen. 

1.  In  der  zusammenhängenden  Rede  werden  Begriffe  zu 
einander  in  Beziehung  gesetzt.  Diese  begrifflichen  Beziehungen 
müssen  sprachlich  irgendwie  zum  Ausdruck  gelangen,  widrigen- 
falls die  Bede  unverständlich  bleibt  oder  doch  ihr  Sinn  nur 
errathen  werden  kann.  Es  dürfen  also  die  Worte  nicht  ein- 
fach aneinandergereiht,  sondern  es  müssen  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  begrifflichen  Beziehungen  irgendwie  zum  Auf- 
druck gebracht  werden.  In  den  synthetischen  Sprachen  ge- 
schieht dies  entweder  durch  die  organische  Verbindung  des 
Wortstammes  mit  einem  Sufßxe  oder  aber  durch  die  Verbin- 
dung eines  begriffausdrückenden  Wortes  mit  einem  eine  Be- 
griffsbeziehung ausdrückenden  [Präposition,  Hülfsverb). 

Durch  die  organische  Verbindung  eines  Wortstammes  mit 
einem  Suffixe  entsteht  eine  Wortform. 

2.  Je  nach  den  verschiedenen  begrifflichen  Beziehungen, 
in  welche  sie  innerhalb  der  Bede  gestellt  werden,  köimen  sub- 
stantivische,  adjectivische ,  pronominale  (in  voll  flectirenden 
Sprachen  auch  numerale)  und  verbale  Wortstämme  mit  ver- 
schiedenen Suffixen  verbunden  werden,  sind  also  einer 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Flexion  fähig. 

3.  Das  System  der  nominalen  Flexion  wird  unter  dem 
Namen  Declination  (vgl.  unten  die  Anmerkung] ^  das  Sy- 
stem der  verbalen  Flexion  wird  unter  dem  Namen  Conju- 
gation  begriffen.  Das  verbale  Flexionssystem  ist  weit  um- 
fangreicher, als  das  nominale. 
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4.  Die  nicht  zur  Kategorie  der  Nomina  und  Verba  ge- 
hörigen Worte  (Partikeln,  bzw.  Adverbien,  Präpositionen,  Con- 
jimctionen)  besitzen  nur  je  eine  Wortform  (also  z.  B.  das 
Adverb  bene,  die  Präposition  ad,  die  Conjunction  ut  erschei- 
nen eben  nur  in  dieser  Form,  sind  jeder  Flexion  unfähig) . 

5.  Man  hat  darnach  zu  unterscheiden: 

a)  Mehrformige  Worte  (Substantiva,  Adjectiva,  Pronomina, 
theil weise  auch  die  Numeralia  —  Verba). 

b)  Einförmige  Worte  (Adverbien,  Präpositionen,  Conjuno- 
tionen,  theilweise  auch  die  Numeralia).  NB.  Präpositionen 
und  Conjunctionen  können  trotz  ihrer  Einförmigkeit  doch  zum 
Ausdruck  verschiedener  Begriffsbeziehungen  gebraucht  werden, 
indem  sie  der  Verbindung  mit  verschiedenen  Casus,  bzw.  der 
Verbindung  mit  verschiedenen  Prädicatsformen  fähig  sind  (man 
denke  z.  B.  an  die  Verbindung  des  lat.  in  bald  mit  dem  Ac- 
CQsativ,  bald  mit  dem  Ablativ,  an  die  Verbindung  des  lat.  ut 
bald  mit  dem  Indicativ,  bald  mit  dem  Conjunctiv) .  Durch  die 
mögliche  Steigerung  der  Adverbien  entstehen  nicht  Wortformen, 
sondern  Worte  (vgl.  unten  die  Anmerkung).  XJebrigens  wer- 
den im  Lateinischen  und  im  Romanischen  die  Adverbien  nicht 
gesteigert,  sondern  es  treten  die  Neutra  der  adjecti vischen 
Comparationsformen  dafür  ein. 

6.  Die  Einzelform  eines  mehrformigen  Wortes  (z.  B.  der 
Casus  eines  Nomons)  fungirt  häufig  als  einförmiges  Wort,  d.  h. 
als  Adverb  oder  Präposition  oder  Conjunction  (man  denke  z.  B. 
an  lat.  partim,  causa,  quare  u.  a.). 

7.  Auch  in  Sprachen,  in  denen  die  Formensynthesis  sehr 
reich  entwickelt  ist,  werden  doch  bei  weitem,  nicht  alle  vor- 
kommenden begrifflichen  Beziehungen  durch  Wortformen  aus- 
gedrückt, sondern  zahlreiche  derselben  werden  durch  Combi- 
nation  des  Nomons  mit  einer  Präposition,  bzw.  des  Verbs  mit 
einem  Modalverb  zum  Ausdruck  gebracht. 

Anmerkung.  Durch  die  Verbindung  nominaler  Wort- 
stämme mit  Suffixen,  welche  zur  Unterscheidung  des  (persön- 
lichen, bzw.  grammatischen]  Geschlechtes  dienen,  entstehen, 
genau  genommen,  nicht  Wortformen,  sondern  Worte,  und  es  ge- 
hört folglich  die  Lehre  von  dieser  Verbindung  eigentlich  in  die 
Wortbildungslehre,  praktische  Rücksichten  rechtfertigen  jedoch 
ihre  Einbeziehung  in  die  Formenlehre.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
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der  Verbindung  adjectivischer  (zuweilen  auch  substantivischer) 
Wortstämme  mit  Suffixen,  welche  zum  Ausdruck  der  Steige* 
rungsgrade  dienen.  * 

§  2.     Die  Wortformen  im  Romanischen. 

1.  Das  Lateinische  besass  ein  verhältnissmässig  umfang- 
reiches System  synthetischer  Formen,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Conjugation.  Indessen  weist  doch  das  Latein,  ver- 
glichen mit  dem  ihm  urverwandten  Sanskrit  und  Griechisch, 
nicht  unerhebliche  Lücken  in  seiner  Formensynthese  auf  und 
zeigt;  selbst  in  seiner  schriftsprachlichen  F^rm,  eine  sehr  deut- 
lich hervortretende  Neigung  zur  analytischen  Formenumschrei- 
bung.  Vgl.  Theil  I,  S.  117. 

2.  In  den  aus  dem  Latein  hervorgegangenen  romanischen 
Sprachen  hat  die  schon  im  Latein,  bzw.  im  Volkslatein,  be- 
langreiche analytische  Tendenz  mit  immer  wachsender  Inten- 
sität fortgewirkt;  nur  in  den  romanischen  Schriftsprachformen 
(nicht  aber  in  den  Volkssprachformen)  hat  die  seit  dem  Em- 
porkommen der  Renaissancebildung  versuchte  Anlehnung  an 
das  Schriftlatein  das  Fortschreiten  der  Analyse  in  einzelnen 
Fällen  gehemmt. 

3.  In  Folge  des  Wirkens  der  analytischen  Tendenz  sind 
im  Romanischen  nur  noch  Trümmer  des  lateinischen  Fonnen- 
baues  erhalten,  und  es  müssen  in  Folge  dessen  zahlreiche  Be- 
griffsbeziehungen,  welche  das  Latein  durch  Wortformen  aus- 
zudrücken vermochte,  mittelst  analytischer  Formenumschreibung 
ausgedrückt  werden.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
analytische  Sprachen. 

4.  In  einzelnen  Fällen  sind  aus  analytischen  Wortcom- 
binationen  scheinbar  wieder  synthetische  Wortformen  hervor- 
gegangen (dies  gilt  namentlich  von  der  romanischen  Futurbü- 
dung  und  von  der  Ableitung  der  Adverbien  von  Adjectiven: 
amare  +  haheo  =  ital.  amerdy  clara  +  mente  =  ital.  cktara- 
mente). 

5.  Nominale  und  verbale  Begriffsbeziehungen,  für  welche 
ihm  synthetische  Formen  fehlen,  ersetzt  das  Romanische  durch 
feststehende  analytische  Wortverbindungen.  Da  dieselben  vöUig 
die  Functionen  von  Wortformen  übernommen  haben,  so  darf 
man  sie    als   »analytisch   gebildete   Wortformen«   bezeichnen, 
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wenn  auch  freilich  ein  solcher  Ausdruck  eigentlich  einen  lo- 
gischen Widerspruch  in  sich  schliesst. 

6.  Wir  unterscheiden  demnach  im  Folgenden  (wie  schon 
in  Theil  I  S.  93) : 

a)  Synthetisch  gebildete  Wortformen. 

b)  Analytisch  gebildete  Wortformen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  synthetisch  gebildeten  Wortformen  i). 

§  1.    Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs. 

A.  Die  geschlechtsunterscheidenden  Formen 
(rgl.  oben  Kap.   1,  §  1  Anm.). 

1.  Das  Latein  unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes 
bei  dem  Substantive  zwei,  bezw.  drei  Kategorien: 

a)  Geschlechtige  Substantiva,  und  zwar 

a)  Substantiva  männlichen  Geschlechtes. 
ß]  Substantiva  weiblichen  Geschlechtes. 

b)  Geschlechtslose  Substantiva  (neutra). 

Die  Unterscheidung  des  persönlichen  Geschlechtes  be- 
schränkte sich  nicht  auf  lebende  Wesen  (Personen,  Thiere), 
sondern  wurde  auch  auf  einen  grossen  Theil  der  Sachbegriffe 
ausgedehnt  (grammatisches  Geschlecht] .  Selten  dagegen  wurde 
ein  persönlicher  Begriff  als  geschlechtslos  aufgefasst,  und  es 
war  mit  solcher  Auffassung  stets  eine  verächtliche  oder  schmei- 
chehide  oder  tändelnde  Bedeutungsnuance  verbunden  (vgl.  Worte 
wie  scortum,  Olycerion  u.  dgl.). 

Im  classischen  Schriftlatein  sind  Geschlechtsschwankungen 
selten,  im  Volks-  und  Spätlatein  dagegen  häufig,  d.  h.  dasselbe 
Wort  wird  in  derselben  Form  bald  in  diesem  bald  in  jenem 


1)  Abweichend  von  dem  üblichen  grammatischen  Gebrauche  beg^inne 
ich  die  Uebersicht  der  Wortformen  nicht  mit  dem  bestimmten  Artikel, 
sondern  weise  diesem  seinen  Platz  bei  den  demonstrativen  Pronominibus 
an.  ~  Uebrigens  voerde  hier  attsdrücklich  daran  erinnert,  dass  im  Folgen- 
den dem  Zweck  entsprechend,  den  eine  Encyhlopädie  verfolgen  muss ,  nur 
eine  V eh  er  eicht  über  die  romanische  Flexton,  keineswegs  aber  eine  roma- 
nisehe  Formenlehre  gegeben  werden  soll. 
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Geschlechte  gebraucht  oder  es  erhält  derselbe  Wortstamm  bald 
diese  bald  jene  Endung  (z.  B.  bald  -4^,  bald  -um)  und  ändert 
dem  entsprechend  das  Genus.  Zu  beachten  ist  auch  der  öfteie 
Wandel  des  Geschlechtes  bei  Deminutivis,  z.  B.  rana,  aber 
ranunculus. 

2.  Ein  grosser  Theil  der  lateinischen  SubstantiTe  wurde 
durch  bestimmte  Endungen,  bzw.  Wortstammausgänge,  als  zum 
männlichen  oder  weiblichen  Genus  gehörig,  bzw.  als  ge- 
schlechtslos gekennzeichnet.  Die  praktische  Grammatik  des 
Lateins  bestimmt  demnach  das  Genus  nach  der  Endung,  ist 
aber  freilich  genöthigt,  zahlreiche  Ausnahmen  von  den  Begeln 
anzuerkennen. 

Ueber  das  Genus  im  Allgemeinen  und  über  das  Genus  im  Lateimschen 
insbesondere  ygl.  Neue,  Lateinische  Formenlehre  I^,  S.  1  ff.  593  —  Rimme, 
Das  grammatische  Geschlecht  yom  allgemeinen  sprachlichen  Gesichtspunkt 
aus  dargestellt.  Zeitz  1854  —  H.  Steinthal,  Die  Genera  des  Nomens, 
in :  Kuhn,  Beitr&ge  etc.  I  292  ff.  —  A.  Schleicher,  Die  Genusbeieicb- 
nung  im  Indogermanischen,  in :  Kuhn,  Beiträge  etc.  DI  92  ff.  —  F.Müllek, 
Das  grammatische  Geschlecht,  in:  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie, 
Philos.-hist.  Klasse  XXXIII  373  ff.  —  A.  F.  Pott,  Grammatisches  Ge- 
schlecht, in :  Ebsch  und  Grubeb,  Encyklopädie,  Sect.  I,  ThL  62,  393  ff. 
—  J.  H.  Oswald,  Das  grammatische  Geschlecht  und  seine  sprachliche  Be- 
deutung. Paderborn  1866  —  F.  Heebdegen,  Ueber  lateinische  Genus- 
regeln. Erlangen  1873. 

Im  Romanischen  sind  die  geschlechtslosen  Substantire 
(neutra)  des  Lateins  sämmtlich  geschlechtig  geworden.  Das 
Romanische  kennt  also  keine  substantivischen  Neutra  rnebr, 
während  es  bei  dem  Adjectiv  das  Neutrum  wenigstens  begriff- 
lich unterscheidet  und  bei  dem  Pronomen  auch  noch  einzehe 
neutrale  Formen  besitzt. 

Lateinische  Neutra  ^  welche  eine  Singularform  besassen, 
sind  im  Romanischen  in  der  Regel  zu  Masculinen  geworden 
[membrum  =  ital.  il  membro,  corpus  =  ital.  il  corpo,  cor  = 
ital.  il  cuorey  mare  =  ital.  il  mare  etc.)^);  lateinische  Neutra, 


1)  Schon  in  Folge  des  Lautwandels  mussten  die  grosse  Mehrzahl  der 
lateinischen  Singularformen  des  Neutrums  mit  entsprechenden  Masculin- 
formen  zusammenfallen,  z.  B.  lat.  templum  konnte  italienisch  nur  tempio^ 
französisch  nur  temple  ergeben,  aber  auch  ein  *templua  hätte  keine  an- 
dere Gestaltung  annehmen  können.  Gleichwohl  darf  man  keineswegs  an- 
nehmen,  dass  etwa  ital.  tempio,   franz.  temple  u.  dgl.   sozusagen  latente 
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welche  pluralia  tantum  waren  oder  wurden,  sind  durch  die 
Endung  -^  zu  den  Femininis  hinübergeleitet  worden,  womit 
meist  auch  der  Uebergang  in  die  Singularform  verbunden  war 
(ammälia  =  franz.  aumaüle^  arma  =:  franz.  une  arme^  claustra 
=  ital.  chiosira,  ffoudia  =  franz.  jaie,  folia  =  span.  Aoja,  mi-' 
rabäia  =  franz.  merveille,  battalia  =  franz.  hataUle  etc.  Hier- 
ber  gehören  auch  die  entweder  sicher  oder  vermuthlich  aus 
lateinischen  Participien  neutr.  plur.  herTorg^angenen ,  bzw. 
nach  deren  Analogie  gebildeten  Substantiva,  wie  franz.  vente 
=  vendita,  riponae  ^  responsa,  esperance  =  sperantia  etc.). 

Fälle,  dass  lateinische  Neutra  Singularis  in  einzelnen  roma- 
nischen Sprachen  zu  dem  Femininum  übertraten,  sind  nicht 
ganz  selten,  namentlich  im  Französischen  (z.  B.  oleum  =  franz. 
hdle  fem.,  stabülum  =  franz.  une  etable,  mare  s=  franz.  la 
mer,  Studium  =  franz.  une  etude  [^],  folia  =  span.  la  hoja,  ital. 
foglia,  franz.  feuille.  Für  das  Französische  mag  vielfach  die 
Endung  massgebend  gewesen  sein) . 

Im  Italienischen  sind  zahlreiche  Neutra  Pluralis  formal  noch 
erhalten,  z.  B.  le  dita,  le  ginocchia.  Im  Altfranzösischen  fin- 
den sich  lateinische  Neutra  plur.  öfters  im  acc.  pl.  ohne  -8 
[cuntre  dous  deie  Hol.  O.  444) ;  ein  Fortbestehen  des  substanti- 
vischen Neutrums  kann  aber  auch  für  das  Altfranzösische  nicht 
angenommen  werden  (Mbister's  Annahme  in  »Die  Flexion  im 
Oxforder  Psalter«,  S.  87  ff.,  bedarf  der  Berichtigung). 

Vgl.  A.  Mercier  ,  De  neutrali  genere  quid  factum  sit  in  gallica  lingua. 
Paris  1879  —  *W.  Meyer.  Die  Schicksale  des  lateinischen  Neutrums  im 
Bomanischen.  Halle  1883  —  £.  Apfel,  De  genere  neutro  intereunte  in 
lingoa  latina.   Erlangen  1883  (Münchenei  Dissertation). 

4.  Die  geschlechtigen  Substantiva  des  Lateins  haben  im 
Romanischen  in  der  Kegel  ihr  Geschlecht  bewahrt,  jedoch  haben 
diejenigen  Substantiva,  welche  Ausnahmen  von  den  schrift- 
lateinischen Genusregeln  bilden,  oft;  das  Geschlecht  der  unter 
die  betreffende  Endungsgenusregel  fallenden  Substantiva  ange- 
nommen ;  TJebereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Sprachen 
findet  hierin  freilich  nicht  statt  (z.  B.  arbor  fem.  =  port.  ar- 

Neutra  seien,  d.  h.  dass  das  Neutrum  begrifflich  zu  existiren  fortgedauert 
habe  und  nur  formal  dem  Masculinum  gleich  geworden  sei.  Die  Plural- 
fbrmen  i  iempif  les  temples  «=  Uli  *iempl%,  ilioa  *  templos  verbieten  eine 
solche  Hypothese  [illa  templa  hätte  ^le  tempia  [vgL  le  dita  etc.],  la  temple 
ergeben  müssen). 

Körting,  Eneyklop&dio  d.  rom.  PhU.  U.  13 
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vare  fem.  [zuweilen  auch  masc],  aber  span.  arbol,  prov.  albref 
franz.  arbre  masc).  Geschlechtsvertauschungen  sind  auch  Bonst 
nicht  ganz  selten  (so  wird  z.  B.  ßos  in  allen  Sprachen^  mit 
Ausnahme  des  Italienischen,  fem.).  Anlass  zur  Gescblechts- 
vertauschung  mag  theils  durch  eine  yeränderte  Anschauung 
des  betreffenden  Begriffes  theils  durch  Angleichung  an  das 
Geschlecht  des  entsprechenden  germanischen  Wortes,  theib 
und  zumeist  aber  durch  die  Tendenz,  Worten  gleicher  Endung 
auch  gleiches  Genus  zu  geben,  veranlasst  worden  sein. 

Merkwürdig  ist  der  im  Französischen,  Frovenzalischen, 
Rumänischen  (oft  auch  im  Altspanischen  und  vereinzelt  im 
Portugiesischen)  erfolgte  Uebertritt  der  lateinischen  Masculina 
auf  -or,  -aris  [dolor,  color,  honor  etc.)  zum  Femininum.  Eine 
befriedigende  Erklärung  dieses  Vorganges  ist  noch  nicht  ge- 
geben. Zuletzt  hat  darüber  gehandelt  Horning  in  der  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  VI  439  ff. 

5.  Aeusserlich  an  Endungen  erkennbar  ist  im  Bömanischen 
die  Geschlechtsverschiedenheit  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange, am  meisten  noch  in  den  Sprachen,  welche,  wie  Italie- 
nisch und  Spanisch,  auslautendes  o  für  das  Masculinum  und 
a  für  das  Femininum  zulassen.  Im  Französischen  kann  we- 
nigstens als  praktische  (freilich  mit  sehr  zahlreichen  Ausnahmen 
durchsetzte)  Begel  gelten,  dass  Substantiva  auf  tonloses  -€  Fe- 
minina, alle  übrigen  Masculina  sind. 

6.  Persönliche  Wesen  besitzen  im  Romanischen  in  der 
Begel  das  ihnen  zukonmiende  Geschlecht,  doch  bewahren  Fe- 
minina auf -a,  bzw.  auf  -e  auch  in  der  Anwendung  auf  mann- 
liehe  Personen  oft  das  weibliche  Genus  (z.  B.  ital.  la  senHnella^ 
la  scorta,  la  spia). 

7.  Für  Begriffe,  welche  an  sich  die  Anwendung  auf  beide 
Geschlechter  gestatten  oder  selbst  erfordern,  ist  gleichwohl  im 
Romanischen,  bzw.  in  den  romanischen  Einzelsprachen  oft  nur 
ein  Wort  vorhanden  oder  doch  nur  ein  Wort  der  gewöhn- 
lichen Sprache  geläufig  (so  fehlt  z.  B.  im  Französischen  ein 
Femininum  zu  auteur,  ecrivain^  peintre  etc. ;  chien  wird  im  ge- 
wöhnlichen Leben  auch  der  weibliche  Hund  genannt,  cheval 
bezeichnet  das  Pferd  schlechthin  ohne  Bücksicht  auf  das  Ge- 
schlecht. Ueberhaupt  herrscht  bei  Thiemamen  das  commune 
Genus  vor) .  Häufig  ist  das  Femininum  ein  erst  später  dem  Mas- 
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culiQuin  zur  Seite  gestelltes  mot  savant  (vgl.  z.  B.  imperatriee 
mit  dem  yolksthümlichen  empereur,  cantatrice  mit  chanteur). 

Einseluntersuchungen  über  die  Geschlechtsyerh&ltnisse  und  den  Ge- 
lefaldohtswandel  in  den  einzelnen  romanischen  Sprachen  und  im  Verhftlt- 
nisse  Ton  Romanisch  und  Lateinisch  fehlen  noch  mit  Ausnahme  der  oben 
S.  193  angefahrten.  Derartige  Untersuchungen  würden  sehr  yerdienstlich 
und  auch  nicht  allzu  schwer  zu  führen  sein. 

B.  Die  Declination  und  Pluralbildung. 

1.  Das  Lateinische  besass  eine  ausgebildete  substantivische 
Declination,  welche  zwei  Numeri  (Singular  und  Plural)  mit  je 
fünf,  bzw.  sechs  Casus  (Nominativ,  Genitiv,  Dativ,  Accusativ, 
Ablativ,  Locativ)  umfasste.  Formal  fallen  freilich  verschiedene 
Gasag  oft  zusammen  (namentlich  der  Dativ  mit  dem  Ablativ, 
in  der  3.,  4.  und  5.  Declination,  der  Accusativ  Pluralis  mit  dem 
Nominativ  etc.;  in  der  Volkssprache  fielen  in  der  2.  Declination 
nach  Schwund  des  auslautenden  -«,  bzw.  -m  Nominativ  und 
Accusativ  Singularis  zusammen).  Die  Casusunterscheidungen 
waren  demnach  vielfach  nur  begrifflich. 

Als  Wortform  für  die  Anrede  (Vocativ)  bediente  sich  das 
Latein  theils  des  nackten  Wortstammes  [menaaf  serve)  theils  (im 
Singular  oft,  im  Plural  stets)  des  Nominativs  (rex,  reffe»). 

Die  im  Lateinischen  zur  Anwendung  gelangenden  Casus- 
suffixe sind  bei  den  verschiedenen  Kategorien  der  Substantiva 
Teischieden.  Damach  unterscheidet  man  praktisch  mehrere  De- 
dinationen.  Als  Princip  der  wissenschaftlichen  Eintheilung 
der  kteinischen  Declination  dient  aber  der  Auslaut  des  Stammes; 
darnach  unterscheidet  man: 

A-Declination  (=  1.  Declination) 

0-Declination  {=  2.  Declination) 

U-Declination  (=  4.  Declination) 

ErDeclination  (^  5.  Declination) 

I-Declination  (z.  B.  nocH,  noctis  nocts  nox)\  t^    v      .     > 

Consonantische  Declination  (z.  B.  reff-s  rex)j^=  ^'  Dechnation) 

Aus  dem  aus  Nr.  2  sich  ergebenden  Grunde  besitzt  die  lateinisohe 
Gasusbildung  für  den  Romanisten  ein  nur  geringes  direktes  Interesse;  es 
genage,  yon  den  Monographien  über  dieselbe  nur  die  bedeutendste  zu 
nennen:  F.  Bücheler,  Qrundriss  der  lateinischen  Declination.  Leipzig 
im  (ins  Französische  übersetzt  yon  L.  Hayet.  Paris  1875).  2.  Ausg.  mit 
Zusätzen  des  Verfassers,  unter  Benutzung  der  französischen  Uebersatzung 
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besorgt  yon  J.  Windekilde.  Bonn  1879.  —  Ueber  die  Einsellieiten  der 
lateinischen  Casusbildung  und  des  Vorkommens  der  yerscbiedenen  Casu»- 
formen  findet  man  reichhaltige  Angaben  in  Neue's  Formenlehre. 

2.  Im  Volkslatein  machte  sich  im  Laufe  seiner  Entwicke- 
lung  mehr  und  mehr  die  Tendenz  geltend,  das  synthetische 
Declinationssystem  zu  zerstören  und  die  obliquen  Casus  (mit 
Ausnahme  des  Accusativs)  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  In  Folge  dessen  findet  man  in  den  spätlateini- 
schen,  bzw.  frühmittelalterlichen  Urkunden  (z.  B.  der  Mero- 
vingerzeit)  sowie  in  den  von  des  Schriftlateins  wenig  kundigen 
Autoren  verfassten  Litteraturwerken  jener  Zeit  (z.  B.  in  Gre- 
gors Yon  Tours  Chronik)  die  Declination  bereits  in  ai^  zer- 
rüttetem Zustande  und  wilden  Wirrwarr  im  Casusgebiauche. 
Befordert  wurde  die  Zerstörung  des  Declinationssystemes  und 
namentlich  die  Beducirung  der  Casus  des  Singulars  auf  eine 
Form  (vgl.  unten  Nr.  4]  durch  die  Wirkung  der  LautgesetKi 
vermöge  deren  auslautendes  8  und  m  schwanden  und  auslau- 
tende oder  in  den  Auslaut  tretende  Yocale  (namentlich  t)  viel^ 
fftch  zu  e  geschwächt  wurden. 

Vgl.  H.  d'Arbois  de  Jübainville,  La  d^clinaison  latine  en  Gade  l 
r^poque  m^TOTingieime.  Paris  1872  —  L.  StOnkel,  Die  Spiaohe  der  lex 
romana  Utinensis  (den  Yollst&ndigen  Titel  sehe  man  Theü  I,  S.  133},  in: 
Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.    Suppl.  8.    Leipzig  1876. 

3.  Das  Romanische  besitzt  —  abgesehen  von  dem  unter 
Nr.  6  zu  besprechenden  Ausnahmefalle  —  nur  je  eine  Wort- 
form des  Substantivs  für  den  Singular  und  den  Plural;  nicht 
selten  sind  sogar  auch  Singular  und  Plural  gleichlautend  [so 
z.  B.  im  Italienischen  bei  den  Substantiven,  welche  auf  einen 
mit  dem  accento  grave  versehenen  Yocal  auslauten ;  im  Fran- 
zösischen bei  den  Substantiven  auf  8,  z,  Zj  und  übrigens  besteht 
im  Französischen  der  Unterschied  der  beiden  Numeri  meist  nur 
noch  in  der  Schrift,  nicht  mehr  in  der  Aussprache). 

Die  einzige  Wortform  des  Singulars  wie  des  Plurals  fungirt: 
a)  als  Casus  des  Subjects  (Nominativ) ;  b)  als  Casus  des  accu- 
sativischen  Objects  (Accusativ) ;  c)  als  Anredeform  (Vocativ)  ; 
d)  als  präpositionaler  Casus ;  in  letzterer  Eigenschaft  dient  sie 
in  Verbindung  mit  bestimmten  Präpositionen  zur  Umschrei- 
bung des  nicht  mehr  vorhandenen  Genetivs,  Dativs  und  Ab- 
lativs. 
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Das  Romanische  besitzt  demnach  keine  Decli- 
nation. 

4.  Die  Wortform  des  Substantivs  für  den  Singular  be- 
ruht nur  in  vereinzelten  Fällen  auf  dem  lateinischen  Nomi- 
nativ [Jiomo  ^  ital.  uomo^  aber  firanz.  komme  =  hominem ;  sorar 
=  ital.  suora,  span.  sore,  franz.  smur,  rum.  sora);  in  der 
Begel  ist  als  Ursprungscasus  der  Accusativ  anzusetzen,  dessen 
auslautendes  m  ja  (mit  Ausnahme  weniger  Fälle)  schon  früh 
geschwunden  war,  so  entspricht  also  z.  B.  ital.  ragione^  span. 
razorij  port.  ragäo^  prov.  raso,  franz.  raison,  lateinischem  ra-- 
tion^m]. 

Die  Erscheinung,  dass  der  Accusativ  der  alleinige  Casus 
ist,  bzw.  dass  er  auch  in  die  Function  des  Nominativs  eintritt, 
findet  sich  auch  in  andern  Sprachen  (so  treten  z.  B.  im  vul- 
garen Neugriechisch  iXTclda,  naxQlda,  ylvytvrrjra  etc.  für  ilTtlg, 
TcoTQlgj  yXvxvTTjg  etc.  ein  und  mit  Verschiebung  des  Numerus 
sogar  6  äy&vag  für  äywv,  vgl.  Sanders,  Neugriech.  Granmi. 
§  25.  —  Im  Holländischen  kann  nur  der  Accus,  mit  Präpo- 
sitionen verbunden  werden). 

Zwei  Umstände  sind  übrigens  hinsichtlich  des  Entstehens 
der  romanischen  Wortform  des  Singulars  zu  beachten :  a)  Der 
lateinische  Nominativ  war  schon   deshalb  wenig  lebensfähig, 
weil    in   ihm    (namentlich   bei   Substantiven  der  sogenannten 
3.  Declination]  der  Wortstamm  häufig  in  Folge  des  Antretens 
von  "8  lautlich  verstümmelt  worden  war,  während  er  im  Accu- 
sativ (sowie   in  den  andern  obliquen  Casus)  verhältnissmässig 
unversehrt  sich  erhielt  (vgl.  pars  mit  parti-m^  partem,  nox  mit 
nociem,  rex  mit  regem  etc.).    b)  Die  Erhebung  des  Accusativs 
zur  einzigen  Wortform  des  Singulars  mag  dadurch  begünstigt 
worden  sein,  dass  nach  Abfall  des  auslautenden  m  der  Accusativ 
vielfach  mit  andern  Casus  lautlich  zusammenfiel  (z.  B.  servc[m] 
für  servum  fiel  mit  dem  Dativ  tmd  Ablativ  zusammen,  ebenso 
mit   dem  seines   -«  verlustig    gewordenen  Nominativ  servo[s]j 
noct^m]  mit  dem  Ablativ  und,  indem  i  zu  e  sich  schwächte, 
auch  mit  dem  Dativ ;  überhaupt  hatte  der  Abfall  der  ursprüng- 
lichen Endungsconsonanten,  bzw.  die  Schwächung  der  Endungs- 
vocale  zur  Folge,  dass  die  formalen  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Casus  schwanden). 
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Vgl.  F.  d'Oyidio,  SuU'  origine  dell'  unica  fonna  flessionale  del  nome 
italiano.  Fiienze  1873  (eine  geistrolle  und  schaifsinnige  Unteiguchang, 
deren  Tendenz  und  Eigebniss  aber  freilich  ala  irrig  bezeichnet  werden 
muBs).  « 

5.  In  der  Bildung  der  einzigen  Wortform  für  den  Fluni 
haben  die  verschiedenen  Einzelsprachen  verschiedene  Wege  ein- 
geschlagen. 

Im  Italienischen  liegt  der  Pluralform  der  lateiniflche 
Nominativ  zu  Grunde.  Feminina,  welche  der  lateinischen 
1.  Declination  angehörten,  bilden  den  Plural  auf -«  =  lat.  -oe 
(rose^  cose  etc.],  für  alle  übrigen  Substantiva  (Masculinum und 
Femininum] ,  soweit  sie  überhaupt  der  Pluralbildung  fähig  sind, 
ist  der  Nominativ  Pluralis  der  lateinischen  2.  Declination  mass- 
gebend geworden  (tnedici,  padri,  nuxdri,  paesi  etc.).  Lateini- 
sche Neutra,  die  zu  Masculinis  geworden  sind,  haben  hänfig 
ak  Nebenform  zu  dem  analogischen  Plural  auf  -i  den  alten 
Plural  auf  -a  bewahrt,  der  als  Femininum  gilt  [le  dglia  neben 
i  cigU  von  ü  ciglio  etc.;  in  der  älteren  Sprache  auch  tempora 
neben  tempi  von  tempo  etc.  und  analogische  Bildungen  wie 
fruUora  für  /ndttj.  Zwischen  beiden  Pluralformen  ist  häufig 
Bedeutungsdifferenzirung  eingetreten.  —  Der  Pluralbildung  aus 
grammatischem  Grunde  unfähig  sind  die  auf  aocentuirtem 
Yocale  auslautenden  Substantiva  (r^,  cittä  etc.],  es  kann  bei 
ihnen  also  der  Pluralbegriff  nur  durch  den  Artikel  zum  Aus- 
druck gelangen. 

Die  Pluralform  des  Spanischen  und  Portugiesischen 
gründet  sich  consequent  auf  den  lateinischen  Accusativ  (span. 
los  poeta^Sy  las  hijors^  los  hijo-s,  los  padre^,  las  madre-Sj  lot 
pU-Sy  los  rey-es,  las  ßor-es^  los  dios-es  [=  lat.  deus  -H  -o»]» 
voz  —  vocesj  reloj  [relox]  —  relojes  etc.  —  port.  graimmoAr 
corSy  irmäa  —  irmäa^Sy  fim  —  fins^  cristal  —  cristaes,  batd 
—  laieisy  funü  —  funisy  caracol  —  caracoeSj  deos  —  deoset^ 
irmäo  —  irmäos,  JJemäo  —  Alemäes,  baräo  —  baröes  etc.). 
Die  principiell  gleiche  Pluralbildung  ist  auch  dem  Katalo* 
nischen  eigen. 

Das  Rätoromanische  bevorzugt  sehr  entschieden  die 
accusativische  Pluralbildung  [itat^s  ^ss  aestates^  huk^  ^ 
*beccoSj  üm^ts  =  homines,  iquves  =juvenes  etc.)^  dodi  finden 
sich  in  einzelnen  Mundarten  auch  nominativische  Bildungen 
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auf  f  (z.  B.  Nons.  ^mni,  Vigo  qm^ny  =  hamines,  Amp.  utsiii 
von  ut84l  =  avtceUus).    Vgl.  Gärtner  a.  a.  O.  §  106. 

Die  Pluralbildtmg  im  Ku manischen  gründet  sich  wie  die 
des  Italienischen  auf  den  lateinischen  Nominativ,   und  zwar: 

a)  Auf  die  Endung  -ae  =  rum.  e  der  1 .  lateinischen  Decli- 
nation,  z.  B.  mama  (mit  Art.  tnania)  —  mame[-le]^  Bii  (mit 
Art.  8teoa\  NB.  sie  :=  8tel\l\a)  —  stehl-le).  Es  hat  jedoch 
nur  ein  Theil  der  zur  1.  lateinischen  Declination  gehörigen 
Substantiva  diese  Bildung  sich  bewahrt ,  ein  anderer,  sehr  be- 
trachtlicher Theil  ist  zur  i-Bildung  übergetreten. 

b)  Auf  die  Endung  -t  :=  rum.  %  der  Masculina  der  2.  latei- 
nischen Declination  (z.  B.  calu(-lu)  [=  cabaüum  iUuTn\  — 
ca/»(-2t]  cai-f  [=  cdballi  Uli],  pomu(-lu)  —  pomi('^,  verme['le) 

—  vemn('^j  cdrte('Hi)  —  cärti("le).  Dieser  Bildung  folgen  alle 
Substantiva,  soweit  sie  nicht  den  drei  andern  Klassen  an- 
gehören; denn  ursprünglich  nur  für  die  auf  Masculina  der  2. 
lateinischen  Declination  beruhenden  berechtigt,  ist  sie  durch 
Analogie  auch  auf  Substantiva  anderer  Declinationen  über- 
tragen worden. 

c)  Auf  die  Endung  -a  =  rum.  e  der  Neutra  der  2.  latei- 
nischen Declination,  z.  B.  lemnu^-lu)  —  lemne'(le);  dieser  ur- 
sprünglich nur  für  Neutra  berechtigten  Bildung  [lemnu,  lemne 
=  lignumj  ligna)  schliessen  sich  zahlreiche  ursprüngliche  Mas- 
culina und  Feminina  an,  z.  B.  deffetul^lu)  —  deget€{-le),  acu[lu) 

—  ace{'Ie).  Der  Singular  dieser  Substantiva  gilt  im  Rumäni- 
schen durchweg  als  Masculinum,  der  Plural  als  Femininum. 
(Es  entsprechen  diese  Bildungen  den  italienischen  Neutris  auf 
-a:  degete~le  :^  le  dita,] 

d)  Auf  die  Endung  -(yra  =  rum.  urt  (Anlehnimg  an  den 
Plural  auf  -t)  der  lateinischen  Neutra  auf  -i»,  -om,  z.  B.  tim- 
jw(-/tt)  —  timpuri(-le).  Auch  diese  Bildung  ist  weit  über  den 
Kreis  ihres  lateinischen  Bereiches  hinausgedrungen  (z.  B.  no- 
m-lu  —  nasuri-le,  respunsu-lu  —  respunsurir-le),  wozu  vielleicht 
die  Derivata  auf  -orium  (z.  B.  Promontorium)  beitrugen,  üeber 
das  Genus  beider  Numeri  der  Substantiva  dieser  Bildimg,  gilt 
das  von  denen  der  Kategorie  c)  Bemerkte. 

lieber  die  Pluralbildung  des  Französischen  und  Pro- 
venzalischen  siehe  Nr.  6. 


1 


200  ni.  Die  Wortformen. 

6.  Das  Altfranzösische  und  das  Altprovenzaliscke 
besitzen  noch  einen  Rest  von  Declinationen ,  indem  sie  bei 
gewissen  umfangreichen  Kategorien  von  Substantiven  in  beiden 
Numeris  oder  doch  im  Singular  einen  Casus  rectus  (=  Nomi- 
nativ), und  einen  Casus  obliquus  (:=  Accusativ,  Fräpositional; 
vgl.  auch  unten  Nr.  7)  unterscheiden.  Diese  Kategorien  von 
Substantiven  sind: 

a)  Substantiva  mit  festem  Accente. 

a)  Substantiva,  welche  im  Lateinischen  zur  2.  und  znr4. 
Declination  gehören  mit  Ausnahme  derer,  deren  auslautender 
Stammconsonant  s,  z,  x  ist. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  ans  (=  an[«w]«[?])  pl.  c.  r.  an  (=  an[m]) 
pl.  c.  r.  an  (=  an[num])  pl.  c.  o.  ans  (=  an[no\s). 

Das  unterscheidende  Zeichen  einerseits  für  den  Casus  rec- 
tus des  Singulars  und  andrerseits  für  den  Casus  obliquus  des 
Plurals  ist  also  -s. 

Unorganisch  ist  das  Nominativ  -s^)  jedenfeills  bei  Sub- 
stantiven, welche  lateinischen  Substantiven  auf  -er  entsprechen, 
vgl.  livres  Buch  mit  libeTy  bzw.  Ubrum. 

ß)  Masculina  und  Neutra,  welche  im  Lateinischen  zur 
3.  Declination  gehören.  Die  Declination  ist  derjenigen  der 
unter  a)  angeführten  Substantiva  gleich  und  beruht  auf  Ansr 
logiebildung  an  diese. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  reis  (=  rex)  pl.  c.  r.  rei 
sg.  c.  o.  rei  pl.  c.  o.  reis. 

y)  Nach  Analogie  der  den  Casus  rectus  des  Singulars  mit 
"S  bildenden  Substantiva  nehmen  auch  die  Feminina  der  3. 
lateinischen  Declination  im  Casus  rectus  Sing^aris  ein  (unor- 
ganisches) -«  an. 


1)  Nach  allgemeiner  Annahme  wird  der  Casus  rectus  SinguUris  der  «- 
Declination  dem  lateinischen  Nom.  Sing.  Masc.  der  2.  Declination  gleich- 
gesetzt. Da  aber  feststeht,  dass  das  auslautende  a  des  Nom.  Siog.  der 
0-Stämme  im  Vulgärlatein  frühzeitig  yerstmnmte  (vel.  Cobbsen,  lieber  Act- 
spräche  etc.  I^  285  ff.,  Bücheler,  Grundriss  der  lateinischen  Declinadoa 
o.  10  f.),  so  muss  es  erlaubt  sein,  daran  zu  zweifeln,  dass  sich  dieses  -f 
in  einer  romanischen  Sprache  erhalten  habe. 
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Paradigma: 

8g.  c.  r.  fioTB  (gleichsam^r[cm]  +  s)  pl.  c.  x.flors  (:=flor[e\s) 
pl.  c.  o.flor  [=z  ßar[em\)  pl,  c.  o,  flors  [=:z  ßor[e\8) , 

b)   Substantiva  mit  beweglichem  Accente*). 

a)  Substantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische  No- 
mina actoris  auf  ~tor^  -töris. 

Paradigma: 

8g.  c.  r.  emperaire[8]j  emperere[8]   (=  imperdtor) 
8g.  c.  o.  emperadör,  empereör  (=  imperatorem) 
pl.  c.  r.  €mperadör[8],  empere6r[8]   (=  imperaiores) 
pl.  c.  o.  emperad6r8j  emperears  (=  imperatöres) . 

Das  (unorganische)  -8  im  Casus  rectus  des  Singtilars,  sowie 
das  eventuelle  Fehlen  des  (organischen)  -«  im  Casus  rectus  des 
Plurals  beruht  auf  Analogiebildung  an  die  Substantiva  mit  festem 
Accente  der  Kategorien  a]  und  ß). 

In  diese  Klasse  tritt  auch  lat.  saroTy  sorörem  ein:  prov. 
wr,  seror^  serors^  franz.  suer^  serour,  seraurs. 

ß)  Substantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische,  bzw. 
latinisirte  Substantiva  (persönlichen  Begriffes)  auf  -  o,  ^önis, 

Paradigma: 


8g.  c.  r.  bar,  her  (=  häro) ,  com- 
pahhs ,  compains  (= 
"^compdnio) 

8g.  c.  0.  Jaro,  harön  (=  Jaro- 
nefn]^  companhön,  com" 
pagn6n  (=  ^companio-' 
nem) 


pl.  c.  r.  harOy  baran{=baröne8)f 
companhöj  compoffnon 
(=  *  campaniönes) 

pl.  c.  o.  barös,  baröns  (=  baro- 
ne8)j  companhös,  comn 
pagnons  (=  compamo^ 
nes). 


lieber  das  -8  im  Casus  rectus  des  Singulars  und  das  Fehlen 
des  '8  im  Casus  rectus  des  Plurals  gilt  die  unter  a)  gemachte 
Bemerkung. 

y)  Vereinzelte  Substantiva,  welche  lateinischen  Imparisyl- 
labis  der  3.  Declination  entsprechen,  z.  B.: 

sg.  c.  r.  sinher,  sendre,  sire  (=  senior)  pl.  c.  r.  senhör,  se^ 
gnor  (=  seniöres) 


1)  Vereinzelte  Fälle  dieser  Flexion  finden  sich  auch  im  Bätoromani- 
»Hen,  ygl.  Qabtneb»  a.  a.  O.  §  99  u.  107. 
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sg.  c.  o.  senhÖTy    seignör  (=  seniorem)  pl.  c.  o.  senhorSj  sei- 
ffndrs  (=  senior  es). 

Das  -tf  im  Casus  rectus  Fluialis  fehlt  nach  Analogie  der 
«-Declination. 

Andere  Fälle,  z.  B.  proy.  äbas,  ahäty  neps,  nebot  etc.,  fianz. 
Stifes,  enfänt,  mez,  nevö  etc. 

Dagegen  sind  der  Declination  unfähig  und  besitzen  nur 
je  eine,  auf  dem  lateinischen  Accusativ  beruhende  Form  fiir 
Singular  und  Plural  die  im  Lateinischen  zur  1.  Declination 
gehörigen  Substantiva  (z.  B.  Singular  corona,  corane\  Huzal 
Coronas  j  corones).  Nur  im  Französischen  bilden  einige  dieser 
Substantiva,  vorwiegend  Eigennamen,  einen  unorganischen  Ac- 
cusativ auf  betontes  -am,  z.  B.  Berte  —  Bertam,  ante  (=  anU- 
tarn)  —  antam,  pute  —  putain.  Der  Accent  scheint  ra  ver- 
bieten, diese  Formen  dem  lateinischen  Accusativ  gleichzusetzen« 

Im  Neufranzösischen  und  Neuprovenzalischen 
ist  die  Form  des  Casus  rectus  geschwunden  und  der  auf  den 
lateinischen  Accusativ  sich  gründende  Casus  obliquus  ist  ein- 
zige Wortform  geworden,  welche  also  auch  als  Casus  rectiu 
fimgirt.  (Ausnahmsweise  ist  bei  dem  Singular  einiger  Sub- 
stantive der  gegentheilige  Vorgang  erfolgt:  der  Casus  rectus 
hat  den  Casus  obliquus  verdrängt,  z.  B.  franz.  soßur  =  saror^ 
fils  =ißliusy  pätre  ==  pastor  etc.). 

In  Folge  dessen,  dass  der  Casus  obliquus  einziger  Casus 
geworden  ist,  zeigt  der  neufiranzösische  Plural  die  Endung  -f 
(bzw.  z  :=  Is  etc.)  überall,  wo  diese  lautgesetzlich  möglich  ist. 

Das  Neuprovenzalische,  früher  ebenso  verfahrend  wie  das 
Neufranzösische,  hat  gegenwärtig  das  Plural-«  meist  au^ 
geben  ^) . 

7.  Von  dem  lateinischen  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  fin- 
den sich  im  Bomanischen  nur  ganz  vereinzelte  und  erstarrte 


1)  Als  Beweis  hierfür  seien  einige  Stellen  aus  F.  Mistbal's  »Arans- 
Prepaus«  zu  A.  Mathieu's  »la  Faiandoulo«  (2.  Ausg.  Paris  1868)  ange- 
führt: p.  8  faire  la  casao  i  Ubre,  %  eouniiu,  %  perdigau  =  faire  la  tkaue 
aux  UhmreSj  aux  lapine,  aux  perdreaux;  p.  10  4  eantaire  i'an  pae  numea^ 
ea  lee  ehafUeura  ne  lui  <mt  pae  manqui ;  paee^  1%  mountagno  es  ü  p4u$a  les 
montagnes ;  p.  14  touii  lü  an  s  tous  lea  ans  (Cas.  rect.)i  ndstie  antimu  Uberte 
B  nos  anUouea  UberUe;  p.  18  ai^  enfarU  ■»  aix  enfanta\  p.  22  Twm 
trouva  de  cnatoj  deßowr  e  de  poutoun;  e  a'amaa  U  poutmm,  li  ßour  e  m 
chato  ...  «a  Voua  aUez  y  trouver  des  jeunea  JUlea^  dea  fUura  ei  des  haiain\ 
et  ai  voua  atmes  lea  baiaera,  lea  ßeura  et  lea  jeunea  JUlea  . . . 
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Ueberbleibsel.  Genetive  sind  z.  B.  span.  Maries^  Jueves,  ViSr- 
nes  =  Martü,  Javü,  Veneris;  altfranz.  Francor\um\^  paienur 
(=:  poffanorum)  etc.,  neiifranz.  Chandeleur  =  candelorum  für 
candelarum.  Ein  ursprünglicher  Dativ  ist  bekanntlich  das  mo- 
derne Wort  Omnibus.  Der  Ablativ  von  mens  hat  sich  in  der 
adverbialen  Verbindung  mit  Adjectiven  erhalten,  z.  B.  chiara^ 
mente;  zu  Adverbien  gewordene  Ablative  sind  auch  z.  B.  offgi, 
hatf,  hui  =  hodie;  altfranz.  ouan,  span.  ogafio  =  hoc  annoj 
or  =  hora  u.  a.  m. 

Im  Altfiranzösischen  konnte  in  bestimmten  Fällen  der  Ca- 
sus obliquus  ohne  Casuspräposition  als  Genetiv  und  Dativ  fun- 
giren. 

8.  Als  Anredeform  (Yocativ)  verwenden  Altfranzosen  und 
Altprovenzalen  in  der  Regel  den  Casus  rectus  (vgl.  A.  Beyer 
in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  YII  23  ff.).  Die  übrigen  Sprachen 
brauchen  ihre  einzige  Casusform  auch  vocativisch.  Nur  das 
Sumänische  besitzt  einzelne  Beste  des  lateinischen  Yocativs 
[Petrsy  doamne  etc.). 

§  2.     Die  synthetischen  Formen  des  Adjectivs. 
A.     Das  Genus. 

1.  Das  Latein  besass  in  Bezug  auf  die  Genusunterschei- 
dung drei  Kategorien  von  Adjectiven:  a)  Adjectiva,  welche 
zwei  geschlechtige  Formen  (d.  h.  je  eine  für  das  Masculinum 
und  für  das  Femininum)  und  eine  geschlechtslose  Form  be- 
sassen  (Adjectiva  dreier  Endungen  auf  -t^,  -a,  -iim;  -er,  -a, 
-«m;  -er,  -is,  -«).  b)  Adjectiva,  welche  eine  geschlechtige 
und  eine  ungeschlechtige  Form  besassen  (Adjectiva  zweier 
Endungen  auf  -*»,  -e).  c)  Adjectiva,  welche  nur  eine  Form 
besassen  und  an  denen  folglich  keinerlei  Genusbezeichnung 
zum  Ausdruck  gelangte  (Adjectiva  einer  Endung  auf  -a;, 
'S  etc.). 

2.  Da  die  lateinischen  neutralen  Substantiva  im  Romani- 
schen durchweg  entweder  zu  dem  Masculinum  oder  zu  dem 
Femininum  übergetreten  sind,  so  musste  auch  die  neutrale 
Form  des  Adjectivs  im  Romanischen  schwinden.  Es  hat  sich 
jedoch  das  Romanische  die  Fähigkeit  bewahrt,  einen  Accidens- 
begriff  abstrakt  aufzufassen  und  damit  das  betreffende  Ad- 
jectiv    zu    einem  Substantiv   neutraler  Beschaffenheit  zu   er- 
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heben;  fiir  das  nicht  vorhandene  Neutmm  des  AdjectiTS  tritt 
in  diesem  Falle  das  Masculinnm  ein  (z.  B.  le  sublime  »das 
Erhabene«) . 

3.  In  Folge  des  Schwundes  der  neutralen  Form  sind  im 
Romanischen  die  dreiförmigen  lateinischen  Adjectiya  zwei- 
formig  und  die  zweiformigen  lateinischen  Adjectiva  einförmig 
geworden  (lat.  lanusy  lona^  bonumj  aber  ital.  nur  buano, 
btwna;  lat.  mortalis,  mortale,  aber  ital.  nur  mortale). 

Die  Adjectiva  auf  -er,  -a,  {-um)  sind,  weil  der  Accusati? 
das  Substrat  für  die  einzige  romanische  Wortform  lieferte 
(ital.  Ubero  =  liberum ,  nicht  =  liber,  vgl.  unten  B.  1),  mit 
denen  auf  --usj  -a,  [-^ni)  zusammengefallen,  und  die  (auch  im 
Schriftlatein  sehr  seltenen)  Adjectiva  auf  -er,  -ie,  (-e)  sind  theils 
in  die  Kategorie  der  Adjectiva  auf  -t^,  -a,  theils  in  diejenige 
der  einförmigen  Adjectiva  übergegangen  (z.  B.  lat.  acer,  acris, 
[acre]  ergiebt  ital.  acre  und  agro,  a). 

4.  Die  Adjectiva  auf  -o,  -a  (französisch  Masculinum  ohne 
Endung  z.  B.  bon,  Fem.  -e,  z.  B.  bon[n]e)  haben  eine  ana- 
logische Anziehungskraft  auf  die  einförmigen  ausgeübt  und 
manche  derselben  entweder  zum  vollen  XJebertritte  (vgl.  lat. 
pauper  mit  ital.  poverOy  a;  lat.  vetus  mit  ital.  vieto,  a)  oder 
doch  zur  Bildung  eines  Femininum  auf  -a,  bzw.  -e  veranlasst 
(z.  B.  port.  commum,  commua  [es  wird  jedoch  auch  comnmm 
noch  als  Femininimi  gebraucht];  kat.  cortes,  cartesa;  rum. 
ffreu  und  grea  =  gravis) .  Das  Letztere  ist  im  weitesten  Um- 
fange im  Neufranzösischen  geschehen :  die  im  Altfranzösischen 
noch  einförmigen  (weil  lateinischen  Adjectiven  auf  -w,  [-«] 
entsprechenden  Adjectiva)  sind  durchweg  zweiformig  geworden 
(z.  B.  altfraxu;.  granz,  aber  neufiranz.  grand,  grande;  ebenso 
altfranz.  mortels,  aber  neufranz.  mortel,  morteüe.  Nur  in 
vereinzelten  Verbindungen  hat  sich  die  alte  Form  auch  für 
das  Femininum  behauptet,  z.  B.  grand^  faim,  wobei  der  Apo- 
stroph nur  dem  Unverstände  der  französischen  Grammatiker 
sein  Dasein  verdankt). 

B.     Declination  und  Fluralbildung. 

Die  romanische  Declination,  bzw.  die  Bildung  der  ein- 
zigen Casusform,  und  die  Bildung  des  Plurals  der  Adjectiva 
ist  die  gleiche  wie  bei  den  Substantiven,  vgl.  also  oben  §  1- 
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C-    Steigerung. 

1.  Die  Lehre  von  der  Steigerung  der  Adjectiva  bildet 
einen  Bestandtheil  der  Wortbildungslehre  und  kann  nur 
ans  praktischem  Grunde  in  die  Wort  formen  lehre  einbezo- 
gen werden. 

2.  Das  Latein,  wie  jede  indogermanische  Sprache,  kann 
die  Grundform  (den  Positiv)  des  Adjectivs  zweifach  steigern, 
besitzt  also  zwei  Steigerungsgrade,  den  Comparativ  und  den 
Superlativ  (altior,  altissimas) .  Der  Superlativ  fungirt  auch  als 
Elativ  [altissimus  »der  höchste«  ujid  »sehr  hoch«,  in  letzterer 
Bedeutung  Elativ]. 

Die  lateinische  Volkssprache  steigerte  zuweilen  auch  Sub- 
stantiva,  z.  B.  oculissimus  [bei  Plautus). 

3.  Ln  Lateinischen,  bzw.  im  Schriftlatein,  wurde  die 
Steigerung  organisch,  d.  h.  durch  Verbindung  des  adjectivi- 
scken  Wortstammes  mit  bestimmten  Suf&xen,  vollzogen.  Je- 
doch auch  im  Schriftlatein  sind  bestinmite  ELategorien  von 
Adjectiven  der  organischen  Steigerung  unfähig  und  ersetzen 
dieselbe  durch  die  analytische  Verbindung  des  Positivs  mit 
magis  und  mazime.  Weit  gewöhnlicher  noch  war  die  analyti- 
sche Büdung  der  Comparationsgrade  im  Volkslatein,  bzw.  im 
Spätlatein;  in  derselben  Sprachform  war  auch  die  Verstärkung 
des  Comparativs  und  Superlativs  durch  Gradadverbien  (multo, 
nimioy  dliquantum  etc.,  longe^  oppido,  per  quam  etc.)  sehr  üb- 
lich, diese  Steigungen  sind  dafür  beweisend,  dass  die  Com- 
parationsformen  in  ihrer  Bedeutung  sich  abschwächten  und 
folglich  für  ihre  Function  mehr  oder  weniger  ungeeignet 
wurden. 

Vgl.  Neue,  Formenlebie  TL\  S.  102.  688  —  Corssen,  Aussprache  ü«, 
S.  215.  550  —  E.  FÖBSTEMAim,  De  oompaiativis  et  supeilatiyis  linguae 
graecae  et  latlnae.  Nordhausen  1844  —  F.  WEmBiCH,  De  gradibus  com- 
paiationun  linguarum  sansciitae  graecae  latinae  gothicae.  Qiessen  1869  — 
Fh.  J.  Qomnet,  Degr^s  de  significatioii  en  greo  et  en  latin  d'aprös  les  piin- 
cipes  de  la  grammaiie  compar6e.  Faris  1876  —  G.  B.  Gandino,  Studi  di 
laüno  antico.  U.  Della  forma  del  comparativo  nell'  antico  latino  e  spe- 
cialmente  nel  latino  di  Rauto,  in:  Rir.  di  Filol.  VI  453  flf.  —  ♦£.  Wölfp- 
LDT,  Lateinische  und  romanische  Comparation.  Erlangen  1879,  und:  Zur 
lateinischen  Gradation,  in :  Archiv  fOr  lateinische  Lexikographie  I  93  ff. 

4.  Den   organischen  Comparativ  des  Lateins  hat  das 
Somanische  bis  auf  geringe  Beste  aufgegeben.     Die  analyti- 
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sehe  Umschreibung  desselben  ist  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen verschieden,  nämlich: 

a)  im  Spanischen ,  Portugiesischen ,  Katalanischen  und 
Rumänischen  erfolgt  sie  durch  die  Combination  von  magis 
(span.  maSy  port.  mais,  kat.  meSy  rum.  mat)  4'  Positiv; 

b)  im  Italienischen,  Französischen,  Provenzalischen  und 
Rätoromanischen  erfolgt  sie  durch  die  Combination  von  plus 
(ital.  piüy  franz.  pltUj  prov.  pliM,  pus,  rätorom.  plü)  +  Positiv. 

Von  den  organischen  Comparativformen  des  Lateins  ha- 
ben sich  vorwiegend  nur  die  sogenannten  imregelmässigen 
(melioTy  pe/oTj  mq/or,  minor  etc.,  bzw.  deren  Accusative)  er- 
halten ,  vielfach  jedoch  auch  nur  als  gelehrte  Sprachformen 
(so  etwa  mineur  im  Franz.:  FAsie  mineure  u.  dgl.)  und  auf 
bestimmte  Bedeutungen  beschränkt.  Erhalten  sind  grössten- 
theils  auch  die  lateinischen  Comparative  anterior^  posterior 
u.  dgl.,  sie  werden  aber  von  dem  romanischen  Sprachgefühle 
nicht  mehr  als  Comparative  aufgefasst  und  construirt. 

Einen  verhältnissmässig  reichen  Bestand  an  aus  dem  La- 
tein übernommenen  Comparativen  besassen  das  Altfranzösi- 
sche und  das  Altprovenzalische  (firanz.  forgor^  ffensor,  greignor 
etc.,  prov.  ausser y  nualhor,  largor  etc.);  die  neueren  Sprach- 
formen haben  diese  Comparative  mdst  aufgegeben ;  beachtens- 
werth  ist,  dass  mehrere  der  im  Französischen  gebliebenen 
dem  lateinischen  Nominativ  entsprechen  (/wr«,  moindre  =py'or, 
minor,  dagegen  meilleur  =  meliorem) . 

Ein  interessanter  Fall  organischer  Doppelcomparation  ist 
franz.  plusieurs  =  ^plüsiores,  *pluriores. 

5.  Die  organische  lateinische  Superlativbildung  auf  -wi- 
muSy  bzw.  -errimus,  -illimus  (letzteres  in  der  Regel  jedoch 
durch  -issimus  verdrängt,  z.  B.  ital.  facüissimo)  hat  sich  im 
Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen  und  Rätoromani- 
schen erhalten  (NB.  französische  Formen  wie  gineralissime, 
iminentissime  etc.  sind  künstliche  Bildungen;  altfranzösisch 
jedoch  findet  sich  cherisme ,  hautisme  u.  w.,  ebenso  altprov. 
carisme,  altisme  u.  w.),.  die  betreffenden  Formen  fimgirea 
aber  nur  in  der  Bedeutung  eines  Elativs  (z.  B.  ital.  hdH^ 
simo  »sehr  schöne,  nicht  i»der  schönste«].  Uebrigens  kann 
(im  Französischen  und  Provenzalischen  muss)  der  Elativ  auch 
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durch  YoTsetzung  eines  Gradationsadverbs  (z.  B.  firanz.  fort^ 
bien,  assez  etc.)  vpr  den  Positiv  ersetzt  werden. 

Der  eigentliche  Superlativ  wird  in  allen  romanischen 
Sprachen  ersetzt  durch  den  mittelst  des  sogenannten  bestimm- 
ten Artikels  (nur  im  Rumänischen  mittelst  des  Demonstrativ- 
pronomens celuy  cea)  determinirten  Comparativ. 

Die  sogenannten  unregelmässigen  lateinischen  Superlative 
haben  sich  zum  Theil  erhalten  (z.*  B.  ital.  ottimOj  pessimo 
tt.  dgl.)  und  können  theilweise  auch  noch  als  eigentliche 
Superlative  fungiren,  doch  haben  Bildungen  wie  mtimus,  po- 
Humus  vielfach  jede  superlativische  Bedeutung  abgelegt. 

Analogische  Bildungen^  wie  z.  B.  ital.  buonissimo  neben 
otHmo^  sind  namentlich  im  Italienischen  nicht  selten. 

Auffallend  ist  daa  gänzliche  Fehlen  organischer  Super- 
lativbildungen im  Rumänischen. 

6.  Steigerung  von  Substantiven  (s.  oben  Nr.  1)  findet 
sich  im  Romanischen  sporadisch,  besonders  im  Italienischen 
[Bervissimo ,  padronissimo] ,  indessen  nur  in  der  vulgären 
Sprache  und  mit  beabsichtigter  übertreibender,  eventuell  ko- 
misch wirkender  Tendenz. 

§  3.     Die  synthetischen  Formen  der  Pronomina. 

Vorbemerkungen.  Die  Flexion  der  Pronomina  zeigt, 
verglichen  mit  derjenigen  der  Substantiva  und  Adjectiva,  im 
Lateinischen,  wie  in  allen  indogermanischen  Sprachen,  man- 
cherlei auffällige  Formen  (man  denke  z.  B.  an  Dative  wie 
miAf,  tibi^  huiCf  Uli  etc.,  an  die  Genetive  Singularis  auf  -us^ 
bzw.  -^us  u.  dgl.).  Begründet  ist  dies  in  folgenden  That- 
sachen: 

1.  Die  pronominale  Declination  bedient  sich  zum  Theil 
anderer  Suffixe,  als  die  Declination  der  Substantiva  und  Ad- 
jectiva. 

2.  Der  häufige  Gebrauch,  welchem  die  Pronomina  (be- 
sonders die  Personalpronomina)  unterliegen,  scheint  —  ent- 
gegengesetzt dem,  was  man  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Flexion 
beobachtet  —  der  Erhaltung  der  Formen  günstig  zu  sein. 

3.  Mehrfach  be  uhen  die  lateinischen  Pronomina  auf  ver- 
dunkelter Zusammensetzung,  so  hie  ==  hi^ej  is-te. 

Auch  im  Romanischen  weist  die  pronominale  Flexion 
manches  Auffallige  und  Abnorme  auf,  und  die  Entwickelung 
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der  Formen  ist  häufig  auf  Bahnen  erfolgt,  die  von  denen 
sehr  abweichen,  welche  sonst  von  der  nominalen  Declination 
betreten  worden  sind. 

Jedenfalls  ist  das  Gebiet  der  Pronominaldeclination  das- 
jenige, auf  welchem  das  Bomanische  sich  am  zahesten  in  der 
Festhaltung  des  lateinischen  Formenbestandes  und  andrerseits 
am  fruchtbarsten  in  der  Schöpfung  neuer  Formen  erwiesen  hat. 

A.     Die  Personalia. 

In  Bezug  auf  die  Flexion  der  Personalia  sind  namendick 
folgende  Thatsachen  hervorzuheben: 

1.  Das  Latein  besass  keine  Personale  der  3.  Person  (der 
Nominativ  desselben  wurde  meist  durch  die  Personalendung 
des  Verbs,  eventuell  durch  ein  Demonstrativ  ausgedruckt; 
für  die  Casus  obliqui  traten  diejenigen  von  is,  ea,  idj  bzw.  in 
Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  oder  desselben 
Satzes  suij  sibi  se  ein). 

Das  Romanische,  schon  deshalb,  weil  in  ihm  die  Fer- 
sonalendungen  entweder  geschwunden  oder  ihrer  Kraft  be- 
raubt waren,  des  Pronomens  der  3.  Person  bedürftig,  hat  sich 
ein  solches  geschaffen,  indem  es  die  Bedeutung  des  Demon- 
strativs ille  abschwächte.  Der  Nominativ  und  Accusativ  Sm- 
gularis  des  Masculinum  der  3.  Person  fungirt  im  Italienischen 
Spanischen  (und  Portugiesischen)  auch  in  neutraler  Bedeu- 
tung. Ob  franz.  il  in  seiner  neutralen  Function  auf  lat.  ilbtd 
oder  ille  zurückgeht,  ist  noch  nicht  völlig  klargestellt,  doch 
dürfte  Horning's  Annahme  (vgl.  Rom.  Stud.  IV  229  ff.],  dass 
il=ille,  mindestens  erwogen  werden  müssen  (vgl.  dagegen 
Groeber  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IV  463).  Im  Provenzalischen 
fungirt  als  Neutrum  neben  el  gewöhnlicher  o  =  hoc.  Auch 
das  Rumänische  besitzt  neutrales  o  (vgl.  Barciaioj,  Granun. 
der  rom.  Spr.  S.  102).  Ob  rätoromanisches  e  (vor  Vocalen 
ed) ,  dessen  Anwendung  übrigens  nur  eine  beschränkte  ist 
(vgl.  Andeer,  Rätorom.  Elementargramm.  S.  69),  aus  el  ent- 
standen ist,  bleibe  dahingestellt,  wenig  glaublich  ist  es  aber. 

Im  Italienischen,  Französischen,  Provenzalischen,  Rumä- 
nischen (und  Rätoromanischen)  hat  sich  der  Genetiv  illorum 
erhalten  und  die  Function  des  Accusativs,  bzw.  Dativs  Pluialis 
des  Pronomens  der   3.  Person,    theils  in  absoluter  und  con- 
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junctiver  Verwendung  (s.  Nr.  4),  theüs  nur  in  letzterer  über- 
nommen. In  denselben  Sprachen  finden  sich  als  Casus  obli- 
quus  des  Singulars  (im  Italienischen,  Französischen  und  vereinzelt 
auch  im  Ptovenzalischen)  die  Formen  lui  für  das  Masculinum 
und  lei[8]  für  das  Femininum;  die  erstere  ist  wohl  Analogie- 
bildung an  cui  (ülui  für  Uli),  die  letztere  aber  wohl  aus  ilkie 
(Dativ  Singularis  Feminini  für  f7/f]  entstanden,'  es  bedarf  je- 
doch die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  eigenartigen  For- 
men noch  genauerer  XJntersuchimg. 

2.  Das  romanische  Personale  entbehrt  der  Genetivformen 
(auch  der  Genetiv  illorum  fungirt  nicht  in  dieser  Bedeutung] . 
Der  Genetiv  muss  also,  wie  beim  Substantiv,  analytisch  durch 
Verbindung  der  Accusativ(Dativ-]form  mit  der  Casuspräposi- 
tion de  umschrieben  werden.  Das  Rumänische  verwendet, 
originell  genug,  das  Possessiv  in  Verbindung  mit  der  Präpo- 
sition a  als  Genetiv  [a  meu  etc.),  ein  Verfahren,  welches  das 
Gegenstück  zu  dem  bildet,  durch  welches  das  Deutsche,  Eng- 
lische etc.  das  ihnen  fehlende  Possessiv  ersetzen. 

3.  Dativ  und  Accusativ  sind  nur  bei  dem  Pronomen  der 
3.  Person  formal  unterschieden,  und  auch  da  meist  nur  in  der 
proklitischen  Verbindung  mit  dem  Verbum;  bei  der  1.  und 
2.  Person  hat  der  ursprüngliche  Accusativ  auch  die  Function 
des  Dativs  übernommen. 

4.  Der  lateinische  Accusativ  ist  vielfach  in  einer  vollen 
(starken)  und  in  einer  gekürzten  oder  sonstwie  geschwächten 
Form  erhalten  (vgl.  lat.  me  =  franz.  moi  und  me,  lat.  nos  = 
ital.  nai  und  ne  [wenn  letzteres  nicht  besser  =  inde  zu  er- 
klären], lat.  f7fo*  =  span.  ellos  und  los  etc.).  Die  volle  Form 
wird  absolut,  d.  h.  ausserhalb  u^n mittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Verbiun  (also  isolirt  und  in  Verbindung  mit  Präposi- 
tionen), die  geschwächte  Form  dagegen  nur  in  proklitischer, 
bzw.  enklitischer  Verbindung  mit  dem  Verbum  gebraucht; 
doch  weichen  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Sprachen 
sehr  unter  einander  ab,  und  auch  innerhalb  einer  jeden  ein- 
zelnen unterliegt  die  Auseinanderhaltung  der  »schwerena  und 
»leichten«  Formen  ziemlich  verwickelten  Gebrauchsregeln. 

Im  Französischen  ist  die  Scheidung  der  absoluten  und 
der  conjunctiven  Formen  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt 
worden,   indem   ausserhalb   der  Verbindung  mit  dem  Veybum 

K&rting,  Encyklop&die  d.  rom.  Phil.  II.  14 
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die  Casus  obliqui  mai,  iaiy  lui,  eux  auch  ak  Nominative  fim- 
giren. 

5.  Der  lateinische  Ablativ  me,  ie  (und  se]  hat  sich  im 
Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Verbindang 
mit  der  nachgesetzten  Präposition  cum  erhalten  (ital.  meco^ 
Span,  und  port.  mit  pleonastischer  Doppelung  der  Ptäposition 
conmiffo,  commigo) ;  dass  aber  der  Ablativ  als  solcher  gar  nicht 
mehr  empfunden  wird,  beweisen  die  Bildungen  vosco  etc. 

6.  Die  Formenbildung  der  Personalia  weist  manche  inter- 
essante Abnormitäten  auf  (vgl.  die  Vorbemerkung  zu  die- 
sem §) ,  in  keiner  Sprache  aber  in  solchem  Masse  wie  im 
Rumänischen  (so  z.  B.  die  Verstärkung  von  elu  und  ea  durch 
insu  [=  ipsumfi]) .  Auch  das  Kätoromanische  zeigt  manches 
sehr  Bemerkens werthe,  so  z.  B.  die  Möglichkeit,  den  leichten 
Formen  ein  a  vorzuschlagen;  am  =  fn(e),  at  ^==  t[e]^  am  = 
m«,  a8=:^vus^  [a8=^s(e)]\  vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  S.  22;  der 
Ursprung  des  a  ist  noch  nicht  aufgehellt,  es  mit  der  Präposi- 
tion a  zu  identificiren,  dürfte  nicht  statthaft  sein. 

7.  Beachtenswerth  ist  die  namentlich  im  Französischen 
und  Italienischen  scharf  hervortretende  Neigung  des  Romani- 
schen, statt  des  Genetivs  und  Dativs  (bzw.  deren  Umschrei- 
bungen) des  Pronomens  der  3.  Person  in  Bezug  auf  unbe- 
lebte Dinge  locale  Adverbien  [inde^  ibi  =  ital.  ne^  t?t;  franz. 
en^  y)  zu  verwenden. 

8.  Ueber  das  unbestimmte  Pronomen  der  3.  Person  vgl. 
unten  B.  3. 

B.     Das  Reflexivum. 

1.  Das  lateinische  Reflexiv  se  ist  in  aUen  romanischen 
Sprachen  erhalten  und  fungirt  zugleich  auch  für  das  au^^fr- 
bene  sibi.  Im  Verhältniss  zum  Lateinischen  ist  im  Romani- 
schen die  Anwendungssphäre  des  Reflexivs  erheblich  einge- 
schränkt worden,  indem  es  nur  noch  auf  das  Subjekt  dessel- 
ben Satzes,  nicht  auch  auf  das  Subjekt  des  übergeordneten 
Hauptsatzes  sich  zurückbeziehen  darf. 

2.  In  Bezug  auf  die  Formenbildung  folgt  se  ganz  der 
Analogie  von  me  und  te^  doch  ist  es  der  Pluralbildung  un- 
fähig. Formendoppelung  von  se  hat  in  den  Sprachen  statt, 
in  denen  sie  bei  me  und  te  erfolgt  ist. 
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3.  Syntaktisch  zeigt  der  Gebrauch  des  Beflexivs  in  ein- 
seben  Sprachen  manches  Bemerkenswerthe.  So  wird  $e  im 
Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen  nominativisch  im 
Sinne  eines  unbestimmten  Personale  der  3.  Person  verwandt 
(ital.  si  dtcej  span.  se  dice^  port.  dize^se  =  man  sagt;  das 
Französische  hat  sich  durch  Bedeutungsschwächung  des  Sub- 
stantivs homo  ein  entsprechend  unbestimmtes  Personale,  on, 
geschaffen).  Im  Französischen  kann  soi  nominativische  Ver- 
bindung mit  mSme  eingehen.  Allen  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  die  Neigung,  durch  das  Beflexiv  den  Passiv- 
begriff zu  umschreiben  [ce  mot  s^emploie  £==  ce  mot  est  em- 
ployi). 

Das  Neu&anzösische  vermeidet  die  Beziehung  des  abso- 
luten Reflexivs  soi  auf  einen  persönlichen  Begriff  und  selbst 
auch  auf  abstracte  Begriffe  und  bevorzugt  in  diesem  Falle 
das  Fronomen  der  3.  Person. 

C.     Die  Possessiva. 

1.  Die  lateinischen  Possessiva  sind  im  Bomanischen  er- 
halten; sutis  ist  zum  schlechthinnigen  Possessiv  der  3.  Person 
geworden  (während  es  im  Lateinischen  sich  nur  auf  das  Sub- 
jekt beziehen  durfte,  sonst  aber  eius  angewendet  werden 
musste) ;  ausserdem  verwenden  das  Italienische,  Provenzalischcy 
Französische,  Rätoromanische  und  Rumänische  den  Genetiv 
iUorum  (=  loro,  IoTj  lur,  luroj  leur)  als  Possessiv  der  3.  Per- 
son in  Bezug  auf  mehrere  Besitzer,  franz.  leur  ist  sogar  der 
Pluralbildung  fähig:  leurs^  gleichsam  ülor\um\  -os. 

2.  Wie  bei  den  Personalibus,  so  sind  auch  bei  den  Pos- 
sessivis  vielfach  Doppelformen  —  leichtere  und  schwerere  — 
gebildet  (z.  B.  span.  mio,  tuyo,  suyo  neben  mt,  tu^  su\  franz. 
nien^  tien^  sien  neben  man,  tan,  san).  Die  volleren  Formen 
stellen  entweder  die  lautgesetzlichen  Entwickelungen  der  la- 
teinischen Formen  dar  (wie  z.  B.  span.  mio)  oder  es  sind 
Ableitungen  aus  denselben  (wie  z.  B.  span.  äiyo,  franz.  mien)\ 
die  leichteren  Formen  entsprechen  entweder  den  lateinischen 
(wie  z.  B.  altfranz.  mes^  mon  =  meuSj  meum)  oder  es  sind  unor- 
ganische Kürzungen  derselben  (wie  z.  B.  span.  mt,  tu,  su).  Die 
Possessiva  des  Plurals  {noster^  vester,  illorum)  erscheinen  meist 
nur  in  einer  Form. 

14* 
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In  der  Formenbildimg  der  Possessiva  ist  die  Wirkung 
alialogischer  Anziehung  vielfach  zu  beobachten  (man  denke 
z.  B.  daran,  dass  franz.  tien,  sien  nach  Analere  von  mien 
gebildet  sind). 

3.  Die  Gebrauchsunterscheidung  zwischen  den  leichten 
und  schweren  Formen  ist  in  den  yerschiedenen  Sprachen  ver- 
schieden,  zuweilen  schwankt  sie  innerhalb  derselben  Sprache 
(so  namentlich  im  Altfranzösischen).  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  jedoch  die  Tendenz  beobachten,  die  leichten  Formen  auf 
die  unmittelbare,  proklitische  Verbindung  mit  dem  Substantir 
zu  beschränken;  im  Neufranzösischen  ist  dies  streng  durch- 
geführt. 

4.  In  einzelnen  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen 
und  Altfranzösischen)  nimmt  das  Possessiv,  bzw.  die  schwere 
Form  desselben,  den  bestimmten  Artikel  vor  sich. 

D.     Die  Demonstrativa  und  Determinativa. 

1.  Lat.  hie,  hfiec,  hoc  ist  als  Demonstrativ  völlig  ge- 
schwunden, was  sich  aus  der  Schwerfälligkeit  und  bizairen 
Bildung  namentlich  {seiner  Singularformen  erklärt.  In  der 
Function  eines  neutralen  Personalpronomens  hat  sich  oe^  =^  o 
im  Provenzalischen  und  Rumänischen  erhalten,  im  Provenza- 
lischen  überdies  auch  als  Bejahungspartikel  oc  und  in  dem 
Compositum  so  =  ecce  hoc.  Ausserdem  finden  sich  Formen  von 
hie  in  adverbialen  Verbindungen  bewahrt,  z.  B.  span.  pero  = 
per  hoc,  altfranz.  oil  =  hoc  ille  (nicht  illud) ,  ouan  =  hoc 
anno,  vielleicht  auch  or  =  ha[c]  hora;  der  altlat.  Abi.  ho 
(ohne  deiktisches  c[e])  liegt  vor  in  offgi,  hui  etc.  =  hodie. 

2.  Lat.  ille,  illa  [illud]  ist  in  allen  Einzelsprachen  er- 
halten, aber  die  demonstrative  Function  hat  eS;  wenn  isolirt, 
überall  aufgegeben  (nur  im  Spanischen  ist  ein  Best  derselben 
erhalten)  und  hat  sich  in  seiner  Bedeutung  einerseits  zum 
bestimmten  Artikel,  andererseits  zum  Personale  der  3.  Person 
abgeschwächt  (vgl.  oben  A.  1);  der  Genetiv  illarum  ist  viel- 
fach zum  Possessiv  geworden  (s.  oben  C.  1). 

Der  bestimmte  Artikel  ist  also  im  Bomanischen,  ebenso 
wie  im  Griechischen  und  im  Germanischen,  aus  einem  De- 
monstrativ hervorgegangen  und  zeigt  öfters^  namentlich  in  den 
älteren  Sprachgestaltungen  (Altfranzösisch  etc.),  noch  etwas  von 
der  ursprünglich  demonstrativen  Kraft. 
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Der  bestimmte  Artikel  verbindet  sich  im  Rimmnischen 
enklitisch  mit  dem  Nomen  (Typus  homo  üle)^)^  in  allen  üb- 
rigen Sprachen  proklitisch  (Typus  ilh  homo).  Auf  der  pro- 
klitischen  Verbindung  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  No- 
men (und  ebenso  des  Accusativ  Singularis  des  Fronomens  der 
3.  Person}  beruht  es,  dass  die  tonlosen  Schlusssilben  -le^  -la^ 
-fo[m],  -Äw,  als  Artikelformen  erhalten  sind,  während  die  Ton- 
silbe t7-  nur  vereinzelt  (im  Italienischen  und  Spanischen)  sich 
behauptet  hat.  Merkwürdig  sind  die  portugiesischen  Artikel- 
formen 0,  a,  08^  aSy  in  denen  das  ^(/).  völlig  geschwunden  ist. 

Ausserdem  ist  lat.  iUe  erhalten  im  altfranz.  otl,  nenü. 

3.  Lat.  ipse  ist  erhalten  in  ital.  esso^  span.  ese^  esa,  esoj 
port.  esse,  essa,  isso,  prov.  eps,  eis,  vgl.  auch  das  italienische 
Compositum  siesso  =  iste  ipsum;  in  den  drei  erst  genannten 
Sprachen  ist  die  determinative  Bedeutung  zur  demonstrativen, 
selbst  auch  zur  personalen  abgeschwächt  (span.  ese  9 jener«, 
port.  esse  »dieser  da«,  ital.  esso  »er«).  Im  Französischen  findet 
sich  ipse  nur  in  Compositis:  nUme  =  tnetipsünus,  altfranz. 
eneslepas  =s  in  ipso  ülo  passu.  Ob  rum.  (neu  auf  ipsum  zu- 
rückzufahren ist,  bleibe  dahingestellt. 

4.  Lat.  iste  ist  erhalten  in  ital.  esto  (veraltet),  span.  este, 
port.  este,  prov.  est,  rum.  estu, 

5.  Lat.  is,  bzw.  id  ist  nur  erhalten  in  ital.  desso  =  id 
+  ipsum,  vielleicht  auch  rum.  densu  =  id  ipsum[f\, 

6.  Die  auf  einfache  lateinische  Formen  sich  gründenden 
romanischen  Demonstrativa  gehören  meist  nur  einzelnen  Spra- 
chen an  und  sind  auch  zum  Theil  in  diesen  veraltet  und  wenig 
gebraucht;  das  Französische  besitzt  sogar  kein  einziges  ein- 
faches Demonstrativ. 

Die  üblichen  romanischen  Demonstrativa  sind  gebildet 
durch  die  Verbindung  des  deiktischen  Adverbs  ecce,  bzw.  ec- 
cu[m]  (vgl.  ital.  ecco),  mit  ille,  bzw.  iste  \md  ipse,  so  ital. 
juello  =  ecce  •+•  illum,  questo  =  ecce  -\-  istum;  span.  aquel, 
aqueste,  aquese;  port.  queste  (veraltet),  aqueste  (veraltet);  aquelle] 
prov.  cest,  acest,  cel,  aquel;  franz.  cü,  C.  obl.  cel,  eist  (neu- 
franz.  cet,  ce),  C.  obl.  cel;  rätorom.  quaist,  quel;  rum.  cestu, 


1)    Ein  Analogen  zu  dieser  Stellung  des  Artikels  bieten  die  skandi- 
navischen  Sprachen  dar. 
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celuj  acestu,  acelu.  Sämmtliche  Pronomina  haben  entsprechende 
Feminina  und  können  ausserdem  meist  das  Hasculinum  neutral 
brauchen ;  dazu  treten  in  einzelnen  Sprachen  noch  auf  ecce  + 
hoc  beruhende  Neutra:   ital.  cid,  prov.  so,  franz.  go,  ce. 

Nach  Analogie  von  lat.  cui  (s.  unten),  «bzw.  hd  sind  ge- 
bildet ital.  costui  =  €ccu[m]  +  *istui,  colui  =  eccu[m]  +  *ülui, 
prov.  eelui  =  ecce  +  *iilui;  franz.  cestm,  celui;  rum.  eUuij 
esiui,  densm.  Nach  loro  sind  gebildet  ital.  eostoro,  cohro; 
rum.  elloruy  estoru,  densoru  (vgl.  LAtmiAmr  si  MAssnn;,  Dio- 
tion.  limb.  rom.  I  1044) ;  nach  lei  ital.  colei,  costei;  altfranz. 
celei,  cestei. 

Im  Neufranzösischen  hat  celm  das  einfache  cil^  cel  YöUig 
Terdrängt,  während  cestui  von  eist  {cestj  verdräng^  worden  ist; 
ceiui  kann  sich  mit  den  deiktischen  Adverbien  ci  =  ecce  hie 
und  lä  s£=  ülac  verbinden,  ebenso  das  neutrale  ce. 

7.  Sämmtliche  Demonstrativa  haben  für  Singular  und 
Plural  nur  je  eine  Form;  nur  im  Altfranzösischen  weiden 
bei  demMasculinum  Casus  rectus  und  Casus  obliquus  unterschie- 
den: eist,  cest,  eil,  cel,  eist,  cez,  eil,  cels  (ceux);  beachtens- 
werth  ist  dabei  der  lautlich  begründete  Wechsel  der  Vocale: 
dst  =  ecce  iste  —  cest  =  ecce  istu[m]. 

E.    Die  Relativa. 

1.  Von  lat.  qui,  quae,  quod  sind  folgende  Formen  er- 
halten : 

a)  Lat.  qui  =  ital.  chi  (wird  nur  auf  persönliche  Begriffe 
bezogen,  aber  auch  mit  dieser  Beschränkung  nur  selten  ver- 
wandt; meist  fungirt  auch  als  Nominativ  che)*,  altspan.  qui\ 
[portugiesisch  ganz  selten  qu%\\  prov.  qui-,  franz.  qui\  rätorom. 
chi',  das  Bumänische  hat  das  Pronomen  verloren.  Qui  fim- 
girt  überall  zugleich  als  Plural. 

b)  Lat.  qiu)d  =  ital.  che;  span.  que',  port.  que  [o  qu^\ 
prov.  que ;  franz.  que[d) ;  rätorom.  che ;  rum.  ce.  Che  etc.  fim- 
girt  überall  als  neutrales  Kelativ. 

c)  Lat.  quem  =  ital.  che^);  span.  que ;  port.  que ;  prov.  que', 
franz.  que;   rätorom.  que;  rumänisch  verloren.     Ital.  che  und 


1)  Denkbar  ist,  dass  ital.  che  etc.,  welches  hier  »  auem  angesetst 
wird,  aus  qttod  sich  herleitet,  dass  also  das  Neutrum  auch  mr  die  persön- 
lichen Qeschlechter  eingetreten  sei. 
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span.  und  {>ort.  que  haben  neben  ihrer  ursprünglichen  accusa- 
tivischen  auch  die  nominativische  Function  übernommen,  nicht 
selten  geschah  dies  auch  im  Altprovenzalischen  und  Altfran- 
zösischen.  Ueberall  aber  vertritt  qtie  auch  die  aufgegebenen 
Formen  des  Accusatirs  Pluralis. 

Im  Spanischen,  Katalanischen  und  Portugiesischen  hat 
sich  qtiem  noch  in  anderer  Form,  nämlich  mit  erhaltenem 
Nasal,  behauptet  [qvien^  gtiin,  quem)  und  fiingirt  auch  nomi- 
nativisch;  span.  quien  ist  der  Pluralbildung  fähig  [quienes, 
gleichsam  quem  +  os)^  während  port.  quem  unveränderlich  ist; 
kat.  quin  bildet  das  Femininum  quma. 

d)  cui  ist  im  Italienischen,  Provenzalischen  und  Altfran- 
zösischen  erhalten  und  fungirt  als  allgemeiner  Casus  obliquus, 
kann  (nicht  aber  muss)  daher  auch  ohne  Casuspräposition  zum 
Ausdruck  des  Genetivs  und  Dativs  verwandt  werden. 

e)  cuius  ist  im  Spanischen  und  Portugiesischen  als  zwei- 
formiges  relatives  Possessiv  erhalten  (span.  cuyo,  a,  port. 
cujOj  a],  schon  volkslateinisch  war  cuius j  a,  um  üblich,  vgl. 
Viig.  Ecl.  III  1 :  cuium  pecus'^ 

m 

2.  Neben  den  unmittelbar  auf  lat.  quij  bzw.  quem,  quod, 
cui  beruhenden  Relativis  fungirt  im  Romanischen  —  aber  (mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  mehr  in  den  Schriftsprach-,  als 
in  den  Volksspracbformen  —  das  durch  den  Artikel  determi- 
nirte  qualis  als  Relativ :  ital.  il  quäle,  span.  el  cual,  port.  o  quäl, 
prov.  lo  qualSj  franz.  li  queh,  lequel  (mit  dem  neufiranzösischen 
analogischen  Femininum  laquelle),  rätorom.  il  quäl  [mit  dem 
analogischen  Femininum  laqualä),  rum.  care{le),  Fem.  care[a); 
das  Rumänische  verfugt  über  kein  anderes  persönliches  Relativ. 

3.  Statt  der  relativen  Pronomina  verwenden  die  romani- 
schen Sprachen  gern,  wenn  es  syntaktisch  möglich  ist,  rela- 
tive Adverbien.  Im  Französischen  wird  das  relative  Localverb 
dont  =  de  unde  in  so  weitgehendem  Umfange  als  Ersatz  des 
(präpositionalen)  Genetivs  verwandt,  dass  es  für  die  praktische 
Grammatik  geradezu  als  Genetiv  gilt. 

F.    Die  Interrogativa. 

1.  Bei  der  engen  begrifflichen  Beziehung,  welche  durch 
die  indirekte  Frageconstruction  zwischen  Relativis  und  Inter- 
rogativis  hergestellt  wird,  berühren  und  vermengen  sich  beide 
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Pronominalkategorien  in  allen  Spracben  auch  hinsiclitlidi  ihrer 
Formen.  So  ist  es  namentlich  im  Romanischen  schwei,  ja 
unmöglich,  zu  unterscheiden,  ob  gewisse  Formen  auf  solche 
von  lat.  qui  oder  quts  zurückgehen. 

2.  Auf  Formen  von  lat.  qui  oder  quis  beruhen: 

a)  Auf  qui  (nicht  quts):  ital.  cht,  altspan.  qui,  prov.  ^», 
franz.  qui,  rätorom.  chi,  nun.  eine  (jedenfalls  in  et  +  n«  = 
qui  -f-  nä,  da  das  neutrale  ee  daneben  steht] .  Chi  etc.  fungirt 
überall  für  beide  persönliche  Genera,  beide  Numeri  imd  so- 
wohl als  Casus  rectus  wie  als  Casus  obliquus ;  als  Neutrum  entr 
spricht  ihm  che  etc. 

b)  Auf  quod  (nicht  auf  quid) :  ital.  che,  span.  que,  port. 
que,  prov.  und  frojix.  que,  rätorom.  che,  rum.  ce;  fungirt  als 
Neutrum  zu  chi  etc. 

c)  Auf  cui:  ital.,  prov.  und  altfranz.  cui;  fungirt  als  Ca- 
sus obliquus,  vgl.  oben  E,  d). 

d)  Auf  cuitcs:  span.  cuyo,  port.  cujo;  fungirt  als  Adjectiv, 
vgl.  oben  E,  e). 

e)  Auf  quid:  franz.  quoi. 

f)  Auf  quem:  span.  quien,  port.  qtiem. 

3.  Das  auf  lat.  qualis  beruhende  ital.  quäle,  span.  ctiol, 
port.  quäl,  prov.  quals,  frranz.  quels,  quel  {quelle)  y  rätorom. 
quäl,  rum.  care  fungirt  (wie  im  Lateinischen  qualis  selbst)  als 
adjectivisches  (attributives  und  prädikatives)  Interrogativ;  mit 
dem  Artikel  determinirt  wird  es  als  Interrogativ  zum  AusdruA 
des  partitiven  Verhältnisses  gebraucht. 

G.  Die  Bildung  der  sogenaimten  indefiniten  Pro- 
nomina fällt  in  das  Gebiet  der  Wortbildungslehre  und  kann 
hier  nicht  erörtert  werden,  um  so  weniger,  als  der  Begriff  der 
» indefiniten  a  Pronomina,  bzw.  dessen  Unterscheidung  von  dem 
Begriff  des  Adjectivs  einerseits  und  des  Substantivs  andrer- 
seits, sehr  unbestimmt  und  unsicher  ist.  In  der  Bildung  ihrer 
Wortformen  stimmen  die  sogenannten  Indefinita  mit  dem  Ad- 
jectiv, bzw.  Substantiv  überein;  mehrere  sind  nur  einförmig, 
so  z.  B.  franz.  autrui,  nului  (beides  Analogiebildungen  an  cut), 
ebenso  ital.  niente,  franz.  rien,  wenn  man  sie  den  Indefiniten 
beizählen  will,  u.  dgl. 

§  4.  Die  synthetischen  Formen  der  Numeralia 
(vgl.  auch  unten  Buch  IV,  Kap.  2,  §  4). 
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1.   Die  Flexion  der  Kardinalzahlen  war  schon  im  Latein 
eine  sehr  beschränkte,    ist  aber  im  Bomanischen  noch  mehr 
eingeengt  worden  ^) :  Die  Casusbildnng  ist  (mit  Ausnahme  bei 
unu8  im  Altfranzösischen  und  Altprovenzalischen)  gänzlich  auf- 
gegeben,  Beste  von  Genus-  und  Pluralunterscheidung  finden 
sich  nur  in  folgenden  Fällen:    a)   untis  wird  überall  als  zwei- 
fonniges  Adjectiv  behandelt  (vgl.  unten) .     b)  duo  unterscheidet 
Masculinum  und  Femininum  noch  im  Altitalienischen  (duiy  due) , 
im  Port,  dotts,   dtuts,   im  Bum.  doi,   doue.     (Geschlechtsunter- 
scheidung  bei  ambo  findet  man  span.  und  port.  ambo,  ambtss; 
prov.  ambs,  ambas;  nun.  ambi,  ambe,)    c)  Die  dem  Französischen 
eigenthümlichen  multiplicativen  Combinationen  mit  vingt,  wie 
quatre-vingt y  nehmen,  wenn  attributiv  vor  einem   Substantiv 
stehend,  Plural-«  an,  ebenso  verhält  es  sich  mit  cent.     dj   200, 
300  etc.  900  erscheinen  nur  in  Pluralform  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen   (zugleich  mit  Geschlechtsunterscheidung:    span. 
do[8]cientoSy  -as  etc.)  und  Bumänischen  (100  =  suta,  200  =  doue 
8uie,   gleichsam   dua  centa,   also  n.  pl.),    nur  in  Singularform 
im  Italienischen  und  Bätor omanischen.     Im  Französischen  er- 
hält deux  cent  etc.  in  attributiver  Stellung  vor  dem  Substantiv 
Plural-«.    Das  Provenzalische  zeigt  Pluralform  und  kann  Ca- 
sus rectus  und  Casus  obliquus  unterscheiden :  cen  cens,  dui  cen 
dos  cens  etc.     e)  Lat.  mitte  =  1000  bleibt  Singular  mit  Aus- 
nahme des  Bumänischen  (1000  =  un!a  müa,   d.  i.  milia)  und 
des  Bätoromanischen  [müU]  ;  im  Französischen  steht  neben  mitte 
die  gekürzte  Form  mil.     In  2000  etc.  tritt  die  Pluralform  ein 
im  Italienischen  [dtte  müa)y  im  Bätoromanischen  [mitti)  und  im 
Rumänischen  [due  mit} ;  im  Provenzalischen  schwankt  der  Ge- 
brauch {dos  mil  neben  dos  mil[i]a) ;  Französisch,  Spanisch  und 
Portugiesisch  kennen  nur  den  Singular  {deux  mitte^   dos  mü, 
dous  mil). 

ufms  wird  in  allen  Sprachen  als  unbestimmter  Artikel  ver- 
wandt ;  im  Spanischen  und  Altfranzösischen  kann  es  in  dieser 
Eigenschaft  einen  Plural  bilden. 

1)  Die  Zehner  von  40 — 90  setsen  im  Froyenzalisohen,  Französischen, 
Rätoromanischen  und  Italienischen  Formen  voraus,  deren  Aooent  nach 
raokwärts  veraohoben  ist  {triginta,  quadrdgnUa  etc.),  Spanisch  und  Portu- 
giesisch sind  dem  Latein  treu  geblieben  (vgl.  oben  S.  64).  Im  Riimfini- 
sehen  werden  diese  Zahlen  durch  Combination  der  Einer  mit  dieei  (Plural 
Ton  dieee)  gebildet:  doue  dUci,  treidteci. 
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2.  Das  Italienische  kann  quattro^  cinque  etc.  bis  nove  sub- 
stantivisch im  Plural  brauchen  [ire  cinqui  drei  Fünfen).  Or^ 
ginell  ist  im  Italienischen  der  substantivische  Gebrauch  von 
ducento  etc.  zur  Bezeichnung  des  mit  der  betreffenden  Zahl 
geschriebenen  Jahrhunderts  von  1200  ab  (ducento  =  1200— 
1299  n.  Chr.). 

3.  Die  romanischen  Sprachen  haben  die  Neigung  bei 
fortlaufender  Zählung  von  zu  gleicher  Begriffskategorie  ge- 
hörigen Substantiven  (Tage  des  Monats,  Fürstennamen  etc.) 
die  Kardinalzahl  statt,  wie  im  Lateinischen,  die  Ordinalwihl 
zu  brauchen. 

4.  Die  Ordinalzahlen  werden,  vne  schon  im  Lateinischen, 
als  Adjectiva  behandelt. 

§  5.  Die  synthetischen  Formen  des  Yerbum  fi- 
nitum. 

Vorbemerkung  (Eintheilung  der  Yerba). 

I.  Eintheilung  der  Yerba  nach  dem  begrifflichen  In- 
halte. 

1.  Begriffsverba,  d.  h.  Yerba,  welche  den  Begrif 
einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen. 

a)  Schlechthinnige  Begriffsverba,  d.  h.  YeitMi, 
welche  den  Begriff  einer  Handlung  schlechthin  zum  Ausdruck 
bringen,  ohne  denselben  nach  irgend  einer  Richtung  hin  naher 
zu  bestimmen,  bzw.  zu  modificiren. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  ausgedrückten  Handlung  sind 
wieder  zu  unterscheiden,  z.  B.  Yerba  der  Bewegung,  Verbt 
der  Wahrnehmung,  Yerba  der  Aeusserung,  Yerba  des  Wollens 
etc.  etc. 

Die  durch  ein  Begriflfsverb  ausgedrückte  Handlung  kann 
sein  a)  eine  solche,  deren  Yollzug  nur  momentan  von  statten 
geht,  sich  also  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  nicht  er- 
strecken kann  (z.  B.  erblicken,  erfassen  u.  <^1.);  ß)  cu^^  solche, 
deren  Yollzug  sich  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  er- 
strecken und  also  Zuständlichkeit  besitzen  kann  (z.  B.  stehen, 
sitzen,  halten  u.  dgl.). 

b)  Determinirte  Begriffsverba,  d.  h.  Yerba,  welche 
den  nach  irgend  einer  Sichtung  hin  determinirten  und  mus- 
cirten  Begriff  einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen,  z.  B. 
hervorheben,  dass  die  Handlung  erst  in  der  Entwickelung  be- 
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griff|n  ist  (IncboatiTa) ,  oder  dass  sie  wiederholt,  bzw.  häufig 
vollzogen  wird  (Iterativa,  Frequentatira) ,  oder  dass  sie  mit 
besonderer  Enei^e  vollzogen  wird  (Intensiva)  etc.;  eine  eigen- 
artige hierher  gehörige  Kategorie  bilden  die  Yerba  causatiTa, 
welche  das  Geschehen-,  bzw.  das  Erfolgenlassen  einer  Hand- 
lung ausdrücken  (le  soleü  mürit  les  fruiU  =  »die  Sonne 
lasst  die  Früchte  reifen«),  also  einen  Doppelbegriff  in  sich 
scUiessen.  Hierher  gehören  auch  die  Desiderativa  (wie  z.  B. 
eturioj  abiturio), 

2.  (Formalverba  oder)  Hülfsverba,  d.  h.  Verba, 
welche,  —  sei  es  immer,  sei  es  in  bestimmten  Verbindungen 
—  keinen  eigenen  Begrii&inhalt  besitzen,  bzw.  denselben  nicht 
zur  Geltung  bringen,  sondern  nur  ein  anderes  Verb  generell, 
temporal  oder  modal  determiniren ,  d.  h.  den  Ausdruck  eines 
Genus  oder  Tempus  oder  Modus  ermöglichen,  für  welches 
(welchen)  in  der  betreffenden  Sprache  zwar  die  Vorstellung 
vorhanden  ist,  eine  synthetische  Form  aber  fehlt. 

a)  Generelle  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  yerbalen  Genus  dienen;  im  Romanischen  ge- 
hören hierher  esse  und  venire,  mittelst  deren  das  Passiv  er- 
setzt ¥rird. 

b)  Temporale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  Tempus  (Zeitstufe,  Zeitart]  dienen ;  im  Boma- 
nischen  gehören  hierher  kaberej  esse,  tenere,  mittelst  deren  prä- 
teritale  Tempora  auf  combinatorischem  Wege  gebildet  werden. 

c)  Modale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  mittelst  deren 
Modalitäten  einer  Handlung  ausgedrückt  werden,  für  deren 
Ausdruck  synthetische  Formen  entweder  gänzlich  fehlen  oder 
doch  nur  für  gewisse  Tempora  vorhanden  sind.  Hierher  ge* 
kören  im  Bomanischen  z.  B.  habere  (Infinitiv  -f-  habeo,  habe- 
harn  zum  Ausdruck  der  vom  Standpunkt  der  Gegenwart,  bzw. 
der  Vergangenheit  aus  betrachtet  nur  ideal  vorhandenen,  d.  h. 
erst  bevorstehenden  Handlung),  debere  (=  franz.  deeoir  etc.), 
facere,  laxare  (=  franz.  laisser)  u.  a. 

NB.  Die  Hülfe  verba  können  zugleich  auch  Begriffsverba 
sein  nnd  also  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Function 
gebraucht  werden,  so  dienen  beispielsweise  esse  und  habere  im 
Bomanischen  nicht  bloss  zur  Bildung  zusammengesetzter  Tem- 
pora,   sondern  können  auch  in  der  selbständigen  und  vollen 
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begrifflichen  Bedeutung  Dsein  =  existiren«,  bzw.  »haben c  = 
»besitzen«  gebraucht  werden. 

II.  Eintheilung  der  Yerba  nach  dem  Subjekt  der 
Handlung. 

a)  Persönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  von 
einer  bestimmten  Person  (gleichviel  ob  dieselbe  durch  ein  Sub- 
stantiv ausdrücklich  benannt  oder  durch  'ein  Pronomen,  oder 
durch  ein  Personalsuffix  nur  angedeutet  wird)  vollzogene  Hand- 
lung ausdrücken. 

b)  Unpersönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine 
Handlung  ausdrücken,  deren  VoUziehimg  einer  bestinmiten 
Person  begrifflich  nicht  wohl  beigelegt  werden  kann  und  deren 
Subjekt  mithin  unbestimmt  gelassen  und  höchstens  gramma- 
tisch und  formal  durch  das  geschlechtslose  Personalpronomen 
angedeutet  zu  werden  pflegt. 

NB.  Wie  leicht  begreiflich,  überwiegt  die  Zahl  der  per- 
sönlichen bei  weitem  diejenige  der  unpersönlichen  Verben. 
Häufig  ist  übrigens  ein  und  dasselbe  Verb  sowohl  des  persön- 
lichen wie  auch  des  unpersönlichen  Gebrauches  fähig. 

ni.  Eintheilung  der  Verba  nach  der  Zielfähig- 
keit der  Handlung. 

a)  Intransitive  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  in 
sich  abgeschlossene,  der  Einwirkung  auf  eine  Person  oder 
einen  Gegenstand  nicht  fähige  Handlung  ausdrücken,  abo 
Verba,  welche  ein  Objekt  nicht  zu  sich  nehmen  können. 

b)  Transitjive  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  Handlung 
ausdrücken,  welche,  um  zum  praktischen  Vollzuge  zu  gelangen, 
auf  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  gerichtet  sein  müssen, 
also  Verba,  welche  im  Zusanmienhange  der  Bede  ein  Objekt 
zu  sich  nehmen  müssen. 

Nach  der  Art  des  Objektes  lassen  sich  hier  wieder  unter- 
scheiden :  a)  Verba,  welche  sowohl  ein  persönliches  ak  auch 
ein  sachliches  Objekt  zu  sich  nehmen  können  (hierher  gebort 
die  grosse  Masse  der  Transitiva);  ß)  Verba,  welche,  wenig- 
stens in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  nur  mit  einem  persön- 
lichen Objekte  verbunden  werden  können  (wie  z.  B.  die  Verba, 
welche  sich  auf  das  Heirathen  u.  dgl.  beziehen) ;  /}  Verba, 
welche  nur  mit  einem  sachlichen  Objekte  verbunden  werden 
können  (wie  z.  B.  »singen,  scl^:eiben«  etc.). 
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Nach  dem  Casus  des  Objektes  sind  zu  unterscheiden: 
a)  Yerba,  welche  nur  ein  accusativisches  (oder  direktes)  Objekt 
zu  sich  nehmen;  ß)  Verba,  welche  nur  ein  nicht  accusati-" 
Tisches  (indirektes)  Objekt  zu  sich  nehmen,  deren  Objekt  also 
im  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  steht  (z.  B.  lat.  meminisse  — 
mederi  —  uii) ;  im  Bomanischen  muss,  da  von  den  genannten 
Casus  nur  der  Dativ  und  auch  dieser  nur  bei  einigen  Per- 
sonalpronominibus gebildet  werden  kann,  das  indirekte  Objekt 
mittelst  der  sogenannten  Casuspräpositionen  [de^  ad]  mit  dem 
Verbum  verbunden  werden,  es  ist  also  seiner  Form  nach  ein 
präpositionales  Objekt,  y)  Verba,  welche  ein  direktes  und 
ein  indirektes  Objekt  zu  sich  nehmen  können,  d)  Verba, 
welche  in  einer  bestimmten  Bedeutung  ein  accusativisches,  in 
einer  andern  ein  indirektes  Objekt  zu  sich  nehmen. 

IV.  Eintheilung  der  Verba  nach  ihrer  Flexion. 
Hierüber  wird  unten  imter  £  gehandelt  werden. 

A.  Die  Genera  des  Verbums. 

1.  Von  den  möglichen  Generibus  des  Verbs  besitzt  das 
Latein  nur  fiir  das  Activ  ein  vollständig  durchgebildetes  Sy- 
stem synthetischer  Formen,  für  das  Passivum  dagegen  ein 
solches  nur  im  Fräsensstamm  (Präsens,  Imperfect)  und  im 
Futur  ^).  Die  Piüterita  des  Passivs  können  nur  durch  Um- 
schreibung gebildet  werden. 

2.  Das  Romanische  hat  sämmtliche  im  Latein  vorhandene 
synthetische  Passivformen  aufgegeben,  so  dass  die  analytische 
Umschreibung  der  einzig  mögliche  Ausdruck  für  den  Passiv- 
begriff geworden  ist  (vgl.  unten  Kap.  2,  §  2).  Die  syntheti- 
schen Verbalformen,  über  welche  das  Komanische  verfügt, 
gehören  also  sämmtlich  dem  Activ  an.  Die  lateinischen  De- 
ponentia sind,  soweit  überhaupt  erhalten,  zu  Activen  ge- 
worden. 

B.  Die  Personalendungen  des  Verbums. 

Die  1.  Person  zeigte  im  Lateinischen  entweder  noch  die 
alte  Personalendung -m  [amabam  etc.),  oder  hatte  dieselbe  be- 
reits eingebüsst  (amo  etc.).  Im  Bomanischen  ist  -m  durchweg 
aufgegeben ;  -o  ist  erhalten  im  Italienischen,  Spanischen,  Por- 

1)  Ob  die  lateinischen  Passiyformen  in  Wahiheit  synthetisch  sind 
oder  nicht,  ist  eine  Frage,  welche  hier  vollst&ndig  unerörtert  gelassen 
▼erden  darf. 


222  lU.  Die  WortfonneiL 

tugiesischen ,  zu  -^  geschwächt  im  Rumänischen,  völlig  auf- 
gegeben im  Provenzalischen ,  Sätoromanischen  und  Französi- 
schal.  (Das  -0  in  neufranz.  atme  beruht  auf  Anbildung  an 
aimeSy  aime.)  —  2.  Person  Singularis  lat.  *«  ist  erhalten  im 
Spanischen ,  Portugiesischen ,  Provenzalischen ,  Französischen 
(und  theilweise  im  fiätoromanischen} ,  nicht  erhalten  ist  es  im 
Italienischen,  Sätoromanischen  und  Rumänischen  (s.  untea); 
lat.  "Sti  [amasti)  ist  vollständig  erhalten  im  Italienischen,  ab 
--st  im  Rätoromanischen,  als  -si  im  Rumänischen;  im  Italie- 
nischen und  Rumänischen  hat  das  ~i  dieser  Endung,  weldie 
eigentlich  nur  dem  Perfect  zukommt,  die  Endung  -s  der  üb- 
rigen Tempora  verdrängt.  —  3.  Person  Singularis  -t  ist  erhalten 
im  Französischen  (mit  Ausnahme  des  Perfects  und  des  Präsens  der 
1.  und  3.  schwachen  Conjugation  [das  -t  in  parh-lr-ily  parla4-ü 
etc.  beruht  auf  Analogiebildung  an  parla%t~ü,  dart-ü  etc.]  nnd 
einzelner  Formen,  z.  B.  a  von  avoir,  folgUch  auch  des  Futurs), 
in  den  übrigen  Sprachen  ist  es  durchweg  geschwunden.  — 
1.  Person  Pluralis  lat.  '•fnt4s  ist  erhalten  als  -mo«  im  Spanischen 
und  Portugiesischen,  als  -mo  im  Italienischen,  als  -mes  und 
-ns  im  Französischen,  als  -mu  im  Rumänischen,  als  -m  im 
Provenzalischen,  als  -n  im  Rätoromanischen.  —  2.  FerMm 
Pluralis  lat.  -tis  ist  erhalten  als  -^»'  im  Rumänischen,  als  -46  im 
Italienischen,  als  -tes  und  -ts  =  z  ira  Französischen,  als  ^tz 
im  Provenzalischen,  als  -des  und  -is  im  Spanischen  und  Por- 
tugiesischen, als  -t8,  'de  und  -ts  im  Rätoromanischen  (vgl. 
Gabtner  a.  a.  O.  §  159  u.  163).  —  3.  Person  Pluralis  lat.  -nt 
ist  erhalten  als  -nt  im  Französischen,  als  -n  im  Spanischen  und 
Provenzalischen,  als  Nasalvocal  (-äo,  -em)  im  Portugiesischen, 
als  -n(o)  im  Italienischen,  als  -n  im  Rätoromanischen  (oft  aber 
verloren),  verloren  im  Rumänischen.  Ihre  deiktische  Kraft 
haben  die  Personalendungen  in  den  romanischen  Sprachen, 
namentlich  in  den  modernen  Gestaltungen  derselben,  mehr 
oder  weniger  eingebüsst,  so  dass  die  Bezeichnung  der  Person 
durch  Hinzufügung  des  Personalpronomens  vielfach  übUch  und 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Neufranzösischen,  ge- 
radezu nothwendig  geworden  ist. 

C.   Die  Modi  des  Verbums  (vgl.  auch  B). 

1.  Von  den  möglichen  Modis  des  Verbs  besitzt  das  Latei- 
nische den  Indicativ,  den  Conjunctiv,  (der  freilich  seiner  Formen- 
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bildung  nach  oft  ein  Optativ  ist)  und  den  Imperativ.  Innerhalb 
des  hier  allein  zu  berücksichtigenden  Activs  entspricht  jeder 
synthetischen  Indicativform  eine  synthetische  Conjunctivform, 
mit  Ausnahme  des  Futurs  I,  dessen  Conjunctiv  nur  durch  ana- 
lytische Umschreibung  gebildet  werden  kann  (amaturtis  sini)^ 
und  des  Futurs  II,  für  dessen  fehlenden  Conjunctiv  der  Con- 
junctiv Perfecti  eintritt. 

2.  Die  begriffliche  Unterscheidung  der  drei  lateinischen 
Modi  hat  das  Romanische  sich  durchweg  gewahrt,  aber  der 
lateinische  Bestand  an  synthetischen  Formen  zum  Ausdruck 
dieser  Modi  ist  im  Komanischen  erheblich  verringert  worden 
(ygl.  oben  B).  Die  verhältnissmässig  wenigste  Einbusse  hat 
der  Indicativ  erfahren.  Vom  Conjunctiv  hat  sich  nur  der  Con- 
junctiv Präsentis  und  Plusquamperfecti  behauptet,  letzterer 
mit  Verschiebung  seiner  Bedeutung  zum  Conjunctiv  Imperfecti. 
Die  lateinische  Form  der  2.  Person  Singularis  Imperativi  hat  sich 
meist  behauptet,  vereinzelt  wird  sie  aber  durch  die  2.  Person  Sin- 
gularis Conjunctivi  vertreten  (z.B.  franz.  sois).  Für  die  2. Person 
Pluralis  ist  meist  die  2.  Person  Pluralis  Indicativi  (zuweilen  Con- 
junctivi) eingetreten,  nur  im  Spanischen  [cantad)  und  im  Por- 
tugiesischen (cantai)  ist  die  2.  Person  Pluralis  Imperativi  eiv 
halten,  doch  dürfte  bezüglich  des  Portugiesischen  vielleicht 
ein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Bezüglich  des  syntaktischen  Gebrauches  der  Modi  ist  zu 
bemerken,  dass  im  Vergleich  mit  dem  Latein  die  Anwendungs- 
sphäre des  Indicativs  im  Komanischen  beträchtlich  erweitert 
und  diejenige  des  Conjunctivs  dem  entsprechend  eingeengt 
worden  ist. 

D.    Die  Tempora  des  Verbums. 

1.  Die  lateinischen  Tempora  (des  Activs)  sind  in  leidlicher 
Vollständigkeit,  deren  Grad  freilich  in  den  einzelnen  Sprachen 
ein  verschiedener  ist,  in  das  Bomanische  übe^rgegangen ;  gänz- 
lich verloren  ist  nur  das  erste  Futur,  doch  ist  dasselbe  durch 
eine  glückliche  Combination  ersetzt  worden  (vgl.  unten  Nr,  3). 
Es  besitzt  demnach  noch  das  Romanische  eine  synthetische 
Conjugation  von  nicht  unerheblichem  Umfange  und  zeichnet 
sich  in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  vor  den  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  aus,  in  denen  der  Formenbau  des 
Verbums  dermassen  zerstört  worden  ist,  dass  die  ersteren  nur 
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noch  über  zwei  Tempora,  die  letzteren  aber  nur  über  ein  Prä- 
sens und  Reste  eines  Aorists  verfügen,  während  sie  das  Prä- 
teritum durch  das  Particip  ersetzen  müssen. 

2.  Erhalten  sind  im  Komanischen  folgende  Tempora, 
bzw.  Modi  des  Aktivs : 

a)  Präsens,  Indicativ  überall  erhalten,  ebenso  der  Con- 
junctiv  (in  seiner  Formenbildung  aber  vielfach  der  Analogie 
des  Indicativs  folgend).  —  Imperativ,  2.  Person  Singularis 
meist  erhalten  (vgl.  oben  S.  223),  2.  Person  Pluralis  nur  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  [?]  erhalten,  sonst  überall 
durch  die  betreffende  Person  des  Indicativs  (vereinzelt  des 
Conjunctivs)  ersetzt. 

b)  Imperfectum,  Indicativ  überall  erhalten  —  Con- 
junctiv  überall  verloren  (das  Sätoromanische  bildet  sporadisch 
zu  dem  Indicativ  Imperfecti  purtdv^l  den  Conjunctiv  puridfDt 
nach  Analogie  des  Conjunctivs  Präsentis  pqrti,  vgl.  Gabtneb 
a.  a.  O.  §  163). 

c)  Pe'rfectum,  Indicativ  überall  (ausgenommen  im 
Macedo- Rumänischen)  erhalten  (mit  der  Function  des  Per- 
fectum  historicum  =  Aorist)  —  Conjunctiv  überall  verloren, 
mit  Ausnahme  des  Macedo-Rumänischen,  wo  er  als  bedingen- 
des Futurum  fungirt. 

d)  Plusquamperfectum,  Indicativ  erhalten :  a)  im  Por- 
tugiesischen (hat  seine  ursprüngliche  temporale  Bedeutimg 
bewahrt,  kann  aber  auch  als  Perfectum  historicum  und  als 
Conditional  fungiren) ;  ß)  im  Spanischen  (fungirt  in  alten 
Denkmälem  noch  häufig  in  seiner  eigentlichen  Bedeutang,  in 
der  neueren  Sprache  meist  nur  als  Conditional) ;  y)  im  Fro- 
venzalischen  (fungirt  als  Conditional,  nur  vereinzelt  in  der 
Bedeutung  des  Perfectum  historicum,  bzw.  des  Perfectum 
praesens,  vgl.  Foru  in  seiner  unten  zu  nennenden  Schrift, 
Rom.  Stud.  n  255) ;  d)  im  Altfranzösischen  (erscheint  nur  in 
den  ältesten  Denkmälem  und  auch  in  diesen  nur  sporadisch, 
öfters  in  eigentlicher,  meist  in  historisch  perfectischer,  einmal 
in  conditionaler  Function,  vgl.  Foth  1.  1.) ;  in  allen  übrigen 
Sprachen  ist  es  verloren.  —  Conjunctiv  überall  erhalten,  fun- 
girt aber  (abgesehen  vom  Rumänischen)  überall,  mit  nur  ver- 
einzelten Ausnahmen,  als  Conjunctiv  Imperfecti  (im  Bätoro- 
manischen  findet  sich  neben  purtds  =  port<i8sem  sporadisdi 
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die  Bildung  purtäsi  nach  Analogie  des  Conjunctiv  Präsentia 
p^rtif  also  der  Conjunctiv  eines  Conjunctivs,  vgl.  Gärtner 
a.  a.  0.  §  163). 

e)  Das  Futurum  I,  überall  au%egeben  (nur  im  Altfran- 
zösischen vereinzelte  Beste). 

f)  Das  Futurum  exactum,  nur  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen erhalten:  span.  cantare,  altspan.  cantaro,  port. 
cantar  (fungirt  als  Conjunctiv  Futuri). 

Völlig  verloren  sind  von  den  Temporibus,  bzw.  Modis  des 
lateinischen  Activs  im  Bomanischen  also  nur  der  Conjunctiv 
des  Imperfectum  und  des  Futurum  I  *) . 

3.  Das  verlorene  Futurum  I  wird  im  Romanischen  (mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  durch  die  Combination  Infinitiv  -f- 
Präs.  Ind.  von  habere  ersetzt,  z.  B.  cantare  +  habeo]  habere 
fungirt  in  dieser  Verbindung  als  Modalverb,  ungefähr  gleich 
bedeutend  mit  debere:  etwas  zu  thun  haben  =  etwas  thun 
müssen,  thun  sollen.  Die  Combination  lässt  sich  mit  der 
bekannten  Umschreibung  des  Futurum  im  Englischen  verglei- 
chen. Habeo  etc.  ist  im  Romanischen  mit  dem  Infinitive  fest 
verwachsen,  so  dass  diese  Combinationen  (wie  ital.  canterd, 
span.  cantare,  port.  cantar  ei,  prov.  cantar  ai,  franz.  chanterai, 
rätorom.  cantarä)  den  äusseren  Eindruck  synthetischer  For- 
men machen;  trennbar  sind  die  beiden  Bestandtheile  nur  im 
Altspanischen  und  Altportugiesischen  (vereinzelte  Fälle  finden 
sich  auch  im  neueren  Portugiesischen).  Voranstellung  von 
habeo  vor  den  Infinitiv  findet  sich  im  Bardischen.  —  Das  Ru- 
mänische umschreibt  das  Futurum  mittelst  volo  -f-  Infinitiv, 
wobei  volo  dem  Infinitiv  sowohl  vorangehen  als  auch  nach- 
folgen darf  {f>oiu  arä  und  ard  voiu). 

Analog  der  futuralen  Combination  Infinitiv  -|-  habeo  bil- 
dete das  Volks-,  bzw.  das  Spätlatein  auch  die  imperfectische 
Combination  Infinitiv  -J-  habebam ,  welche  ebenfalls  in  alle 
romanischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  über- 
ging und  zu  einer   scheinbar   synthetischen  Form   verwuchs. 

i)  Der  Conjunctiv  Ferfecti  ist  nicht  yölli^  yerloren ,  denn  abgesehen 
dayon,  dass  es  denkbar  'wäre,  dass  das  spanisch-portugiesische  Futurum 
exact.  (cantare,  cantar)  trotz  des  altspan.  cantaro,  aessen  o  ja  durch  Ana- 
logiebildung entstanden  sein  könnte,  auf  dem  Conjunctiv  Perfecti  und  nicht 
auf  dem  lateinischen  Futurum  exact.  beruhte,  so  ist  diese  Form  zweifels- 
ohne im  Macedo-Bumänischen  erhalten. 

Körting,  Encyklopädie  d.  rom.  Phil.  U.  15 
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Das  Italienische  zeigt  neben  der  imperfectischen  die  perfecti- 
sehe  Combination  Infinitiv  +  *habei  (f.  habui)  also  canterei 
neben  cantaria\  die  perfectische  Combination  ist  die  übliche, 
die  imperfectische  findet  sich  nur  in  der  1.  und  3.  Person 
Singularis  und  3.  Person  Pluralis.  Die  syntaktische  Function 
dieser  Verbindung(en)  ist  die  eines  Imperfects  des  Futurs.  Ueber 
das  allmählige  Aufkommen  dieses  Tempus  im  Spätlatein  (na- 
mentlich bei  christlichen  Autoren,  wie  Tertullian) ,  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  die  weitere  Entwickelung  der- 
selben Tgl.  die  interessante  und  gelehrte  Erörterung  von  Foth, 
Roman.  Stud.  II  256  ff. 

E.     Die  Flexion  des  Verbs. 

1.  Die  Personalendungen  und  zu  einem  grossen  Theüe 
auch  die  Tempus-  und  Modussu£&xe  sind  bei  allen  lateini- 
schen Verben  die  gleichen,  aber  die  Gestaltung  des  Verbal- 
stammes kann  yerschieden  sein,  und  hierin  ist  die  Verschie- 
denheit der  Verbalflexion,  d.  h.  das  Vorhandensein  mehrerer 
Conjugationen ,  begründet.  Es  ist  folgende  Eintheilung  zu 
machen : 

a)  Der  Verbalstamm  ist  unerweitert,  d.  h.  er  zeigt 
die  wurzelhafte  Form  (selbstverständlich  freilich  nicht  die  ur- 
sprüngliche arische,  sondern  die  nach  lateinischen  Lautge- 
setzen modificirte  Gestaltimg  der  Wurzel,  also  z.  B.  nicht  (tf, 
sondern  es^  nicht  rctgh^  sondern  reg).  Die  Endungen  (d.  h. 
Personalendungen,  Tempus-  und  Modussuffixe)  treten  unmit- 
telbar oder  doch  nur  mit  Hülfe  eines  sogenannten  Bindeyocals 
an  den  Stamm  an,  immittelbar  z.  B.  es-t^  f^^i  f^'^y  «^^ 
etc.,  mit  Bindevocal  z.  B.  [els-n-m,  fer-o-lmi],  fer-^tnus, 
fer-u-nt,  reg-i-s,  reg-i-t  etc. 

Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Wurzelverba  oder 
starke  Verba  (es  sind  die  in  der  praktischen  Grammatik 
zur  3.  Conjugation  gehörigen  Verba). 

b)  Der  Verbalstamm  ist  durch  Antritt  eines  so- 
genannten Ableitungsvocales  erweitert.  Der  Ablei- 
tungsvocal  kann  sein: 

er)  ein  ä,  z.  B.  am^ä  (A-Conjugation  =  1.  Conjugation) 
ß)  ein  ß,  z.  B.  del-e  (E-Conjugation  =  2.  Conjugation) 
y)    ein  i,   z.  B.  aiid-l  [I- Conjugation  =  4.  Conjugation) 
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Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Vocalverba  oder 
schwache  Verba. 

Die  starken  Verba  sind  in  allen  Formen  des  Präsens 
und  Futurums  stamm  betont  (über  die  Betonung  des  Perfec- 
tums  s.  unten,  das  Imperfectum  ist  flexionsbetont),  bei  den 
schwachen  Verben  herrscht  die  Flexionsbetonung  bei  weitem 
vor,  auf  den  Stamm  fällt  der  Hochton  nur  im  Singular  und 
in  der  3.  Person  Pluralis  der  zweisilbigen  Verba  (amo,  laudo 
etc.)  der  A-Conjugation  und  der  dreisilbigen  Verba  der  E-  und 
I-Conjugation  [doceo  etc.,  audio  etc.). 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Lateinische  zwei  Haupt- 
conjugationen  besitzt,  die  starke  und  die  schwache,  von  denen 
die  letztere  wieder  in  drei  Klassen  sich  scheidet. 

Von  diesen  beiden  Conjugationen  besitzt  die  schwache 
das  entschiedene  TJebergewicht  in  der  Sprache  und  hat  die 
Tendenz,  analogisch  auf  die  starke  einzuwirken,  d.  h.  die 
starken  Verba  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Diese  Tendenz  ist 
auch  im  Schriftlatein  soweit  vorgedrungen,  dass  die  meisten 
starken  Verba  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Formen  schwach 
bUden,  namentlich  das  Imperfectum  Indicativi  (z.  B.fer-e-bam, 
reg-e-bam  ist  gebildet  wie  del-e-bam). 

Vielfach  findet  sich  eine  weitgehende  Mischung  beider 
Conjugationen,  d.  h.  zahlreiche  Verba  bilden  innerhalb  des 
einen  Tempusstanmies  (Präsensstanmi ,  Perfectstamm ,  Supin- 
oder  Participialstamm)  ihre  Formen  stark,  innerhalb  des  an- 
dern schwach,  vgl.  z.  B.  doc-e^o  etc.  schwach  (wie  del-e-o), 
aber  doc-ui  (nicht  doc-e-vi),  doc-tum  (nicht  doc-e-tum)  stark. 

Die  praktische  Grammatik  betrachtet  mit  Recht  die  Verba, 
welche  sämmtliche  Formen  schwach  bilden  (wie  amare^  delere, 
oudire)  als  regelmässige,  diejenigen  dagegen,  welche  vorwie- 
gend oder  doch  theilweise  ihre  Formen  stark  bilden  (wie 
regere,  plicare,  docere),  als  imregehnässige ;  übertrieben  wird 
diese  an  sich  praktisch  richtige  Theilung ,  wenn  Verba  wie 
ddere^ßere  u.  dgl.,  nur  weil  sie  weniger  zahlreich  sind,  als 
die  Verba  wie  docere,  monere  u.dgl.,  zu  den  unregelmässigen 
gezählt,  die  allerdings  zahlreichen  Mischverba  docere  etc.  aber 
als  regelmässige  hingestellt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  starken  und  der  schwachen  Con- 
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jugation  tritt  am  augenfälligsten  in  der  Bildung  des  Perfecta 
hervor. 

Die  starke  Perfectbildung  wird,  bzw.  in  der  1.  Person 
Singularis  Indicativi,  auf  folgende  verschiedene  Weisen  voll- 
zogen : 

a)  -i  tritt  an  den  reduplicirten  Yerbalstamm ,  z.  B.  cu- 
curr-ij  mo-mord-i^  ce-cin-i^  de-d-i  etc.  Diese  Perfectbildung 
ist  im  Lateinischen  in  völligem  Schwunde  begriffen,  nur  etwa 
30  Verba  gehören  ihr  an. 

b)  -t  tritt  an  den  Yerbalstamm,  der  Wurzelvocal  dessel- 
ben wird  gedehnt,    z.  B.  fac-io — feci^   cap-io  —  cepi^   Ug-o 

—  Ugi^  v^TP-io  —  teni. 

c)  -Äf  tritt  an  den  Verbalstamm,  z.  B.  die  —  dtc-si  dm, 
reff  —  reg-si  rexi,  man-eo  —  man-sij  rid-^o  —  ruf-«  rüij 
aug-eo  —  auff-si  auxi. 

d)  -wt  (nach  Vocalen  vi)  tritt  an  den  Verbalstamm,  z.B. 
plic-o  — plic-ni,    mon-eo  —  mon-^i,  ftem-o  — fremui^  pa-sco 

—  pa-vi  etc. 

Die  schwache  Perfectbildung  erfolgt  ausnahmslos  durch 
Anfügung  des  Suffixes  -vi  an  den  mittelst  des  Ableitungs- 
vocals  erweiterten  Verbalstamm,  z.  B.  awö-w,  dele-vi,  (wdi-vij 
durch  die  (im  Schriftlatein  wenigstens  in  der  2.  Person  Sin- 
gularis, 2.  imd  3.  Person  Pluralis  häufig  vorkommende)  Syn- 
kope des  intervocalischen  v  bildete  das  Volkslatein  die  Formen 
*amai  etc.,  *delei  etc.,  audü  etc. 

Zu  bemerken  ist  noch: 

Im  Schriftlatein  sind  die  1.  und  3.  Person  Singularis  und 
1.  Person  Pluralis  des  starken  Perfects  stammbetont,  die  2. 
Person  Singularis  und  2.  und  3.  Person  Pluralis  dagegen  flexion^ 
betont:  rixi^  rezisti ,  rexit,  reximus,  rextstis,  rezerunL  Die 
Volkssprache  neigte  dazu,  die  1 .  Person  Pluralis  flexionsbetont 
und  die  3.  Person  Pluralis  mit  gekürztem  e  stammbetont  wer- 
den zu  lassen:  rexi^  rextstt,  rexit,  reximusy  rexistis,  rexirunt 
(derartige  Formen  zuweilen  auch  im  Schriftlatein:  obstupui, 
stSt^runtque  comae ,  vox  faucibas  haesit] . 

Bei  der  contrahirten  Form  der  3.  Person  Pluralis  des  schwa- 
chen Perfects  wurde  der  Accent  auf  den  Ableitungsvocal  zn- 
zückgezogen. 
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Zusammenstellung  der  vorkommenden  Formen  der  lateinischen  Verben 
(namentlich  auch  der  selteneren)  bei  Neue,  Lateinische  Formenlehre,  in 
Bd.  II.  —  Sonst  sind  für  das  wissenschaftliche  Studium  des  Formenbaues 
des  lateinischen  Verbs  namentlich  folgende  Werke  zu  empfehlen :  F.  Bopp, 
Ueber  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  etc.  Frankfurt  a.  M. 
1816,  und:  Vergl.  Grammatik  des  Sanskrit  etc.  3.  Ausg.  BerUn  1868/71  — 
*G.  OuRTiTTS,  Die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und 
Lateinischen  sprachyergleichend  dargestellt.  Berlin  1846.  (Die  Neubearbei- 
tung des  Buches  u.  d.  T.:  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache  etc.  2.  Aufl. 
1877/80  lässt  leider  das  Latein  unberücksichtigt)  —  H.  Merguet,  Die  £nt- 
Wickelung  der  lateinischen  Formenbildung  etc.  Berlin  1870,  und:  Ueber  den 
Einfluss  der  Analogie  und  Differenzirung  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
formen. Königsberg  1877  —  R.  Westphal,  Die  Verbalflexion  der  latei- 
nischen Sprache.  Jena  1872  —  £.  Lübbert,  Grammatische  Studien  (be- 
handelt in  auch  für  den  Romanisten  überaus  lehrreicher  und  interessanter 
Weise  Bildung  und  Gebrauch  des  Conjunctivs  Ferfecti  und  Futuri  exact.). 

2.  Als  gemeinsame  Züge  der  romanischen  Verbalflexion 
lassen  sich  folgende  hervorheben: 

a)  Die  Personalendungen  sind  im  Wesentlichen  erhalten, 
haben  aber  ihre  deiktische  Kraft  vielfach  eingebüsst^  so  dass 
häufig,  z.  B.  im  Neufranzösischen,  die  Anwendung  der  Perso- 
nalpronomina nothwendig  geworden  ist.  (Im  Neufranzösischen 
ist  die  Erhaltung  der  Personalendungen  eine  rein  graphische, 
vgl.  iu  aim[e8],  äs  aim[ent] ;  nur  scheinbar  ist  Personalendung 
das  Mn  aime-t-äf,  aima-t-il?,  aimera-t-il?  u.  dgl.;  in  Wirk- 
lichkeit beruht  es  auf  analogischer  Anbildung  an  punit-üfy 
dorlr-üf  u.  dgl.,  vgl.  G.  Pakis,  Roi,i.  IV  438,  A.  Toblbr, 
Franz.  Versbau,  S.  52.) 

b)  Die  starke  Conjugation  ist  noch  erheblich  mehr  ein- 
geschränkt worden,  als  es  bereits  im  Lateinischen  geschehen 
war.  und  es  hat  sich  folglich  das  Gebiet  der  schwachen  Con- 
jugation entsprechend  erweitert.  Diese  Einschränkung,  bzw. 
Erweiterung  ist  weniger  dadurch  erfolgt,  dass  starke  Verba 
völlig  in  die  schwache  Conjugation  eingetreten  wären  —  ob- 
wol  auch  dies  vereinzelt  geschehen  ist  — ,  als  dadurch,  dass 
bestimmte  Flexionsformen  der  starken  Verba,  namentlich  die 
1.  und  2.  Person  Pluralis  Präsentis,  das  Imperfectum  Indicativi 
(dies  schon  im  Lateinischen)  und  oft  auch  der  Infinitiv,  nach 
Analogie  der  schwachen  Verba  gebildet  werden. 

Es  giebt  demnach  im  Komanischen  kein   einziges  durch- 
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weg  starkes  Verbiim  mehr^).  Selbst  Verba,  welche  recht 
vorzugsweise  als  starke  Verba  betrachtet  zu  werden  pflegen, 
bilden  doch  nur  etwa  die  Hälfte  ihrer  Formen  stark;  z.  B. 
ital.  fare  =  facere  hat  nur  folgende  starke  Formen :  yb,  /ot, 
fä,  fate  (wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Formen, 
obwol  zweifellos  stark,  doch  Anlehnung  an  die  2.  schwache 
Conjugation  amo^  amatj  ama,  amate  zeigen) ,  fanno,  fare,  fecij 
fece^fecero^  fatto  (facesti^facemmo^faceate^faceasietjc.  müssen, 
schon  wegen  ihres  Stammvocals  a,  als  schwach  betrachtet  wer- 
den), schwach  gebildet  sind  dagegen  ybcciamo;  faceva  etc.,  zu- 
sanmiengesetzte  Bildungen  aber  ^unAfard^farei —  franz.  recevm 
hat  folgende  starke  Formen :  regois,  regoü,  regoit,  [recevans  = 
*recipünms[1]),  regotvent,  regatve,  regatves,  regoioe,  regaiventj  re- 
gus,  regus^  regut,  regümes,  regütes,  regurent,  regusse,  regussegj 
regütt,  regussent  [in  Summa  also  19],  diesen  stehen  gegenüber 
die  schwachen  Formen:  recevons,  recevez^),  recemons^  recemez, 
recevoir  (==  *recip'e-^e,  für  recip^re),  recevant^  recevais  etc.,  re- 
gussions,  regussiez,  regu  (=  *recipütus)  [in  Summa  also,  die  Per- 
sonen des  Imperfectum  Indicativi  mitgezählt,  15]. 

Folglich  darf  man,  genau  genommen,  im  Romanischen 
nicht  von  einer  starken  Conjugation,  sondern  nur  von 
starken  Flexionsformen  sprechen.  Starke  Flexionsformen 
können  sein:  1.  Das  Präsens  mit  Einschluss  des  Infinitivs: 
(starke  Bildung  des  ganzen  Präsens  dürfte  jedoch  nirgends 
vorkommen,  namentlich  werden  die  1.  und  2.  Person  Pluralis 
fast  immer  schwach  gebildet,  ebenso  das  Particip,  doch  finden 
sich  allerdings  auch  vereinzelt  starke  Bildungen  in  diesen 
Formen,  z.  B.  franz.  sommes  =  summ  ^  Stes==e8tis,  faite8=^ 
facüis,  ital.  essente),  —  2.  Die  im  Romanischen  erhaltenen 
Formen  des  lateinischen  Perfectstammes,  nämlich  das  histo- 
rische Perfect  und  das  Plusquamperfect.  —  3.  Das 
Particip  Perfecti  Passivi. 

Die  Verluste ,  welche  die  starke  Conjugation  in  ihrer  ro- 
manischen   Entwickelimg   erlitten  hat,   werden   dadurch  nicht 


1)  Selbst  esse  zeigt  vereinzelte  schwache  Formen,  Tgl.  ital.  eravamo, 
franz.  etaü  =  *  siebam  u.  dgl.  Es  kann  jedoch  esse  im  Romanischen  noch 
am  ehesten  als  Typus  eines  rein  starken  Verbums  gelten. 

2)  Denn  recevet  ist  natürlich  nicht  gleich  reeipitis ,  sondern  folgt  der 
Analogie  der  1.  schwachen  Conjugation  [*reeipatis]. 
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ausgeglichen,  dass  vereinzelt  schwache  Formen  zur  starken 
Bildung  übergetreten  sind  (so  namentlich  Infinitiva  der  E- 
Conjugation,  z.  B.  ital.  rid^e  =  lat.  rid-e-^e;  oft  auch  die 
stammbetonten  Formen  des  Ptäsens  von  Verben  der  E-  und 
I-Conjugation ,  vgl.  z.  B.  franz.  tiens^  viens,  pars,  sens  mit 
lat.  tefi-e-o,  ven-^-o,  part-i-olr],  aent-i^o). 

c]  Die  vier  Bildungsweisen  des  starken  lateinischen  Per- 
fectums  (s.  oben  S.  228)  sind  im  Komanischen  noch  zu  er- 
kennen, jedoch  ist  die  schon  im  Lateinischen  absterbende 
redupUcirende  nur  noch  in  wenigen  Spuren  vorhanden  (z.  B. 
ital.  diedi,  atetti,  rum.  dedi  und  dedei  u.  a.);  zum  Theil  sind 
die  lateinischen  reduplicirenden  Verba  vöUig  geschwunden, 
wie  z.  B.  canere,  zum  Theil  sind  sie  zu  einer  anderen  Per- 
fectbildung  übergetreten,  wie  cucurri  zu  *  curat  =  ital.  corsi 
und  *currui  =  franz.  courua  (die  Betonimg  der  Endsilbe  be- 
ruht auf  Anlehnung  an  die  1.  und  2.  Person  Pluralis).  In- 
dessen haben  reduplicirende  Formen  wie  credidi,  vendidi  wohl 
die  Entstehung  der  italienischen  Bildungen  wie  credettij  ven- 
detti  veranlasst  (für  die  Accentuation  muss  dici  3.  Person  Plu- 
ralis *credtderuntj  für  crediderunt,  s.  oben  S.  228,  mass- 
gebend gewesen  sein] ;  möglicherweise  gehören  hierher  auch 
die  altfranzösischen  Perfecta  auf  -i^  {abatie  u.  dgl.). 

Durch  den  Wegfall  der  reduplicirenden  Bildimg  besitzt 
das  Romanische  nur  noch  drei  Klassen  des  starken  Perfects : 

a)  Perfecta  auf  -t    (fehlen   im  Daco-Rumänischen  gänzlich) ; 

b)  Perfecta  auf  -ai  (die  hierher  gehörigen  Perfecta  haben  im 
Daco-Rumänischen  zwar  das  a  beibehalten,  aber  die  schwache 
und  flexionsbetonte  Endung  -ei  angenommen,  z.  B.  acri-a-ei 
=  acripai) ;  c)  Perfecta  auf  -m. 

Diese  Eintheilung  hat  jedoch  nur  theoretischen,  bzw. 
sprachgeschichtlichen  Werth.  Denn  der  Bestand  der  einzel- 
nen lateinischen  Perfectklassen  hat  sich  in  keiner  Sprache 
unverändert  erhalten,  es  sind  vielmehr  überall  beträchtliche 
Verschiebungen  eingetreten.  Die  i-Klasse,  schon  im  Lateini- 
schen wenig  zahlreich ,  hat  überall  Einbusse  gelitten  und  ist 
meist  axLf  feci,  vidi,  veni,  *tem  für  tenui  beschränkt  worden, 
während  z.  B.  cept  mit  seinen  Compositis,  oft  auch  reapondi, 
prehendi,  occidi,  ceddi,  btbi  u.  a.  zur  -at  oder  wt-Klasse  oder 
in  die  E-  oder  I-Conjugation  eingetreten  sind  (vgl.  firanz.  re- 
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gu8y  btis,  ital.  riceveiy  franz.  repondis,  pris,  ital.  occist) ;  neu 
eingetreten  sind  in  diese  Klasse  ausser  ienui,  das  der  Analogie 
von  veni  folgte,  nur  vereinzelte  Perfecta,  so  z.  B.  ital.  seppi 
=  sapui.  Die  t^t-KIasse  hat  im  Italienischen,  Spanischen  und 
Portugiesischen,  auch  im  Altfranzösischen  viele  Yerba  an  die 
5t-Klasse  abgegeben ,  während  sie  umgekehrt  im  (Neu-)  Fran- 
zösischen, Provenzalischen  und  Rumänischen  sich  auf  Kosten  der 
^Klasse  bedeutend  erweitert  hat.  Das  Eätoromanische  bildet 
das  Perfectum  der  starken  Verba  durchweg  flexionsbetont  auf 
-et,  also  podetj  volet,  /et,  tgnet,  avet  (=  potuii,  voluit,  fecit, 
tenuttj  hahuit)  nach  Analogie  von  amet,  vendetj  Bildungen, 
die  man  wohl  am  füglichsten  dem  ital.  vendetti  gleichstellt 
(vgl.  Andeer,  Eätorom.  Gr.  S.  36  ff.];  dieser  Analogie  schliesst 
sich  auch  füt  an ,  wenn  man  es  nicht  unmittelbar  auf  fuü 
zurückfuhren  will. 

Auch  in  der  lautlichen  Umbildung  der  Form  des  lateini- 
schen starken  Perfects  sind  die  einzelnen  Sprachen  verschie- 
dene und  mitunter  sehr  eigenthümliche  Wege  gegangen, 
häufig  sind  die  lateinischen  Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
umgewandelt.  So  verhärtet  das  Italienische  v  vor  %  zu  i, 
z.  B.  crebbi  =  crevi ,  conobbi  =  coffnovi ,  lässt  (was  allerdings 
mehr  nur  ein  graphischer  Wandel  ist)  -cut  zu  -cqui  werden 
z.  B.  gacqui  =  jacui;  eine  Sonderstellung  nimmt  das  Italieni- 
sche auch  dadurch  ein,  dass  es  nur  die  1.  und  3.  Person  Sin- 
gularis  und  3.  Person  Pluralis  stark,  die  übrigen  aber  schwach 
bildet  (crebbi,  crebbe,  crebbero ,  aber  crescesti,  crescemtno, 
cresceste).  Im  Spanischen  und  Portugiesischen  werden  die 
wenigen  der  t^t-Klasse  treugebliebenen  Perfecta  durch  Attrac- 
tion  umgeformt  (vgl.  span.  cupe,  port.  coube  =  *capui;  span. 
luve,  port.  iive  =■  tenui) .  Im  Provenzalischen  ist  das  Perfect 
der  fit-Klasse  theils  mit  Attraction  gebildet,  z.  B.  saup  = 
sapui,  theils,  und  häufiger,  durch  eine  ganz  eigenartige  Bil- 
dung auf  c  verdrängt  worden,  z.  B.  dec  (deguist,  der  deguim, 
deguiiz  ^  digron)  =  debui,  poc  =  potui,  dolc  =  dolui  u.  a., 
auch  Verba  der  t-Klasse  folgen  dieser  Bildung,  z.  B.  crec  = 
crem,  moc  =  movi,  correc  =  *curri]  eine  befriedigende  Er- 
klärung dieser  ganz  eigenartigen  Formen  fehlt  noch  (zu  er- 
warten ist  sie  von  der  bis  jetzt  —  4.  April  1884  —  noch 
nicht  erschienenen,   aber   angekündigten  Schrift :    K.  Mbybr, 
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die  provenz.  Gestaltung  der  vom  Perfectstamm  gebildeten 
Tempora  des  Lat.  =  E.  Stengel,  Ausgaben  u.  Abhdlgn.  etc. 
Heft  12  ;  werthlos  ist  die  Dissertation  von  E.  Schenker,  Ueber 
die  Perfectbildung  im  Prov.  Aarau  1883,  vgl.  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  Bd.  V  [1884],  Sp.  72).  Im  Französischen 
haben  die  starken  Perfecta  eine  ganz  eigenartige  Entwickelung 
genommen:  das Alt£ranzösische  hielt  noch  die  (volks)lateinische 
Betonung  fest,  also  z.  B.  dis,  desis,  dist,  desimes,  deststes, 
distrent  =  dixi,  dixisti  etc.,  das  Neufranzösische  dagegen  betont 
bei  den   Verben  der  t-  und  «^Klasse  stets    den  Stammvocal 

(rft«,  dü^  dit,  dimeSy  dites^  dirent,  ebenso  ris  etc.),  bei  denen 
der  e<^-Klasse  stets  die  Flexionssilbe  [votdtcs  etc.);  bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  im  Neufranzösischen  die  Perfecta  ganzer 
Kategorien  von  Verben,  welche  in  der  älteren  Sprache  noch 
stark  waren,  in  die  schwache  Conjugationen  übergetreten 
sind,  so  namentlich  die  Perfecta  der  Verba  auf  -nff  (z.  B. 
j'ung-si  =junzi,  altfiajiz,  joins,  aber  nenfraikz.  joignis,  gleich- 
sam *junffwi;  selbstverständlich  hat  eine  derartige  lateinische 
Form  nie  existirt,  sondern  das  neufranzösische  Perfectum  ist 
nur  eine  Anbildung  an  Joignons  etc.),  die  Perfecta  der  Com- 
posita  von  ducere  [duxi^  altfranz.  duis^  aber  neufranz.  con- 
duis'is,  gleichsam  *c(mducivi)  u.  a.  So  haben  im  Neufran- 
zösischen nur  die  wenigen  Verba  der  t-Klasse  die  für  die 
starke  Conjugation  charakteristischen  stammbetonten  Perfecta 
bewahrt.  Im  Daco-Rumänischen  bewahren  die  Verba  der 
«t-Klasse,  wie  schon  bemerkt,  zwar  das  «,  nehmen  aber  die 
schwache  und  flexionsbetonte  Endung  an;  die  t^^Klasse  ist 
durch  den  Uebertritt  zahlreicher  Verben,  welche  in  andern 
Sprachen  das  Perfect  schwach  bilden  (wie  z.  B.  vendere)  er- 
weitert worden,  ihre  Formen  sind,  wie  im  Neufranzösischen, 
sämmtlich  flexionsbetont  [vindüi).  [Ueber  die  Perfectbildung 
der  t^^Klasse  im  Französischen  vgl.^  die  grundlegende  Ab- 
handlung H.  Suchier's,  die  Mimdart  des  Leodegarliedes,  in : 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  Bd.  II  S.  255  ff.).  Ueber  die  Perfect- 
bildung der  ursprünglich  starken  Verba  im  Kätoromanischen 
wurde  bereits  oben  (S.  232)  gesprochen. 

d)  Die  im  (Schrift)latein  im  Wesentlichen  noch  vorhan- 
denen Scheidungen  zwischen  starker  und  schwacher  Conjuga- 
tion einerseits  und    den   einzelnen  schwachen   Conjugationen 
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andrerseits  sind  im  Bomanischen  zum  grossen  Theile  aufge- 
hoben worden.  Nicht  bloss  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
ursprünglich  starker  Yerba  schwach  geworden  (freilich  nur 
wenige  in  allen  Sprachen),  sondern  es  hat  auch  in  weitem 
Umfange  Mischung  der  Conjugationen  stattgefunden,  welche 
freilich  auch  schon  dem  Latein  nicht  fremd  war  (vgl.  doc-^-^^ 
aber  doc-ni,  haur-i-^e^  aber  kaus-i  u.  dgl.).  Es  giebt  überhaupt 
im  Romanischen  kein  einziges  Verbum,  welches  alle  seine 
Formen  nach  dem  gleichen  Conjugationstypus  bildet ;  am  rein- 
sten hat  sich  noch  die  A>Conjugation  erhalten,  indessen  finden 
sich  doch  auch  in  ihr  aus  andern  Conjugationen  entlehnte 
Formen,  so  beruht  z.  B.  das  t  in  ital.  amiamo  auf  Anbildung 
an  die  I-Conjugation  (sentiamo,  welches  seinerseits  wieder  das 
a  der  Endung  aus  der  A-Conjugation  übernommen  hat) ;  franz. 
atmons  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  =  amamtu, 
welches  etwa  ^amatns  hätte  ergeben  müssen  (vgl.  les  mams 
mit  manus] ,  sondern  =  ^amümus,  also  eine  Anbildung  an  das 
starke  sumus;  jedenfalls  aber  ist  das  Imperfect  aimais  nicht  = 
amabaim,  sondern  =  ^amebam^  folgt  also  der  Analogie  von 
punis&ais  =  puniscebam,  und  dasselbe  ist  in  Bezug  auf  sentais 
=  *8entebam  für  senttebam  zu  erwähnen  (vgl.  auch  unten  d)). 

Im  Einzelnen  werde  noch  Folgendes  bemerkt,  ohne  je- 
doch irgendwie  eine  vollständige  Skizze  der  romanischen  Con- 
jugation  geben  zu  wollen. 

Die  starke  Bildung  hat  vielfach  im  Infinitiv  und  im 
Präsens  (ausgenommen  1.  und  2.  Person  Pluralis)  die  schwache 
verdrängt,  im  Infinitiv  besonders  in  der  £-Conjugation  fman 
denke  an  die  zahlreichen  italienischen  und  französischen  Verha 
auf  -^e,  bzw.  -re,  welche  lateinischen  auf  -ere  entsprechen, 
z.B.  rispönderej  ridere,  ärdere.  torcere  etc.)  ^  im  Präsens  in  der 
E-  imd  I-Conjugation  (vgl.  z.  B.  ital.  temo  mit  tim-e-H>,  franz. 
reponds  mit  respond^e-o,  ital.  parto,  franz.  pars  mit  pctri-i^lr] 
etc.).  Andrerseits  ist  häufig  der  Infinitiv  von  Verben,  welche 
sonst;  soweit  die  Sprachentwickelung  dies  gestattete,  der  starken 
Conjugation  treu  blieben,  in  die  schwache  E-Conjugation  über- 
getreten (vgl.  ital.  sap'ere^  franz.  savoir  mit  sap^Sy  franz.  re- 
cevair  =  *recipere  für  recipäre  u.  a.).  —  In  der  l.  und  2.  Per- 
son Pluralis  Conjunctivi  Präsentis  ist  das  t  der  I-Conjugation 
im  Italienischen  und  Französischen,  bzw.  Neufranzösischen  auf 
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alle  Conjugationen,  im  Italienischen  überdies  in  der  1 .  Person 
Pluralis  auf  den  Indicativ,  übertragen  worden  {sentiamo,  sentions 
=  sentianmsj  darnach  amiamo,  aimions^  temiamo^  perdiamoj 
perdions  etc.) ;  das  Gleiche  ist  im  Französischen  bezüglich  der 

1.  und  2.  Person  Pluralis  Imperfecti  Indicativi  geschehen  {ai- 
mions,  aimiezy  punüsionSy  punisstez,  vendions,  vendiez  nach  Ana- 
logie von  sentians,  partums  etc.).  —  In  der  Bildung  des  Im- 
peifects  Indicatiyi  schliesst,  wie  schon  im  Lateinischen,  die 
starke  Conjugation  sich  durchweg  der  £-Conjugation  an  (lat. 
reg-e-bam  wie  del-e-bam),  soweit  diese  im  Imperfect  sich  er- 
halten hat,  sonst  der  I-Conjugation.  Die  drei  schwachen  Im- 
peifectausgänge  -äbam,  -ebarrij  -^bam  sind  nur  im  Italienischen 
neben  einander  erhalten  [amavuj  temeva,  aentiva).  Im  Spani- 
schen, Portugiesischen  und  Provenzalischen  ist  -ebam  durch 
-ibam  verdrängt  worden  [vendia^  partia).  Im  Französischen  ist 
-ibarn  alleinherrschend  geworden  {chantaü,  puntssatSy  vendais, 
partais  =  *cantebamy  puniscebam^  ^vendebam,  *pariebam),  die 
Bildung  'äbam  hat  sich  nur  in  der  ältesten  Sprache  in  ver- 
einzelten Formen  erhalten  (altburg.  amevet  u.  dgl.,  norm,  chan- 
Ume  u.  dgl.);    die  Bildung  -t^m  endlich   ist  für  die   1.  und 

2.  Person  PluraUs  massgebend  geworden  (partionSy  partiez  = 
*partibamu8j  *partibati8,  darnach  auch  chantionsy  chantiez,  punis- 
sions,  punissiez,  vendionsj  vendiez),  wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dass  e  zu  i  geworden  sei,  dass  also  vendions  = 
*vendebamus  sei,  eine  Annahme,  die  grosse  Bedenken  gegen  sich 
haben  dürfte.  Im  Rätoromanischen  ist  die  Imperfectbildung 
höchst  eigenartig :  -ibam  ist  die  einzige  Endung  geworden,  aber 
in  der  A-Conjugation  behauptet  sich  vor  derselben  das  a  (also 
atna-iva) ,  und  nach  Analogie  der  A-Conjugation  bilden  wieder 
die  ursprünglich  zur  £-  und  zur  starken  Conjugation  gehörigen 
Verba  ihr  Imperfect  (also  vend-a-^va,  vgl.  Andebr,  a.  a.  O. 
p.  30).  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Rumänischen:  -äbam  ist 
auf  alle  Verba  übertragen,  aber  diejenigen,  welche  ursprünglich 
-ebam,  -Ibam  hatten,  bewahren  das  e  vor  dem  a,  und  ihrer  Ana- 
logie folgen  wieder  die  Verba  auf  ursprüngliches  -Ibam  (cunt-am, 
vind-edmj  mintz-edm;  denkbar  wäre  freilich  auch,  dass  das  a 
in  vind-eäm,  mintz-eäm  das  a  in  -bam  sei,  doch  ist  die  Ana- 
logiebildung wahrscheinlicher).  —  Die  drei  Ausgänge  des 
schwachen  Perfects  -ai?i,   -evi,  -ivi  sind  im  Italienischen   er- 
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halten  {amat,  temet,  sentit) .  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
ist  -evi  durch  -Ivi  verdrängt  [partim  vendtjj  -avi  hat  sich  be- 
hauptet ,  nur  in  der  1 .  Person  Singularis  ist  die  Endung  -^, 
bzw.  -ei  eingetreten  (sp.  cante,  pt.  cantei,  2.  Person  cantaste 
etc.),  welche  wohl  als  Anbildung  an  hS,  bzw.  hei  und  das  damit 
gebildete  Futurum  zu  betrachten  ist.  Im  Provenzalischen  hat 
sich  -ivi  behauptet  und  -et?»  hat  -ävi  verdrängt  (cantei^  vendei, 
parti) .  Das  Französische  hat  -ävi  fiir  die  l .  schwache  Conjuga- 
tion,  -ivi  für  die  2.  und  3.  [chantai,  punis,  vendis).  Das  Bäto- 
romanische  bildet  die  schwachen  Perfecta  auf  -et  und  -it  [amei^ 
vendetj  sentit^  s.  Andeer,  a.  a.  O.  p.  30),  worüber  zu  vergleichen 
oben  S.  232.  Im  Rumänischen  sind  -ävi  und  -ivi  erhalten 
{caniäi,  mintzii),  -evi  dagegen  ist  verloren;  zahlreiche  in  an- 
dern Sprachen  bezüglich  der  Perfectbildung  zur  E-  oder  I- 
Conjugation  gehörige,  bzw.  in  diese  übergetretene  Verba  bilden 
das  Perfect  auf  -üi  (z.  B.  vindüi). 

e)  Unter  den  schwachen  Conjugationen  hat  sich  die  A- 
Conjugation  verhältnissmässig  überall  am  reinsten  und  in 
ihrem  numerischen  Bestände  an  Verben  am  vollkommensten 
erhalten;  einzelne  Einbussen  hat  allerdings  auch  sie  erlitten, 
so  hat  sie  namentlich  im  Französischen  das  Imperfect  ver- 
loren und  bildet  es  nach  Analogie  der  E-Conjugation.  Eine 
sehr  eigenartige  Bildung  zeigt  die  A-Conjugation  im  Rumä- 
nischen, indem  zahlreiche  Verba  derselben  in  den  stanunbe- 
tonten  Formen  des  Präsens  Indicativi  und  Conjunctivi  das  SufSx 
-ez  annehmen  (z.  B.  von  liLcra :  lucr-ez-u,  Iticr-ez-i,  Itccr-ez-ü, 
Iticrä-mu^  Iticr-dti,  lucr-ez-a) ;  hervorgegangen  ist  -ez  aus  lat. 
-iz-o  (batez-^  =  baptizo)  und  -atio  {meditez-u  =  *  fneditatio\, 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  betreffenden  Verba  ist  als  An- 
bildung an  die  Verbalsubstantiva  auf  -atio  zu  betrachten.  — 
Die  E-Conjugation  hat  sich  nur  in  Trümmern  erhalten,  die 
allerdings  in  einzelnen  Sprachen  noch  erheblich  genug  sind 
und  namentlich  das  Imperfect  und  Perfect  umfassen  (Nähere« 
s.  oben  unter  Nr.  2) ;  im  Spanischen  und  Portugiesischen  wird 
auch  das  Präsens  Indicativi  mit  Ausnahme  der  1.  Person  Sin- 
gularis nach  der  E-Conjugation  gebildet,  im  Rumänischen  die 
3.  Person  Singularis  und  die  1.  und  2.  Person  Pluralis,  im  Pro- 
venzalischen die  2.  Person  Singularis  (jedoch  nur  facultativ,  denn 
vens  neben  vendes"  und  die  1.  und  2.  Pluralis.    Wo  sich  die  E- 
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Bildung  im  Präsens  Indicativi  nicht  erhalten  hat,  ist  statt  ihrer 
die  starke  Bildung,  bzw.  die  Bildung  nach  der  A-Conjugation 
eingetreten.  Besonders  bemerkenswert!!  ist,  dass  im  Rätoroma- 
nischen das  Präsens  Indicativi  der  Verben,  welche  anderwärts 
noch  Beste  der  E-Bildung  zeigen,  mit  Ausnahme  der  1.  Person 
Singularis  (und  einzelner  Infinitive,  wie  tmair  =  tirnere,  avair, 
podair,  stovair  etc.)  durchweg  der  Analogie  der  A-Conjugation 
folgen  [vend^  vendast,  venda,  vendain,  vendaivat,  vendan^ygl.  A^'- 
DEER«  a.  a.  O.  S.  30) .  Ueber  analogische  Einwirkung  der  E-Con- 
jugation  auf  andere  Conjugationen,  namentlich  im  Französischen, 
vgl.  oben  S.  235.  —  Eigenthümliche  Schicksale  hat  das  Präsens 
der  I-Conjugation  erlitten.  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
sind  ihr  nur  die  1.  .und  2.  Person  Pluralis  Indicativi  treu  ge- 
blieben, die  2.  und  3.  Person  Singularis  und  3.  Person  Pluralis 
sind  zur  E-Conjugation,  die  1 .  Person  Singularis  ist  zur  starken 
Conjugation  übergetreten,  ebenso  der  Conjunctiv  [pärta  nach 
venda],  Aehnlich  ist  es  im  Rätoromanischen  ergangen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  2.  und  3.  Person  Singularis  und 
3.  Person  Pluralis  der  A-Conjugation  folgen.  Im  Italienischen, 
Frovenzalischen,  Rumänischen  und  Französischen  sind  die  ein- 
fachen Verba  auf  -ire  mehr  oder  weniger  durch  ihre  inchoa- 
tiven (im  Präsensstamm  der  starken  Conjugation  folgenden) 
Derivata  auf  -i-scerej  bzw.  -e-scere  aus  dem  Präsens  verdrängt 
worden.  Im  Italienischen  und  Rumänischen  hat  die  Inchoativ- 
büdung  das  ganze  Präsens  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Person 
Pluralis  Indicativi,  Conjunctivi  und  Imperativi  (und  des  Infini- 
tivs, Particips  und  Gerund.)  ergriffen,  im  Provenzalischen  auch 
die  1.  und  2.  Person  Pluralis  des  Conjunctivs;  am  weitesten  hat 
sich  die  Inchoativbildung  im  Französischen  ausgedehnt,  indem 
sie  auch  das  Imperfect  Indicativi  und  das  Particip  Präsentis  er- 
fasst  hat.  Die  von  der  Inchoativbildung  aus  dem  Präsens  nicht 
verdrängten  Verba  der  I-Conjugation  bilden  ihre  Formen  theils 
stark  (vgl.  namentlich  franz.  pars,  pars,  pari,  partent  u.  dgl.), 
theils  nach  Analogie  der  E-  oder  der  A-Conjugation,  doch  haben 
im  Italienischen  und  Rumänischen  die  1.  u.  2.  Person  Pluralis 
ihr  i  behauptet  (im  Französischen  wenigstens  im  Conjunctiv). 
f)  Aus  den  in  den  vorstehenden  Abschnitten  gemachten 
Angaben,  so  skizzenhaft  gehalten  dieselben  auch  nur  sein 
konnten,    erhellt  doch  zur  Genüge,    dass  keine   einzige  latei- 
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nische  Conjugation  im  Romanischen  in  ihrem  Bestände  intakt 
geblieben  ist,  sondern  dass  überall  Mischung  der  verschiede- 
denen  Conjngationen  stattgefunden  hat.  Es  sollte  daher  die 
wissenschaftliche  romanische  Grammatik  die  hergebrachte  Sche- 
matisirung,  durch  welche  so  ungleichartige  Bildungen,  wie  z.B. 
franz.  pars^  partons,  partats,  partis,  zu  einer  rein  äusserUchen 
Einheit  zusammengefasst  werden,  anheben  und  den  Muth  be- 
sitzen, zu  erklären,  dass  innerhalb  jeder  Einzelsprache  bestimmte 
Formen  eines  und  desselben  Yerbums,  bzw.  einer  und  derselben 
Kategorie  von  Verben,  nach  diesem,  andere  Formen  wieder  nach 
jenem  Conjugationsprincip  gebildet  werden.  Die  Eintheilimg 
in  starke  imd  schwache  Conjugation(en)  würde  dabei  keineswegs 
aufzugeben,  sondern  nur  gleichsam  im  Querdurchschnitt,  statt, 
wie  bisher,  im  Längendurchschnitt  durchzuführen  sein,  z.  B.: 

Flexion  von  neufranz.  partir. 
Starke  Formen:    praes.   ind.  sg.   1   pars    (=  *parto)^ 

2  pars  (=  *  partes  nach  Ug-X-s),  3  pari  (=  *partr^t)^  pl.  1 
parions  (=  * part-A-mits  nach  sümtis^]),  3  partent  (=  *part- 
u-n<),  conj.  8g.  1  parte  (=  ^part-ä-^m  nach  l^g-Or-m),  2  partes, 

3  parte,  pl.  3  partent,   imp.  sg.  2  pars. 

Schwache  Formen:  a)  nach  der  A-Conjugation 
praes.  ind.  pl.  2  partez  (=  *partai%s],  imp.  pl.  2  partez,  part. 
und  gerund,  partant  (=  ^partantem,  *partando)  —  b)  nach  der 
E-Conjugation  impf.  ind.  partais  (=  *partebam)  etc.  — 
c)  nach  der  I-Conjugation  praes.  conj.  pl.  1  partums, 
2  partiez,  inf.  partir,  impf.  ind.  1  u.  2  pl.  partions,  partiez, 
perf.  partis  (=  *partwi)  etc.,  impf.  (=  plusqpf.)  conj.  pariisse 
etc.,  part.  praet.  parti. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  derartige  Eintheilung 
zunächst  nur  wissenschaftliche  Berechtigung  besitzt,  für  piak- 
tische  IJnterrichtsz wecke  u.  dgl.  aber  unbrauchbar  ist.  Es 
dürfte  jedoch  kein  unlösbares  Problem  der  Pädagogik  sein, 
die  wissenschaftliche  Eintheilung  auch  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Jedenfalls  bedarf  die  Darstellung  der  Conjugation  anch 
in  der  Schulgrammatik  noch  einer  durchgreifenden  Keform. 

g)  Aus  fremden  Sprachen,  namentlich  aus  dem  Germani- 
schen, in  das  Romanische  übergetretene  Yerba  folgen  in  ihrer 
Conjugation  der  Analogie  der  ursprünglich  zur  lateinischen  A- 
imd  I-Conjugation  gehörigen  Verben.    Hierdurch,  sowie  durch 


r 


2.  Die  synthetiflch  gebildeten  Wortfonnen.  239 

den  Eintritt  zahlreicher  ursprünglich  zur  starken  oder  zur  E- 
Conjugation  gehörigen  Verben  haben  die  genannten  Kategorien 
ein  sehr  erhebliches  numerisches  Uebergewicht  über  diejenigen 
Verben  gewonnen,  welche  gemeinhin  als  die  Fortsetzung  der 
E-  und  der  starken  Conjugation  betrachtet  werden, 

Es  ist  demnach  die  Conjugationsweise  der  Verben,  welche 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  [namentlich  im  Perfect)  an  die 
lateinische  A-  und  I-Conjugation  sich  anschliessen,  die  einzig 
wirklich  lebenskräftige  und,  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  regelmässige  (im  Italienischen  müssen  auch  die 
E-Verba,  wie  temere  hierher  gezählt  werden) ,  während  die- 
jenigen Verba,  welche  charakteristische  Formen  (namentlich 
das  Perfect)  noch  stark  bilden,  einen  archaischen  Charakter 
an  sich  tragen  und  von  der  Praxis  als  unregelmässig  betrachtet 
werden  müssen. 

h)  Der  Lautwandel  erfordert,  dass  in  Verben,  deren  Stamm- 
vocal  ein  hochtoniges  ^  oder  o  ist,  derselbe  in  den  stammbetonten 
Formen  in  ie^  bzw.  uo  diphthongirt  werde.  Die  Analogiewirkung 
jedoch,  welche  die  flexionsbetonten  Formen  vermöge  ihres  nume- 
rischen Uebergewichtes  auf  die  stammbetonten  ausüben,  hat  die 
Diphthongirung  vielfach,  in  einzelnen  Sprachen  (Portugiesisch, 
ProvenzaUsch,  Kumänisch)  sogar  völlig  verhindert.    Das  Italie- 
nische führt  die  Diphthongirung  in  ziemlich  weitem  TJm&nge 
durch  [niego  neghiamo^  pnumo  proviamo),  ebenso  das  Spanische 
(mego  negamos,  pmobo  prohamos) ,  das  letztere  überträgt  sie  viel- 
fach auch  auf  das  e  und  o  der  Ableitungssuffixe  (so  z.  B.  in  alen- 
tar,   verganzar).     Im  Sätoromanischen  wechselt  S  mit  ai  (saint 
sentm)  und  o  mit  ö  [stögl  stovair^  vögl  volair) .    Im  Französischen 
ist  Diphthongirung  sehr  beliebt  [tiens  tenons,  veux  vatdons) ,  wenn 
auch  in  der  neueren  Sprache  im  Vergleich  zur  älteren  erheb- 
lich eingeschränkt  (so  z.  B.  aufgegeben  bei  trouver,  prouver  u.  a.) . 
Im  Französischen  spaltet  sich  auch    lautgesetzlich  regel- 
recht stammbetontes  ^  und  e  zu  ei  =^  oi   [regois  recevons^  dois 
devonSj   altfranz.  vot  veans  etc.),   wobei  bemerkenswerth ,  dass 
häufig   die  stammbetonten  Formen  trotz  ihrer  Minderzahl  die 
flexionsbetonten  angezogen  haben  (so  neufranz.  doü  und  voyons, 
emplote  und  employons  etc.).     In  amare  wechselt  altfranz.  ai 
and  a  {faim^  aber  amons\  neufranzösisch  ist  ai  überall  durch- 
gedrungen mit  Ausnahme  des  substantivirten  Particips  amant. 
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Hierher  gehört  auch  der  Wechsel  der  £-Laute  in  cele  celöm^ 
appelle  appelans  etc. 

Ein  verwandter  Lautvorgang  ist,  dass  im  Rumänischen 
hochtoniges  a  in  den  flexionsbetonten  Formen  zu  ä  (=  dumpfes 
^j  sich  schwächt,  z.  B.  cdscu  cäscämu,  sogar  in  dem  Diph- 
thong duj  z.  B.  lätuiu  läudämu, 

i]  Die  Erscheinung,  dass  Formen  verschiedener,  in  ihrer 
Bedeutung  verwandter  Verbalstämme  sich  zu  einem  begriff- 
lichen Ganzen  verbinden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  »sein,  bin, 
gewesen«)  ist,  wie  schon  im  Lateinischen,  so  auch  im  Borna- 
nischen  selten;  der  wichtigste  Fall  ist  e8se{re)y  fui^  wozu  im 
Romanischen  noch  stattcs,  bzw.  *st€bam  (=  etoüj  etais)  tritt. 
Im  Rumänischen  mischt  sich  auch^m  mit  esse.  Nur  schein- 
bar ist   die  Mehrstämmigkeit  in   vadere   :   vadäre  :   vandare  : 

[v]andare  :  anar  :  cder  :  aller. 

Die  Geaammtconjugation  des  Romanischen  ist  bis  jetzt  nur  venig 
Gegenstand  der  Untersuchung  und  Darstellung  gewesen,  während  die  Con- 
jugation  der  Einzelsprachen,  g^nz  besonders  des  Französischen,  schon  viel- 
fach und  eingehend  behandelt  worden  ist.  Die  beste  Darstellung  der  ge- 
meinromanischen  Conjugation  ist  immer  noch  die  Ton  DiEZ,  Gr.  II  gegebene. 
Sehr  werthvoll,  jedoch  einer  Neubearbeitung  ebenso  bedürftig  wie  würdig 
ist  A.  Fuchs'  Monographie:  Die  unregelmässigen  Verben  in  den  romani- 
schen Sprachen.  Halle  1S49.  Eine  durch  Inhalt  wie  Methode  gleich  tot- 
treffliche  und  in  mancher  Beziehung  geradezu  grundlegende  Schrift  ist  die 
Abhandlung  von  K.  Foth,  Die  Verschiebung  der  lateinischen  Tempora  in 
den  romanischen  Sprachen,  in :  Böhmeb's  Komanisohe  Studien  II,  S.  243— 
335.  Strassburg  1876.  Die  Präsensbildung  des  Romanischen  hat  in  ebenso 
gelehrter  wie  scharfsinniger  und  anregender  Weise  behandelt  A.  Mussafu 
in  der  (in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften 
erschienenen)  Schrift:  Zur  Präsensbildung  im  Romanischen.  Wien  1S83. 
Vgl.  dazu  die  gehaltrolle  Recension  von  H.  Schüchardt  im  Litteraturblatt. 
Bd.  V  (1884),  Sp.  61.  —  Die  auf  die  Conjugation  der  Einielsprachen  be- 
züglichen Schriften  werden  in  Theil  UI  genannt  werden. 

§  6.  Die  synthetischen  Formen  des  Verbum 
infinitum. 

1.  Von  dem  verhältnissmässig  reichen  Formenbestande 
des  lateinischen  Verbum  infinitum  haben  sich  im  Romaniseben 
allgemein  nur  erhalten  der  Infinitiv  Präsentis  Activi,  das 
Particip  Präsentis,  der  Ablativ  des  Gerundiums  und  das  Pai- 
ticip  Perfecti  Passivi. 

2.  Die  lateinische  Endung  des  Infinitivs  ist  -r^,  welcher 
in  der  starken  Conjugation  der  sogenannte  Bindevocal  ^j  i^ 
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den  schwachen  Conjugationen  die  Ableitungsvocale  -ä,  -e,  -i 
Torangehen  (rcy-^-re,  amä-re,  dele^e,  audtr^e).  Das  auslau- 
tende ä  des  Infinitivs  hat  sich  nur  im  Italienischen,  und  auch 
da  nur  fäcultativ,  erhalten  {cantare,  daneben  aber  auch  cantar), 
sonst  ist  es  überall  weggefallen,  wo  dies  lautlich  möglich  war 
(erhalten  ist  es  also  in  starken  Infinitiven  da,  wo  combinirte 
Consonanz  vorausgeht,  z.  B.  franz.  vendre,  tistrSj  c<mdre  etc.). 
Das  r  der  Endimg  ist  im  Ktunänischen  in  Schrift  und  Laut, 
im  Französischen  in  den  A-,  E-  und  I-Infinitiven  im  Laut  weg- 
ge&llen  (abgesehen  von  bestimmten  Fallen  der  Liaison) .  Wie 
überhaupt  die  lateinischen  Conjugationen  im  Komanischen 
durcheinander  geschoben  sind,  so  hat  auch  der  Infinitiv  die 
ihm  eigene  Conjugationsform  oft  gegen  eine  andere  vertauscht: 
starke  Infinitive  sind  schwach,  schwache  stark  geworden  (z.  B. 
lat.  sap-ä-re  =  ital.  «ap-e-re,  franz.  savair,  aber  lat.  rid-e-re  = 
ital.  rüläre,  franz.  rire  etc.  etc.),  auch  innerhalb  der  schwa- 
chen Conjugationen  haben,  namentlich  zu  Gunsten  der  A- 
Conjugation,  Yertausc^ungen  stattgefunden. 

Die  Verschiebung  des  starken  Infinitivs  zu  einem  schwa- 
chen und  umgekehrt  bedingt  keineswegs  auch  eine  Verschie- 
bung der  übrigen  Formen  des  betreffenden  Verbs,  so  gehören 
z.  B.  zu  dem  schwachgewordenen  Infinitiv  ital.  sapere,  franz. 
savair  zahlreiche  starke  Formen ;  es  ist  jedoch  wahrzunehmen, 
dass  der  Uebertritt  eines  schwachen  Infinitivs  zur  starken 
Form  (z.  B.  ridere  :  ridSre)  meist  auch  die  Präsensbildung 
beeinflusst  (rtefo,  ris  =  rtdeo) ,  und  hierin  ist  zumeist  der  in 
weitem  Umfange  stattgefundene  Untei^ang  des  Präsens  der 
E-Conjugation  begründet. 

Im  Portugiesischen  ist  dem  Infinitiv  die  Möglichkeit 
eigenthümlich,  in  Bezug  auf  die  2.  Person  Singularis  und  auf 
die  Personen  des  Plurals  die  Personalendungen  des  Verbum 
finitum  anzunehmen  [cantarj  cantares^  cantar,  cantarmos , 
eantardeSj  cantarem^  z.  B.  Cam.  Lus.  X  str.  142:  Conr- 
cedido  \  vos  i  aaherdea  os  futuros  /eitos  » es  ist  euch  vergönnt, 
die  künftigen  Thaten  zu  erfahren«,  vgl.  v.  Reinhabdstöttner, 
a.  a.  0.  S.  217). 

3.  Im  Gerundium  fielen  bereits  im  Latein  die  E-Con- 
jugation  und  die  starke  Conjugation  zusammen  (delendo  und 
reff  endo),   so  dass  nur  die  drei  Ausgänge  -ando,  -endoy   -iendo 

Körting,  Encyklop&die  d.  rom.  Phil.  II.  Iß 
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vorhanden  waren,  diese  drei  Ausgänge  sind  nur  im  Portu- 
giesischen erhalten  {cantandoy  vendendo^  partindo);  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  analogische  Yereinfitchung  eingetreten; 
im  Italienischen  und  Ptovenzalischen  wird  -iendo  von  -endo 
angezogen  [partendo] ,  im  Spanischen  umgekehrt  -endo  von 
-iendo  [vendiendo] ;  im  Französischen  hat  -ando  beide  andere 
Endungen  verdrängt  [vendant,  partant),  im  Bätoromanischen 
ist  wenigstens  -endo  dem  ^ando  gewichen  (vendant)  und  ebenso 
im  Rumänischen  (temSndu,  NB.  das  S  ist  rein  graphisch,  laut- 
lich hat  S  denselben  Werth  wie  ä  in  ardndu,  d.  h.  den  Werth 
eines  »dumpfen,  durch  die  zusammengeasogenen  KehlmuAeln 
[sie!]  gebildeten  i«,  vgl.  J.  Maximu,  a.  a.  O.  p.  4).  Dass 
das  romanische  Gerundium  inflexibel  ist,  wird,  wie  selbst- 
verständlich, durch  seinen  Ursprung  bedingt.  Das  Gerundium 
hat  im  Bomanischen  seine  syntaktische  Function  erhebUch  er- 
weitert und  ist  in  weitem  Umfange  an  die  Stelle  des  Partieips 
PnLsentis  getreten. 

4.  Die  formale  Entwickelung  des  Partieips  Präsentis  ist 
derjenigen  des  Gerundiums  ganz  analog.  Die  Dreizahl  der 
Ausgänge  -antem,  -entern^  -ientem  hat  sich  nirgends  behauptet, 
sondern  ist  auf  die  Zweizahl  {-antem  und  -entern  oder  -anUm 
und  -ientem)  oder  auf  die  Einzahl  [-(mtem)  reducirt  worden. 
In  seiner  syntaktischen  Function  wurde  das  Particip  Prasentu 
vielfach  von  dem  über  seine  ursprüngliche  Sphäre  (des  ahla- 
titma  mstrumenti  und  modi)  hinausgreifenden  Gerundium  an- 
gefochten. Im  Portugiesischen  und  Bumänischen  ist  es  in 
diesem  Kampfe  so  völlig  unterlegen,  dass  es  aus  der  Sprache 
geschwunden  ist;  im  Spanischen  und  Französischen  hat  es 
dem  Gerundium  die  eigentlich  participialen  Functionen  über- 
lassen und  sich  selbst  auf  die  Bolle  eines  Yerbaladjectivs  be- 
schränken müssen.  Als  Yerbaladjectiv  hat  das  Particip  PiäsentiB 
häufig  seine  Bedeutung  in  eigenartiger  und  kühner  Weise 
nuancirt,  man  denke*  z.  B.  an  neufiranzösische  Verbindungen, 
wie  ccffe  chantani,  urgent  comptanty  chemin  roulant  u.  a. 

5.  In  der  Bildung  des  Partieips  Perfecti  Passivi  schei- 
den sich  im  Lateinischen  scharf  die  starke  und  die  schwache 
Conjugation  (vgl.  fac-^Uie^  lae\ß\-me  mit  amr-orUM^  del-e-tus^ 
aud-l-tas) .  Im  Bomanischen  sind  die  starken  Bildungen  viel- 
fach mit  schwachen  vertauscht  worden,    doch  haben  sich  die 
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aus  ihren  eigentlichen  Functionen  verdrängten  starken  Parti- 
cipien  häufig  als  Substantiva  erhalten  (z.  B.  franz.  vente, 
rente,  tente  etc.  =  vendita  etc.,  während  als  Participien  vendu 
etc.  =  vendütus  fungiren),  ganz  vereinzelt  hat  durch  Analogie 
bewirkte  Neuschöpfung  starker  Participien  stattgefunden  (z.  B. 
offer-tus  für  ohlatus  nach  apertus  u.  dgl.).  Von  den  drei 
schwachen  Ausgängen  -ätum,  -etum,  -itum  ist  -elum  als  Parti- 
dpialsuffix  völlig  aufgegeben  (mit  Ausnahme  vereinzelter  Fälle, 
wie  toleües  im  altfranz.  Rol.  Text  O.  2490)  imd  nur  noch 
sporadisch  in  ganz  zu  Adjektiven  gewordenen  Participien  er- 
halten (z.  B.  franz.  cot  =  qu[%\etu8).  Dagegen  hat  in  den 
meisten  Sprachen  (Italienisch,  Ptovenzalisch,  Französisch,  Rä- 
toromanisch, Bumänischj  der  Ausgang  -utum  (im  Lateinischen 
nur  bei  starken  Verben  zu  finden ,  deren  Stamm  auf  ü  aus- 
lautet, z.  B.  imhütus,  contrahirt  aus  imbü^tus,  also  eigentlich 
eine  starke  Bildung,  welche  erst  in  Folge  der  Contraction 
den  Anschein  einer  schwachen  erhält)  sehr  erheblich  an  Ter- 
lain  gewonnen  und  hat  namentlich  bei  ursprünglich  starken 
Verben,  deren  Stamm  consonantis^h  auslautet,  den  Ausgang 
"tum  verdrängt  [ricevuto^  re^  gleichsam  *recip'ütum  für  recep^ 
tum) .  Im  Spanischen  und  Portugiesischen,  denen  -ütum  fehlt, 
folgen  die  betreffenden  Verben  der  I-Bildung  {recibtdo).  Die 
erhebliche  Erweiterung  der  syntaktischen  Functionen  des  Par- 
ticips  Perfecti  Passivi  im  Romanischen,  vermöge  deren  es 
(wie  im  Germanischen]  auch  als  einfaches  Particip  Präteriti 
fungirt  und  'zur  analytischen  Umschreibung  bestimmter  Tem- 
pora der  Vergangenheit  und  des  Passivs  gebraucht  wird,  hat 
es  bedingt,  dass  im  Romanischen  ein  Particip  Perfecti  Passivi 
auch  von  Verben  gebildet  wird,  welche  im  Lateinischen  ein 
solches  nicht  besassen  (z.  B.  von  *volere,  Spatere  =  velle, 
posse)  und  zum  Theil,  wie  z.  B.  venire,  ihrer  Bedeutung  nach 
gar  nicht  besitzen  konnten. 

'Hätifig  wird  das  Particip  Perfecti  Passivi  rein  adjec- 
tivisch  gebraucht,  wobei' vielfach  seine  Bedeutung  eigenartig 
nuancirt,  namentlich  in  die  Sphäre  des  Aktivs  verschoben 
wird,  man  denke  z.  B.  an  franz.  entendu  »erfahren«,  ital.  av- 
veduto  Dtunsichtiga,  span.  bien  hablado  »beredt«  u.  a.  (derartige 
Bedeutungsverschiebung  schon  im  Latein  nicht  selten,  vgl. 
cautus,  discretus  u.  a.).     Im  Italienischen  steht  vielfach  neben 
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dem  Fartdcip  Ferfecti  Fassivi  ein   aus  dem  Verbalstamm  neu- 
gebildetes  Verbaladjectiv,  z.  B.  privo  neben  prioato. 

6.  Sonstige  lateinische  Farticipialbildungen ,  wie  das 
Farticip  Futuri  Activi  und  die  Bildungen  auf  -bttnäus  [morü 
bundus  u.  dgl.),  finden  sich  im  Komanischen  nur  ganz  ver- 
einzelt erhalten,  und  zwar  zum  Theil  nur  in  Folge  gelehrter 
Entlehnung,  doch  fehlt  es  dem  Komanischen  nicht  an  Mitteb, 
die  nicht  yorhandenen  Formen  durch  Umschreibung  zu  er- 
setzen, man  denke  z.  B.  an  französische  Wendungen,  wie 
devant  mourir  =  moriturus  oder  an  italienische  und  spanische 
Verbindungen  wie  casa  da  vendere  =  donrns  vendenda ,  bestia$ 
poT  domar  =  belluae  domandae, 

7.  Im  Brumänischen  haben  die  Verbaladjectiya  auf  -torius 
eine  weite  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Function  des  ge- 
schwundenen Farticips  Fräsentis  übernommen  [cantcUoriu  = 
cantana  neben  cantändu  =  cantando). 

8.  Von  dem  lateinischen  Supinum  bewahrt  nur  das  Bu- 
mänische  in  der  Möglichkeit,  das  Farticip  Ferfecti,  d.  h.  in 
diesem  Falle  eben  das  ursprüngliche  Supinum,  mit  der  Prä- 
position de  zu  verbinden,  eine  Spur. 

§  7.     Die  einförmigen  Wortklassen. 

1.  Unter  einförmigen  Wortklassen  verstehjt  man  die  Ad- 
verbien ,  Fräpositionen ,  Conjunctionen  und ,  freilich  nur  be- 
dingungsweise,  die  Interjectionen.  SämmtUche  zu  dieser 
Kategorie  gehörigen  Worte  können  nur  in  je  einer  Form 
erscheinen,  sind  also  jeder  Flexion  unfähig  (die  scheinbaren 
adverbialen  Comparative,  wie  meglio^  piüj  franz.  mieux,  plm 
u.  dgl.  sind  in  Wahrheit  Neutra  der  adjectivischen  Compara- 
tive. —  Doppelformen,  wie  franz.  gvJheB  neben  guere^  beruhen 
nicht  auf  Flexion,  sondern  auf  rein  mechanischen  Lautvor- 
gängen).  Streng  genommen  würden  auch  die  Singularia  und 
Pluralia  tantum  der  Substantiva,  die  meisten  Cardinakahlen, 
die  Infinitive  und  die  Gerundien  als  einförmige  Worte  zu  be- 
zeichnen sein.  ^ 

2.  Die  Adverbien.  Von  den  nicht  von  Ad^tiven 
abgeleiteten,  sondern  erstarrte  Nominalcasus  u.  dgl.  dars^^^-^ 
den  einfachen  Adverbien  des  Lateins  (wie  z.  B.  raro^  pasi!S 
carptim  u.  dgl.)  sind  im  Romanischen  zahlreiche  theils  gänzli! 
theils  doch  in    einzelnen  Sprachen  geschwunden   und    dure] 
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adverbiale    Composita  ersetzt  worden,    so   tritt   z.   B.   neben 
^empres  =  semper  im  Altfranzösischen  ades  =  adipaum  und 
tot  jor^    im    Neufranzösischen    ist    semper   völlig    durch    die 
Composition  tou[B)jouT%  verdrängt,   man  vgl.   etwa  auch  hodie 
[altfranz.   noch  hui)   mit   neufranz.   aujour^hui  =s:  *ad  illum 
dnimum  de  hodie,   also  eine  sehr  umständliche  Combination; 
vgl.  femer  etwa  mox  mit  franz.  bientoi,   sur-le-champ,  ä  Fin- 
^iant,  ital.  tosto;   diu  mit  ital.  molto,  gran  tempo;   saepe  mit 
ital.  soventej  franz.  souvent  =  subinde;  paulatim  mit  ital.  apoco 
a  poöo,  franz.  peu  ä  peu,   proy.  c<$da  patic;   ut  »wie«  mit  ital. 
€<mu),  come,  franz.  comme  =  quomodo  [?]  u.  v.  a.     Indessen  ist 
doch  die  Zahl  der    allgemein    oder  wenigstens  in    einzelnen 
Sprachen  erhaltenen  lateinischen  Adverbien  auch  nicht  ganz 
gering,   man  denke  z.  B.   an  ecce,   bzw.  eccum  ==  port.   eis, 
altfranz.  eis,  ez,    ital.  ecco  etc.;    ubi  =  ital.   ove,    franz.   ot^; 
ibi  =  ital.  m,    franz.   y  etc.   etc.      Allerdings  aber  sind  die 
Fälle  der  Erhaltung  doch  nur  mehr  als  Ausnahmen  zu  be- 
trachten, und  als  Regel  ist  hinzustellen,  dass  das  Romanische 
die   Tendenz   besitzt,     die    einfachen   lateinischen   Adverbien 
durch  Compositionen  y   bzw.   durch  Combinationen   (mit  Prä- 
positionen oder  mit  Adjectiven  oder  mit  beiden  verbundene 
Substantiva  u.  dgl.]    zu  ersetzen.     Es  ist  ja  überhaupt  roma- 
nische Neigung,   für  die  lateinischen  einfachen  Worte  vollere 
zu  brauchen  (man  denke  z.  B.  an  die  häufige  Vertretung  ein- 
facher Substantiva   durch  Deminutiva,   einfieicher  Verba  durch 
Composita,  an  die  Ersetzung  des  einfachen  üle  und  iste  durch 
ecce  +  üle  und  ecce  +  iste  u.  dgl.).     Die  adverbialen  Com- 
positionen  sind  oft  recht  complicirt,  man  denke  z.  B.  an  Bil- 
dungen, wie  franz.  desormais  z=  de  ex  (ha[c])  hora  moffis,  —  Die 
zu  Adjectiven  gehörigen  Adverbien  auf  -6  (eigentlich  erstarrte 
Ablative)  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (namentlich  bene  und 
male/,   die  Bildungen  auf  -^sce  im  Rumänischen  wie  fräncesce 
zafräncescu  :=s  francisce  ["(] ,   freilich  ist  sehr  zweifelhaft,   ob 
diese  Bildungen  denen  auf  -^  entsprechen) ,  diejenigen  auf  -ier 
durchweg  geschwunden;   ihre  Stelle  vertreten  die  betreffenden 
Adjectiva  verbunden  mit  dem  Ablativ  mente,  es  tritt  also  z.  B. 
clara  mente  =  ital.  chiaramente,   franz.  clairement  (im  Spani- 
schen  noch  trennbar:    chra  y  sutilmente)  etc.  für  clare  ein. 
Nur  das  Rumänische  kennt  diesen  Ersatz  nicht,   sondern  ver- 
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wendet  (neben  den  Adverbialbildungen  auf  --eace)  das  Mascu- 
linum,  genauer  das  mit  diesem  gleichlautende  uispriingliche 
Neutrum  der  Adjectiva  adverbial,  eine  Möglichkeit,  deren  sich 
in  beschränktem  Umfange,  bzw.  in  bestimmten  Fällen  und  Ver- 
bindungen auch  die  übrigen  Sprachen  bedienen  ^firanz.  parhr 
haut  u.  dgl.).  An  auffallenden  Bildungen  mit  -mente  fehlt  es 
nicht  (z.  B.  firanz.  comment  =  quomodo[f\  +  fnentCj  imptmi' 
ment,  d.  i.  das  adverbiale  impune  +  fi^i^nte  u.  dgl.}.  Auch 
mit  den  Ablativen  anderer  Substantiva,  als  mente^  können  Ad- 
jectiva und  Pronomina  sich  adverbial  verbinden,  z.  B.  altfranz. 
mar  =  mala  hora  (so  wenigstens  am  wahrscheinlichsten  zu 
erklären) ,  altspan.  agora  =  hoc  hora.  —  Neugeschaffen  haben 
die  romanischen  Sprachen  sich  eine  feste  Bejahungspartikel, 
theils  aus  dem  lat.  sie  (Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch, 
Kätoromanisch,  in  einzelnen  Wendungen  auch  im  Französi- 
schen), theils  aus  dem  Ftonomen  hoc  (Provenzalisch  ;^  imFraii- 
zösischen  combinirt  mit  üle  :  o[c\ü^  woraus  oui^  ursprünglich 
nur  Bejahungspartikel  in  Bezug  auf  die  3.  Person,  im  ältesten 
Französisch  findet  sich  vereinzelt  auch  noch  oje  =  hoc  ega 
u.  dgl.).  Das  Kumänische  hat  sich  seine  üblichste  Bejahung»* 
Partikel  da  aus  dem  Slavischen  entlehnt.  Eigen  ist  dem  Bo^ 
manischen,  besonders  aber  dem  Französischen,  die  Neigcmg, 
die  Negationspartikel  (non,  im  Französischen  zu  ne  geschwächt, 
wohl  als  Analogiebildung  zu  den  Ptokliticis  me^  te,  le  u.  dgl.} 
durch  zu  reinen  Adverbien  herabgesunkene  Substantiva  (/wtf- 
sttSy  punctum,  mica,  gutta  etc.)  zu  verstärken,  was  theilweise 
dazu  gefuhrt  hat,  dass  die  betreffenden  Substantiva  auch  iso- 
lirt  als  Negationsadverbien  fungiren  können;  im  Französischen 
besitzen  sie  zugleich  die  Geltung  und  die  Construction  von 
Quantitätsadverbien  (pas,  point  d^argent  etc.). 

Zuweilen  fungiren  im  Komanischen  ganze  Sätze  adverbial, 
z.  B.  ital.  pud  esaercj  franz.  peui-Stre,  c'est^ä^ire  u.  dgl. 

Die  mit  mente  gebildeten  Adverbialien  sind  der  analyti- 
schen Steigerung  (vgl.  oben  S.  206)  fähig;  vereinzelt  fungiren 
auch  organische  Comparative  adjectivischer  Neutra  (wie  meUuty 
pejus,  minus,  mcyfus)  adverbial. 

3.  Die  Präpositionen.  Die  Präpositionen  gehören  be- 
grifflich in  die  Kategorie  der  Adverbien  und  bilden  nur  rück- 
sichtlich ihres  syntaktischen  Gebrauches  eine  besondere  Wortr 
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klasse.  Es  ist  demnach  ihre  formale  Entwickelung  im  Koma- 
irischen  dieselbe,  wie  diejenige  der  Adverbien.  Von  den  latei- 
nischen Präpositionen  sind  die  wichtigsten  (wie  de,  ad,  per, 
pro,  sub,  sine  u.  a.],  theils  in  allen,  theils,  wie  z.  B.  cum, 
doch  in  mehreren  Einzelsprachen  erhalten.  Andrerseits  sind 
iieiUch  auch  ganz  übliche  lateinische  Präpositionen  ganz  all- 
gemein aus  dem  Gebrauche  geschwunden  und  leben  höchstens 
noch  in  Verbis  compositis  fort,  oft  in  arger  lautlicher  Ent- 
stellung, so  namentlich  ex  (italienisch  oft  zu  s  geschwächt,  z.  B. 
ipedire  =  expedire) .  -  Sehr  begreiflich  ist  der  Schwund  der 
schon  im  Latein  seltenen  Präpositionen,  wie  dam,  palam,  erga, 
tenus  (letzteres  jedoch  vielleicht  in  port.  te,  atS  erhalten)  u.  dgl. 
Oefters  sind  lateinische  Präpositionen  zwar  in  eine  romanische 
Sprache  übergetreten,  von  derselben  jedoch  später  aufgegeben 
worden,  so  ajE)uci?=s  altfranz.  od.  Die  erlittenen  Verluste  hat  das 
Romanische  indessen  durch  geradezu  massenhafte  Neuschöpfun- 
gen nicht  nur  ausgeglichen,  sondern  auch  erheblich  überboten. 
Diese  Neuschöpfungen  entstanden:  a)  durch  Verbindung  zweier 
Präpositionen,  z.  B.  franz.  avant  =  ab  ante,  decers  =  de  ver^ 
ms,  ital.  depo  =:  de  post ;  b)  durch  präpositional  gebrauchte 
Adverbien,  z.  B.  franz.  hors  =  foras,  enz  =  intus ;  c)  durch 
Verbindung  eines  präpositional  gebrauchten  Adverbs  mit  einer 
Präposition  oder  einem  andern  Adverb,  z.  B.  franz.  dans  = 
de  intus,  derri^e  =  de  retro ;  d)  durch  Verbindung  einer  Prä- 
position mit  einem  Pronomen,  z.  B.  franz.  avec  =  apud  hoc 
(dürfte  allerdings  wohl  das  einzige  Beispiel  für  diese  Combi- 
nation  sein) ;  e)  durch  präpositional  gebrauchte  Adjectiva,  z.  B. 
franz.  pres  =  pressum  (eigentlich  allerdings  ein  Particip  und 
also  zu  Fall  h)  gehörig);  f)  durch  Verbindung  eines  präposi- 
tional gebrauchten  Adjectivs  mit  einer  Präposition  oder  einem 
andern  Adjectiv,  z.  B.  franz.  apris  =  ad  pressum,  malgre  = 
ma2[f<m]  grai[um\ ;  g)  durch  präpositional  gebrauchte  Participien 
Präsentia,  z.  B.  franz.  suivant,  joignant,  moyennant;  h)  durch 
präpositional  gebrauchte  Participien  Perfecti  Passivi,  z.  B. 
franz.  excepti;  i)  durch  Verbindimg  eines  Particips  Perfecti 
Passivi  mit  einem  Adverb,  z.  B.  franz.  hormis  =  foras  mis- 
sunt]  k)  durch  präpositional  gebrauchte  Substantiva,  z.  B.  franz. 
chez  =  casa,  lex  =  latus;  1)  durch  Verwachsung  eines  Sub- 
stantivs mit  einer  Präposition,  bzw.  mit  mehreren  Präpositionen, 
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2.  B.  ital.  appetto  =  (id  pectus,  dirimpetto  =  de-re^in'pecto\fe]] 
m)  durch  präpositionalen  Gebrauch  eines  mit  einer  Fkäposition 
yerbundenen  Substantivs,  z.  B.  franz.  aumayen^  en  dipü\  der- 
artige Combinationen  bedürfen,  um  präpositional  zu  fungiren, 
selbst  wieder  der  Hülfe  einer  nachfolgenden  Präposition,  ako 
au  tnoyen  de  u.  dgl. 

Im  AltproTenzalischen  und  Alt&anzösischen  verbinden  sich 
die  Präpositionen  und  präpositionalen  Combinationen  mit  dem 
Casus  obliquus  der  Substantiva  und  Pronomina;  in  den  üb- 
rigen Sprachen  fungirt  die  einzige  Casusform  selbstverständ- 
lich auch  als  Präpositionalis;  wo  schwere  und  leichte  Prono- 
minalformen neben  einander  bestehen,  sind  nur  die  ersteren 
der  Verbindung  mit  Präpositionen  fähig. 

Von  einer  Casusrection  der  Präpositionen  kann  nach  dem 
Gesagten  im  Romanischen  nur  im  beschränktesten  Sinne  des 
Wortes  die  Kede  sein.  Etwas  der  Casusrection  Aehnliches  ist 
aber  die  Verbindung  präpositionaler  Combinationen,  wie  itaL 
dirimpeUOj  franz.  en  depit^  vis-^vis  u.  dgl.,  mit  bestimmten 
Casuspräpositionen. 

Der  Fall,  dass  die  Präposition  lautlich  mit  dem  Artikel 
verschmilzt  (z.  B.  ital.  col  =  cum  üle,  firanz.  is  =i  in  ^Zm,  tUas], 
ist  selten,  am  häufigsten  findet  er  sich  noch  im  Italienischen 
und  Altfranzösischen. 

Nachstellung  der  Präposition  findet  sich  nur  in  den  Ver- 
bindungen ital.  mecoy  teco  u.  dgl.  (vgl.  oben  S.  210). 

4.  Die  Conjunctionen.  Auf  wenigen  Grebieten  des 
Wortbestandes  ist  im  üebeigange  von  Lateinisch  zu  Bomsr 
nisch  ein  so  auffallender  Wechsel  eingetreten,  wie  auf  dem- 
jenigen der  Conjunction.  Zahlreiche  lateinische  Conjunctionen, 
darunter  die  gebräuchlichsten  und  scheinbar  unentbehrlichsten, 
sind  spurlos  geschwunden,  so  ut^  sed,  autem,  quia,  nam,  efAn, 
etiatHj  iffitur,  ergo,  ideo,  propterea  etc.;  im  Rumänischen  ist 
sogar  et  verloren  und  wird  durch  si:=isic  vertreten,  wie  dies 
auch  im  Altfiranzösischen  vielfach  geschah.  An  die  Stelle  von 
ut  ist  quod  (nur  im  Kumänischen  qua  sss  ca)  getreten,  aber 
dasselbe  hat  seine  Gebrauchssphäre  noch  sehr  bedeutend  über 
diejenige  von  ut  hinaus  erweitert,  indem  es  z.  B.  Subjekts- 
und Objektssätze  einleiten  kann;  begünstigt  wurde  die  Aus- 
breitung  von   quod,    in  Folge  deren   es   geradezu   zur  hen- 
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sehenden  Conjiinction  geworden  ist  (namentlich  wenn  man  die 
zahlreichen  mit  quod  gebildeten  conjunctionalen  Composita  be- 
rücksichtigt),   durch  den  Umstand,    dass  es  lautlich  mit  qtuxm 
zusammenfiel;   vielfach  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen, 
ob  rom.  que^  bzw.  che  =  quod  oder  =  qttam  ist.    Sed  wird  durch 
das  Adverb  timgis  ersetzt,    für  autem  dagegen  ist  ein  eigent- 
licher Ersatz  nicht  geschaffen;   qyia  war  neben  quod  thatsäch- 
lieh  überflüssig;   nam  und  enim  sind  theils  durch  guod,   bzw. 
pro  quod  =  porque  etc.,  theils  durch  qua  re  =  cor  vertreten; 
an  Stelle  von  etiam,  das  nur  im  italienischen  Comparativ  ezianr- 
dio  (nach  Diez  =  eiiam  deus,  man  könnte  aber  auch  an  etiam- 
diu  denken)  erhalten  ist,   ist  anche  (Etymologie  unklar),   tarn 
bene  =  tambien,   cdterum  sie  =  altreai,   aussi  getreten;   iffitur 
und  ergo  haben  in  *donique  =  dunquej  donc  etc.,  ideo,  pro- 
pierea  in  unde  =  onde,  proinde  =  porende,  porem,  de  qua  re 
=  mm.  daraj  per  hoc,  per  ecce  hoc  =  perd,  percid  etc.  Ersatz 
gefunden  u.  dgl.  m.    Für  die  übrigen  lateinischen  einfachen 
Gonjunctionen  sind  meist  Composita  mit  quod^  bzw.  mit  qtcam 
=  che,  que  oder  auch  ganze  aus  von  Präpositionen  begleiteten 
Pronominibus  oder  Substantivis  und   que  bestehende   Combi- 
nationen  getreten;    die  Zahl  derartiger  Bildungen,   die  in  lat. 
antequam,  postquam  u.  dgl.  ihr  freilich  sehr  bescheidenes  Pro- 
totyp haben,   ist  geradezu  massenhaft  und  in  ihrer  Mannig- 
&ltigkeit  wirklich  verwirrend,  vgl.  z.  B.  ital.  finchk,  afßnchk, 
dojcchi,  di  modo  che,  awengachi,  benchd,  coriciossiachd,  concios-- 
9iaco9ach^,  fuorchh,  poichk,  purchh  etc.  etc.,  oder  firanz.  c^n  que,  * 
pour  que,  cependant  que,  avant  que,  aprds  que,  tandis  que,  parce 
que,  de  sorte  que,  de  mamkre  que  etc.  etc.    Diese  conjunctio- 
nalen Verbindungen  haben  unleugbar  etwas  SchwerTälliges  und 
Weitschweifiges  an  sich  und  erinnern  daran,   dass  das  Roma- 
nische aus  dem  Vulgärlatein  sich  entwickelt  hat,  welches,  wie 
alle  Volkssprachen,   die  syntaktische  Satzverbindung  oft  nur 
in  umständlicher  Weise  herzustellen  vermochte. 

5.  Die  Interjektionen.  In  der  Bildung  von  Inter- 
jektionen, soweit  dieselben  nicht  einfache  Naturlaute  sind, 
und  interjektionalen  Verbindungen  haben  die  romanischen 
Spjrachen  eine  grosse  schöpferische  Kraft  bewiesen,  und  es  ist 
die  Fülle  des  Geschaffenen  geradezu  erstaunlich.  Es  würde, 
auch  in  völkerpsychologischer  und  culturgeschichtlicher  Hin- 


250  m«  IWe  Wortfoimen. 

sieht,  ebenso  interessant  wie  lohnend  sein,  diesem  Schöptang»- 
process  in  den  einzehien  Sprachen  näher  nachzuforschen  und 
seine  Ergebnisse  darziistellen.  Eng  an  die  Interjektionen 
schliessen  sich  die  Betheuerungs-,  Schwur-,  Wunsch-  und 
Verwünschungsformehl  an.  Eine  wichtige  Bolle  spielt  auf 
diesem  Gebiete  der  Euphemismus,  welcher  Worte  religiösen 
Inhaltes  mit  harmlosen  oder  auch  sinnlosen  vertauscht  (man 
denke  z.  B.  an  franz.  diantre  =  diable,  sacrebhu  für  saeri 
dieu  etc.). 


Drittes  Kapitel. 

Die  analytischen  Wortformumschrelbmigen. 

§  1.  Allgemeines.  Der  im  vorigen  Kapitel  daigesteUte 
Schwund  zahlreicher  synthetischer  Wortformen  des  Lateins 
nöthigte,  da  das  Bedürfiiiss  zum  Ausdruck  des  begrifflichen 
Inhaltes  dieser  Formen  fortbestand,  das  Romanische  zu  einer 
ausgedehnten  analytischen  Wortformumschreibung. 

Hierauf  beruht  der  wesentlichste  Unterschied  zwisdien 
Lateinisch  und  Romanisch,  denn  selbstverständlich  wirkt  die 
analytische  WortformumscHreibung  auch  auf  die  Syntax  mächtig 
ein  und  ist  für  den  ganzen  Sprachchaxakter  bestimmend. 

Den  gleichen  Entwickelungsprocess  von  der  Fozmensyn- 
« thesis  zur  Analysis  haben ,  und  zwar  vielfiich  in  noch  ausge- 
dehnterem Masse  (man  denke  namentlich  an  das  Englische !}, 
alle  ursprünglich  synthetische  Sprachen  durchgemacht,  vgl. 
hierüber  Theil  I,  S.  36  ff. 

§  2.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Nominalformen. 

1.  Von  den  vier  obliquen  Casus  des  lateinischen  Nomens 
hat  sich  im  Romanischen  —  abgesehen  von  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  —  nur  der  Accusativ  erhalten.  Das  Genetiv-, 
Dativ-  und  Ablativ-  (bzw.  Locativ-,  In8trumental)-yerhältiu» 
muss  demnach  auf  analytischem  Wege  zum  Ausdruck  gelangen. 
Nur  das  Rumänische  besitzt  die  Möglichkeit,  das  Genetiv-  und 
Datiwerhältniss  durch  die  Flexion  des  bestimmten  Artikek 
auszudrücken. 
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2.  Zum  Ausdruck  des  GenetivsTerhältnisses  wird  überall 
die  Präposition  de  gebraucht;  nur  im  Altfranzösischen  zeigt 
sich  ein,  aber  auch  nur  geringes  Schwanken  zwischen  de  und 
ad,  Ansätze  zur  Umschreibung  des  Genetivs  durch  de  finden 
sich  vereinzelt  selbst  schon  im  Schriftlatein. 

Im  Kumänischen  tritt  de  nur  vor  das  artikellose  Sub- 
stantiv, vor  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  verbundene  da-> 
gegen  a(d).  Als  Genetive  Singularis  des  bestimmten  Artikels 
iungiren  bei  dem  Masculinum  "lui,  bei  dem  Femininum  -{l}ei,  -«{, 
Foimen,  welche  ursprünglich  jedenfalls  nur  Dative  waren;  der 
Genetiv  Pluralis  für  beide  Geschlechter  ist  -hru  =  älorum. 

3.  Zum  Ausdruck  des  Dativverhältnisses  wird,  ausgenom- 
men im  Rumänischen,  in  allen  Sprachen  ad  gebraucht.  Ansätze 
zu  dieser  Umschreibung  finden  sich  ziemlich  zahlreich  bereits 
im  Schriftlatein.  Im  Kumänischen  kann  das  Datiwerhältniss 
nur  durch  die  Flexion  des  Artikels  (richtiger  des  mit  dem 
Substantivum  verbundenen  Demonstrativpronomens)  ausgedrückt 
werden.  Die  betreffenden  Formen  sind  dieselben,  welche  auch 
als  Genetive  fungiren.  Bei  Personennamen  und  andern  sonst 
zur  Verbindung  mit  dem  bestimmten  Artikel  unfähigen  Worten 
tritt  das  Demonstrativpronomen  lui  etc.  vor. 

Sowohl  Genetiv  als  Dativ  können  im  Komanischen ,  na- 
mentlich im  Italienischen  und.  Französischen ,  vielfach  durch 
Localadverbien  [ne,  en;  vi,  y)  ersetzt  werden. 

4.  Im  Spanischen  pflegt  auch  der  Accusativ  mit  der  Prä*- 
Position  ä  verbunden  zu  werden,  namentlich  wenn  das  Objekt 
ein  persönliches  oder  doch  persönlich  aufgefasstes  ist.  Die- 
selbe Construction  ist  auch  im  Portugiesischen  zulässig.  Im 
Kumänischen  kann,  und  in  bestimmten  Fällen  muss,  den 
Objektaccusativ  die  Präposition  pre  =s=  per  vertreten. 

5.  Unter* dem  Namen  »Ablativ«  werden  von  der  traditio- 
nellen lateinischen  Grammatik  Formen  zusammengeÜEisst,  welche 
bezüglich  ihrer  Bildung  sehr  verschiedenartig  sind  und  ganz 
heterogene  syntaktische  Functionen  (die  des  eigentlichen  Ab- 
lativs, des  Instrumentalis,  des  Locativs,  des  Präpositionalis}  in 
sieh  vereinigen.  Es  ist  also  der  Ablativ  eine  Art  Sammel- 
casus. Daraus  erklärt  sich,  dass  schon  im  Schri&latein  die 
Anwendung  des  Ablativs  eine  vielfach  nur  facultative  und  auf 
bestimmte  Fälle  beschränkte  war   (so  kann  z.  B.  nur  verhält- 
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nissmässig  selten  der  blosse  Ablativ  zur  Ortsangabe  auf  die 
Frage  wo  ?  verwandt  werden ;  in  der  Begel  bedarf  er  der  Ver- 
bindung mit  der  Präposition  in).  Aus  der  Schwerfälligkeit 
vieler  Ablativbildungen,  namentlich  der  auf  -ibus  und  -^ibus^ 
erklärt  sich  der  Schwund  dieses  Casus ;  aus  seiner  Vieldeutig- 
keit ergab  sich  die  Nothwendigkeit ,  ihn  nicht,  wie  den  Ge- 
netiv und  Dativ,  constant  durch  eine,  sondern  je  nach  seinem 
begrifiTlichen  Inhalte  bald  durch  diese,  bald  durch  jene  Fta- 
position  zu  umschreiben  (vgl.  z.  B.  lat.  Athenis  esse  mit  franz. 
Stre  ä  Äthanes,  pedibus  calcare  mit  fouler  aux  piedsj  digito  mon- 
strare  mit  montrer  du  doigt,  calamo  pingere  mit  dessiner  avec 
oder  ä  la  plutne,  summa  virtute  pugnare  mit  combcUtre  avec  h 
plus  grande  hravoure  u.  dgl.) .  Für  den  absoluten  Ablativ  tritt 
der  absolute  Accusativ  ein,  aber  freilich  ist  die  Anwendnngs- 
fähigkeit  des  letzteren  beschränkter,  als  die  des  ersteren.  Er- 
halten hat  sich  der  lateinische  Ablativ  in  den  Adverbien  auf 
-ment  (vgl.  oben  S.  245),  im  Gerundium  {cantando)  und  in 
einzelnen  Adverbien,  z.  B.  firanz.  or^  lor[s)  =  (h)a{c)  {Ä)or(fl), 
(Ä)/(a)  (Ä)or(a). 

6.  Eine  eigenartige  analytische  Wortform,  für  welche  im 
Latein  jedes  Prototyp  fehlt,  hat  sich  das  Französische  in  dem 
sogenannten  Theilungsartikel  erschaffen:  Die  Verbindimg  des 
Substantivs  mit  dem  bestinmiten  Artikel  und  der  Präposi- 
tion de  hebt  hervor,  dass  [der  betreffende  Begriff  nicht  in 
seiner  Allgemeinheit  und  Schlechthinnigkeit  aufgefasst,  son- 
dern als  quantitativ  beschränkt  und  theilbar  gedacht  werden 
soll.  Facultativ  ist  Bildimg  und  Gebrauch  des  Theilungsar- 
tikels  auch  im  Italienischen  möglich;  vereinzelte  Fälle  seines 
Vorkommens  finden  sich  auch  [in  andern  Sprachen,  nament- 
lich im  Altspanischen,  nur  das  Rumänische  zeigt  keine  Spur. 

§  3.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Verbalformen. 

1.  Das  Passiv  wird  umschrieben:  a)  durch  esse  +  Pw- 
ticip  Perfecti  Passivi.  Es  ist  dies  die  allgemeinste  und  in 
allen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  üblichste 
Umschreibung,  welche  ausserhalb  des  Präsensstammes  bereits 
vom  Latein  gebraucht  wurde,  b)  Durch  venire  +  Particip 
Perfecti  Passivi,  eine  im  Italienischen  ziemlich  viel  ange- 
wandte Umschreibung.    Im  Französischen  findet  sich  zuweilen 
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in  ähnlicher  Weise  devenir  +  Particip  Perfecti  Passivi. 
c)  Durch  Stare  oder  restare  oder  remanere  +  Particip  Perfecti 
Passivi^  wenig  übliche,  nur  im  Italienischen  und  Spanischen 
yereinzelt  sich  findende  Umschreibungen,  in  denen  übrigens 
das  Yerbum  finitum  zu  sehr  seine  eigentliche  Bedeutung  be- 
wahrt, als  dass  es  zum  Hülfsverb  herabsänke  imd  als  dass  seine 
Yerbindimg  mit  dem  Particip  einen  wirklichen  Ersatz  des 
PassiYs  bewirkte,  d)  Durch  ire  +  Particip  Perfecti  Passivi, 
eine  im  Italienischen  sporadisch  sich  findende  Umschreibung. 
e)  Durch  die  in  unpersönlichem  Sinne  gebrauchte  3.  Person 
Singularis  der  Tempora  und  Modi  des  Activum,  eine  im  Rumä- 
nischen sehr  übliche  Umschreibung  {me,  te,  ilu,  ne^  ve,  (i,  Umda 
=  man  lobt  mich,  dich  etc.  =  ich  werde,  du  wirst  etc.  ge- 
lobt), f]  Durch  das  Reflexiyum,  eine  in  allen  romanischen 
Sprachen,  namentlich  aber  im  Italienischen  und  Französischen, 
übliche  Umschreibung.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Sprachen  das  BeflexiY  nur  in  der  3.  Per- 
son für  das  Passiv  eintreten  kann,  dies  im  Bimiänischen  auch 
in  der  1.  imd  2.  Person  möglich  ist,  z,  "B.  eu  me  laud  »ich 
lobe  mich  =  igh  werde  gelobt«,  es  entspricht  diese  Bedeu- 
tungsübertragung YöUig  derjenigen,  welche  im  griechischen 
Mediimi  sich  vollzogen  hat. 

Für  die  Umschreibung  des  Infinitivs  Präsentis  Passivi  tritt 
häufig  der  Infinitiv  Activi  ein,  namentlich  nach  den  Verben 
des  Machens,  Lassens  (=:  Bewirkens  und  =:  Zulassens),  Sehens 
und  Hörens,  z.  B.  franz.  ü  le  ßt  itier  =  lat.  eum  interfici  jus- 
sii.  Vgl.  auch  spanische  Verbindimgen ,  wie  coscts  dignas  de 
esimar  u.  dgl.,  altfranzösisch  ist  der  Infinitiv  Activi  in  passi- 
vischer Fimction  ziemlich  häufig. 

Der  Infinitiv  Activi'  steht  in  passivischem  Sinne  auch 
dann,  wenn  er  in  Verbindung  mit  Präpositionen  zum  Ersatz 
des  Particips  Futuri  Passivi  verwandt  wird,  z.  B.  una  casa 
da  vendere,  une  maison  ä  vendre  =  domus  vendenda. 

2.  Das  Futurum  wird  umschrieben:  a)  durch  den  Infi- 
nitiv Präsentis  Activi  -|-  habeo.  Diese  Umschreibung,  welche 
ursprünglich  modalen,  nicht  temporalen  Sinn  hatte  (denn  ha- 
beo ungefähr  =  debeoj  also  »ich  habe  zu  schreiben,  ich  soll 
schreiben«)  ist  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Kumäni- 
schen,  die  allein  übliche,  insofern  nicht.in  nachlässiger  Hede 
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statt  ihrer  das  Präsens  gebraucht  wird,  b)  Durch  volo  +  In- 
finitiv Präsentis  Activi  oder  Infinitiv  Präsentis  Activi  -{-  volo,  die 
im  Rumänischen  übliche  Umschreibung:  voiu  arä  oder  ara- 
f>oiu  »ich  werde  pflügen a.  c)  Durch  tenio  oder  venire  habeo 
+  oef  +  Infinitiv  Präsentis  Activi,  eine  im  Bätoromanisch^ 
übliche  Umschreibung,  z.  B.  eu  veffn  a  scriver  und  eu  gnarä 
a  scrioer.  d)  Zum  Ausdruck  der  unmittelbar  bevorstehenden 
Zukunft  kann  der  Franzose  vado  +  Infinitiv,  der  Rätoromane 
^to  +  per  +  Infinitiv  verwenden,  z.  B.  naw  aUons  partir^ 
nt*8  stam  per  partir  (Ueber  die  Futurumschreibungen  im  Bäta- 
romanischen vgl.  Andebr,  a.  a.  O.  S.  35  u.  73). 

DasParticip  Futuri  Activi  kann  durch  dieParticipienP^en- 
tis  von  debere,  *andare  (aller)  u.  dgl.  +  Infinitiv  Präsentis  Activi 
lunschrieben  werden,  z.  B.  franz.  devarU  maurir  =  moriturw, 

Ueber  die  Umschreibung  des  Particips  Futuri  Passivi  s. 
oben  S.  253,  Z.  8  von  unten. 

3.  Das  Perfectum  Präsens  wird  umschrieben:  a)  durch 
habeo  +  Particip  Perfecti  Passivi,  immer  im  Spanischen  und 
Rumänischen ;  überwiegend  auch  im  Französischen,  Provenza- 
lischen.  Italienischen  und  Rätoromanischen  (vgl.  b)).  b)  Duick 
stmi  +  Particip  Perfecti  Passivi.  Diese  Umschreibung  wird  bei 
intransitiven  Verben  (namentlich  denen,  welche  Sein,  Scheinen. 
Werden,  Wachsen,  Sterben,  Vergehen,  Gehen,  Stehen,  Reisen 
u.  dgl.  ausdrücken)  im  Italienischen,  Französischen,  Proven- 
zalischen.  Rätoromanischen  und  vielfach  auch  im  Altsps- 
nischen  gebraucht;  doch  herrscht  zwischen  den  einzehien 
Sprachen  grosse  Verschiedenheit,  indem  häufig  die  eine  ein 
Intransitivum  mit  habere,  die  andere  mit  eaee  construirt  (vgl. 
z.  B.  franz.  j'ai  ete  mit  ital.  sono  8tato)\  auch  kann  dasselbe 
Verbum  in  derselben  Sprache  sowohl  mit  esse  wie  mit  haberi 
verbunden  werden  (z.  B.  franz.  Je  suis  montS  nni  j^ai  manüj, 
doch  besteht  dann  zwischen  beiden  Combinationen  eine  Diffe- 
renz der  Bedeutung  {je  suis  montS  eigentliches  Perfect  =  griech. 
avaßißtjxa,  fai  monti  aoristisch  =  griech.  ävißrjv).  Im  Ita- 
lienischen, Französischen  und  Provenzalischen  werden  audi 
die  Verba  reflexiva  mit  esse  construirt,  doch  ist  diese  Con- 
struction  nur  für  die  modernen  Sprachformen  obligatorisch, 
in  den  älteren  findet  sich  nicht  selten  auch  die  Verbindung 
mit  habere.     In  den  -übrigen  Sprachen  werden  die  Reflexiva 
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mit  habere  verbunden,  c)  teneo  +  Particip  Ferfecti  Passivi. 
Diese  Verbindung  ist  die  übliche  im  neueren  Portugiesisch 
(doch  findet  sich  daneben  auch  habere) ;  von  Intransitiven  (be- 
sonders bei  den  Verben  der  Bewegung)  wird  das  Perfect  mit 
€sse  gebildet,  namentlich  in  der  älteren  Sprache,  d)  Während 
der  Conjunctiv  Perfecti  sonst  überall  dem  Indicativ  analog  ge- 
bfldet  wirdj  bildet  ihn  das  Bumänische  durch  die  Combination 
ßam  +  Particip  Perfecti  Passivi^  also  z.  B.  Gonjunctiv  [aa]  fiu 
aratu  neben  dem  Indicativ  amu  aratu. 

4.  Das  Plusquamperfectum  wird  —  mit  Ausnahme 
des  Rumänischen  —  in  allen  Sprachen  umschrieben :  a)  durch 
die  Combination  habebam,  bzw.  eram  (im  Französischen  dafür 
stabam)  oder  tenebam  +  Particip  Perfecti  Passivi;  b]  durch  die 
Combination  habui  +  Particip  Perfecti  Passivi.  —  Die  betref- 
fenden Sprachen  besitzen  also  ein  doppeltes  Plusquamperfec- 
tum, ein  imperfectisch  imd  ein  perfectisch  gebildetes ;  syntak- 
tisch gehört  das  erstere  zum  Perfectum  Präsens,  das  letztere 
zom  Perfectum  historicum. 

Das  Bumänische  bildet  neben  dem  organischen  Plusquam- 
perfectum (=  lateinisch  Gonjunctiv  Plusquamperfecti) ,  wel- 
ches es  sich  in  seiner  temporalen  Bedeutung  bewahrt  hat,  ein 
zweites  Plusquamperfectum  durch  die  Combination  h<ibeo  + 
fosiu  (Particip  Perfecti  zu  esse,  gleichsam  lat.  *fustus)  -|-  Par- 
ticip Perfecti  Passivi. 

5.  Das  Futurum  exactum  wird  im  Bumänischen  um- 
schrieben durch  die  Combination  volo  4- ,/for»  4- Particip  Per- 
fecti Präteriti,  z.  B.  voiuß  aratu  »ich  werde  gepflügt  habena. 
In  den  übrigen  Sprachen  treten  Umschreibungen  ein,  welche 
denen  des  Perfects  und  Plusquamperfects  analog  sind. 

[Möglich;  aber  wenig  geübt  und  beliebt  ist  im  Bomani- 
schen  die  Bildung  hyperperiphrastischer  Tempora,  wie  franz. 
fai  eu  chantS  u.  dgl.] 

6.  Das  Bomanische  hat  nicht  nur  die  ihm  entschwunde- 
nen synthetischen  Verbalformen  des  Lateins  vollständig  durch 
Umschreibungen  ersetzt,  sjondem  es  hat  sich  auch  durch  Um- 
schreibungen einen  regelmässigen  Ausdruck  für  manche  mo- 
dale Beziehungen  geschaffen,  für  welche  im  Lateinischen  eine 
feststehende  Ausdrucksweise  nicht  vorhanden  war.  Hierher 
gehört  vor  Allem  die,   nur  im   Bätoromanischen   nicht  voll- 
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zogene  (jedoch  durch  die  Comhination  ffniss  [=  venissem]  +  ad 
+  InfinitiY  ersetzbare  [vgl.  Ain)ESR^  a.  a.  O.  S.  29),  Schöpfdng 
des  Imperfectum  Futuri  (Conditionalis,  vgl.  oben  S.  225  f.).  Eine 
besondere  Triebkraft  in  der  Schöpfung  modaler  Combinationen 
hat  das  Kumänische  entfaltet,  indem  es  durch  dieselben  einen 
yoUsföndigen  Optativ  zu  erzeugen  vermag,  vgl.  die  Yerbal- 
paradigmen  in  den  rumänischen  Grrammatiken.  —  Einen  ge- 
wissen XJeberfluss  an  Formen  für  den  Ausdruck  modaler  Be- 
ziehungen zeigen  das  Spanische  und  Provenzalische,  indem  in 
diesen  neben  dem  durch  Combination  gebildeten  Conditional 
auch  der  lateinische  Indicativ  Plusquamperfecti  als  solcher  fiin- 
girt.  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Portugiesischen,  welches 
neben  dem  Conditional  noch  einen  Conjunctiv  Futuri  (==  ktei- 
nisch  Futurum  exactum)  besitzt,  ein  Modus,  der  auch  im 
Spanischen  sich  erhalten  hat.  —  Ein  überschüssiges  Tem- 
pus weisen  Portugiesisch  und  Rumänisch  auf,  in  denen  ein 
synthetisches  und  (im  Portugiesischen  sogar  ein  doppeltes]  ana* 
lytisches  Plusquamperfectum  neben  einander  bestehen  [cantarej 
tinha  und  tive  cantado  —  arasemu  und  amu  fostu  aratu). 

Zu  bemerken  ist  schliesslich,  dass  im  Romanischen  auch 
häufig  Begriffsverba  (wie  posse,  delere ^  venire,  andare)  ak 
Modalverba  fdngiren,  und  dass  die  auf  diese  Weise  hei^ 
stellten  Verbindungen  zahlreiche  Nuancen  der  Tempus-  und 
Modusauffassung  ausdrücken  können,  für  deren  Wiedergabe 
manchen  andern  Sprachen,  namentlich  auch  dem  Latein,  gleich 
einfache  Mittel  fehlen;  man  denke  z.  B.  an  die  französischen 
Combinationen  je  viens  de  faire  qlch, ,  (le  ßeuve)  a'en  allaU 
ffrossissantj  [la  cannonade)  allait  (toujours)  en  augmentant,  riaUez 
pas  tamber  etc.  etc.  Derartige  Yerbindimgen  finden  sich  aber 
keineswegs  ini  Französischen  allein,  sondern  auch  in  den  an- 
dern Sprachen.  Es  würde  eine  dankenswerthe  Arbeit  sein, 
sie  vergleichend  und  systematisch  zusanmienzustellen  und  ihren 
begrifflichen  Inhalt  genau  zu  untersuchen.  Die  Begrenzung 
des  Gebietes  freilich  würde  einige  Schwierigkeit  machen,  es 
könnte  z.  B.  zweifelhaft  erscheinen,  ob  französische  Combina- 
tionen, wie  z.B.üa  pense  Stre  noye,  faifaüli  Poubliery  vaus 
avez  mang[uS  me  perdre  entierement  noch  als  Nuancen  tempo- 
raler, bzw.  modaler  Begriffsbeziehungen  gelten  dürfen. 


3.   Die  analytischen  Wortformumschreibungen.  257 

In  dem  Ersätze  synthetischer  Wortformen  durch  analy- 
tische,  bezugsweise  in  dem  Ausdrucke  der  Casusverhältnisse 
and  der  temporalen  sowie  modalen  Nuancirungen  des  Verbal- 
begriffes  durch  analytische  Combinationen  liegt  ein  Frocess 
vor,  der  nichts  Geringeres  bedeutet,  als  die  theilweise  Er- 
setzung und  Vertretung  der  Wortformen  durch  syntaktische 
Constructionen.  Vieles  also,  was  in  synthetischen  Sprachen 
in  das  Bereich  der  Formenlehre  gehört,  fallt  in  analytischen 
Sprachen  in  das  Bereich  der  Syntax.  Daher  ist  es  in  diesen 
Sprachen  besonders  schwierig,  die  GrenzUnie  zwischen  Formen- 
lehre und  Syntax  scharf  zu  ziehen,  und  dennoch  tritt  die  wissen- 
schaftliche Nothwendigkeit,  dass  dies  einmal  unternommen 
werde,  immer  unabweisbarer  hervor.  Jedenfalls  dürfte  die  wissen- 
schaftliche und  in  Folge  dessen  dann  auch  die  praktische  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen  (und  ebenso  auch  des  Engli- 
schen, des  Holländischen,  der  skandinavischen  Sprachen,  der 
slavischen  Sprachen  etc.)  in  Zukunft  eine  ganz  andere  Gestal- 
tung und  Anlage  erhalten,  als  gegenwärtig  üblich  ist.  Es  wird 
dies  übrigens  auch  durch  andere  Factoren  bedingt,  so  nament- 
lich durch  die  ebenfalls  immer  dringlicher  werdende  Noth- 
wendigkeit, die  Wirksamkeit  der  analogischen  Tendenzen  auf 
allen  Gebieten  der  sprachlichen  Entwickelung  eingehend  zu 
verfolgen  und  die  Beobachtung,  bzw.  Erkenntniss  derselben 
zu  einem  Principe  der  lehrhaften  grammatischen  Darstellung 
zu  machen.  Doch  es  wird  freilich  Zeit  brauchen,  ehe  die  an- 
gedeutete grosse  Reform  vollzogen  ist. 

Eins  aber  ist  auch  jetzt  schon  unerlässlich  für  einen  Je- 
den, der  den  grammatischen  Bau  einer  analytischen  Sprache 
erkennen  und  würdigen  will,  dies  Eine  ist:  Vorurtheilslosig- 
keit,  d.  h.  Fähigkeit  zu  unbefangener  Betrachtung  sprachlicher 
Thatsachen.  : 

Wir  lernen  in  Folge  unserer  Jugenderziehung  sprachliches 
Denken  zumeist  im  Studium  der  lateinischen  (und  griechischen) 
Grammatik.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  nur  allzu  geneigt 
sind,  die  Gesetze  dieser  Grammatik  für  allgemein  gültig  zu 
halten  imd  ihre  Schemata  (z.  B.  diejenigen  der  Declination 
und  Conjugation)  ohne  weiteres  auf  andere  Sprachen  zu  über- 
tragen. Dies  ist  ein  grundfalsches  Verfahren,  das  den  Weg 
zur  Erkenntniss   versperrt.     Wir  müssen  uns  gewöhnen,   jede 
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Sprache  in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen  und  auf  ihre  Gram- 
matik nicht  Begriffe  und  Bezeichnungen  zu  übertragen,  die 
ihr  gar  nicht  zukommen,  weil  sie  ihr  eben  fehlen.  So  ist  es 
beispielsweise  eine  arge  Thorheit,  im  Romanischen  von  Ge* 
netiv  und  Ablativ  zu  sprechen,  denn  das  Komanische  kemit 
diese  Casus  nicht.  Man  entwöhne  sich  also  derartiger  falscher 
Auffassungen.  Dagegen  ist  es  allerdings  nicht  bloss  unbedenk- 
lich, sondern  sogar  durchaus  und  allein  richtig,  die  tennini 
technici  der  lateinisch(-griechischen)  Grammatik  in  Bezug  auf 
eine  fremde  Sprache  dann  beizubehalten,  wenn  in  dieser  die 
betreffenden  Begriffe  thatsächlich  vorhanden  sind  (so  kann  man 
im  Komanischen  sehr  wohl  z.  B.  die  Bezeichnungen  i» Präsens, 
Imperfect,  Futurum«  beibehalten,  denn  die  betreffenden  Formen 
decken  sich  in  ihrer  syntaktischen  Function  nahezu  völlig  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Temporibus]. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Entwickelang  der  Wortformeiu 

§  1.  Allgemeines.  Wie  die  Laute  und  die  b^;riA- 
andeutenden  Lautcomplexe  (Worte),  so  haben  auch  die  Wort- 
formen eine  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Tendenzen  stetig 
verlaufende  Entwickelung.  Begründet  ist  dies  im  letzten  Grunde 
in  dem  Gesetze  des  Wechsels,  welches  alles  Irdische  beherrscht. 
Die  unmittelbar  massgebenden  Factoren  aber  sind  der  Process 
des  Lautwandels,  von  welchem  natürlich  die  einzelnen  Laut- 
elemente der  Wortformen  ergriffen  werden,  und  das  Princip 
der  Analogiebildung.  Auch  noch  ein  dritter  Factor  dürfte, 
wenigstens  für  einzelne  romanische  Sprachen,  wirksam  ge- 
wesen sein :  der  Einfluss  fremder,  nicht  romanischer  Sprachen. 
Zum  Mindesten  wird  man  nicht  umhin  können,  im  rätoro- 
manischen Formenbau  Spuren  deutscher  und  im  rumämschen 
Formenbau  Spuren  slavischer  und  albanesischer  Beeinflussung 
zu  constatiren  (so  mahnt  das  Durchdringen  der  Endung  -st 
für  die  2.  Person  Singularis  tu  hast  =  du  hast,  tu  ataivast  s 
du  hattest  u.  dgl.  im  Rätoromanischen  weit  lebhafter  an  die 
gleichlautende  deutsche  Endung,  als  an  lat.  ~«^t,  das  ja  nur 
im  Perfect  sich  findet;   die  consequente  Bildung   des  rätoro- 
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manischen  Perfects  auf  -t  [eu  ametj  vendet,  sentit,  stovet,  volet 
etc.]  erinnert  unwillkürlich  an  das  deutsche  schwache  Präteri- 
tum auf  -te ;  die  ganz  unorganische  rätoromanische  Form  eu 
stögl  Yon  siovair  =  *8topere  ist  zwar  gewiss  einfache  Ana- 
logiebildung an  vögl,  möglicherweise  ist  aber  diese  Bildung 
befordert  worden  durch  Einfluss  des  deutschen  »solla.  —  Der 
Uebertritt  des  Particips  Perfecti  Passivi  zu  rein  activer  Bedeu- 
timg in  rumänischen  Combinationen,  wie  säßu  aratu  »ich  sei 
ein  geackert  habender  ss  ich  soll  geackert  haben«,  findet  sein 
Analogen  und  yermuthlich  seinen  Ausgangspunkt  im  Slavi- 
schen,  wo  das  Particip  Präteriti  sowohl  isolirt  wie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  substantivum  in  rein  activischer 
Bedeutung  fungirt).  Freilich  aber  muss  man  sehr  vorsichtig 
und  behutsam  in  der  Annahme  fremdsprachlichen  Einflusses 
auf  den  Formenbau  sein,  denn  gerade  der  Formenbau  bewahrt 
selbst  dann  zäh  und  fest  seine  Eigenart,  wenn  die  betreffende 
Sprache  im  üebrigen  (namentUch  im  Wortschatz)  fremde  Ele- 
mente und  Tendenzen  in  Masse  in  sich  aufgenommen  hat  (es 
lässt  sich  dies  beispielsweise  im  Englischen  und  Türkischen 
beobachten,  von  denen  das  erstere  bekanntlich  mit  romani- 
schen, das  letztere  mit  arabischen  und  persischen  Elementen 
durchsetzt  ist). 

Die  Entwiokelung  der  Wortformen  kann  statthaben  1)  in 
Bezug  auf  ihren  Bestand,  2)  in  Bezug  auf  ihre  (lautliche)  Be- 
schaffenheit,   3)  in  Bezug  auf  ihre  syntaktische  Function. 

Im  Ganzen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  unter  1)  und 
3)  genannte  Entwiokelung  der  Wortformen  im  Romanischen 
sich  innerhalb  sehr  enger  Grrenzen  bewegt  hat,  während  die 
unter  2)  erwähnte  eine  durchgreifende  gewesen  ist. 

§  2.  Die  Entwiokelung  des  Wortformenbestan- 
des. So  gross  die  Differenz  zwischen  dem  romanischen  und 
dem  lateinischen  Wortformenbestande  auch  ist,  so  gering  sind 
doch  die  Verschiedenheiten,  welche  hinsichtlich  des  Wort- 
formenbestandes in  den  einzelnen  Perioden  der  romanischen 
Sprachgeschichte  sich  beobachten  lassen.  Es  zeigt  vielmehr 
in  Bezug  hierauf  das  Bomanische  eine  grosse  Stabilität.  In 
ungefähr  demselben  Umfange,  in  welchem  der  Wortformen- 
bestand in  den  ältesten  romanischen  Sprachdenkmälern  er- 
scheint, ist  er  noch  gegenwärtig  vorhanden,  es  sind  also  wedei' 
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Neuschöpfungen  noch  Verluste  in  erheblichem  Umfange  ein- 
getreten. Die  bemerkenswerthesten  Veränderungen  weisen  noch 
das  Französische  und  das  Provenzalische  auf:  Schwund  des  Ca- 
sus rectus  (in  einzelnen  Fällen  — ßh  u.  dgl.  —  des  Casus  ob- 
liquus),  Bildung  eines  Feminins  zuAdjectiven  ursprünglich  einer 
Endung  [martelj  mar  teile],  und  ausserdem  im  Französischen 
der  völlige  Schwund  des  Plusquamperfects  Indicativi  und  die 
Reducirung  der  Pronominalformen  (namentUch  der  Demon- 
strativa  und  Belativa).  In  den  übrigen  Sprachen  ist  fast  nur 
der  Schwund  starker  Verbalformen,  sowie  der  Bücktritt  sel- 
tenerer Pluralbildungen  zu  constatiren. 

§  3.  Die  Entwickelung  der  Beschaffenheit  der 
Wortformen. 

1.  Die  einzelnen  Lautelemente,  aus  denen  die  Wortformen 
sich  zusammensetzen,  unterliegen  selbstverständlich  der  Ein- 
wirkung der  Lautgesetze  und  haben  in  Folge  dessen  ihre  Be- 
schaffenheit im  Laufe  der  Sprachgeschichte  mehr  oder  weniger 
erheblich,  mitunter  aber  sehr  erheblich  geändert.  Näher  hier- 
auf einzugehen  erscheint  nach  der  Betrachtung,  welche  wir 
dem  Lautwandel  gewidmet  haben,  als  überflüssig.  Bemerkt 
mag  hier  nur  werden,  dass  in  Folge  des  Lautwandels  häufig 
begrifflich  zusammengehörige  und  auch  lautlich  einander  nahe- 
stehende Formen  lautlich  getrennt  worden  sind,  vgl.  z.  B. 
cBtl  und  yeux  =  octäum  und  oculos,  veux  und  vaulons  =  voh 
und  *volümu8j  joins  und  joignons  =  Jungo  und  *junffümus 
etc.  Häufig  ist  allerdings  die  so  entstandene  Kluft  durch  Ana- 
logiebildung (s.  Nr.  2)  wieder  beseitigt  worden,  vgl.  altfitanz. 
aim  und  amons  mit  neufranz.  aitne  und  aimons  etc. 

2.  In  weitgehendem  Umfange  ist  die  formale  Entwicke- 
lung der  Wortformen  beeinflusst  worden  durch  das  Prineip 
der  Analogiebildung.  Es  ist  durch  dasselbe  die  Wirksamkeit 
der  Lautgesetze  und  damit  die  organische  Lautentwickelnng 
in  zahlreichen  Fällen  gehemmt,  bzw.  rückgängig  gemacht  wor- 
den. Als  wesentlichstes  Ergebniss  dieses  Vorganges  ist  her- 
vorzuheben, dass  begrifflich  zusammengehörige  Formen,  welche 
bei  organischer  Lautentwickelung  lautlich  einander  hätten  ent- 
fremdet werden  müssen,  bzw.  bereits  wirklich  einander  ent- 
fremdet worden  waren  (vgl.  Nr.  1),  in  ihrer  Lautgestaltung 
einander  gleich  geblieben,  bzw.  wieder  gleich  gemacht  worden 
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sind.  Daxaus  folgt  als  weiteres  Ergebniss,  dass  die  laut- 
lich mögliche  Vielheit  der  Wortformen  erheblich  eingeschränkt 
und  der  ganzen  Sprachgestaltung  eine  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Gedankenausdruckes  forderliche  grössere  Ein- 
heitlichkeit und  Gleichförmigkeit  verliehen  worden  ist. 

Am  durchgreifendsten  hat  das  Analogieprincip  innerhalb 
der  Conjugation  gewirkt;  seine  Ergebnisse  sind  hier  nament- 
lich die  fast  völlig  durchgeführte  Uniformirung  der  Personal- 
endungen und  die  grosse  Einschränkung  der  starken  Formen- 
bildung. Auf  zahlreiche  Einzelfälle  wurde  bereits  in  den 
Torhergehenden  Paragraphen  aufmerksam  gemacht,  namentlich 
Kap.  2,  §  5,  S.  227  ff.  (Ein  besonders  anschauliches  Beispiel 
wurde  auch  schon  S.  45  gegeben.)  Es  dürfte  demnach  die 
Beibringung  weiterer  Beispiele  unnöthig  sein,  um  so  mehr, 
als  bei  der  Behandlung  der  Einzelphilologien  das  wichtige  Thema 
doch  abermals  wird  behandelt  werden  müssen. 

Selbst  die  Partikelbildung  ist  von  der  analogischen  Ten- 
denz ergriffen  worden,  vgl.  z.  B.  die  italienisch  und  französisch 
nach  Analogie  der  substantivischen  Plurale  gebildeten  Adver- 
bien und  Präpositionen,  wie  altrimenti,  fuori,  certes,  stms  etc. 

§  4.  Die  Entwickelung  der  syntaktischen  Func- 
tion der  Wortformen.  Wechsel  der  syntaktischen  Function 
der  Wortformen  hat  im  Bomanischen  nur  selten  stattgefunden. 
Der  wichtigste  hierher  gehörige  Fall  ist  die  Verschiebung  der 
Function  gewisser  Tempora  (Conjunctiv  Plusquamperfecti  : 
Conjunctiv  Imperfecti,  Indicativ  Plusquamperfecti  :  Conditional 
u.  dgl.,  vgl.  oben  S.  221),  es  gehören  jedoch  die  bestimmenden 
Anfänge  dieses  Processes  schon  der  vorromanischen  Periode  an. 
Sonst  ist  etwa  zu  bemerken  die  Uebemahme  der  Function  des 
Casus  rectus  durch  den  Casus  obliquus  (im  Französischen  und 
Provenzalischen) ,  der  in  bestimmten  Sprachen  und  Fällen  er- 
folgte Eintritt  von  Cardinalzahlen  für  Ordinalzahlen,  die  artikel- 
hafte Verwendung  von  ille^  die  Ausbildung  adjectivischer  und 
substantivischer,  absoluter  und  enklitischer  Pronomina,  die  Er- 
weiterung des  Gebrauches  von  cm,  die  präpositionale  Verwen- 
dung von  Substantiven,  Participien  und  Adverbien,  die  Be- 
nutzimg von  Präpositionen  und  Pronominibus  (z.  B.  par  ce, 
paur  quoi)  zur  Bildung  conjunctionaler  Combinationen,  das  Her- 
absinken von  Substantiven  zu  Interjectionen. 
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Erstes  KapiteL 

Die  Kategorien  der  Wortcomplexe. 

§  1.  Begriff  des  Wortcomplexes.  Ein  »Wortcom- 
plex«  ist  eine  Mehrheit  ursprünglich  selbständiger  zu  einer 
lautlichen  und  begrifflichen  Einheit  zusammengefasster  Worte. 
In  der  Begel  ist  nur  der  letzte  Bestandtheil  eines  Wortcom- 
plexes eine  Wortfonn  (z.  B.  -fex  in  artifex,  -vomus  in  igni- 
vomus  ein  Nominativ  Singularis,  facere  in  calefacere  ein  In- 
finitiv etc.).  Die  dem  letzten  vorausgehenden  Bestandtheile 
sind  meist  nur  Wortstämme  (z.  B.  arti-  in  artifex^  cale  in 
calefacerey  igni  in  ignivomus  etc.). 

Die  für  DWortcomplex«  übliche  Benennung  »Compositum« 
kann,  wenn  richtig  verstanden,  ohne  Bedenken  beibehalten 
werden,  ist  aber  an  sich  eine  falsche,  da  nicht  bloss  die  Ver- 
bindung von  Wortstamm  4-  Wort,  sondern  auch  diejenige  von 
Wortstamm  4~  Suffix  eine  Zusammensetzimg  ist. 

§  2.  Eintheilung  der  Wortcomplexe.  Die  Ein- 
theilung  der  Wortcomplexe  erfolgt  am  fdglichsten  nach  den 
Wortkategorien,  denen  sie  nach  Massgabe  ihres  bestimmenden 
Bestandtheiles  angehören.     Damach  sind  zu  imterscheiden : 

A.  Nominale  Wortcomplexe,  imd  zwar  a)  substan- 
tivische, b)  adjectivische,  c)  numerale,  d)  pronominale. 

Nach  ihrem  begrifflichen  Inhalt  scheiden  sich  die  nomi- 
nalen ,  besonders  aber  die  substantivischen  Wortcomplexe  in 
sechs  Klassen,  für  deren  Benennung  entweder  lateinische  oder 
—  weil  die  Eintheilung  der  Sanskritgrammatik  entlehnt  ist  — 
sanskritische  termini  technici  gebraucht  werden,  nämlich: 

1.   Composita  copulativa  [^dvandva^),   Substantiv -f- 

Substantiv  (-f-  Substantiv )    oder  Adjectiv  +  Adjectiv 

(+  Adjectiv );    die    einzelnen  Bestandtheile  sind  ein- 
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ander  coordinirt,  z.  B.  K&nigin-Wittwe  =  Königin  und  Wittwe, 
ichwarzrothgold  =  schwarz  und  roth  und  gold. 

2.  Composita  determinativa  [i^karmadhärayafi).  Ad- 
jectiv  (oder  adjectivisch  gebrauchtes  Substantiv)  +  Substantiv, 
der  zweite  Bestandtfaeil  wird  durch  den  ersten  näher  bestimmt, 
z.  B.  Weissdom  =  Dom,  welcher  weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht. 
Zu  den  Compositis  determinativis  werden  auch  gezählt  die  mit 
einer  Negation  (a  privativum,  lat.  in  negativum,  deutsches  «»-, 
tniss-  u.  dgl.)  verbundenen  Substantiva,  wie  Unmensch,  Miss-- 
geschieh.     Vgl.  unten  Buch  V,  Kap.  1,  §  1,  4. 

3.  Composita  objectiva  [r^tatpurtishaa) .  Substantiv 
(oder  Pronomen)  +  Substantiv  (oder,  was  am  gewöhnlichsten, 
Particip) ,  der  erste  Bestandtheil  steht  zu  dem  zweiten  in  einem 
objectiven Abhängigkeitsverhältnisse,  z.B.  Landbesitzer  =  einer, 
welcher  Land  besitzt,  meerbeherrschend  =  über  das  Meer  herr- 
schend. 

4.  Composita  collectiva  (»dt?^«).  Zahlwort  + 
Substantiv,  z.  B.  griech.  Dekalogos,  lat.  decemmri,  deutsch 
Tausendßiss. 

5.  Composita  possessiva  {»bahuvrihi<t).  Alle  hierher 
gehörigen  Composita,  welche  aus  verschiedenartigen  Bestand- 
theilen  sich  zusammensetzen  können,  sind  attributive  Adjec- 
tiva,  z.  B.  dreieckig  =  drei  Ecken  habend,  lat.  longimanus 
=  longas  manus  habens. 

6.  Composita  adverbialia  {^avyayibhdvaa).  Adverb 
(Präposition)  -f-  Substantiv,  z.  B.   Uebermass,  Femrohr. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  nominalen  Wortcom- 
plexes  stehen  zu  einander  in  einem  syntaktischen  Verhältnisse. 
Die  nominalen  Wortcomplexe  bilden  also  den  Uebergang  von 
den  Worten,  bzw.  Wortformen  zu  den  Sätzen,  sie  sind  gleich- 
sam rudimentäre  Sätze,  deren  fehlendes  Prädikat  aus  dem  Zu- 
sammenhange ergänzt  wird.  In  Sprachen  mit  mangelhaft  ent- 
wickelter Syntax  (wie  z.  B.  im  Sanskrit)  ersetzen  vielfach  Wort- 
complexe nicht  vorhandene  syntaktische  Constructionen. 

B.  Verbale  Wortcomplexe;  hier  lassen  sich  wieder 
unterscheiden : 

1.  Composita  bestehend  aus  Nomen,  bzw.  No- 
minalstamm 4-  Verb,  z.  B.  lat.  belligerare,  tergiversarij 
franz.  maintenir  =  manu  tenere. 
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2.  Composita  bestehend  aus  Verbalstamm  +  Ver- 
bum,  z.  B.  lat.  cdU-facere^  ez-perge-ßeri. 

3.  Composita  bestehend  aus  Partikel  -f-  Verb, 
und  zwar:  a)  Adverb  +  Verb,  z.  B.  franz.  empörter  = 
inde  poriare;  ß)  Präposition  +  Verb,  die  üblichste  Com- 
position;  Beispiele  überflüssig;  /)  isolirt  nicht  vorkom- 
mende Partikel  +  Verb,  z.  B,  lat.  re^ducere,  disHxdere. 

C.  Partikelwortcomplexe,  und  zwar:  a)  Präposi- 
tion +  Präposition,  z.  B.  <fe  +  a  =  ital.  da,  de  +  ah  -{- 
ante  =  ital.  davanti\  ß)  Präposition  +  Adverb,  z.B.  de 
+  intus  =  franz.  dans;  y)  Adverb  +  Adverb,  z.  B.  lat. 
ne  •+•  umquam  =  manquatn^  firanz.  Jamais  ^=jam  moffis ;  d)  Prä- 
position  (bzw.  Adverb)  -f-  Conjunction,  z.  B.  ital.  daccAij 
purchdvL.  dgl.;  c)  Präposition  (-{-  Pronomen,  bzw.  Sub- 
stantiv) +  Conjunction,  z.  B.  franz.  par  +  c«  +  ?«^j 
a  +ßn  +  que  u.  dgl. 

D.  Interjectionale  Wortcomplexe;  die Bestandtheile 
derselben  können  sehr  verschiedenartig  sein,  doch  würde  eine 
Au^hlung  hier  keinen  Zweck  haben ;  Beispiele  sind  etwa  ital. 
e[b]  -{-  bene^  franz.  he  +  Uis  m.  dgl. 

Anmerkung  1.  Auch  ganze  Sätze  können  durch  den 
Sprachgebrauch  die  Geltung  von  Wortcomplexen  erhalten,  z.  6. 
franz.  voüä  =  voi{8)  lä  sieh  dal,  peut-Stre,    Vgl.  unten  S.  271. 

Anmerkung  2.  lieber  Wortzusammenstellungen  und 
Wortverbindungen  vgl.  unten  Kap.  2,  §  1,  Nr.  3. 

Litteraturangaben.  £.  JusTi,  Ueber  die  Zusammensetzimg  der 
Nomina  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Göttingen  1861  —  L.  Tobles, 
Ueber  die  Wortzusammensetzung  etc.  Berlin  1868  —  H.  Osthoff,  Das 
Verbum  in  der  Nominalcomposition  im  Deutschen,  Griechischen,  Slavuehen 
und  Romanischen.  Jena  1878  —  A.  Darmesteter,  Trait6  de  la  formaüon 
des  mots  compos^s  dans  la  langue  francaise  comparee  aux  autres  langues 
romanes  et  au  latin.  Paris  1875  —  F.  Meuxier,  Les  compos6s  qui  oon- 
tiennent  un  yerbe  ä  un  mode  personnel  en  latin,  en  fran9ais,  en  italien  et 
en  espagnoL  Paris  1875  —  J.  Schmidt,  Ueber  die  französische  Nominsi- 
Zusammensetzung.  Berlin  1872  (Progr.  Luisenst.  G.). 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Wortcomplexe  im  Bomanischen. 

§  1.    Die  substantivischen  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  substantivischen 
Wortcomplexe  bestehen  a)  aus  Nominalstamm  +  Yerbalstamm, 
z.  B.  Jun~amlnduSj  siffni-fer,  hami-cida,  auspicium  =  avir-spi- 
dum ;  b)  aus  Numerale  +  Substantiv,  z.  B.  tri-enmum,  decem- 
wr;  c)  aus  Präposition,  bzw.  präpositionalem  Adverb  (wie  re[d\'j 
w-,  du")  +  Verbalsubstantiv,  z.  B.  per-ftsga,  ad-vocattis,  con- 
sid,  de-lator,  in^stauratio,  se-cessio ;  d)  aus  Adverb  +  Verbal- 
substantiv, z.  B.  bene-volentia ;  e)  aus  einer  Negationspartikel 
(w-,  ne-j  f?e-)  +  Substantiv,  z.  B,  in-scientia,  n&-faSj  ve^ordia. 
—  Nicht  Wortcomplexe  (Composita),  sondern  blosse  Wortr- 
Terbindungen  sind  Bildungen,  wie  z.  B.  respubliea,  le- 
gislatoTj  indem  in  diesen  fertige  Worte,  deren  jedes  seine 
eigenthümliche  Flexion  beibehält,  nicht  Wortstämme,  bzw. 
Wortstamm  +  Wort,  mit  einander  verbimden  sind. 

Gänzlich  fehlen  dem  Latein  die  aus  Substantiv  -f-  Sub- 
stantiv bestehenden  Wortcomplexe.  Dieser  Mangel  unter- 
scheidet das  Latein  scharf  einerseits  von  dem  Griechischen 
und  andrerseits  von  den  germanischen  [und  slavischen)  Spra- 
chen, in  denen  gerade  derartige  Composita  in  anbeschränkter 
Fülle  gebildet  werden  (vgl.  z.  B.  griech.  aarvyelTwv,  Ttarga- 
d€lg>og,  vewgoMoi;  deutsch  Staatsbürger,  Muttersohn,  Vater- 
haus]. 

Aber  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Möglichkeiten 
substantivischer  Composition  benutzt  das  Latein  nur  in  sehr 
eingeschränktem  Masse,  und  es  zeigt  geradezu  eine  charak- 
teristische Abneigung  gegen  derartige  Wortcomplexe.  Am 
zahlreichsten  sind  noch  die  mittelst  einer  Präposition  (bzw. 
präpositionalen  Adverbs)  +  Verbalsubstantiv  gebildeten  Com- 
posita (vgl.  oben  c)),  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch 
derartige  Bildungen,  namentlich  Verbalsubstantiva  auf  ^tar  und 
"tio  mit  vorausgehender  Präposition  (z.  B.  regenerator,  colla- 
borator,  admonitio,  sedtictio  etc.),  erst  im  Spätlatein  gebräuch- 
licher werden  und  massenhaft  zu  erscheinen  beginnen,  einer- 
seits in  Folge  der  sich  geltend  machenden  Tendenz,  möglichst 
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wuchtige  Worte  zu  brauchen  (vgl.  oben  S.  178)  andrerseits  in 
Folge  der  seltner  werdenden  Verwendung  des  Particips  Futuri 
Passivi,  dessen  sich  das  klassische  Schriftlatein  mit  Vorliebe 
statt  der  nomina  actionis  auf  ^tio  bediente. 

2.  Das  Romanische  hat  die  Abneigung  des  Lateins  gegen 
die  substantivische  Composition  ererbt,  und  folglich  derselben 
nur  einen  geringen  Spielraum  der  Entwickelimg  verstattet. 
Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  dass  das  Romanische  (nicht  bloss 
Wortverbindungen,  sondern  auch  wirkliche)  Composita  aus 
Substantiv  +  Substantiv  zu  bilden  vermag,  z.  B.  span.  coli- 
ßor  =  caulis  +  ßo$  Blumenkohl,  capigorron  Müssiggänger, 
ferrocarrü  Eisenbahn,  ital.  ferroma  [NB.  span.  ferroc,  und 
ital.  ferroD,  u.  dgl.  als  wirkliche  Composita  zu  betrachten,  ist 
man  insofern  berechtigt,  als  die  Schreibung  dieser  Worte  dafür 
zeugt,  dass  das  Sprachgefühl  die  Bestandtheile  ferro  -{-  corrtZ, 
bzw.  +  via  nicht  als  getrennte  Worte,  sondern  als  eine  Einheit 
auffasst],  franz.  autruche  =  avü  stnUMoj  orßwe  =  auri  faber. 
Vielfach  sind  lateinische  Wortverbindungen,  bestehend  aus  Sub- 
stantiv +  Adjectiv  oder  Adjectiv  +  Substantiv  oder  Genetiv 
eines  Substantivs  im  Romanischen  zu  wirklichen  Compositis  der 
Form  Substantiv  (oder  Adjectiv)  +  Substantiv  (oder  Adjectiv] 
verwachsen,  vgl.  res  publica  =  ital.  repubblica  (nur  der  zweite 
Bestandtheil  ist  noch  der  Pluralbildung  fähig,  nicht  mehr  der 
erste ;  freilich  war  im  Lateinischen  der  Plural  von  r.  p.  uner- 
hört] ,  primum  iempus  ==  franz.  printemps,  vinaiffre  =  vinum  acre, 
bejaune  =  bec  jaune,  lunae  dies^  Martis  dies  etc.  =  ital.  franz. 
lunedi,  lundi,  martedt^  mardi  etc.  NamentUch  Eigennamen 
zeigen  vielfach  derartige  (oft  freilich  sehr  unkenntlich  gewor- 
dene) Composition,  z.  B.  Forlt  =  Forum  Jtdii,  Orvieto  =  ürbs 
vetus,  Binanville  =  Binandi  mlla,  Montmartre  =  mons  martyrum. 

Eine  andere  Neuschöpfung  des  Romanischen  auf  dem  Ge- 
biete substantivischer  Composition  sind  die,  namentlich  im 
Französischen  imd  Italienischen  massenhaft  vorhandenen  Com- 
posita, welche  scheinbar  aus  einem  Imperative  imd  einem 
scheinbar  zu  diesem  im  Objects Verhältnisse  stehenden  Sub- 
stantive, mitunter  auch  einem  Adverb,  gebildet  sind,  wie  franz. 
prie-Dieu,  Hre-bottes,  garde-foUy  passe-partoui ,  ital.  stuzzica^ 
denti  u.  dgl.     Vgl.  hierüber  namentlich  Osthoff  a.  a.  0. 

Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Erweiterungen  der  sub- 
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stantivischen  Composition  ist  dieselbe  aber  doch^  wie  wieder- 
holt werden  miiss,  im  Bomanischen  eine  sehr  eingeschränkte; 
abgesehen  von  den  allerdings  sehr  zahlreichen  Wortcomplexen, 
die  aus  Präposition  (Adverb)  +  Verbalsubstantiv  sich  zu- 
sammensetzen (z.  B.  directeur,  directum^  precepteur,  pritentiofi) 
und  welche  vielfach  von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  mehr 
als  Composita  empfunden  werden. 

Künstliche  Versuche,  die  Substantivcomposition  zu  er- 
weitem, wie  ein  solcher  z.  B.  von  den  französischen  Plejaden- 
dichtem  unternommen  worden  ist ,  sind  gescheitert ,  weil  sie 
dem  Sprachgeiste  zuwiderliefen. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  der  Substantivcomposition 
beeinflusst  natürlich  auch  nicht  unwesentlich  Syntax  und 
Stylistik  der  romanischen  Sprachen,  indem  sie  zu  häufiger 
Anwendungen  präpositionaler  Wortverbindungen,  attributiver 
Bestimmungen,  relativer  Sätze  u.  dgl.  nöthigt. 

3.  Der  Mangel  an  substantivischen  Wortcomplexen  wird 
im  Romanischen  ersetzt: 

a)  Durch  Juxtaposition,  d.  h.  einfache  asynde- 
tische Nebeneinanderstellung  zweier  Substantiva,  von  denen 
das  zweite  als  Apposition  zu  dem  ersten  aufzufassen  ist,  wie 
franz.  loup^aroUj  cerf-cheval;  Substantivcomplexe,  in  denen 
ein  Bestandtheil  von  dem  andern  syntaktisch  abhängig  ist, 
ohne  dass  doch  die  Spur  einer  früheren  Casusbildung  vorhan- 
den wäre,  wie  z.  B.  merluche  =  maris  lucius,  chiendent  = 
canis  dent{em),  lieutenant  =  locum  tenent[em] ,  connetable  =  comes 
stabuU,  span.  pezespada  (Schwertfisch)  u.  dgl.,  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Bildung  Juxtaposita,  hinsichtlich  ihres  begrifflichen 
Inhaltes  aber  Composita.  Bildungen  ähnlicher  Art  sind  die 
aus  Adjectiv  (=  Attribut)  +  Substantiv  gebildeten  Wortcom- 
plexe,  wie  petit^fihj  prud-homme^  plate-bande,  blanc-manger, 

b)  Durch  präpositionale  Verbindungen.  Von  diesem 
Mittel  macht  das  Romanische,  wie  bekannt,  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch,  vgl.  franz.  chef^d'oeuvre,  aide-^de-camp^  pied- 
är-terrej  ver-ä-aoie^  arc-en-ciel ,  pet-en-Vair  etc.  etc.  Selbst- 
verständlich gehören  auch  die  nicht  durch  Bindestriche  zu- 
sammengehaltenen Verbindungen  («aZZß  ä  manger  VL.A^.)  hierher. 

c)  Durch  den  (namentlich  in  den  Schriftsprachen)  unge- 
mein häufigen   Gebrauch  griechischer  Composita,  von  denen 
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eine  grosse  Zahl,  man  denke  z.  B.  an  philosophia,  geographia^ 
harologium^  archiepiscoptis  etc.  etc.,  sich  vollständig  eingebür- 
gert hat« 

Anmerkung.  Vereinzelt  sind  auch  germanische  Com- 
posita  in  das  Bomanische  übergegangen,  z.  B.  herber ge  =  ital. 
albergoj  halsberge  =  franz.  haubert 

Litteraturangaben  8.  oben  Kap.  1,  §  2,  S.  264. 

§  2.   Die  adjectivischen  Wortcomplexe. 

1 .  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  adjectivischen  Wort- 
complexe bestehen:  a)  aus  Adjectiv  +  Substantiv,  z.  B.  magn- 
animtcs ;  b)  aus  Zahlwort  +  Substantiv,  z.  B.  tm-animus,  cenü' 
mantis;    c)  aus  Adjectiv  +  Verbalstamm,  z.  B.  grandi^ogms; 

d)  aus  Substantiv  -f-  Verbalstamm,  z.  B.  igni-vomusj  parti-ceps; 

e)  aus  Präposition  +  Adjectiv,  z.  B.  perpulcher;  f)  aus  Prä- 
position -f-  Verbalstanmi,  z.  B.  redttx;  g)  aus  Adverb  +  Verbal- 
staiom,  z.  B.  male-volus;  h)  aus  Negationsadverb  (in-,  ne-^ 
nec~j  ve-)  +  Adjectiv,  z.  B.  in-humantis^  ne-faruM,  nec-opim- 
tu8,  ve-sanus. 

Das  Latein  bildet  aber  adjectivische  Composita  (mit  em- 
ziger  Ausnahme  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  und 
der  negativen  mit  in-  gebildeten)  nur  selten. 

Dieser  Mangel  an  adjectivischen  Compositis  ist  für  das 
Latein  charakteristisch  und  unterscheidet  es  scharf  vom  Sans- 
krit, Griechischen,  Germanischen  und  Slavischen ;  es  ist  durch 
denselben  die  Entwickelung  des  poetischen  Styles  im  Latein 
sehr  wesentlich  beeinträchtigt  worden. 

2.  Das  Romanische  steht  hinsichtlich  der  adjectivischen 
Composition  im  Wesentlichen  auf  der  gleichen  Stufe,  wie  das 
Latein;  namentlich  gilt  dies  vom  Französischen,  welches  zur 
Bildung  sogenannter  bahuvrihi-CoirLpositSL  (vgl.  oben  S.  263) 
so  gut  wie  ganz  unfähig  ist  und  in  Folge  dessen,  ganz  ebenso 
wie  das  Latein,  in  der  Entwickelung  seines  poetischen  Stjles 
in  beklagenswerther  Weise  gehemmt  ist  (man  lese  beispiels- 
weise einen  Abschnitt  aus  Homer  oder  ein  deutsches  oder  ein 
englisches  Gedicht  in  französischer  Uebersetzung  und  man  wird 
immer  finden,  dass  diese  letztere,  auch  wenn  mit  bestem  Ge- 
schicke und  Geschmacke  gefertigt,  doch  stets,  verglichen  mit 
dem  Originale,  hölzern,  verwässert  und  prosaisch  erscheint; 
es  wird  dies  grösstentheils  dadurch  verschuldet,  dass  der  Ueber- 
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Setzer  genöthigt  wax,  die  schönen  synthetischen  bahuvrihi- 
Composita  analytisch  wiederzugeben  und  dadurch  die  plastische 
Einheitlichkeit  ihres  Begriffsinhaltes  zu  zerstören) ;  es  ist  daher 
zu  beklagen,  dass  die  Bemühungen  der  Plejadendichter,  die  Bil- 
dung adjectivischer  Composita  im  Französischen  einzubürgern, 
erfolglos  blieben.  Im  Italienischen,  Spanischen  und  Portugie- 
sischen  besitzt  die  poetische  Sprache  wenigstens  einige  Be- 
wegungsfreiheit in  der  Bildung  adjectivischer  Wortcomplexe. 
Einen  gewissen  Ersatz  für  die  ihnen  fehlenden  adjectivischen 
Composita  (und  auch  für  ihnen  fehlende  Adjectiva  überhaupt) 
finden  die  romanischen  Sprachen  in  ihren  zahlreichen  Parti- 
cipien,  indem  diese  häufig  Begriffsnuancen  ausdrücken,  für 
deren  Ausdruck  in  andern  Sprachen  adjectivische  Composita 
dienen. 

Das  den  Adjectivbegriff  verstärkende  lat.  per  (per-bonus) 
ist  im  Bomanischen  aufgegeben  worden,  nur  altfranzösisch  er- 
scheint noch  paVj  aber  nicht  mehr  mit  dem  Adjectiv  verbun- 
den, sondern  als  Adverb  dem  Yerbum  beigefügt. 

3.  Was  von  den  adjectivischen  Compositis  gilt,  gilt  selbstver- 
ständlich auch  von  Compositis,  welche  mit  Hülfe  adjectivisch  ge- 
brauchter Participien  [in-doctus^  per-doctus  u.  dgl.)  gebildet  sind. 

§  3.    Die  pronominalen  Wortcomplexe. 

1.  Pronominale  Wortcomplexe  besitzt  schon  das  Latei- 
nische in  nicht  geringer  Anzahl,  z.  B.  me-met  u.  dgl.,  hie  =s 
M-ce,  iste  =  ü-Uj  die  Composita  mit  alv-  (z.  B.  aliquis)^  mit 
-que  (z.  B.  quisque) ,  mit  -quam  (z.  B.  quisqtiam),  mit  -piam 
(z.  B.  quispiam)  etc. 

2.  Im  Romanischen  hat  die  pronominale  Composition  sehr 
beträchtlich  an  Ausdehnung  gewonnen,  weil  a)  an  Stelle  des 
einfachen  hie  und  tlle  die  Combinationen  ecce  (eccum)  -f-  iste, 
ecce  (eccum)  +  tlle  getreten  sind,  vgl.  oben  S.  212;  b)  das 
einfache  ipse  durch  iste  +  ipse  oder  met  -f-  ipsimus  verdrängt 
worden  ist;  c)  die  Combination  üle  +  qualis  als  Relativ-  und 
Interrogativpronomen  gebraucht  wird;  d)  viele  Pronomina  in- 
definita  durch  Zusammensetzung  gebildet  werden,  z.  B.  ital. 
ciascuno,  ciasckeduno,  firanz.  cha[s]cun,  kat.  quiscUy  fem.  quiscuna 
=  quisque  -f-  unus,  quisque  -^  de  +  unus\  ital.  cadauno,  ca- 
duno  =  [us]que  oder  [quis]que  ad  unum  (?) ,  ital.  taluno  = 
^M  +  w»tt«  etc.  etc. 
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§  4.   Die  numeralen  Wortoomplexe. 

1 .  Numerale  Wortoomplexe  sind  im  Lateinischen  die  Car- 
dinalzahlen  von  11  bis  einschliesslich  19  (jedoch  ist  Septem- 
decim  wenig  gebräuchlich),  und  zwar  sind  11  bis  mit  17  ad- 
ditioneil, 18  und  19  Subtraktionen  gebildet;  femer  die  Zahlen 
für  200,  300  etc.  900;    endlich  die  Ordinalzahlen  11  und  12. 

2.  Die  Wortoomplexe  für  11  bis  einschliesslich  15  haben 
alle  romanischen  Sprachen,  mit  einziger  Ausnahme  des  Run^- 
nischen,  übernommen;  sedecim  ist  im  ProvenzaHschen,  Fran- 
zösischen, Italienischen  und  Rätoromanischen  erhalten,  das 
Spanische  und  Portugiesische  brauchen  dafür  decem  (et\  sex: 
septemdecim  ist  nirgends  erhalten,  es  tritt  dafür  decem  {etj  Septem 
ein ;  ebenso  sind  duodeviffinti  und  undeviffintt  überall  yerloren, 
dafür  decem  {ei}  octo,  decem  {e(j  novem.  Das  Rumänische  drückt 
11  bis  19  durch  Addition  aus:  unu  spre  (=  zu)  diece  etc.  Die 
Wortoomplexe  200  bis  900  sind  erhalten,  nur  das  Franzö- 
sische und  das  Rumänische  lösen  sie  auf:  deuz  cents  etc.,  dwe 
saute  etc. 

Die  lateinischen  Wortformen  für  die  Zehner  sind  erhalten, 
nur  das  Französische  braucht  für  70  die  additionelle  Verbin- 
dung 60  +  10,  für  80  die  multiplicative  Verbindung  4  X  20, 
für  90  die  Verbindung  4  X  20  +  10  (wobei  zu  bemerken, 
dass  einerseits  im  Altfranzösischen  die  Multiplication  mit  20 
sich  auch  weiter  ausgedehnt  findet,  und  dass  andrerseits  sich 
altfranzösisch,  sowie  in  einzelnen  modernen  Dialekten,  be- 
sonders im  Wallonischen,  auch  noch  die  einfachen  Formen 
settante  u.  dgl.  erhalten  haben). 

undecimus  und  duodecimus  sind  meist  erhalten ;  im  Pro- 
venzalischen  treten  dafür  Ableitungen  auf  -en  =  -enus  ein, 
wie  dies  bei  den  provenzalischen  Ordinalzahlen  von  5,  bzw. 
7  überhaupt  üblich ;  im  Französischen  wird  zu  onze,  douze  ge- 
bildet onzidme,  douzüme  (ebenso  auch  13,  14,  15,  16);  auch 
im  Rätoromanischen  lehnen  sich  die  Ordinalia  direkt  an  die 
Cardinalia  an :  ündesch  —  ündeschavel,  dudesch  —  dudeschatel 
etc.,  vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  p.  24;  das  Rumänische  braucht 
die  durch  doppeltes  Demonstrativ,  bzw.  doppelten  Artikel  de- 
terminirten  Cardinalia  als  Ordinalia,  alu  unu  spre  diecelea  etc. 

§  5.    Die  verbalen  Wortoomplexe. 

1.    Die  im  Lateinischen  vorkommenden  verbalen  Wort- 
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complexe  bestehen  a)  aus  Präposition  (bzw.  präpositionaler 
Partikel:  r«[rf]-,  se-,  dis-  etc.)  +  Verbum,  z.  B.  ad-ducere^ 
de-trahere,  red-ire^  se-pararey  dis-^erpere  etc. ;  b)  aus  Verbal- 
stamm  +  facere,  z.  B.  cale-facere  (seltene  Bildungen);  c)  aus 
Nominalstamm  +  Verbum  (namentlich  /acere),  z.  B.  aequi- 
valere,  aequi-pollere,  laeti^are,  ampli^are,  petri^ficare  etc. 
[meist  sehr  späte  Bildungen) ;  d)  aus  Negationspartikel  +  Ver- 
bum, z.  B.  ne-scirej  i[n\''gnorare. 

2.  Die  verbale  Composition  hat  sich  im  Romanischen  nicht 
nur  in  dem  beträchtlichen  Umfange  erhalten,  den  sie  bereits  im 
Lateinischen  besass,  sondern  hat  sich  auch  durch  Neubildungen 
(freilich  immer  nur  nach  den  alten  Principien)  noch  ansehn- 
lich erweitert.  Vielfach  haben  die  Composita  die  Simplicia 
verdrängt,  so  fehlen  z.  B.  im  Französischen  capere^  suere, 
struere  etc.,  während  recipäre  (bzw.  *recipere)j  consuere,  con- 
struere  (bzw.  *c<mstruire)  erhalten  sind.  Charakteristisch  ist 
für  das  Bomanische  die  Neigung,  ein  Verbum  mit  mehreren 
Ftäpositionen ,  z.  B,  de  '\-  ez  (z.  B.  franz.  des-esperer  neben 
lat.  de-sperare),  re  +  ex  (z.  B.  franz.  riveiUer  =  re-ex-^igi-- 
laTe)y  zu  verbinden. 

Die  Composita :  Verbalstamm,  bzw.  Nominalstamm  +  fa- 
cere^  bzw.  ßcare  sind  namentlich  im  Französischen  beliebt 
[peir^er,  gratifieTy  qualifier  u.  dgl.) ;  ganz  unkenntlich  ge- 
worden ist  caief  acere  im  firanz.  chauffer. 

Vereinzelt  erscheinen  im  Bomanischen  negative  mit  non 
zusammengesetzte  Verba,  z.  B.  franz.  nanchaloir  =  non  edlere. 

§  6.  Die  Partikelwortcomplexe.  Die  Fartikel- 
composition,  d.  h.  die  Bildung  von  Präpositionen,  Adver- 
bien, Conjunctionen  (und  Interjectionen)  hat  im  Bomanischen 
eine  sehr  weite  und  charakteristische  Ausdehnung  gewonnen. 
Näheres  darüber  ist  bereits  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  6,  S.  244  ff. 
angegeben  worden. 

Ebenfalls  sehr  beliebt  ist  im  Bomanischen  die  Partikel- 
bildung durch  präpositionale  Wortverbindungen,  vgl.  z.  B.  fran- 
zösische Bildungen  wie  iout-drfaity  taut-^rheure,  sur-le^hamp, 
er^taut-cas,  sowie  der  Ersatz  von  Partikeln,  bzw.  Adverbien 
durch  ganze  Phrasen,  z.  B.  franz.  c^est-ä^dire  (oft  =  »näm- 
lich«), peut-Stre  u.  dgl.     Vgl.  oben  S.  264. 
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Erstes  Kapitel. 

Syntax. 

§  1.    Begriff  und  Aufgabe  der  Syntax. 

1.  Zur  Bildung  der  zusammenhängenden  Lautrede  ist  in 
einer  Sprache,  welche  Wortkategorien  unterscheidet,  erforder- 
lich, dass  sich  Worte,  bzw.  Wortformen  und  Wortcomplexe 
zu  einem  logischen  Urtheile,  bzw.  zu  einer  Reihe  logischer 
Urtheile  verbinden. 

Als  Gegenstand  der  grammatischen  Erkenntniss  und  Be- 
handlung heisst  das  logische  Urtheil  »Satz«. 

Das  in  Worte  gefasste  logische  Urtheil,  der  Satz,  kami 
entweder  aussagende  (und  zwar  wieder  entweder  positive 
oder  negative)  oder  fragende  Form  haben:  »der  Baum  ist 
hoch«,  »der  Baum  ist  nicht  hoch«  —  »ist  der  Baum  hoch?«. 

Mehrere  mit  einander  verbundene  logische  Urtheile  (Sätze) 
bilden   eine  Urtheilsreihe    (Satzreihe,    Satzgefüge    [Periode]). 

Die  Verbindung  der  Worte  zum  Satze  und  der  Sätze  zur 
Satzreihe,  bzw.  zum  Satzgefüge  erfolgt  nach  bestimmten  Cre- 
setzen.  Die  Erkenntniss  und  Darstellung  dieser  Gesetze  ist 
Gegenstand  einer  besondem  grammatischen  Disciplin,  der 
Syntax  (griech.  awra^Lg  von  avv-Taaatj,  »zusammenordnen«, 
also  »Zusammenordnung«,  nämlich  der  Worte  und  Sätze). 

2.  Die  Syntax  ist  also  die  Lehre  von  der  Satzbildung  imd 
von  der  Periodenbildling. 

Die  Syntax  hat  die  Structur  des  Satzes,  bzw.  der  Periode 
lediglich  vom  grammatischen  Standpunkte  aus  zu  be- 
trachten, mit  der  ästhetischen  Beurtheilung  der  Satz-  imd 
Periodenstructur  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 

Die  Aiifgabe  der  Syntax  schliesst  ab  mit  der  Erkenntniss 
und  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  der  Bau  der  Periode 
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sich  vollzieht.  Die  Verbindung  der  Perioden  zur  Bede,  bzw. 
zum  Schriftwerke,  dagegen  bildet  das  Darstellungsobjekt  der 
Stylistik  (s.  unten  Kap.  2,  §  1). 

3.  Die  Syntax  setzt  nicht  nur,  da  sie  mit  Wortformen 
operirt,  die  Formenlehre  voraus,  sondern  greift  auch  in  die- 
selbe ein,  denn:  1)  Verbalformen  können  (nicht  müssen)  voll- 
ständige Sätze  darstellen,  z.  B.  amo  =  ich  liebe;  2)  in  ein- 
zelnen Fällen  wird  die  Form  eines  Wortes  bedingt  durch  dessen 
syntaktischen  Gebrauch,  z.  B.  die  Negationspartikel  rum  wird 
im  Französischen,  wenn  sie  proklitisch  mit  dem  yerb^lm  ver* 
bmiden  ist,  zu  n«  geschwächt,  während  sie  bei  anderweitiger 
Verwendung  ihre  volle  Form  bewahrt;  die  Dative  und  Accu- 
sative  der  Fersonalpronomina  erscheinen  im  Bomanischen  viel- 
&ch  je  nach  ihrer  syntaktischen  Verwendung  in  einer  »leichten« 
oder  in  einer  i schweren a  Form  (vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  2, 
§  3  A,  Nr.  4);  das  Demonstrativ  üle  zeigt  im  Bomanischen 
andere  Formen,  je  nachdem  es  als  proklitischer  Artikel  oder  als 
Personalpronomen  fungirt;  syntaktische  Gründe  entscheiden, 
ob  im  Französischen,  Italienischen  etc.  das  Plusquamperfect 
mit  haheham  oder  mit  hahui  -f-  Particip  umschrieben  wird, 
u.  dgl.  Erwähnt  möge  noch  werden,  dass  in  Sprachen,  welche 
Nominalcasus  besitzen ,  ein  Casus  häufig  zu  mehrfacher  syn- 
taktischer Function  befähigt  ist  (so  im  Lateinischen  nament- 
lich der  sogenannte  Ablativ,  vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  3,  §  2, 
Nr.  5) ;  es  gilt  dies  auch  selbst  in  Bezug  auf  den  (ausgenommen 
im  Altfranzösischen  und  Altprovenzalischen)  einzigen  romani- 
schen Casus :  derselbe  fungirt  nicht  nur  als  Subjekts-  und  Ob- 
jektscasus und  als  Präpositionalis,  sondern  auch  als  adverbiale 
Bestimmung  und  kann  überdies  absolut  gebraucht  werden. 

4.  Die  Syntax  berührt  sich  eng  mit  der  Bildung  der  Wort- 
complexe:  einerseits  stellen  die  nominalen  Wortcomplexe  in 
ihrem  Begriffsinhalte  syntaktische  Constructionen  dar  (vgl.  oben 
Buch  IV,  Kap.  1,  §  2  A.  6]  und  können  deshalb  rudimentäre 
Sätze  genannt  werden  (namentlich  gilt  dies  von  karmadhäraya- 
Compositis,  welche  begrifflich  einem  Nomen  -|-  attributivem 
Belativsatze  gleichwerthig  sind:  »  Weissdom a  =  »Dom,  welcher 
weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht«) ;  andrerseits  haben  Sätze  (nament- 
lich Belativsatze)  häufig  einen  Begrifibinhalt,  der  sehr  füglich 
durch  einen  Wortcomplex  ausdrückbar  wäre,   und  stellen  ako 

Körting,  Encyklopftdie  d.  rom.  PhU.  U.  18 
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gleichsam  aufgelöste  Wortcomplexe  dar  (z.  B.  »Dichter,  welche 
Ton  Gott  begnadet  sind«  =  »gottbegnadete  Dichter«;  übrigens 
kann  ein  Relativsatz  auch  die  Stelle  eines  ein&chen  Adjectivs 
vertreten] . 

5.  Zwischen  Wortformen,  bzw.  Wortcomplexen  einerseits 
und  syntaktischen  Constructionen  andrerseits  besteht  ein  festes 
Wechsel verhältniss.  Die  Nothwendigkeit  der  Anwendung  syn- 
taktischer Constructionen  tritt  innerhalb  einer  Sprache  mehr  oder 
weniger  häufig  ein,  je  nachdem  ihr  Bestand  an  Wortformen,  bzw. 
ihre  Fähigkeit  zur  Bildung  von  Wortcomplexen  grösser  oder 
geringer  ist,  z.  B.  das  Lateinische  vermag  viele  syntaktische 
Beziehungen  durch  einfache  Casus  auszudrücken,  während  das 
casusarme  Romanische  dieselben  vielfach  nur  durch  analytisch- 
syntaktische Constructionen  zum  Ausdruck  bringen  kann  [rgl. 
unten  §  4) ;  das  zur  Composition  ausserordentlich  befähigte 
Griechisch  und  mehr  noch  das  Sanskrit  ersetzen  viele  Satz- 
constructionen  durch  Wortcomplexe,  während  die  zur  Compo- 
sition wenig  beanlagten  romanischen  Sprachen  in  den  betref- 
fenden Fällen  Satzconstructionen  anwenden  müssen. 

6.  Eine  ähnliche  Mittelstellung  zwischen  Wort(form)  und 
Satz,  wie  die  Wortcomplexe,  nehmen  die  sogenannten  abso- 
luten Constructionen  (Ablativus,  Genetivus,  Accusativus  abso- 
lutus)  ein:  sie  haben  den  begrifflichen  Inhalt  eines  Satzes, 
bringen  denselben  aber  durch  Wortformen  zum  Ausdruck. 

§  2.  Eintheilung  der  Syntax.  Für  die  Eintheüung 
der  Syntax  innerhalb  einer  flectirenden  (gleichviel,  ob  synthe- 
tischen oder  analytischen]  Sprache  lässt  sich  folgendes  Schema 
aufstellen : 

A.  Vorbereitender  Theil:  Die  Lehre  von  der  syntak- 
tischen Bedeutung  der  Wortformen  ^  bzw.  Wortformumschr^ 
hungen. 

a)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Nominalformen  (=  Ca- 
sus), bzw.  deren  Umschreibungen. 

b)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Verbalkategorien  (Tian- 
sitiva,  Intransitiva)  und  der  Verbalformen  (=  Genera,  Modi, 
Tempora,  Verbalnomina,  d.  h.  Infinitive,  Participien,  Gerun- 
dium etc.). 

c)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Partikeln  (=  Adver- 
bien,   Präpositionen,    Conjunctionen.    NB.  Die  Integectionen 
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besitzen,  da  sie  ausserhalb  des  Satzes  stehen,  eine  syntak- 
tische Bedeutung  nicht,  wohl  aber  eine  stylistische,  bzw. 
phraseologische) . 

Wie  man  sieht,    behandelt  dieser  Theil  das  Grenz-  oder 
Mittelgebiet  zwischen  Formenlehre   und  (eigentlicher)  Syntax. 

B.    Erster  Haupttheil:  Die  Lehre  von  der  Verhindung 
der  Worte  zum  Satze  [emfache  Syntax). 

a)  Die  Lehre  von  der  Function  und  Art  der  Satz- 
theile:    a)    die  nothwendigen  Satztheile:    das  Subjekt,    das 
Prädikat  und,   wenn  das  Prädikat  ein  transitives  Verbum  ist, 
das  direkte  Objekt;    ß)    die  möglichen  Satztheile,   und  zwar: 
1)  Satztheile,   welche  zur  näheren  Bestimmung  des  Prädikates 
dienen:  das  Adverb,  die  adverbiale  Bestimmung,  das  indirekte 
Objekt;    2)   Satztheile,  welche  zur  näheren  Bestimmung  eines 
im  Satze   stehenden  Nomens  (besonders   Substantivs)    dienen: 
der  Artikel,    das  Attribut,    bzw.  die   attributive  Bestimmung, 
die  Apposition,  bzw.  die  appositionelle  Bestimmimg;    3)  Satz- 
theile, welche  zur  näheren  Bestimmung  eines  im  Satze  stehen- 
den Yerbalnomens  (Infinitivs,    Particips,   Gerundiums  u.  dgl.) 
dienen;  als  solche  können,  entsprechend  der  Zwittematur  der 
Verbalnomina,  sowohl  die  unter  1)  wie  die  unter  2)  genannten 
Satztheile  und  ausser  ihnen  noch  das  direkte  Objekt  verwandt 
werden  (jedoch  kann  im  Lateinischen   und  Romanischen   der 
Infinitiv,    falls   er  nicht  völlig  zimi  Substantive  geworden  ist, 
kein  Attribut  zu  sich  nehmen). 

Die  möglichen  Satztheile  (und  das  direkte  Objekt)  können 
sowohl  gehäuft  werden  (z.  B.  das  Prädikat  kann  ausser  dem 
direkten  Objekt  sowohl  ein  Adverb  als  auch  eine  adverbiale 
Bestimmung  als  auch  ein  indirektes  Objekt,  ja  alle  diese  Ergän- 
zungen in  mehrfacher  Anzahl  zu  sich  nehmen),  als  auch  können 
sie  einander  gegenseitig  determiniren  (z.  B.  eine  Apposition 
kann  wieder  durch  eine  andere  Apposition,  durch  ein  oder 
mehrere  Attribute  etc.  determinirt  werden).  Daraus  folgt,  dass 
theoretisch  der  Satz  bis  in  das  Unendliche  ausgedehnt  werden 
kann. 

Ein  Satz,  der  nur  die  nothwendigen  Bestandtheile  in  sich 
hat,  ist  ein  einfacher  oder  nackter  Satz;  ein  solcher  kann 
sehr  wohl  aus  einer  einzigen  Verbalform  bestehen  (namoff),  welche 

18* 
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letztere  wieder  einsilbig  oder   gar  einlautig  sein  kann  (franz. 
t?a,  lat.  i  »gehU). 

b)  Die  Lehre  von  der  formalen  Uebereinstim- 
mung  (Congruenz)  innerlich  eng  zusammengehöriger 
Satztheile,  und  zwar:  a)  des  Subjekts  mit  dem  Prädikate; 
ß)  des  Prädikates  mit  dem  Objekte  (hierher  gehört  im  Boma- 
nischen  die  Congruenz  des  Particips  Perfecti  Passivi  in  den 
analytischen  Temporibus  mit  dem  Objekte) ;  y)  eines  nominalen 
(namentlich  substantivischen)  Satztheils  mit  seinem  Attribute, 
bzw.  seiner  Apposition. 

c)  Die  Lehre  von  der  Stellung  der  Satztheile 
innerhalb  des  Satzes:  a)  die  normalen  Stellungen;  ß]  die 
abnormen  Stellungen  (Inversionen) ;  y)  die  deiktische  Heraus- 
hebung eines  Satztheiles  aus  der  Satzconstruction  (z.  B.  firanz. 
ce  monsieur,  je  le  connais ;   c^est  ä  lux  qtce  fax  dannS  Targent^, 

C.  Zweiter  Haupttheil:  Die  Lehre  von  der  Verhwr 
düng  der  Sätze  zur  Satzreihe,  hzw,  zum  Satzgeföge  [compUckie 
Synt€tx), 

a)  Die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  Sätze. 
Die  Sätze  sind: 

a)  Hauptsätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  voUatändigen, 
keiner  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  Begriffscomplex  bil- 
den. Ihrem  Inhalte  nach  sind  die  Hauptsätze:  1)  Aussage- 
sätze (i)ich  kommea),  2)  (direkte)  Fragesätze  (»komme  iditfU 
3)  Wunschsätze  (»möchte  ich  doch  kommen!«),  4)  Befehls- 
sätze (» komme  la).  —  Ihrer  Form  nach  sind  die  Hauptsatze: 
1)  Positive  Sätze,  2)  negative  Sätze,  3)  exclamative  Sätze  (Aus- 
rufesätze) . 

ß)  Nebensätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  unvoUstän* 
digen,  einer  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  Begriffscom- 
plex  bilden.  In  Folge  ihrer  begrifflichen  Unvollständigkeit 
können  die  Nebensätze  nie  isolirt,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  einem  Hauptsatze  vorkommen  (z.  B.  es  wäre  sinnlos,  wollte 
Jemand  sagen  »als  ich  ankam«,  es  erhält  vielmehr  der  betref- 
fende Satz  einen  Sinn  erst  durch  Verbindung  mit  einem  — 
sei  es  vorausgehenden,  sei  es  nachfolgenden  —  Satz,  etwa: 
»ich  wurde  krank,  als  ich  ankam«  oder  »als  ich  ankam,  wurde 
ich  krank«). 
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In  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Hauptsatze  können  die 
Nebensätze  sein:  1)  Subjektssätze,  d.  h.  Sätze,  welche  das  reale 
Subjekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »dass  die  Seele  unsterb- 
lich ist,  wird  von  dem  Glauben  angenommen«  =  )>die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  wird  etc.a  2)  Objektssätze,  d.  h.  Sätze, 
welche  das  reale  Objekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »der 
Glaube  setzt  voraus,  dass  die  Seele  unsterblich  seia  =  »der 
Glaube  setzt  die  Unsterblichkeit  der  Seele  voraus«.  3]  Attri- 
butivsätze,  d.  h.  Sätze,  welche  ein  im  Hauptsatze  stehendes 
Nomen  irgendwie  naher  bestimmen,  z.  B.  »die  Seele,  welche 
nach  unserm  Glauben  unsterblich  ist,  überdauert  den  Leib« 
=  »die  nach  unserm  Glauben  unsterbliche  Seele  etc.«  4)  Ad- 
verbialsätze, d.  h.  Sätze,  welche  das  Prädikat  des  Hauptsatzes 
irgendwie  näher  bestimmen.  Die  Adverbialsätze  können  hin- 
sichtlich ihres  Inhaltes  wieder  sein:  aj  Consecutiv-(Folge-) 
Sätze,  ß)  Final-(Absicht^)sätze,  y)  Causal-(Grund-)sätze,  d)  Tem- 
poral-(Zeit-)sätze,  e)  Conditional-{Bedingungs-)sätze,  ^)  Con- 
cessiv-(Zugeständniss-)sätze.  Wird  der  Inhalt  eines  zu  den 
genannten  Kategorien  gehörigen  Satzes  in  den  Hauptsatz  ein- 
bezogen, so  bilden  die  betreffenden  Worte  eine  adverbiale 
Bestimmung  des  Prädikates  (z.  B.  »als  er  ankam,  wurde  er 
krank«  =  »bei  seiner  Ankunft  wurde  er  krank«;  »obwohl  er 
krank  war,  kam  er«  =s  »trotz  seiner  Kxankheit  kam  er«;  »ich 
thue  dies,  damit  er  sich  beruhigt«  =  »ich  thue  dies  zu  seiner 
Beruhigung«  u.  dgl.). 

Da  jeder  Nebensatz  zu  dem  Hauptsatze  im  logischen  Ver- 
hältnisse eines  Satztheiles  steht,  so  bilden  Haupt-  und  Neben- 
satz eine  logische  Satze inhe it. 

In  Bezug  auf  ihre  Form  können  die  Nebensätze  sein : 

a)  Hinsichtlich  ihres  Einganges  uneingeleitet  oder  einge- 
leitet, und  zwar  im  letzteren  Falle  wieder :  1)  eingeleitet  durch 
eine  Conjunction  (Conjunctionalsätzej ;  2)  eingeleitet  durch  ein 
relatives  Pronomen  oder  Adverb  (Relativsätze);  3)  eingeleitet 
durch  ein  interrogatives  Pronomen  oder  Adverb  (indirekte 
Fragesätze] ;  ß)  hinsichtlich  der  Form  des  Prädikates  positiv 
oder  negativ  oder  (indirekt)  fragend. 

b)  Die  Lehre  von  der  Verbindung  gleichartiger 
Sätze  (Parataxe,  Coordination). 
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d)  Hauptsatz  +  Hauptsatz  (+  Hauptsatz  .  .  .  .) 
(Parataxe  im  engem  Sinne). 

1.  Die  Sätze  werden  asyndetisch  aneinandergereiht, 
sind  also  nur  inhaltlich  verbunden. 

2.  Die  Sätze  werden  syndetisch  mit  einander  verknüpft, 
sind  also  auch  äusserlich  mittelst  einer  Conjunction  verbunden. 
Die  Verbindung  kann  ihrem  Wesen  nach  sein:  a)  copuktiv 
(»Tinda),  ß)  adversativ  (»aber«  u.  dgl.),  y)  explicativ  (»denn« 
u.  dgl.),  d)  conclusiv  (»also,  folglich«  u.  dgl.),  e)  comparatiy 
(»wie«),  ^)  correlativ  (»je  —  desto«). 

ß)  Nebensatz  +  Nebensatz  (+  Nebensatz...) 
Nebensätze  werden  auf  die  gleiche  Weise  mit  einander  ver- 
bunden, wie  die  Hauptsätze. 

Durch  die  Verbindung  gleichartiger  Sätze  entsteht  eine 
Satzreihe.  Die  Ausdehnung  einer  Satzreihe  ist  theoretisch 
imbegrenzt. 

c)  Die  Lehre  von  der  Verbindung  ungleichar- 
tiger Sätze  (Hypotaxe,  Subordination). 

a)  Hauptsatz  +  Nebensatz  (+  Nebensatz  .  .  .)  oder 
Nebensatz  (+  Nebensatz  .  .  .)  +  Hauptsatz. 

1.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatz  asyndetisch  ange- 
reiht, so  dass  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  ersteren  von 
dem  letzteren  nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Bede  sich  er- 
giebt.  In  diesem  Falle  hat  der  Nebensatz  die  äussere  Form 
eines  Hauptsatzes  (z.  B.  »er  sagt,  er  will  es  thun«  =  ».  . . 
dass  er  es  thun  will«). 

2.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze 
wird  nur  innerlich,  d.  h.  durch  die  Form  seines  Prädikates 
zum  Ausdruck  gebracht  (z.  B.  »er  sagte,  er  hätte  es  gethan«]. 
Die  Form  (Tempus,  Modus)  des  Prädikates  des  Nebensatzes 
wird  durch  die  Form  (Tempus,  Verneinung,  Frage)  des  P»- 
dikates  des  Hauptsatzes  bedingt  [consecutio  temporum). 

3.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
nur  äusserlich,  d.  h.  mittelst  einer  Conjunction,  zum  Ausdruck 
gebracht  (z.  B.  »er  sagt,  dass  er  es  gethan  hat«).  Das  Prä- 
dikat des  Nebensatzes  steht  in  diesem  Falle  im  Indicativ,  das 
Tempus  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Bede  bedingt 

4.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
innerlich  (s.  2))  und  äusserlich  (s.  3))  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Die  Fonn  des  Prädikates  wird  in  diesem  Falle,  wie  in  dem 
unter  2)  genannten,  durch  die  Gesetze  der  consecutio  temporum 
bedingt. 

5.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatze  formal  einverleibt, 
d.  h.  tritt  als  Satztheil  (Objekt,  adverbiale  Bestimmung)  in 
den  Hauptsatz  ein;  dies  findet  statt  in  der  Construction  des 
Aocusativ  cum  Infinitive^  in  der  Construction  des  finalen  In- 
finitivs (deutsch  »um  zu  .  .  .«)  xmd  in  den  absoluten  Parti- 
cipialconstructionen. 

ß)  (Als Hauptsatz  fungirender)  Nebensatz  +  Neben- 
satz (+  Nebensatz  .  .  .).    . 

Von  einem  Nebensatze  kann  ein  anderer  Nebensatz  ab- 
hängig sein,  so  dass  also  der  erstere  zu  dem  letzteren  im  Ver- 
hältnisse eines  Hauptsatzes  steht.  Die  Formen  der  Verbindung 
zwischen  einem  als  Hauptsatz  fungirenden  Nebensatz  und  einem 
andern  Nebensatz  sind  dieselben,  wie  zwischen  Hauptsatz  und 
Nebensatz. 

Durch  die  Verbindung  ungleichartiger  Sätze  entsteht  ein 
Satzgefüge  (eine  Periode).  Die  Ausdehnimg  eines  Satz- 
gefüges ist  theoretisch  unbegrenzt. 

§  3.    Verhältniss  der  Syntax  zur  Logik. 

1.  Da  die  Verbindung  von  Begriffen  und  Begriffsreihen 
nach  logischen  Gesetzen  erfolgen  muss,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Gesetze  der  Logik  auch  für  die  Verbindung  von 
Worten  zu  Sätzen  und  von  Sätzen  zu  Satzreihen  ^  bzw.  zu 
Satzgefügen  bestimmend  sind.  Die  Syntax  ist  also  gleichsam 
die  sprachliche  Verkörperung  der  Logik. 

2.  Diese  Sätze  sind  jedoch  nur  in  der  Theorie  unbedingt 
lichtig,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  ist  es  wichtig, 
zwar  nicht  als  Einschränkung,  sondern  nur  als  Erläuterung 
hinzuzufügen,  dass  ein  Denkgesetz  freilich  als  solches  allge- 
meingültig ist,  dass  es  aber  auf  verschiedene  Weise  sprach- 
lichen, bzw.  syntaktischen  Ausdruck  erhalten  kann.  Darauf 
beruht  es,  dass  die  syntaktische  Structur  in  verschiedenen 
Sprachen  verschieden  ist;  darauf  beruht  auch  —  und  es  ist 
dies  die  unmittelbare  Ursache  der  eben  hinsichtlich  der  Sjmtax 
constatirten  Thatsache  —  die  Verschiedenheit  der  Wertform-, 
Wort-  und  Wurzelstructur  in  den  verschiedenen  Sprachen, 
eine  Verschiedenheit,   welche  eine  äusserst  beträchtliche  und 
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tief  eingreifende  sein  kann  (ygl.  Theil  I,  Buch  I,  Ejtp.  2  »Die 
Eintheilung  der  Sprachen«).  Es  giebt  also  wohl  eine  allge- 
mein gültige,  das  Denken  und  folglich  audi  das  Sprechen 
aller  Völker  bestimmende  Logik,  aber  es  giebt  durchaus 
keine  allgemein  gültige  Grammatik,  bzw.  Syntax.  Ja,  ohne 
die  mindeste  Uebertreibung  darf  behauptet  werden,  dass  kein 
einziger  grammatischer  Begriff,  kein  einziges  grammati- 
sches Princip  existirt,  welches  in  allen  Sprachen  Ausdruck 
fände  und  folglich  Allgemeingültigkeit  für  sich  beanspruchen 
dürfte.  Eine  sogenannte  »philosophische«  Grammatik  zu  oon- 
struiren,  bzw.  zu  abstrahiren,  ist  zwar  an  sich  möglich,  aber 
es  besitzt  eine  solche  Construction  lediglich  theoretischen  und 
idealen  Werth,  ist  aber  durchaus  nicht  das  Prototyp  der  spradi- 
lichen  Wirklichkeit. 

3.  Das  einzelne  menschliche  Individuimi  spricht  und 
handelt  zwar,  so  lange  es  geistig  gesund  ist,  im  Allgemeinen 
logisch,  lässt  sich  aber  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Einzelfallen  Verstösse  gegen  die  Logik  zu  Schulden  kommen. 
So  auch  ein  ganzes  Volk,  bzw.  eine  Sprachgenossenschaft. 
Innerhalb  der  Syntax  einer  jeden  Sprache  finden  sich  —  sei 
es  consequent,  sei  es  gelegentlich  vorkommende  —  logisch 
fehlerhafte  Constructionen.  Es  werde  auf  einige  Beispiele  hin* 
gewiesen.  Die  Congruenz  des  Prädikates  im  Numerus  mit 
dem  Subjekte  beruht  sicherlich  auf  einem  Fundamentalgesetze 
der  Logik.  Nichtsdestoweniger  kommt  es  sowohl  im  Latei- 
nischen wie  im  Komanischen  Tor,  da^  das  Subjekt  im  Sin- 
gular, das  Prädikat  im  Plural  steht  (bei  CoUektiven).  Mit  dem 
Verbum  substantivimi  esse  kann  logischer  Weise  nie  ein  Ad- 
verb verbunden  werden,  gleichwohl  sagt  man  bekanntlidi  im 
Französischen  il  est  bien,  il  est  mieux  im  Sinne  von  »er  be- 
findet sich  wohl,  besser«  (nach  Analogie  von  se  parter  bien). 
Es  ist  logisch  begründet,  dass  das  französische  sogenannte 
girondif  nur  auf  das  Subjekt  bezogen  werden  darf,  dennoch 
finden  sich  Constructionen,  wie  le  bonheur  vient  en  darmant. 
Zum  Ausdruck,  einer  vom  Standpunkte  des  Sprechenden  aus 
betrachtet ,  erst  noch  bevorstehenden  Handlung,  erfordert  die 
Logik  selbstverständlich  den  Gebrauch  des  Futurs,  praktiBch 
wird  aber  dafür  imendlich  oft  das  Präsens  angewandt.  Statt 
des   Präsens   erscheint   im   Romanischen,    der   Logik  wider- 
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sprechend,  das  Lnperfect  in  auf  die  Zeitsphäre  der  Gregenwart 
bezüglichen  Bedingangssätzen  der  Irrealität  und  das  Imperfect 
Futuri  in  den  dazu  gehörigen  Hauptsätzen  [&i  favais  de  Tar- 
gmt ^  Je  le  lui  donnerais).  Die  logisch  richtige  lateinische 
Construction  eum  interfid  iussit  u.  dgl.  wird  im  Romanischen 
mit  dem  Infinitiv  des  Activs  wiedergegeben  [ü  le  fit  tuer)  und 
dadurch  logisch  falsch.  Und  so  würden  sich  weitere  derartige 
Beispiele  in  reicher  Fülle  anführen  lassen.  Ja,  es  lässt  sich 
behaupten,  dass  es  in  keiner  Sprache  irgend  eine  logische, 
bzw.  sjmtaktische  Hegel  giebt,  gegen  welche  nicht  wenigstens 
gelegentliche  Verstösse  vorkämen,  und  zwar  selbst  bei  durch* 
aus  correkt  schreibenden  Schriftstellern  (man  denke  z.  B.  an 
Schiller's  Vers  im  Teil  V,  3:  i»Auf  dieser  Bank  von  Stein  will 
ich  mich  setzen«). 

4.  Das  Vorkonmien  unlogischer  Constructionen  beruht  auf 
folgenden  Gründen: 

a)  Die  Logik  selbst  erfordert  nicht  selten,  dass  eine  for- 
mal logisch  richtige  Construction  mit  einer  logisch  falschen 
vertauscht  werde.  Betrachten  wir  z.  B.  den  französischen  Satz 
peu  de  gens  nigligent  leurs  intirHs^  so  ist  in  demselben  peu  = 
paucumj  also  ein  Singular,  formales  Subjekt,  und  folglich 
müsste  nach  formaler  Logik  das  Prädikat  im  Singular  stehen: 
peu  de  gens  neglige  etc.;  aber  peu  ist  eben  nur  formales  Sub- 
jekt, das  dem  Sinne  nach  wirkliche  dagegen  ist  der  Plural 
gens,  und  folglich  ist  der  Plural  des  Prädikates  nicht  bloss 
erklärt,  sondern  auch,  und  zwar  sogar  logisch,  gerechtfertigt. 
Die  Sprache  folgt  also  in  solchen  Fällen  dem  Gesetze  der 
materialen  und  nicht  dem  der  formalen  Logik. 

b)  Das  in  der  Sprache  so  vielfach  sich  geltend  machende 
Bequemlichkeitsprincip  gestattet  die  Anwendxmg  einer  unlo- 
gischen Construction  da,  wo  die  Correktur  derselben  sich  aus 
dem  Zusammenhange  der  Rede  ergiebt  und  demgemäss  ein 
Missverständniss  nicht  eintreten  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
in  Sätzen,  wie  Vappetit  f>ient  en  mangeant. 

c)  Das  Frincip  der  Analogiebildung,  das  im  letzten  Grunde 
wieder  nur  eine  Aeusserung  des  Bequemlichkeits-  oder  Träg- 
heitsprincipes  ist,  hat,  wie  in  dem  Lautwandel  und  in  der 
Wort-  und  Wortformbildung,  so  auch  in  der  Sjoitax  eine  weit- 
reichende Ausdehnimg  erlangt.   In  Folge  dessen  haben  Wort- 
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formen,  welche  zum  Ausdruck  sehr  häufig  vorkommender  syn- 
taktischer Beziehungen  dienen,  oft  auch  die  ihnen  ursprüng- 
Uch  fremde  Function  anderer  Wortformen  übernommen  (so 
z.  B.  im  Neufranzösischen  der  Casus  obliquus  die  Function 
des  Casus  rectus,  der  Ablativ  des  Gerundiums  die  Function 
des  Farticips  Präsentis).  Vielgebrauchte  Constructionen  sind  weit 
über  ihre  eigentliche  Sphäre  ausgedehnt  und  dadurch  andere 
logisch  berechtigtere  Constructionen  verdrängt  worden  (so  ist 
z.  B.  die  Construction  des  Infinitives  mit  de  vieUäch  da  ein- 
getreten, wo  diejenige  mit  ad  die  allein  berechtigte  war;  die 
Verbindung  des  Infinitives  mit  einer  Casuspräposition  hat  die 
Tendenz,  mehr  und  mehr  die  Anwendung  des  blossen  Infini- 
tives einzuschränken  etc.). 

d)  Begrifflich  sich  eng  berührende  Gedankenreihen  werden 
von  den  Sprechenden  bisweilen  mit  einander  verwirrt,  so  dass 
eine  hybride  Construction  entsteht.  So  erklärt  sich  z.  B.  die 
bekannte  Construction  der  von  Verben  des  Fürchtens  etc.  ab- 
hängigen Objektssätze  im  Lateinischen  und  im  Bomanischen: 
die  Befürchtung,  dass  etwas  geschehen  werde,  kreuzt  sich  mit 
dem  Wunsche,  dass  etwas  nicht  geschehen  möge,  und  in 
Folge  dessen  wird  das  Prädikat  des  Nebensatzes  negirt. 

e)  Das  Bestreben,  der  Rede  Nachdruck  zu  verleihen,  ver- 
leitet die  Sprechenden  bisweilen  zu  einer  xmlogischen  Häufung 
syntaktischer  Mittel,  z.  B.  der  Negationen. 

5.  Unlogische  Constructionen  sind  in  der  Volkssprache 
weit  häufiger,  als  in  der  Schriftsprache.  Der  Gebrauch  der 
Schriftsprache  setzt  eine  höhere  Bildimg  voraus,  welche  zu 
einem  folgerichtigen  logischen  Denken  befähigt  und  denmach 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  Fehlem  gegen  die  Logik 
schützt.  Wer  dagegen  sich  der  Volkssprache  bedient,  ist  ent- 
weder zu  wenig  geübt  oder  zu  bequem,  um  sein  Sprechen 
durchweg  den  Denkgesetzen  gerecht  werden  zu  lassen.  Cha- 
rakteristisch für  die  Syntax  der  Volkssprache,  die  zu  scharfer 
und  knapper  Zusammenfassimg  der  Gedanken  unfähig  ist. 
ist  auch  die  Neigung  zu  breiten  und  umständlichen  Satzcon- 
structionen,  welche  allerdings  aus  dem  Bestreben  nach  Ver- 
deutlichung des  Sinnes  der  Rede  hervorgehen,  oft  aber  weit 
mehr  zu  dessen  Verdunkelung  beitragen. 
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§.  4.    Charakteristik  der  romanischen  Syntax. 

1.  Die  Sjmtax  des  Schriftlateins  ist  im  hohen  Grade 
synthetisch,  den  Anforderungen  der  Logik  fast  durchweg  ent- 
sprechend und  mit  einer  gleichsam  militärischen  Straffheit 
gegliedert.  Die  lateinische  Periode  bildet  ein  fest  gefügtes 
Ganzes,  einen  systematisch  aufgeführten  Bau,  dessen  einzelne 
Bestandtheile  eng,  wie  durch  eiserne  Klanmiem,  mit  einander 
verkettet  und  Temietet  sind.  Insbesondere  erhält  im  Lateini- 
schen das  Abhängigkeitsverhältniss  des  Nebensatzes  zum  Haupt- 
satze klaren  und  bestimmten  Ausdruck  durch  streng  hypotak- 
tische Constructionen.  In  der  logischen  Durchbildung  und 
in  dem  reich  entwickelten  sjmthetischen  Bau  seiner  Syntax 
dürfte  das  Schriftlatein  mindestens  unter  aUen  indogermani- 
schen Sprachen  unübertroffen  dastehen. 

2.  Es  begreift  sich,  dass  in  der  Syntax  des  Yolkslateins 
Jene  strenge  Logik  und  Geschlossenheit  der  Constructionen, 
durch  welche  das  Schriftlatein  sich  auszeichnete,  nicht  herrschte. 
Eingehendere  Untersuchungen  über  die  vulgärlateinische  Syn- 
tax fehlen  zwar  noch,   aber  soviel  darf  schon  jetzt  als  fest- 
stehend gelten,   dass   in  derselben  die  Verkettung  des  Neben- 
satzes mit  dem  Hauptsatze  eine  weit  weniger  enge  war,    dass 
namentUch   die  so  eminent  synthetischen  Constructionen  des 
Accusativ  cum  Inf.    und    des   Ablat.  absol.    eine   viel    einge- 
schränktere Verwendung  fanden  und  dass  der  Indikativ  häufig 
da  eintrat,  wo  das  logisch  construirende  Schriftlatein  den  Con- 
junctiv  brauchte.     Es  würde  übrigens  verkehrt  sein,  in  dem 
loseren  Baue  und  dem  bequemen  Sichgehenlassen  der  vulgär- 
lateinischen   Sjoitax    gegenüber    der    strengen    Sjoithese    des 
Schriftlateins   unbedingt   einen  Mangel  erkennen   zu   wollen. 
Die   schriftlateinische  Sjmtax  ist,   vom  logischen  und  ästheti- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  eine  so  bewundemswerthe 
und  grossartige  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  auf  dem 
sprachlichen  Gebiete,   wie  vielleicht  keine  zweite  je  vollzogen 
worden  ist,   aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  genaue 
Beobachtung  der  für  diese  Sjoitax  gültigen  Gesetze  dem  Spre- 
chenden   und    Schreibenden    eine   mühevolle    Gedankenarbeit 
auferlegte,    dass  dadurch  die  Leichtigkeit  und  Ungezwungen- 
heit   des    Gedankenausdruckes   wesentlich    erschwert    und    in 
Folge   dessen  wieder   die  Gefahr   eines   nachtheiligen  Ueber- 
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wiegens  der  syntaktischen ,  bzw.  stilistischen  Form  über  den 
auszudrückenden  Gedanken  heraufbeschworen  wurde.  Es  ist 
keineswegs  ZuüeüI,  dass  in  der  schriftlateinischen  Litterator 
frühzeitig  das  phraseologische  und  rhetorische  Element  eine 
bedenkliche  Triebkraft  bekundete,  dass  Manierirtheit  des  Styles 
mehr  und  mehr  einriss.  Die  hohe  Ausbildung  der  Syntax  des 
Schriftlateins  ist  auch  eine  Ursache,  weshalb  dieses  letztere 
verMltnissmässig  früh  dem  Untergange  verfiel :  eine  soldie 
Sprachform  konnte  nur  von  Menschen  gehandhabt  werden,  die 
geistig  hochgebildet  und  im  logischen  Denken  geschult  waren; 
je  mehr  die  römische  Cultur  verfiel,  je  tiefer  die  allgemeine 
Geistesbildung  sank,  destomehr  musste  auch  das  syntaktische 
Gebäude  sich  lockern  und  lösen.  Die  von  vornherein  em- 
fachere  und  handlichere  volkslateinische  Syntax  dagegen  er- 
wies sich  als  lebensfähig  und  wurde  die  Grundlage  der  ro- 
manischen Syntax. 

Der  Verfall,  bzw.  die  völlige  Auflösung  der  schriftlatei- 
nischen S3rntax  lässt  sich  lehrreich  in  den  Werken  der  spat- 
lateinischen Autoren  beobachten. 

Litteraturangaben.  Mehr  oder  weniger  ausführliche  Darstel- 
lungen der  schriftlateinischen  Syntax  findet  man  selbstverständlich  in  allen 
lateinischen  Grammatiken;  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  ist  — 
abgesehen  von  den  unten  zu  nennenden  Specialschriften  —  auszugehen 
von  R.  KüHNER's  Ausführlicher  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Han- 
nover 1877/79.  2  Bde.  —  Schriften  über  Syntax  und  deren  Be- 
ziehu  ngen  zur  Logik  etc.  überhaupt:  W.  v.  Humboldt,  Ueber  dai 
Entstehen  der  grammatischen  Formen  und  deren  Einfluss  auf  die  Ideen- 
entwlckelung.  Berlin  1844.  (Abhandl.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.)  — 
G.  CuKTiTJS,  Die  historische  Grammatik  und  die  Syntax,  in :  KuHX*s  Zeit- 
schrift für  Sprachvergleichung.  Bd.  I.  (1852.)  S.  265  ff.  —  A.  F.  FMT. 
Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  in:  Internationale  Zeit- 
schrift für  allgem.  Sprachwissenschaft.  Bd.  I.  (1884.)  S.  1  ff.  —  H.  Ziemeb, 
Das  psychologische  Element  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen. 
Kolberg  1879  —  L.  Lersch,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten.  Bonn 
1838/41  —  A.  Gräfenha?;,  Geschichte  der  Philologie  im  Alterthum.  Bonn 
1843/50.  4  Bde.  —  G.  F.  Schömann,  Die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach 
den  Alten.  Berlin  1862  —  H.  Steinthal,  Geschichte  der  Sprachwinen- 
schaft  bei  den  Griechen  und  Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Log^k.  Berlin  1863. —  Specialsohriften  über  lateinische  Syntax: 
[H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachvrissenschaft,  herausgeg. 
von  F.  Haase.  Leipzig  1839,  neu  bearbeitet  von  H.  Haoen.  Berlin  1879 
—  F.  Haase,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
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Ton  F.  A.  Eckstein.  Leipzig  1874]  —  O.  F.  A.  SLbügeb,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache.  Braunschweig  1820/27  —  A. 
EIauser,  Studien  zu  einer  wissenschaftlichen  Syntax  der  latein.  Sprache. 
Karlsruhe  1864/67  —  A.  Draeger,  Historische  Syntax  der  lateinischen 
Sprache.  Leipzig  1874/77.  2  Bde.  —  F.  W.  Holtze,  Syntaxis  priscorum 
Script,  lat.  usque  ad  Terentium.  Leipzig  1861/62.  2  Bde.  —  F.  W.Holtze, 
Syntaxis  Lucretianae  Uneamenta.  Leipzig  1868  —  Constans,  De  sermone 
SaUustiano.  Paris  1880  —  B.  Lupus,  Der  Sprachgebrauch  des  Cornelius 
Nepos.  Berlin  1876  —  L.  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  liyianischen 
Syntax.  Berlin  1872  —  A.  Drägeb,  Ueber  Syntax  und  St}'l  des  Tacitus. 
Leipzig  1874  —  H.  Kretschmann,  De  latinitate  L.  Apulei  Madaurensis. 
Königsberg  1865  —  H.  KoziOL,  Der  Styl  des  Apulejus  etc.  Wien  1872  — 
J.  Schmidt,  De  latinitate  Tertullianea.  Erlangen  1870/74  —  G.  Faucker, 
De  latinitate  soriptorum  historiae  Augustae.  Dorpat  1870  —  F.  Clairin, 
Du  g^netif  latin  et  de  la  pr6position  »dea.  Etüde  de  syntaxe  historique 
8ur  la  d6composition  du  latin  et  la  formation  du  fran^ais.  Paris  1880  — 
0.  Autenrieth,  Grundzüge  der  Modnslehre  im  Griechischen  und  Lateini- 
ichen.  Zweibrücken  1875  —  A.  W.  Schültze,  Die  Lehre  von  der  Bedeu- 
tung und  Aufeinanderfolge  der  lateinischen  Tempora.  Prenzlau  1841  — 
P.  MÜLLER,  Die  lateinische  und  französische  consecutio  temporum.  Bruch- 
sal 1874.  —  Trotz  der  Unmasse  von  Monographien,  welche  über  Einzel- 
themata der  lateinischen  Syntax  vorhanden  ist,  herrscht  doch  noch  ein 
sehr  empfindlicher  Mangel  an  von  grossen  Gesichtspunkten  ausgehenden 
und  tiefer  eindringenden  Untersuchungen. 

3.  Die  romanische  Syntax  verhält  sich  zur  schriftlateini- 
schen ganz  ähnlich,  wie  der  romanische  Formenbau  zum 
schriftlateinischen.  Die  schriftlateinische  Syntax  ist  sjmthe- 
tisch,  die  romanische  analytisch.  Begründet  ist  dies  schon  in 
der  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Formenbaues :  die  syn- 
thetischen Formen  des  Schriftlateins  bieten  das  erforderliche 
Material  für  den  synthetischen  Bau  der  Syntax  dar,  während 
die  analytischen  Wortformumschreibungen  des  fKomanischen 
auch  analytische  Structuren  der  Sjmtax  bedingen.  Aber  auch 
in  dem  Ursprung  des  Romanischen  aus  der  lateinischen 
Volks  sprachform  lag  ein  Keim  zur  analytischen  Entwickelung 
der  Syntax  enthalten:  die  Kedeweise  des  gemeinen  Mannes 
wird  durch  das  natürliche  Streben  nach  Deutlichkeit,  welchem 
sie  durch  logisch  scharfe  Zusammenfassung  der  Gedanken 
nicht  zu  genügen  Termag,  zu  umständlicher  Zergliederung  des 
Satzes  und  der  Periode  gedrängt. 

Der  Satzbau  analytischer  Sprachen^  wie  die  romanischen 
es  sind,  leidet  an  einer  gewissen  Breite,  welche  indessen  da- 
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durch  gemildert  wird,  dass  die  zum  Ausdruck  syntaktiBcher 
Beziehungen  gebrauchten  Worte  (Präpositionen,  Conjunctionen, 
Adverbien  etc.)  meist  sehr  geringen  Um&ng  haben  und  tonlos 
sind.  Freilich  aber  haftet  dem  analytischen  Satzbau  in  Folge 
der  fortwährenden  Wiederholung  einförmiger  und  unbetonter 
Präpositionen  und  Conjunctionen  eine  gewisse  Monotonie  an, 
deren  Ueberwindung  selbst  der  stylistischen  Kunst  nicht 
immer  gelingt. 

4.  Als  besondere  Charakterzüge  der  romanischen  Syntax 
lassen  sich  etwa  folgende  Thatsachen  bezeichnen : 

a)  Der  völlige  Verlust  des  Genetivs,  Dativs  und  Ablativs 
macht  die  Umschreibung  dieser  Casus  durch  Präpositionen 
nothwendig. 

b)  Das  Zusammenfallen  des  Casus  rectus  und  des  Casus 
obliquus,  bzw.  die  XJebemahme  der  Function  des  ersteren 
durch  den  letzteren,  begünstigte  die  Ausbildung  der  logischen 
Wortstellung,  vermöge  deren  das  Subjekt  an  die  Spitze  des 
Satzes  tritt.  Diese  Wortstellung  ist  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  sehr  verschiedenem  Grrade  durchgedrungen,  am 
energischsten  im  Neufranzösischen,  wo  sie  nahezu  die  Geltung 
eines  unverbrüchlichen  Sprachgesetzes  erlangt  und  sogar  auch 
auf  den  Fragesatz  Ausdehnung  gefunden  hat.  Irrig  wäre  es 
übrigens,  in  dem  Zusammenfallen  des  Cas.  rect.  mit  dem 
Cas.  obl.  die  einzige  und  bestimmende  Ursache  des  neufran- 
zösischen Wortstellungsgesetzes  erblicken  zu  wollen,  denn 
würde  durch  den  Mangel  einer  Unterscheidung  zwischen  Cas. 
rect.  und  Cas.  obl.,  d.  h.  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  die 
logische  Wortstellung  nothwendig  gemacht,  so  würde  sie  in 
allen  romanischen  Sprachen  Gesetz  geworden  sein,  was  keines- 
wegs geschehen  ist.  Der  wesentliche  Grund,  weshalb  gerade 
im  Neufranzösischen  diese  Satzconstruction  herrschend  geworden 
ist,  dürfte  vielmehr  in  der  für  das  Neufranzösische  überhaupt 
charakteristischen  Tendenz  nach  logischer  Gestaltung  des  Satz- 
baues zu  suchen  sein,  eine  Tendenz,  welche  wieder  aus  der 
im  Ausgange  des  Mittelalters  erfolgten  Kräftigung  des  roma- 
nischen und  Zurückdrängung  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Nationalität  sich  erklärt. 

c)  Der  Schwund  der  Casusendungen  veranlasste  die  Nei- 
gung,  das  Substantiv   durch  ein  pro-  oder  enklitisch  beige- 
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fugtes  Demonstrativpronomen  {ille)  deiktisch  zu  determiniren. 
So  vollzog  sich  die  Schöpfung  des  dem  Latein  unbekannten 
bestimmten  Artikels.  Wenn  die  deiktische  Determinirung  des 
Substantivs  nicht  möglich  war,  wurde  die  numerische  durch 
das  Zahlwort  unus  angewandt  und  damit  auch  ein  unbe- 
stimmter Artikel  geschaffen. 

d)  In  einigen  Sprachen  (im  Französischen,  Italienischen,  Alt- 
spanischen) macht  sich  die  Tendenz  geltend,  das  im  Objekts- 
verhältnisse stehende  und  durch  ein  Adjectiv  oder  durch  den 
bestimmten  Artikel  determinirte  Substantiv  mit  der  Präpo- 
sition de  zu  verbinden,  wenn  sich  die  durch  das  Prädikat  aus- 
gedrückte Handlung  nicht  auf  die  TotaUtät  und  Allgemeinheit 
des  betreffenden  Substanzbegriffes,  sondern  nur  auf  einen 
Theil  der  Substanz  bezieht  (»von  dem  Brote  essen«,  d.  h. 
nicht  das  überhaupt  vorhandene  Brot,  sondern  nur  einen  Theil, 
etwas  von  demselben  essen).  Am  consequentesten  zur  Durch- 
führung gelangt  und  zu  einem  Sprachgesetze  geworden  ist 
diese  Tendenz  im  Neufranzösischen;  die  Combination  de  -|- 
bestimmter  Artikel  (oder  Adjectiv)  -|-  Substantiv  ist  hier 
gleichsam  zu  einem  Partitivsubstantiv  verwachsen,  welches 
auch  ausserhalb  des  Objektsverhältnisses,  und  sogar  im  Sub- 
jektsverhältnisse, gebraucht  werden  kann,  bzw.  gebraucht 
werden  muss.  Die  weite  und  regelmässige  Ausdehnung,  den 
der  Gebrauch  des  Partitivsubstantivs  im  Neufranzösischen  ge- 
wonnen, gehört  zu  den  hervorstechenden  Charakterzügen  dieser 
Sprachform.  Im  Italienischen  ist  der  Gebrauch  des  Partitiv- 
substantivs nur  ein  facultativer ;  im  Altspanischen  finden  sich 
niu:  vereinzelte  Ansätze.  Die  herkömmliche  Benennung  »Thei- 
lungsartikela  ist  unberechtigt,  weil  nicht  der  Artikel,  sondern 
die  Präposition  de  der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Partitiv- 
substantivs ist,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  Artikel 
nur  dann  eintritt,  wenn  das  Substantiv  kein  Adjectiv  vor 
sich  hat. 

e)  Der  Schwund  ganzer  Kategorien  von  lateinischen  syn- 
thetischen Verbalformen  (vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  5) 
nöthigt  das  Romanische  in  ausgedehntem  Masse  zur  analyti- 
schen Umschreibung  von  Tempus-  und  Modusverhältnissen 
(vgl.  oben  S.  252  ff.). 

f)  Von  den  erhaltenen  synthetischen  Temporibus  des  La- 
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teinischen  ist  das  Ferfect  im  Romanischen  auf  die  Fmiction 
als  Ferfect  bist,  oder  Aorist  beschränkt  worden;  die  beiden 
Modi  des  Flusquamperfects  haben,  wo  sie  erhalten  geblieben 
sind,  ihre  Bedeutung  meist  verschoben. 

g]  Das  Farticip  Fräsentis  ist  mehr  oder  weniger  durch  den 
Ablativ  des  Gerundiums  aus  seiner  participialen  Function  ver- 
drängt und  auf  diejenige  eines  Verbaladjectivs  beschränkt  worden. 

h]  Das  Farticip  Ferfecti  Fassivi  fungirt  im  Romanischen 
nicht  nur  als  solches,  sondern  auch  als  Farticip  Fiäteriti. 

i]  Die  Gebrauchssphäre  des  Infinitivs  ist  erheblich  über 
das  lateinische  Mass  hinaus  erweitert  worden« 

k)  In  der  Bildung  analytischer  Tempora  und  Modi  geht 
das  Romanische  nicht  unbeträchtlich  über  den  Rahmen  der 
lateinischen  Grammatik  hinaus:  es  bildet  vielfach  zwei  Flu»- 
quamperfecta,  von  denen  jedes  eine  besondere  sjmtaktische 
Function  hat  (z.  B.  favais  chanti  =  zuständliches  Flusquam- 
perfectum;  feus  chante  =s  historisches  Flusquamperfectum, 
entsprechend  dem  Ferfect  in  lat.  mit  uiy  ubi  primum^  snmdae 
etc.  eingeleiteten  Temporalsätzen] ;  femer  ein  Imperfectum 
Futuri  (Conditional) ,  dessen  sjmtaktischer  Gebrauch  sich  sehr 
eigenartig  entwickelt  hat;  endlich  sind  zahlreiche  C<mibi- 
nationen  von  Modalverben  mit  dem  Infinitiv,  dem  Farticip 
Fräteriti  und  dem  Gerundium  möglich,  um  seltenere  temporale 
und  modale  Beziehimgen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  [Ueber 
die  Yemeinungsform  des  Frädikates  s.  imten  o)]. 

1)  Das  Fassiwerhältniss  kann  in  jeder  romanischen  Spcache 
auf  verschiedene  Weise  analytisch  ausgedrückt  werden,  von 
denen  jede  eine  etwas  andere  begriffliche  Auffassung  seigt; 
vgl.  oben  S.  252  f. 

m)  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Adjectiva  im  Romani- 
schen unterscheidet  sich  wenig  von  dem  lateinischen;  be- 
achtenswerth  ist  nur  die  Abneigung  des  Romanischen  gegen 
den  Gebrauch  gewisser  Kategorien  von  Adjectiven,  namentlich 
der  stoffbezeichnenden,  der  quantitativen,  der  negativen  (^gl 
unten  o)  imd  der  von  Länder-,  Völker-  und  Städtenamen  ab- 
geleiteten. Am  weitesten  geht  in  dieser  Beziehung  das  Fran- 
zösische, welches  namentlich  alle  Quantitätsadjectiva  (mMUi 
paucus  u.  dgl.)  durch  Adverbien,  bzw.  adverbial  gebrauchte 
Neutra  von  Adjectiven  imd  Substantiven  ersetzt. 
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n)  Auf  dem  Gebiete  des  Fronomens  haben  sich  im  Bo- 
manischen,  verglichen  mit  dem  Latein,  sehr  weitgehende  syn- 
taktische Aenderungen  vollzogen ;  namentlich  sind  zu  bemerken 
die  Verwendung  von  itte  als  Personalpronomen  der  3.  Person, 
die  Verwendung  von  suus,  bzw.  illarum  als  Possessivpronomen 
der  3.  Person,  die  Verwendung  von  ille  qualis  als  Relativ  und 
Interrogativ,  die  Scheidung  zwischen  leichten  (pro-  und  enkliti- 
schen) und  schweren  (absolut  gebrauchten)  Personalpronominal- 
formen, die  theilweise  Scheidung  zwischen  adjectivisch  und 
substantivisch  gebrauchten  Demonstrativis  und  das  Entstehen 
zahlreicher  dem  Latein  unbekannter  Indefinita,  bzw.  prono- 
minaler Adjectiva. 

o)  Hinsichtlich  der  Numeralien  ist  beachtenswerth  das 
Hinübergreifen  der  Cardinalia  in  die  Sphäre  der  Ordinalia; 
vgl.  oben  S.  218. 

p)  Statt  der  lateinischen  Adverbien  treten  im  Romanischen 
in  weitem  Umfange  theils  präpositional-nominale  Combinationen 
theils  verbale  Constructionen  ein.  Das  Negationsadverb  non 
wird,  wenn  mit  dem  Verbum  verbunden  (wo  es  im  Französi- 
schen zu  ne  geschwächt  wird) ,  gern  durch  Füllworte  [punctum^ 
passtiSy  mica  u.  dgl.)  verstärkt;  am  consequentesten  ist  dies 
im  Französischen  durchgeführt.  Das  Romanische  bevorzugt, 
wie  schon  das  Lateinische,  die  Verneinung  des  Prädikates 
und  braucht  diese  auch  da,  wo  z.  B.  das  Deutsche  lieber 
einen  andern  Satztheil  durch  ein  negatives  Adjectiv  verneint 
(üch  habe  kein  Geld«,  aber  je  tiai  pas  (Tarffent).  Damit 
hängt  zusammen,  dass  das  Romanische  negative  Adjectiva  und 
auch  Substantiva  nur  in  beschränktem  Umfange  anwendet; 
das  Französische  hat  dieselben  sogar  nahezu  gänzlich  aufge- 
geben und  ersetzt  sie  durch  affirmative  Ausdrücke  bei  ver- 
neintem Prädikat  {ne  .  ,  .  per  sonne  =  nicht  Jemand,  Niemand : 
ne  .  .  ,  rien  =  nicht  Sache,  nichts,  u.  dgl.),  freilich  erhalten 
diese  Ausdrücke,  wenn  absolut  gebraucht,  negative  Kraft,  so 
dass  die  Sprache  wenigstens  den  Anfang  zur  Schöpfung  neuer 
Negationsnomina  gemacht  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch 
im  Italienischen,  Spanischen  etc. 

q)  Die  Präpositionen  können  im  Romanischen  selbstver- 
ständlich keine  Casusrection  ausüben.  Durch  den  Schwund 
der  Casus  ist  die  Gebrauchssphäre  der  Präposition   eine   viel 
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weitere  geworden,  als  sie  im  Lateinischen  es  war.  Durch 
Anwendung  der  Präposition  werden  auch  die  fehlenden  No- 
minalcomposita  analytisch  ersetzt.  Sehr  beliebt  ist  die  pnLpo- 
sitionale  Verwendung  von  Substantiven,  Adjectiven  und  Parti- 
cipien  zum  Ersatz  von  Wortcomplexen,  vgl.  oben  S.  267  f. 

r)  Die  herrschende  Conjunction  ist  qtte,  che  gewordea, 
durch  welches  ut,  quia,  cum  etc.  verdrängt  worden  shxd;  que, 
che  lässt  sich  nicht  auf  ein  lateinisches  Etymon  zurückführen, 
es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  es  in  bestimmten  FäUea 
auf  lat.  quod,  in  andern  auf  quid,  in  noch  andern  auf  qtum 
zurückgeht.  Die  ausgedehnte  Verwendung  von  quod  im  Spät- 
und  Mittellatein  scheint  dafür  zu  zeugen,  dass  die  romanische 
Conjunction  vorwiegend  auf  quod  beruht.  Que^  che  verbindet 
sich  mit  Adverbien  und  mit  von  Präpositionen  abhängigen 
Substantiven  und  Pronominibus  gern  zu  Conjunctionalwort- 
complexen,  vgl.  oben  S.  249.  Im  Rumänischen  concurriren 
mit  cä  =  qua  an  Häufigkeit  der  Anwendung  cätu  =  quanbm 
und  pentru  =  prae  inter.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im 
Rumänischen  lat.  et^  das  sich  sonst  überall  erhalten  hat, 
durch  ai  =  sie  imd  cä  verdrängt  worden  ist;  die  copulative 
Verwendung  von  si  war   auch  dem  Altfiranzösischen    geläufig. 

s)  In  Bezug  auf  die  Stellung  der  hauptsächlichen  Satz- 
theile  neigt  das  Romanische  zu  der  logischen  Stellung:  Sub- 
jekt, Prädikat,  Objekt.  Jedoch  nur  im  Neufranzösischen  ist 
dieselbe  Sprachgesetz,  wenn  auch  nicht  ausnahmsloses,  ge- 
worden. Die  übrigen  Sprachen  besitzen  noch  Reste,  fireiUch 
eben  nur  Reste,  von  der  rhetorisch  so  wirksamen  Freiheit  der 
lateinischen  Wortstellung.  Namentlich  pflegt  das  Prädikat 
dem  Subjekte  vorangestellt  zu  werden,  wenn  der  Satz  mit 
einem  Adverb,  bzw.  einer  adverbialen  Bestimmung  eingeleitet 
ist.  Ueber  die  Wortstellung  im  Fragesatze  s.  unter  t).  Sehr 
beliebt  ist  im  Romanischen,  namentlich  aber  im  Französischen, 
dass,  wenn  ein  substantivischer  Satztheil  rhetorisch  hervorge- 
hoben werden  soll,  derselbe  dem  Satze  absolut  vorangestellt 
und  dann  innerhalb  des  Satzes  durch  ein  Personalpronomen 
auf  ihn  zurückgedeutet  wird  {ton  ami,  je  Tai  ©w),  oder  dass 
das  rhetorisch  betonte  Substantiv  zum  Prädikate  eines  eigenen 
deiktischen  Satzes  gemacht  wird  [c^eat  ton  ami  que  fai  tu\, 
—  Die  Stellung  des  adjectivischen  Attributs  zu  seinem  Nomen 
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ist  Tielfach  schwankend,  im  Allgemeinen  aber  ist  die  im  La- 
teinischen übliche  und  logisch  begründete  Nachstellung  beibe- 
halten worden. 

t)  Da  der  Gebrauch  der  lateinischen  Fragepartikeln  num, 
norme,  -ne  etc.  im  Bomanischen  völlig  aufgegeben  worden  ist, 
so  kann  die  direkte  Frage  entweder  lediglich  durch  den  Ton 
[was  selbstverständlich  nur  in  mündlicher  Kede  möglich)  oder 
durch  Ton  und  Wortstellung  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Prädikat  tritt  also  dem  Subjekte  voran.  Durchkreuzt  wird 
jedoch  diese  Inversionstendenz,  namentlich  im  Französischen, 
durch  die  noch  mächtigere  Tendenz  nach  logischer  Wortstel- 
lung, und  in  Folge  dessen  wird  häufig  das  Nomen,  welches 
den  Schwerpunkt  der  Frage  bildet,  emphatisch  ausserhalb  des 
Satzes  gestellt,  namentlich  wenn  das  Prädikat  eine  analytische 
Wortform  ist  oder  ein  Objekt  bei  sich  hat  u.  dgl. 

u)  Das  Bomanische  gestattet  der  parataktischen  Verbindimg 
der  Hauptsätze  einen  grösseren  Spielraum ,  als  das  Schrift- 
latein; freilich  aber  findet  in  Bezug  hierauf  zwischen  den 
Schriftsprach-  und  den  Volkssprachformen  des  Bomanischen 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  statt.  Auch  ist  das  Verhältniss 
zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  in  den  verschiedenen  Zeit- 
perioden des  Bomanischen  ein  verschiedenes,   vgl.  unten  §  5. 

v]  Das  logische  AbhängigkeitsverMltniss  des  Nebensatzes 
zum  Hauptsatze  findet  im  Bomanischen  ungleich  weniger 
scharfen  Ausdruck,  als  im  Schriftlatein.  Asyndetische  Anein- 
anderreihung ist  nicht  selten.  Die  verbundene  Form  der  Pe- 
riode ist  allerdings  weitaus  die  Begel,  aber  die  Verbindimg 
ist  in  vielen  Fällen  eine  rein  äusserliche,  d.  h.  nur  durch  die 
Conjunction  bewirkte,  während  sie  im  Lateinischen  auch  eine 
innerliche  war. 

w)  Mit  der  theilweisen  Auflösung  der  im  Schriftlatein 
durchgeführten  inneren  Verbindung  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  hängt  zusammen  die  sehr  erhebliche  Einschränkung, 
welche  die  Gebrauchssphäre  des  Conjunctivs  im  Bomanischen 
erfahren  hat;  namentlich  ist  zu  bemerken  die  Verdrängung 
des  Conjunctivs  aus  dem  Consecutivsatze,  aus  der  indirekten 
Rede  und  der  indirekten  Ftage.  Beachtenswerth  ist  auch  die 
Abneigung  des  Bomanischen  gegen  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs in  Hauptsätzen,   wodurch   veranlasst  wird,   dass  man 
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Hauptsätzen  idealen  Inhaltes  (Wunschsätze  u.  dgl.)   gern  die 
Form  von  Nebensätzen  giebt. 

x]  Die  lat.  consecutio  temporum  hat  im  Romanischen  we- 
sentliche Modificationen  erfahren,  theils  weil,  wie  bemerkt, 
der  Gebrauch  des  Conjunctivs  eingeschränkt  worden  ist  und 
statt  seiner  indicativische  Tempora  verwandt  werden,  theils 
weil  mehrfieiche  Bedeutungsverschiebungen  der  Tempora  statt- 
gefunden haben,  theils  endlich,  weil  das  Romanische  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  Conjunctiv  des  Futurs  selbst  auf  ana- 
lytischem Wege  nicht  zu  bilden  vermag  und  ihn  folglich  durch 
denjenigen  des  Präsens  ersetzen  muss. 

y)  Die  Construction  des  Accusativs  cum  Infinitive,  d.  h. 
die  engste  Verbindung  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze 
(die  Einverleibung  des  ersteren  in  den  letzteren),  ist  im  Ro- 
manischen —  abgesehen  von  den  Fällen  gelehrter  Nachbildung 
—  sehr  beträchtlich  eingeschränkt  worden. 

z)  Die  absoluten  Participialconstructionen  des  Lateins 
werden  in  den  romanischen  Schriftsprachen  in  weitem  Um- 
fange nachgeahmt,  und  es  werden  überdies  auch  solche  ge- 
bildet, für  welche  nicht  das  Latein,  sondern  das  über  active 
Participien  Präteriti  verfugende  Griechische  das  Vorbild  ab- 
gegeben hat.  Die  romanischen  Volkssprachen  dagegen  sind 
sparsam  in  der  Anwendung  derartiger  Constructionen. 

§  5.  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  roma- 
nischen Syntax.  Für  die  Syntax  aller  derjenigen  romani- 
schen Sprachen,  welche  im  hervorragenden  Sinne  Litteratur- 
sprachen  sind;  ist  das  Emporkommen  der  Renaissancebildung 
von  einschneidender  Bedeutung  gewesen,  indem  durch  das- 
selbe eine  Anlehnung  \ind  Annäherung  an  die  schriftlateimsche 
Syntax  veranlasst  wurde. 

So  gliedert  sich  die  Geschichte  der  romanischen  Syntax 
in  zwei  Hauptperioden,  zwischen  denen  die  zeitliche  Grenze 
freilich  weder  leicht  noch  für  alle  Sprachen  auf  gleiche  Weise 
zu  ziehen  ist. 

In  der  ersten  Periode  zeigt  der  Satz-  \md  Periodenbau 
noch  eine  grosse  ünbeholfenheit,  theilweise  auch  Schwerfällig- 
keit, lässt  vielfach  erkennen,  wie  die  Schriftsteller  sich  tastend 
und  unsicher  bald  in  diesen  bald  in  jenen  Constructionen  ver- 
suchen.    Die  parataktische  Satzverbindung  besitzt  noch   eine 
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weite  Ausdehnung,  da  die  Schreibenden  in  Folge  ihrer  mangel- 
haften logischen  Bildung  sich  des  logischen  Abhängigkeits- 
verhältnisses des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  oft  sei  es  gar 
nicht,  sei  es  nur  unvollkommen  bewusst  werden  oder  doch 
die  sprachliche  Form  dafür  nicht  zu  finden  vermögen.  Auch 
die  asyndetische  Anreihung  des  Nebensatzes  an  den  Hauptsatz 
ist  noch  häufig.  Neben  allen  diesen  Mängeln  fehlen  aber  auch 
die  Vorzüge  nicht,  die  zum  Theil  die  Folge  eben  der  Mängel 
sind.  Gerade  durch  seine  TJngelenkheit  und  Regellosigkeit 
erhält  dieser  alte  Satz-  und  Periodenbau  oft  den  v^ohlthuen- 
den  Charakter  natürlicher  Frische  und  selbst  Anmuth,  es  weht 
in  ihm  vielfach  der  erquickende  Hauch  naiver  Treuherzigkeit 
und  Gemüthlichkeit,  und  dem  Schriftsteller  ist  volle  Freiheit 
gegeben,  die  Subjektivität  seines  Empfindens  zum  imbehin- 
derten Ausdruck  zu  bringen.  Die  Eigenart  der  alten  Syntax 
tritt  übrigens,  wie  leicht  erklärlich,  in  allen  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  am  schärfsten  in  Prosawerken  hervor,  denn  in  den 
Dichtungen  wird  durch  die  Structur  des  Verses,  namentlich 
durch  Versschluss  und  Cäsur,  grössere  Concinnität  und  Ge- 
schlossenheit des  Satzbaues  erleichtert  und  sogar  aufgenöthigt. 
In  der  zweiten  Hauptperiode  wirkt  der  mächtige  Einfluss 
der  klassisch  lateinischen  Stylmuster.  Mit  Bewusstsein  werden 
diese  von  den  humanistisch  gebildeten  Schriftstellern  —  hu- 
manistische Bildung  wird  aber  mehr  und  mehr  unerlässliche 
Eigenschaft  der  Schriftsteller  —  nachgeahmt.  In  Folge  dessen 
wird  der  Satz-  und  Periodenbau  nach  und  nach  logisch  strenger 
und  grammatisch  geregelter,  und  es  wird  ein  bis  dahin  feh- 
lendes rhetorisches  Element  in  ihn  hineingetragen.  Oft  wird 
die  Nachahmung  sogar  übertrieben:  es  werden  dem  Komani- 
schen  Constructionen  aufgenöthigt,  welche  seinem  Sprachgeiste 
zuwiderlaufen,  so  ausgedehnte  Accusative  cum  Infinitive,  kühne 
absolute  Participialien ,  die  Verbindung  der  Perioden  durch 
Relative  u.  dgl.  Selbstverständlich  gelten  die  gemachten  Be- 
merkungen für  die  verschiedenen  Sprachen  in  sehr  verschie- 
denem Masse.  Latinismen  der  Satzconstruction  finden  sich 
im  weitesten  Umfange  in  der  italienischen  Renaissanceprosa. 
Die  logische  Zuspitzimg  der  Syntax  dagegen  imd  die  rheto- 
rische Tendenz  sind  am  consequentesten  im  Neufranzösischen 
durchgeführt  worden,   so  dass  in  Folge  dessen   diese  Sprache 
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syntaktisch  sich  dem  Schriftlatein  am  meisten  genähert  hat, 
wenn  auch  freilich  andrerseits  ihre  Gebundenheit  hinsichtlich 
der  Wortstellung  einen  tiefgreifenden  Unterschied  vom  Schrift- 
latein begründet.  In  Bezug  auf  das  rhetorische  Element  ist 
auch  das  Spanische  dem  Schriftlatein  wieder  sehr  nahe  ge- 
kommen. Im  Allgemeinen  ist  in  der  modernen  romanischen 
Syntax  der  Subjektivität  des  Schriftstellers  ein  geringerer  Spiel- 
raum gelassen,  als  dies  in  der  alten  der  Fall  war.  Kegel  und 
Convention  beherrschen  in  weitgehendem  Grade  den  syntak- 
tischen Ausdruck,  imd  an  sich  noch  so  berechtigte  Abwei- 
chungen von  der  als  massgebend  betrachteten  Tradition  werden 
als  Solöcismen  angesehen.  Die  verhältnissmässig  grösste  Frei- 
heit in  syntaktischen  Fügungen  dürfte  das  Italienische  sich 
bewahrt  haben  und  damit  auch  die  grösste  Fähigkeit,  den  Styl 
nach  der  Subjektivität  des  Schriftstellers  variiren  zu  lassen. 

Selbstverständlich  hat  die  romanische  Syntax  auch  hin- 
sichtlich anderer  Punkte,  als  die  angedeuteten  es  sind,  sich 
entwickelt.  Es  ist  aber  kaum  möglich.  Näheres  hierüber  zu 
bemerken,  da  die  verschiedenen  Sprachen  theilweise  sehr  ver- 
schiedene Wege  gewandelt  sind  (man  denke  z.  B.  daran,  dass 
nur  gewisse  Sprachen  die  syntaktisch  wichtige  Combination 
des  Partitivsubstantives  [s.  oben  S.  287]  ausgebildet  haben, 
dass  die  Bildung  der  analytischen  Tempora  der  reflexiven  Verba 
variirt,  dass  hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  sogenannten  Con- 
ditionals  Differenzen  bestehen  etc.).    Vgl.  auch  §  6. 

§6.  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Nicht  blo88 
die  vergleichende  Syntax  der  romanischen  Sprachen,  sondern 
auch  die  Syntax  der  Einzelsprachen  ist  ein  bis  jetzt  von  der 
wissenschaftlichen  Untersuchimg  sehr  vernachlässigtes  Gebiet. 
Das  Beste  darüber  ist  immer  noch  in  Diez^  Grammatik  Bd.  III 
zu  finden.  Unter  den  Einzelsprachen  ist  das  Französische  hin- 
sichtlich der  Syntax  verhältnissmässig  noch  am  eingehendsten 
behandelt  worden.  Aber  da  die  Behandlung  doch  vorwie- 
gend immer  nur  praktische  Tendenzen  verfolgte,  so  bleibt 
wissenschaftlich  noch  Vieles,  ja  eigentlich  noch  Alles  za  thun 
übrig,  jedenfalls  ist  hier  dankbarer  Arbeitsstoff  in  reicher  FfiUe 
vorhanden.  Wünschenswerth  wären  namentlich  auch  stati- 
stische Untersuchungen  über  syntaktische  Verhältnisse,  z.  B. 
über  das  gegenseitige  Zahlenverhältniss  der  Haupt-  und  Neben- 
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Sätze  in  bestimmten  Litteraturwerken ,  bzw.  bei  bestimmten 
Schriftstellern,  über  das  numeriscbe  Vorkommen  der  einzelnen 
Satzverbindnngsarten ,  der  absoluten  Participialconstructionen 
u.  dgl.;  femer  genaue  Untersuchungen  über  \  das  allmähliche 
Emporkommen  und  Beliebtwerden,  bzw.  über  das  Abkommen 
und  Schwinden  bestimmter  Constructionen  (z.  B.  der  franzö- 
sischen Frageconstruction,  der  deiktischen  Hervorhebung  durch 
c'estj  der  relativen  Periodenverbindung  u.  dgl.).  Erst  auf  Grund 
derartiger  Untersuchungen  wird  sich  die  klare  Erkenntniss  der 
Gesammtentwickelung  sowohl  der  einzelsprachlichen  als  auch 
später  der  allgemein  romanischen  Syntax  und  damit  ein  höchst 
wichtiger  Einblick  in  das  ganze  Sprach-  und  Geistesleben  der 
Romanen  gewinnen  lassen. 

Noch  auf  einen  Punkt  möge  aufinerksam  gemacht  wer- 
den. Die  Syntax  ist  nächst  dem  Wortschatze  dasjenige  Sprach- 
gebiet, welches  fremdsprachlichem  Einflüsse  am  zugänglichsten 
ist.  Wie  die  Berührung  mit  dem  Schriftlatein  auf  die  roma- 
nische Syntax  umgestaltend  eingewirkt  hat,  wurde  bereits  oben 
angedeutet.  Es  ist  aber  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch 
andere  Sprachen  die  syntaktische  Entwickelung  des  Bomani- 
schen  beeinflusst  haben.  Vor  allem  ist  an  das  Germanische 
zu  denken.  Möglich,  dass  dieses  in  weit  grösserem  Umfange, 
als  man  gemeinhin  annimmt,  auf  die  Structur  des  romanischen 
Satzes,  besonders  aber  des  altfranzösischen  Satzes  eingewirkt 
hat.  Es  dürfte  gestattet  sein,  zu  glauben,  dass  die  Unge- 
zwungenheit und,  um  so  zu  sagen,  die  Gemüthlichkeit  des 
altfranzösischen  Satzbaues  auf  dem  Einflüsse  des  Germanischen, 
auf  der  Mischung  des  römisch-gallischen  Volksthumes  mit  dem 
fränkischen  etc.  beruht,  imd  dass  diese  Eigenschaften  später 
zum  Theil  eben  deshalb  schwanden  und  der  logisch-rhetori- 
schen Tendenz  wichen,  weil  das  germanische  Element  in  der 
französischen  Nationalität  mehr  und  mehr  von  dem  neu  er- 
starkenden romanischen  resorbirt  wurde  und  in  Folge  dessen 
die  bis  dahin  ein  Mischvolk  darstellenden  Franzosen  zu  Voll- 
romapen  sich  umwandelten.  Auch  andere  Fragen  dürften  er- 
laubt sein,  z.  B.  ob  die  Entwickelung  des  sogenannten  Artikels 
im  Romanischen  eine  völlig  selbständige  Schöpfung  des  roma- 
nischen Sprachgeistes  ist  oder  ob  sie  nicht  in  Beziehung  steht 
mit  der  \ingef  ähr  gleichzeitigen  Entwickelung  des  Artikels  im 
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Gennanischen;  ob  die  Vorliebe  des  Bomanischen  für  die  Satz- 
verbindiiiig  durch  que,  che,  das  doch  zumeist  wohl  lat.  quod 
entspricht,  einen  Zusammenhang  hat  mit  der  Vorliebe  des 
Germanischen  (wenigstens  des  Deutschen  und  Englischen)  fiii 
die  Satzverbindung  mit  »das[s]((,  etc.  etc.  Für  das  Spanische 
wäre  die  etwaige  syntaktische  Einwirkung  des  Arabischen  zu 
untersuchen,  für  das  Rumänische  die  jedenfalls  sehr  enge  syn- 
taktische Beziehung  zu  dem  Slavischen,  vielleicht  auch  zu  dem 
Älbanesischen  und  Netigriechischen  etc. 

Die  Reihe  der  zu  lösenden  Aufgaben  ist  übrigens  mit 
diesen  Andeutungen  keineswegs  erschöpft,  es  liesse  sich  viel- 
mehr noch  gar  manches  Andere  anführen.  So  z.  B.  Folgen- 
des: die  romanischen  Sprachen  haben  sich  in  ausgedehntem 
Masse  syntaktisch  gegenseitig  beeinflusst,  es  hat  in  der  Se- 
naissanceperiode  das  Italienische,  etwas  später  daneben  auch 
das  Spanische,  vom  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  ab  und  na- 
mentlich während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  das  Französische 
eine  Art  von  syntaktischer  Hegemonie  über  die  verschwisterten 
Nachbarsprachen  ausgeübt;  in  der  Gegenwart  ist  zum  Theä 
noch  der  französische  Einfluss  bedeutend  und  hat  sich  nament- 
lich auch  auf  das  Rumänische  ausgedehnt ;  das,  wenn  auch  in 
kleinen  Verhältnissen,  aufblühende  rätoromanische  Schnften- 
thum  lehnt  sich  syntaktisch  an  das  Italienische  an  etc.  Alle 
diese  Wechselbeziehungen  bieten  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung und  Untersuchung  ein  ebenso  dankbares  wie  frei- 
lich auch  schwieriges  Objekt  dar.  Interessant  würde  es  endlich 
auch  sein,  die  Neugestaltung  der  Syntax  in  der  aufblühenden 
jungprovenzalischen  und  jungkatalanischen  Litteratur  zu  ver- 
folgen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  StyUstik. 

§  1.    Der  Begriff  des  Styles  und  der  Stylistik. 

1.  Unter  »Styl«  versteht  man  im  philologischen  Sinne  die 
sprachliche  Form  eines  Litteraturwerkes ,  insofern  durch  die- 
selbe eine   ästhetische  Wirkung  hervorgebracht  und  eine  (Je- 
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müthsstimmung  erzeugt  oder  doch  angeregt  wird.  Aus  dem, 
was  in  Theil  I,  Kap.  4,.  §  7  (S.  75)  über  die  Form  der  Lit- 
teraturwerke  bemerkt  worden  ist ,  ergiebt  sich ,  dass  nur  in 
Bezug  auf  Litteraturwerke  mit  künstlerischer  Composition,  d.  i. 
Werke  der  redenden  Kunst,  von  Styl  gesprochen  werden 
kann. 

2.  Die  »Stylistik«  ist  die  Theorie,  die  Lehre  vom  Style; 
sie  hat  zu  untersuchen  und  darzulegen,  durch  Anwendung 
welcher  sprachlichen  Mittel  (Factoren)  die  stylistische  Form 
eines  Litteraturwerkes  entsteht  und  welcher  Art  diese  styli- 
Btische  Form  ist. 

3.  Die  Stylistik  berührt  sich  mit  sämmtlichen  Discipliaen 
der  Grammatik  (vgl.  unten  §  2j,  fällt  aber  mit  keiner  der- 
selben zusanmxen,  sondern  schreitet  über  jede  derselben  hin- 
aus; sie  bildet  demnach  auch  keinen  Bestandtheil  der  Gram- 
matik, sondern  nimmt  zwischen  dieser  und  der  Aesthetik  eine 
Mittelstellung  ein.  Gerechtfertigt  wäre  es  auch,  die  (sprach- 
liche) Stylistik  als  diejenige  Disciplin  der  Aesthetik  zu  be- 
ttachten, deren  Objekt  die  Form  der  Bede  ist ;  Stylistik  würde 
demnach  sein :  die  Aesthetik  der  Kede.  Vgl.  auch  unten  §  3, 
Nr.  6. 

4.  Die  Begriffe  »Styla  und  d  Stylistik«  beziehen  sich  in 
ihrem  weiteren  Sinne  auch  auf  die  Werke  der  bildenden 
Kunst. 

§2.  Die  Factoren  (Mittel)  des  sprachlichen  Styles. 
Alle  sprachlichen  Mittel  können,  wie  überhaupt  zur  Bildtmg 
der  Bede,  so  auch  zur  Bildung  des  Styles  der  Rede  verwerthet 
werden,  nämlich: 

a)  Die  Laute.  Durch  Anwendung,  namentlich  durch 
Häufung,  bestimmter  Laute  lassen  sich  bestimmte  stylistische 
Effecte  erzielen,  z.  B.  die  Häufung  dunkler  Vocale  (besonders 
des  u)  erzeugt  die  Vorstellung  des  Düsteren,  Unheimlichen 
und  Grausigen,  die  Häufung  heller  Vocale  dagegen  bringt 
unter  Umständen  eine  aufheiternde,  erhebende,  befreiende 
Wirkung  hervor,  die  Häufung  des  l  regt  die  Vorstellung  des 
Dahingleitens  u.  dgl.,  die  Häufung  des  r  diejenige  des  Ras- 
seins u.  dgl.  an,  u.  s.  w.  So  wenig  auch  im  Allgemeinen  der 
Laut,  bzw.  der  Lautcomplex  eine  innere  Beziehung  zu  dem 
Begriffe  hat,    dessen  Träger  er  ist,   so   kann  doch  in  verein- 
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zelten  Fällen  ein  Begriff,  bzw.  eine  Begriffsreihe,  welche(r)  auf 
physische  Erscheinungen  sich  bezieht,  durch  Laute  geradezu 
versinnlicht,  klangmalerisch  dargestellt  werden  (Laut-  oder 
Klangmalerei,  Onomatopoietie],  man  denke  z.  B.  an  den  be- 
kannten homerischen  Vers  Od.  XI  498:  [avrig')  iTtsita  ni- 
dovde  nvklvöero  kaag  aratdrjg  =  »hurtig  mit  Donnergepolter 
entrollte  der  tückische  Marmor«,  wo  durch  die  Laute,  freilich 
unter  Mitwirkimg  des  gleichsam  hüpfenden  Metrums,  das 
Kollen  des  Steines  versinnlicht  wird.  Beispiele  treffUcher 
Klangmalereien  bieten  z.  6.  Bükger^s  »Leonore«,  Gobtue'b 
»Fischera,  Y.  Hugo's  dIcs  Djinnsa,  Coleridob's  »the  ancient 
Marinera,  A.  Foe's  »the  Savena  u.  a.  Gedichte.  Eine  aller- 
dings vorwiegend  rhythmische,  unter  Umständen  aber  zugleich 
auch  stylistische  Verwerthung  finden  die  Laute  in  der  Allit- 
teration,  in  der  Assonanz,  im  Keime. 

b)  Die  Worte.  In  Bezug  auf  die  Worte  ist  eine  drei- 
fache Verwerthung  für  den  Styl  möglich,  nämlich:  c)  Die 
Wortwahl.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Elemente,  aus  denen 
der  Wortschatz  einer  Sprache,  namentlich  einer  höher  ent- 
wickelten Sprache,  sich  zusammensetzt,  gestattet  dem  Schrift^ 
steller  sehr  verschiedenartige  und  sehr  verschiedenartig  wir- 
kende Combinationen.  Den  Grundstock  der  Bede  bildet  aller- 
dings in  Sprachen,  welche  eine  Schriftsprachform  besitzen, 
die  Masse  der  dieser  letzteren  angehörigen  allgemein  übUchen 
Worte,  damit  können  aber  gemischt  werden  veraltete  Worte 
(Archaismen],  neugebildete  Worte  (Neologismen),  der  Sprache 
des  Alltagslebens  angehörige  Worte  (Vulgarismen),  der  feier- 
lichen (gottesdienstlichen  etc.)  Sprache  angehörige  Worte  (So- 
lemnismen),  dialektische  Worte  (Dialektismen,  bzw.  Provin- 
zialismen), Fremdworte  (welche,  wenn  sie  in  grosser  Masse 
und  imter  dem  Sprachgeiste  widerstrebender  Beibehaltung  ihrer 
vollen  fremden  Form  auftreten,  als  »Barbarismen«  bezeichnet 
werden),  ß)  Der  Wortgebrauch.  Ein  Wort  kann  in  seinem 
eigentlichen  und  in  einem  übertragenen  (tropischen]  Sinne 
gebraucht  werden.  Die  tropischen  Gebrauchsweisen  können 
wieder  sehr  verschiedenartige  sein:  1)  Die  Metonymie: 
der  Raum  wird  genannt  statt  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet, 
z.  B.  Land  statt  Volk;  der  Stoff  statt  dessen,  was  aus  ihm 
verfertigt  ist,  z.  B.  Eisen  statt  Schwert;  die  Ursache  statt  der 
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Wirkung  und  umgekehrt,  z.  B.  Feuer  statt  Gluth^  Schatten 
statt  Bäume;  das  Zeichen  statt  des  Bezeichneten,  z.  B.  Lor- 
beer statt  Sieg,  Oelzweig  statt  Frieden ;  2)  die  Annomina- 
tion  (dasWortspiel):  völlig  oder  annähernd  gleichlautende 
Worte  verschiedener  Bedeutung  werden  in  enge  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  (zahlreiche  Beispiele  findet  man  u.  A.  in 
der  Capucinerpredigt  in  »Wallensteins  Lager«);  3)  die  Sy- 
nekdoche: der  Theil  wird  für  das  Ganze  oder  das  Ganze 
für  den  Theil  gesetzt,  z.  B.  Kiel  statt  Schiff,  Rüstung  statt 
Panzer;  hierher  gehört  auch  die  Setzung  der  Gattung  statt  der 
Art  (z.  B.  Sterbliche  statt  Menschen]  imd  des  Individuums 
statt  der  Art  (z.  B.  Mäcen  statt  Kunstfreund);  4)  die  Meta- 
pher (abgekürzte  Yergleichung):  statt  des  abstrakten, 
bzw.  eigentlichen  Begriffes  tritt  ein  sinnlicher,  bzw.  uneigent- 
licher ein,  z.  B.  Winter  des  Lebens  statt  Alter.  Ross  des  Meeres 
statt  Schiff. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  tropischen  Woitgebrauche  steht  die  Ver- 
schiebung der  ganzen  durch  ein  Wort  angeregten  Vorstellung  aus  ihrer 
eigentlichen  in  eine  andere  Qedankensphfire ;  hierher  gehören  folgende 
Tropen,  welche  weit  über  ein  einzelnes  Wort  hinausgreifen  und  über  einen 
ganzen  Satz,  über  eine  Periode,  ja  über  ein  ganzes  Litteraturwerk  sich 
erstrecken  können :  1)  DiePersonifioation:  einem  leblosen  Wesen 
werden  die  Eigenschaften  und  Handlungen  eines  lebenden  beigelegt,  z.  B. 
wenn  man  den  Sturtnwind  heulen,  wüthen,  zürnen  etc.  lässt,  wenn  Virgil 
TOD  der  Fama  sagt:  »crescit  eundo«  u.  dgl.;  2)  die  Hyperbel:  eine 
Vorstellung  wird  über  die  Wahrheit  hinaus  übertrieben,  z.  B.  wenn  in 
M&hrchen  Kiesen  von  ganz  unmöglichen  Proportionen  geschildert  werden 
(eine  Hyperbel  ist  aber  auch  schon  der  Gebrauch  des  sogenannten  Pluralis 
majestaticus) ;  3)  die  Litotes:  eine  Vorstellung  wird  unter  das  ihr  zu- 
kommende Mass  herabgesetzt,  z.  B.  wenn  das  Leben  eine  Spanne  Zeit  ge- 
nannt wird;  4)  der  Euphemismus:  zum  Ausdruck  unheimlicher  oder 
furchtbarer  Begriffe  werden  statt  der  eigentlichen  Worte  solche  milderer, 
zuweilen  selbst  entgegengesetzter  (also  freundlicher)  Bedeutung  gebraucht, 
z.  B.  ewiger  Schlummer  für  Tod,  Eumeniden  für  Erinnyen  (hierher  gehört 
auch  die  beliebte  Umgestaltung  von  Fluchworten  zu  harmlos  drolligen 
Lautcomplexen,  wie  diantre  statt  diable,  morhUu  statt  mort  Dieu).  —  Einer 
besonders  weiten  Ausdehnung  sind  f&hig  die  Tropen  der  Ironie  und  der 
Allegorie.  Die  erstere  besteht  in  der  scheinbaren  Aussprache  des  Gegen- 
theiles  dessen,  was  in  Wirklichkeit  ausgesprochen  wird  (z.  B.  kann  ein 
scheinbares  Lob  in  Wirklichkeit  als  Tadel  zu  verstehen  sein).  Die  Alle- 
gorie l&sst  sich  bezeichnen  als  die  Verbildlichung  einer  ganzen  Vorstel- 
lungsreihe, als  die  consequente  Festhaltung  und  Durchführung  eines  Bildes : 
es  wird  zunächst  für  den  Hauptbegriff  der  betreffenden  Gedankenreihe  ein 
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bildlicher  Ausdruck  gebraucht  (z.  B.  Tugend  ■■  Blume)  und  diesem  Bilde 
entsprechend  werden  alle  auf  den  Hauptb^^£F  bezüglichen  Begriffe  eben- 
falls verbildlicht,  wobei  der  Verfasser  der  allegorischen  Rede  die  Deutung 
der  Bilderreihe  seinem  Hörer,  bzw.  Leser  überlässt;  mit  der  Allegorie 
verbindet  sich  gern  die  Personification,  namentlich  abstrakter  Begriffe.  — 
Combinirte  Tropen  sind  die  Vergleichung  und  das  Qleichniss.  In 
der  Vergleichung  werden  zwei  Begriffe  derartig  mit  einander  vexbunden, 
dass  der  eine  den  andern  versinnlicht  oder  doch  verdeutlicht.  Das  Qleich- 
niss ist  eine  in  Satzform  ausgeführte  Vergleichung. 

c)  Die  Wortformen.  Auch  die  Wortformen,  bzw.  die 
Wortformumschreibungen  können,  wenngleich  nur  in  be- 
schränktem Umfange,  in  zweifacher  Weise  stylistisch  yer- 
werthet  werden,  a)  Wahl  der  Wortformen.  Aehnlich 
wie  im  Wortschatze,  stehen  auch  im  Wortformenschatze  einer 
Sprache  veraltete  und  neue,  allgemein  übliche  und  seltene, 
vulgäre  und  nicht  vulgäre,  dialektische  und  gemeinspracUiche 
Bildungen  neben  einander,  so  dass  der  Schriftsteller,  je  nach 
der  Wahl,  die  er  unter  ihnen  trifft,  eine  besondere  stylistische 
Wirkung  zu  erreichen  vermag,  ß)  Gebrauch  der  Wort- 
formen. Gewisse  Wortformen  können  stylistisch  wirksam 
für  andere  eintreten,  so  z.  B.  der  Infinitiv (us  historicus]  für 
das  Verbum  finitum,  das  Präsens  für  das  historische  Präteri- 
tum etc. 

d)  Die  Wortcomplexe  (Composita,  Juxtaposita). 
Von  grosser  Bedeutung  fiir  den  Styl  ist  die  Anwendung  der 
Wortcomplexe,  indem  dadurch  zugleich  Kürze  als  auch  leben- 
dige Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  erreicht  werden  kann. 

e)  Die  Structur  des  Satzes.  Für  Erreichung  styli- 
stischer Wirkung  kommen  in  Betracht:  a)  der  Umfang  des 
Satzes ;  ß)  die  Vollständigkeit  des  Satzes ;  unter  Umstanden 
kann  die  logische  Unvollständigkeit  des  Satzes,  welche  in  der 
Auslassung  (Ellipse]  logisch  geforderter  Satztheile  oder  in  dem 
völligen  Abbrechen  des  erst  begonnenen  Satzes  (Aposiopese) 
begründet  ist,  stylistisch  wirksam  sein;  /)  die  Unterbrechung 
des  Satzes  durch  Einschaltung  eines  anderen  (Parenthese); 
d]  die  Stellung  der  Satztheile,  bzw.  die  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen,  bzw.  logischen  Wortstellung  (Inversion) ;  e)  die 
Bedeform  des  Satzes  (Aussage,  Frage,  Ausruf) ;  ^)  die  Häu- 
fung gleichartiger  Satztheile,  z.  B.  der  Subjekte  oder  der 
Objekte ,    durch  Aneinanderreihung  von  Synonymen  oder  von 
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sonstigen  in  begriffliche  Beziehungen  zu  einander  gebrachten 
Worten;  mit  solcher  Aneinanderreihung  verbindet  sich  häufig 
die  Steigerung  (Gradation,  Klimax)  der  betreffenden  Vor- 
stellung; fj)  die  nachdrucks volle  Heraushebung  einzelner  Satz- 
theile  aus  dem  Satze  (£ranz.  c^est  .  .  .  qae  u.  dgl.) ;  d)  die 
NichtVerbindung  (Asyndese) ,  bzw.  die  durchgeführte  Verbin- 
dung (Polysyndese)  mehrerer  coordinirter  gleichartiger  Satz- 
theile,  z.  B.  mehrerer  substantivischer  Objekte;  i)  die  Deter- 
minirung  eines  substantivischen  Satztheiles  durch  ein  logisch 
nicht  erforderliqhes,  sondern  nur  der  Anschaulichkeit  dienendes 
Attribut  (Epitheton  omans;  steht  das  Epitheton  omans  in 
scheinbarem  logischen  Widerspruch  zu  seinem  Substantiv,  so 
bildet  es  mit  diesem  ein  Oxymoron ,  z.  B.  »schmerzlichster  Ge- 
nüsse) ;  x)  die  Determinirung  des  Prädikates  durch  Adverbien 
und  adverbiale  Bestimmungen. 

f)  Die  Structur  der  Satzreihe  (=  Verbindung 
gleichartiger  Sätze).  In  stylistischer  Hinsicht  konmien 
hier  in  Betracht:  a)  der  Umfang  der  gesammten  Satzreihe 
und  das  Umfangsverhaltniss  ihrer  einzelnen  Sätze  zu  einander ; 
ß)  die  NichtVerbindung  (Asyndese) ,  bzw.  die  durchgeführte 
Verbindung  (Polysyndese)  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
y)  die  Structur  (vgl.  e))  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
d)  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  an  bestimmten  Stellen 
(namentlich  am  Anfang  oder  Schluss)  der  einzelnen  coordinirten 
Sätze  (Anaphora,  Epiphora) ;  e)  der  begriffliche  Inhalt  der  ein- 
zelnen coordinirten  Sätze,  insofern  derselbe,  wenn  er  ein 
gleichartiger  ist,  einen  Parallelismus  oder  eine  Steigerung  des 
Gedankens,  wenn  er  aber  ein  ungleichartiger  ist,  eine  scharfe 
Gegenüberstellung  je  zweier  Gedanken  (Antithese)  ergeben 
kann. 

g)  Die  Structur  des  Satzgefüges  oder  der  Pe- 
riode (=  Verbindung  ungleichartiger  Sätze).  In 
stylistischer  Hinsicht  kommen  hier  in  Betracht:  a)  der  Um- 
fang der  gesammten  Periode  und  das  Umfangsverhaltniss  ihrer 
einzelnen  Glieder  (Sätze)  zu  einander;  ß)  die  Art  der  Ver- 
bindung des  Nebensatz(complex)es  mit  dem  Hauptsatze,  vgl. 
oben  S.  278 ;  y)  die  Structur  der  einzelnen  verbundenen  Sätze ; 
d)  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  in  den  verbundenen 
Sätzen,  bzw.  an  bestimmten  Stellen  derselben;  s)  die  An  wen- 
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düng  absoluter  oder  infinitivischer  Constnictionen  statt  aus- 
geführter Nebensätze ;  Q  das  begriffliche  Verhältniss  der  ver- 
bundenen Sätze  zu  einander. 

Bemerkung  zu  e)  f )  g).  Wie  früher  (S.  280)  bemerkt  worden  ist, 
sind  imlogische  syntaktische  Constnictionen  möglich;  unter  Umst&nden 
können  solche  für  stylistische  Zwecke  sich  wirksam  erweisen,  so  namenüieh 
das  Zeugma  (ein  Verbum  ist  mit  mehreren  substantivischen  Subjekten  oder 
Objekten  verbunden,  während  es  logisch  nur  mit  einem  derselben  Terbon- 
den  sein  könnte),  das  Anakoluth  (Uebergang  aus  einer  Satz-,  bzw.  Perioden- 
construction  in  eine  andere),  das  Hysteronproteron  (ein  Satz ,  der  logisch 
einem  andern  nachfolgen  müsste,  wird  diesem  vorangestellt)  etc. 

h}  Zu  den  Factoren  des  Styles  gehört  endlich  noch  die 
Verbindung  der  einzelnen  Satzreihen  und  Satzgefüge  mit  ein- 
ander. Dieselbe  kann  aber  nur  in  beschränktem  Masse  durch 
sprachliche  Mittel  (Anwendung  von  relativen  und  demonstra- 
tiven Ptonominibus ,  von  vor-  oder  zurückdeutenden  Adver- 
bien u.  dgl.)  erreicht,  sondern  muss  im  Wesentlichen  ledigUch 
durch  den  begrifflichen  Zusammenhang  hergestellt  werden.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Styl  zumeist  bedingt  durch  die 
stoffliche  Disposition,  diese  aber  wieder  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Stoffes. 

§  3.  Die  Gattungen,  Arten  und  Nuancen  des 
Styles. 

1.  Der  Grundcharakter  des  Styles  eines  Litteraturwerkes 
hängt  ab  erstlich  von  der  Tendenz ,  welche  dieses  Litteratur- 
werk  verfolgt  —  ob  es  überzeugen  oder  die  Phantasie  anregen 
oder  eine  Gemüthsempfindung  erwecken  oder  auch  nur  ergötzen 
oder  endlich  nur  Wissens-  oder  Anschauungsstoff  überUefem 
will  — ,  und  sodann  von  der  Individualität  des  betreffenden 
Schriftstellers,  in  Sonderheit  von  der  grösseren  oder  geringeren 
künstlerischen  Begabung  desselben.  Da  nun  die  Tendenzen, 
welche  litterarischen  Ausdruck  finden,  sehr  verschiedenartig 
und  überdies  oft  auch  sehr  complicirt  sind  und  da  ferner 
zwischen  den  verschiedenen  Schriftstellerindividualitäten  (selbst 
schon  zwischen  den  einem  Volke  und  einem  Zeitraum  an- 
gehörigen)  die  mannigfachsten  und  vielseitigsten  Differenzen 
bestehen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Gat- 
tungen, Arten  und  Nuancen  des  Styles  nicht  etwa  bloss  eine 
sehr  grosse,  sondern  dass  sie  geradezu  eine  unendliche  ist. 

2.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten  Classification  der 


2.  Die  StyÜBtik.  303 

möglichen  oder  auch  nur  der  innerhalb  einer  Litteratur  vor- 
kommenden Stylgattungen,  -arten  und  -nuancen  ist,  wie  sich 
aus  dem  in  Nr.  1  Erörterten  ergiebt,  eine  sehr  erhebliche; 
gesteigert  wird  sie  noch  dadurch,  dass  fast  immer  der  in  einem 
Litteraturwerke,  namentlich  grösseren  Umfanges,  zur  Anwen- 
dung kommende  Styl  ein  ungleichartiger  und  also  kein  ein- 
heitlicher ist^  da  das  Fortschreiten  der  Bede  von  einem  Gegen- 
stande zum  andern  in  der  Regel  auch  eine  stetig  wechselnde 
Nuancirung  des  Styles  nothwendig  macht.  Dazu  kommt,  dass 
bei  dem  Abfassen  eines  Litteraturwerkes,  und  namentlich 
wieder  eines  unfangreicheren,  die  gemüthliche  Disposition  des 
Schriftstellers  nicht  immer  die  gleiche  ist,  sondern  manchen 
Wechselungen  unterliegt,  welche  wieder  eine,  und  zwar  nicht 
in  dem  Stoffe  begründete,  wechselnde  Nuancirung  des  Styles 
zur  Folge  haben.  Es  ist  demnach  selbst  schon  schwierig,  den 
Stylcharacter  auch  nur  eines  Litteraturwerkes  genau  zu  be- 
stimmen, denn  den  Gesammteindruck  allein  massgebend  zu 
sein  lassen,  •  kann  höchstens  als  praktischer  Nothbehelf,  nicht 
aber  als  wissenschaftliche  Norm  gelten. 

3.  Ein  Litteraturwerk  wendet  sich  entweder  vorwiegend  an 
den  Verstand  oder  vorwiegend  an  das  Gefühl  oder  vorwiegend 
an  die  Phantasie.  Daraus  ergeben  sich  drei  Hauptgattungen 
des  Styles,  welche  sich  etwa  als  logischer,  pathetischer  und 
plastischer  Styl  bezeichnen  lassen.  Der  erstgenannte  findet 
Torwiegend  in  wissenschaftlichen  Werken  (künstlerischer  Com- 
position],  zu  denen  auch  die  Beden  zu  zählen  sind,  Ver- 
wendung; die  beiden  letzteren  geben  den  lyrischen  und  epi- 
schen Werken  der  Poesie,  gleichviel  ob  sie  in  ungebundener 
oder  rhythmischer  Form  abgefasst  sind,  ihren  eigenthümlichen 
Sprachcharacter,  und  zwar  herrscht  der  pathetische  Styl  in 
der  Lyrik,  der  plastische  in  der  Epik  vor.  Im  Drama  gelangen 
entweder  alle  drei  Hauptgattungen  in  durchschnittlich  unge- 
fähr gleichem  Masse  zur  Anwendung,  oder  es  entbehrt  die 
Sprache  desselben,  wenn  sie  die  Sprache  des  Alltagslebens  ist 
[wie  im  gewöhnlichen  Lustspiele),  der  eigentlich  stylistischen 
Form  und  ist  höchstens  syntaktisch  und  phraseologisch  cha- 
rakterisirt.  —  Von  einem  besondem  »Briefstyk  zu  sprechen, 
dürfte  unstatthaft  sein,  denn  für  die  Abfassung  des  gewöhn- 
lichen  Briefes,    der  selbstverständlich  nicht    dem  Kreise  der 
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Werke  künstlerischer  Composition  angehört,  ist  lediglich  die 
Phraseologie  (vgl.  unten  Kap.  3,  §  1)  massgebend;  der  höhere 
Tendenzen  (etwa  die  Aussprache  einer  politischen  Meinung) 
verfolgende  Brief  aber  ist  nur  eine  schriftlich  fixirte  Bede 
und  erfordert  als  solche  den  logischen  Styl. 

4.  Jede  der  drei  Hauptgattungen  des  Styles  gliedert  sich 
in  verschiedene  Arten,  deren  jede  wieder  unzähliger  Nuan- 
cirungen  fähig  ist  (s.  oben  Nr.  2) .  Beispielsweise  wird  inner- 
halb des  logischen  Styles  namentlich  ein  erzählender  und  ein 
beschreibender  zu  unterscheiden  sein;  der  pathetische  Styl 
variirt  nach  dem  Affekte,  von  welchem  der  Schriftsteller  be- 
herrscht ist,  bzw.  welchen  er  bei  seinen  Hörern  oder  Lesern 
zu  erregen  sich  bemüht;  die  Verschiedenheit  des  plastischen 
Styles  wird  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Objekte, 
nach  deren  Veranschaulichung  der  Schriftsteller  strebt.  Näher 
hierauf  einzugehen,  kann  nicht  Aufgabe  der  Encyklopädie  sein. 
Nur  darauf  werde  hingewiesen,  dass  eine  wesentliche  Styldif- 
ferenz auch  dadurch  bedingt  wird,  ob  ein  Litteraturwerk  für 
den  mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Lecture  bestimmt  ist. 
Der  mündliche  Vortrag  duldet  nicht  nur,  sondern  erfordert 
geradezu  eine  etwas  lockerere  und  bequemere  stylistische  Form, 
als  ein  Werk  sie  verträgt,  das  nur  mit  den  Augen  appercipirt 
wird.  Darin  ist  es  mit  begründet,  dass  einerseits  selbst  sehr 
gut  styUsirte,  aber  eben  für  das  Gelesenwerden  berechnete 
Werke  sehr  verlieren,  wenn  sie  recitirt  werden,  und  dass 
andrerseits  etwa  eine  Rede,  welche,  als  sie  gesprochen  wurde, 
die  Hörer  sehr  befriedigte,  doch  leicht  breit  und  matt  er- 
scheint, wenn  sie  gedruckt  gelesen  wird.  Es  ist  dies  ein 
Moment,  welches  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  gewisser 
Kategorien  von  Litteraturwerken  (Reden,  Dramen,  sangbare 
Lieder  etc.)  sehr  berücksichtigt  werden  muss. 

5.  Der  logische  Styl  bedient  sich  vorwiegend  syntaktischer 
Mittel  (Wortstellung  etc.),  während  der  pathetische  mid  der 
plastische  Styl  die  Tropen  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Darin  ist  die  weitere  Thatsache  enthalten,  dass  die  syntakti- 
schen Stylmittel  vorwiegend  in  Prosa  zur  Wirkung  gelangen: 
in  Werken  gebundener  Form  begünstigt  die  rhythmische  Festig- 
keit des  Verses,  des  Couplets,  der  Strophe  etc.  die  Einfach- 
heit der  Structur  der  Sätze  und  Perioden. 
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6.  Die  Stylistik  berührt  sich  eng  mit  der  Khetorik  (Lehre 
von  der  Composition  der  Beden)  und  mit  der  Poetik  (Lehre 
von  der  Composition  der  Dichtungswerke). 

7.  Die  Stylistik  bewegt  sich  im  Wesentlichen  noch  in  den 

Formen,  welche  ihr  von  den  griechischen  imd  namentlich  von 

den  lateinischen  Theoretikern  (Aristoteles;    Cicero,  Quintilian 

u.  A.)   gegeben  worden  sind.     Von  der  neueren  Wissenschaft 

ist  die  Theorie  des  Styles  leider  bis  jetzt  sehr  vernachlässigt 

worden,    es  ist  aber  eine  Bevision  derselben  dringend  wün- 

schenswerth,  und  namentlich  ist  eine  neue  Untersuchung  und 

Eintheilung  der  Tropen  geradezu  ein  Bedürfiiiss. 

Die  YOThandenen  Lehrbücher  der  Stylistik  behandeln  den  Stoff  sämmt- 
lioh  in  Besng  auf  nur  eine  bestimmte  Sprache  (Latein,  Deutsch  etc.).  Als 
beste  Grundli^e  des  Studiums  kann  C.  F.  Nägelsbach,  Lateinische  Sty- 
listik fOr  Deutsche.  6.  Ausg.  besorgt  von  Iw.  Mülleb.  Nürnberg  1876  gelten. 
—  W.  Wackebnaoel's  viel  yerbreitetes  Buch:  Poetik,  Bhetorik  und  Sty- 
listik. Akademische  Vorlesungen,  herausgeg.  von  L.  Siebeb.  Halle  1873 
enthält  viel  werthyoUes  Material,  aber  die  logische  Sichtung  und  Anord- 
nung desselben  ist  sehr  mangelhaft.  Femer:  G.  Gebbeb,  Die  Sprache  als 
Kunst.  Bromberg  1871/73.  2  Bde.  —  F.  BBmcKBiANN,  Die  Metaphern. 
Bonn  1878.  Bd.  I.  Neuphilologen  ist  zur  Orientirung  zu  empfehlen: 
R.  WlLCKE,  Der  französische  Aufsatz.  Hamm  1883. 

§  4.    Der  Styl  im  Romanischen. 

1.  Von  einem  »romanischen«  Style  kann  in  sprachlichem 
Sinne  nicht  die  Hede  sein,  denn  einerseits  wird  die  Entwicke- 
lung  des  Styles  im  Wesentlichen  nicht  durch  nationale,  son- 
dern durch  allgemein  menschliche  Factoren  bedingt  und  bildet 
also  nicht  das  Objekt  einer  Sonderphilologie,  ja  nicht  einmal 
der  Philologie  überhaupt,  sondern  der  Aesthetik,  andrerseits 
aber  hat  jede  romanische  Einzelsprache  ihre  besonderen  styli- 
stischen Eigenarten  und  Neigungen,  welche  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  nicht  gestatten.  Dazu  kommen  die  Ver- 
schiedenheiten des  Stylcharakters  zwischen  den  einzelnen  Pe- 
rioden innerhalb  jeder  einzelsprachlichen  Litteratur.  Endlich 
aber  macht  die  Individualität  des  einzelnen  Schriftstellers  sich 
gerade  im  Style  am  mächtigsten  geltend  (»le  style,  c'est  Thomme«) 
und  verleiht  jedem  Litteraturwerke  einen  Sondercharakter,  der 
auch  eine  gesonderte  Betrachtung  erheischt. 

Im  Folgenden  können  also  nur  aphoristische  Andeutungen 
gegeben  werden. 

Körting,  Encyklopftdie  d.  rom.  PhiL  II.  20 
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2.  In  Folge  ihres  analytiBchen  Baues  zeigen  die  romani- 
schen Sprachen  auch  in  dem  Style  einen  gewissen  analytischen 
Charakter :  weil  sie  eben  vielfach  .Casus  durch  Präpositionen, 
Verbalformen  durch  Verbindungen  von  Modalverben  mit  dem 
Infinitiv  oder  Pairticip,  einfache  Conjunctionen  durch  compli- 
cirte  Combinationen  ersetzen  müssen  und  weil  sie  die  Fähig- 
keit zur  Bildung  von  Wortcomplexen  (Compositis)  nur  in 
geringem  Masse  besitzen,  sind  sie  zu  einer  gewissen  Umständ- 
lichkeit und  zergliederten  Breite  des  Ausdruckes  genothigt 
und  können  nicht  jene  markige  Kürze,  Gedrungenheit  und 
feste  Fügung  der  Kede  erreichen,  welche  dem  schriftlateini- 
schen Style  eigen  ist  und  welche  auch  in  manchen  andern 
Sprachen  (z.  B.  im  Altnordischen)  sich  findet.  Der  Bomane 
zerdehnt  den  Satz  und  zerdehnt  die  Periode;  freilich  aber 
machen  die  Tonlosigkeit  der  Casuspräpositionen  und  die  feste 
Verbindung  der  einzelnen  Theile  der  verbalen  Umschreibungen, 
vor  Allem  aber  die  Gewöhnung  diese  Zerdehnung  weniger 
fühlbar. 

3.  Das  (nur  im  Altfranzösischen  und  AltprovenzaUschen 
vermiedene]  Zusammenfallen  des  Casus  rectus  mit  dem  Casus 
obliquus  nöthigt  zwar  den  Komanen  keineswegs,  das  Subjekt 
an  die  Spitze  des  Satzes  zu  stellen,  lässt  ihm  aber  diese  Stel- 
lung als  die  bequemste  und  natürlichste  erscheinen.  Dadurch 
wird  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Satzstructur  bedingt,  so- 
wie .  auch  die  Neigung  begründet,  die  syntaktische  Hervor- 
hebung der  vom  Nachdruck  der  Rede  getrofienen  Worte  nicht 
durch  deren  einfache  Voranstellung;  sondern  durch  Bildung 
besonderer  deiktischer  Sätze  (z.  B.  franz.  c'est  .  .  .  que]  und 
ähnliche  Mittel  zu  bewirken,  eine  Neigung,  welche  ebenfiedb 
zur  Zerdehnung  des  Ausdruckes  beiträgt. 

4.  Die  romanische  Litteratur  zeigt,  ehe  sie  von  dem  Ein- 
flüsse der  Renaissance  berührt  wurde,  im  Allgemeinen  grosse 
Einfachheit  und  Naivetät  des  Styles,  der  Ausdruck  hat  etwas 
Treuherziges  und  Anheimelndes,  so  plump  er  auch  oft  ist  und 
so  sehr  sich  auch  der  einzelne  Schriftsteller  zuweilen  in  der 
Wahl  der  stylistischen  Mittel  vergreift  oder  eins  derselben  bis 
zum  Ueberdruss  einseitig  gebraucht.  Die  vor  der  Renaissance 
liegenden  Litteraturwerke  sind  überdies  vorwiegend  Dichtungen 
(namentlich   epische  und  lyrische  Dichtungen],   in  denen  der 
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Natur  der  Sache  nach  für  eine  grosse  Entfaltung  der  syntakti- 
sdien  Mittel  der  Stylistik  kein  Baum  wa;r  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  5). 
In  dieser  älteren  Periode  zeigt  sich  die  parataktische  Satzan- 
einanderreihung statt  der  hypotaktischen  Satzverbindung  noch 
viel  gebraucht,  kunstvollere  Constructionen ,  namentlich  der 
indirekten  Bede,  werden  nur  selten  versucht  und  noch  seltener 
durchgeführt,  die  begriffliche  Combination  der  Gedanken  ent^ 
zieht  sich  häufig  den  Gesetzen  der  Logik  und  erfolgt  mehr 
nur  nach  gemüthlichem  Behagen. 

Das  Emporkommen  der  Benaissancebildung  dagegen  hatte 
eine  Latinisirung  des  romanischen  Styles  zur  Folge.  Die  strenge 
Geschlossenheit  und  harmonische  Bundung  des  schriftlateini- 
schen Satz-  und  Periodenbaues  suchte  man  nun  auf  das  Bo- 
manische  zu  übertragen,  soweit  dies  eben  möglich  war,  ja 
auch  über  die  Grenzen  der  Möglichkeit  hinaus.  Die  aus  dem 
Latein  übernommenen  logischen  und  die  rhetorischen  Ten- 
denzen des  Styles  begannen  sich  nachdrucksvoll  geltend  zu 
machen  und  die  frühere  Naivetät  des  Ausdruckes  durch  be- 
wusste  und  oft  selbst  raffinirte  Kunst  zu  verdrängen.  Im  engen 
Zusammenhange  damit  stand  das  rasch  eintretende  und  sich 
innner  erheblicher  steigernde  Ueberwiegen  der  Prosalitteratur, 
da  diese  eben  der  Vorliebe  für  den  logisch  zugespitzten  und 
rhetorisch  geschmückten  Styl  einen  willkommenen  Spielraum 
gewährte. 

Nicht  im  voUen  Umfange  vermochte  die  stylistische  Kunst 
der  Bomanen  auf  der  Höhe  sich  zu  erhalten,  welche  sie  unter 
der  Einwirkung  der  Benaissance  erstiegen  hatte.     Culturver- 
haltnisse  allgemeiner  Art  führten  ein  Sinken  des  Styles  her- 
bei,  welches  im  Grossen  und  Ganzen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgedauert  hat,    freilich  aber  dadurch  wesentlich  gemildert 
und  weniger  fühlbar  gemacht  wird,  dass  der  moderne  Schrift- 
steller sich  durch  die  Lecture  der  klassischen  Litteraturwerke 
seines  Volkes    die   äusserliche  Boutine   des   Styles   ungemein 
leicht  zu  erwerben  und  damit  seine  Unfähigkeit  zu  originaler 
Stylbildung  einigermassen  zu  verdecken  vermag.    Seit  einigen 
Jahrzehenden  findet  aber  allerdings  ein  besonders  wahrnehm- 
bares Sinken  des  sprachlichen  Styles  statt  —  übrigens  nicht 
bloss  im  Bomanischen,  sondern  z.  B.  auch  im  Deutschen.    Zton 
Theil  ist  dies  auf  den  Einfluss  der  politischen  Tagespresse  Ai-; 
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rückzufuhren,  welche,  wenn  sie  ihrer  nächsten  Au^be  ge- 
nügen will,  auf  jede  künstlerische  Pflege  des  Styles  Temchten 
muss  und  folglich  nur  gar  zu  leicht  in  Sprachbarbarei  Texfällt; 
zum  grösseren  Theile  aber  dürfte  die  Ursache  in  der  tiaurigcn 
Zerfahrenheit  der  sogenannten  »allgemeinen«  Bildux]^  zu  suchen 
sein.  In  einzelnen  Ländern  treten  noch  besondere  Grande 
hinzu,  so  begünstigen  z.  B.  in  Frankreich  politiscbe  Yerfaalt- 
nisse  das  Eindringen  des  Argot  in  die  Litterajursprache. 

5.    Selbstverständlich    gelten  die  gemachten   allgemeinen 
Bemerkungen  für  die  einzelnen  ronumischen  Sprachen  in  sehr 
verschiedenem  Masse  und  Umfange.   Am  zutreffendsten  düzfken 
sie  für  das  Französische,   Spanische  und  Portugiesische  sein. 
Das  Italienische  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  ab 
seine  Litteratur  im  höheren  Sinne  des  Wortes  erst  mit  der 
Renaissance  anhebt  imd  von  AnfiEmg  an  die  Renaissancetenden- 
zen auch  stylistisch  mit  grösster  Energie  zum  Ausdruck  bringt 
Provenzalisch  und  Katalanisch  hatten  seit  dem  14.,  bzw.  dem 
15.  Jahrhundert    eine    abnorme  Entwickelimg   und    verküm- 
merten in  Folge  dessen  stylistisch,  beginnen  aber  neuerdingn 
sich   sichtlich   wieder   zu   heben.     Die   Litteratur   der  Bäto- 
romanen  und  der  Rumänen  ist  noch  zu  jung,   als  dass  in 
ihr  sich    eine   originale  Stylentwickelung   bereits   oonstatiren 
liesse. 

Für  die  Geschichte  des  sprachlichen  Styles  im  Romssi- 
sehen  ist  noch  die  Thatsache  von  Wichtigkeit,  dass  nach  ein- 
ander das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Französische 
auf  die  übrigen  romanischen  Sprachen  einen  sowohl  sprachlidi 
wie  litterarisch  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Denkbar  ist  eine  Einwirkung  des  Englischen  und  des 
Deutschen  auf  den  Styl  im  modernen  Französisch  etc.;  es 
dürfte  indessen  eine  solche  nicht  erfolgt  sein  oder  doch  höch- 
stens nur  in  der  Entlehnung  einiger  Bilder  aus  Shakespeare, 
Goethe  etc.  bestehen. 

6.  Der  Styl  gehört  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  Litteraturwerkes ,  er  ist  denmach  aufmerksamer  Beach* 
tung  und  Betrachtung  in  hohem  Masse  würdig,  ja  dieselbe  ist 
unerlässlich ,  wenn  über  das  betreffende  Litteraturwerk  ein 
.^rechtes  Gesammturtheil  abgegeben  werden  soll.  Wie  im 
'Aligemeinen,  so  gilt  dies  natürlich  auch  von  den  Werken  der 
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romanischen  Litteraturen ,  insbesondere  aber  von  den  unter 
dem  Einfluss  der  Benaissance  entstandenen,  da  bei  den  Yer- 
&8sem  derselben  das  Streben  nach  künstlerischer  Vollendung 
des  Styles  voraui^esetzt  werden  kann. 

Untersuchungen  über  den  Styl  der  einzelnen  romanischen 
Litteraturwerke,   bzw.  ganzer  Kategorien  solcher,   sind  dem- 
nach ebenso  berechtigt  wie  wünschenswerth.     Nur  kommt  es 
gerade  hierbei  sehr  auf  richtige  Methode  und  auf  die  Festhaltung 
bestimmter  Gesichtspunkte  an,    weit  mehr,   als  auf  die  voll- 
ständige Zusammenstellung  des  Materiales,   welche   bei  um- 
fangreichen Litteraturwerken,  in  denen  bestimmte  stylistische 
Erscheinungen  (z.  B.  allgemein  übliche  Metaphern]    natürlich 
massenhaft  sich  zu  wiederholen  pflegen,   selbst  zwecklos  und 
hindernd,    übrigens   auch    praktisch   kaum   durchführbar   ist. 
Vor   Allem   gilt   es,    herauszuflnden ,    worin    die    stylistische 
Eigenart  des  betreffenden  Werkes  besteht,   durch  welche  es 
sidi  also  von  andern  gleichartigen  derselben  Litteraturperiode 
angehörigen  unterscheidet.     Denn   die  stylistische  Originalität 
eines  Autors  lässt  sich  nur  an  dem  ermessen,   was  er  selbst 
geschaffen,   nicht  an  dem,   was  Allgemeingut  seiner  Zeit  war 
oder  was  er  seinen  Yor^Lngem,  insbesondere  den  Autoren  des 
Alterthums  entlehnte.     Beispielsweise  ist  eine  Fülle  von  Bil- 
dern und  Gleichnissen  in  einer  Dichtung  nur  eben  dann  ein 
Zeugniss  für  die  schöpferische  Kraft  eines  Dichters,  wenn  die- 
selben keine  Beproduction  dessen  sind,   was  Andere  vor  ihm 
geschaffen.     Am  allerwenigsten  dürfen  völlig  in  den  Alltags- 
sprachgebrauch   übergegangene  Tropen   bei  der  Beurtheilung 
des  individualen  Styles  in  Frage  kommen,  zumal  solche  Tropen, 
die  geradezu  unvermeidbar  sind,  weil  ein  eigentlicher  Ausdruck 
fehlt  oder  als  zu  unbequem  nicht  gebraucht  wird   (wenn  man 
z.  B.  im  Deutschen  sagt  »der  Brief  geht  ab«,  so  ist  dies  aller- 
dings eine  tropische  Redeweise,  denn  es  wird  dem  Briefe  eine 
Handlung  beigelegt,    die  eigentlich  nur  ein  belebtes  Wesen 
vollziehen    kann,    gleichwohl   aber  ist  diese  Ausdrucksweise, 
neben  welcher  nur  die  umständliche   »der  Brief  wird  abge- 
schickt a  möglich  ist,   so  naheliegend,   dass  sie  gar  nicht  als 
Tropus  empfunden,    sondern  als   ganz  selbstverständlich   ge- 
braucht  wird). 

Eine  Hauptaufgabe  der  romanischen  Philologie  sollte  sein. 
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den  Einfluss  des  Schriftlateins  auf  den  Styl  im  Bomaniflchen 
im  Einzelnen  zu  untersuchen.  Zu  grösserer  Bedeutung  gelangt 
derselbe  allerdings,  wie  oben  bemerkt,  erst  mit  dem  Empoi^ 
kommen  der  Renaissance,  aber  in  geringerem  Grade  ist  er 
schon  früher,  ja  höchst  wahrscheinlich  von  AnfSuig  an  wirk- 
sam gewesen,  und  gerade  dies  verdiente  eine  eingehendere 
Untersuchung,  welche  ihren  Ausgangspunkt  von  den  altroma- 
nischen  Uebersetzungen  lateinischer  Litteraturwerke  (z.  B.  den 
altfranzösischen  Uebertragungen  einzelner  Theile  der  Yulgataj 
zu  nehmen  hätte.  (Ein  derartiger  Versuch  ist  gemacht  worden 
in  der  Dissertation  von  Gorges,  Ueber  Styl  und  Ausdruck 
einiger  altfranzösischer  Frosaübersetzungen.  Halle  1882.)  Die 
Aufgabe  der  Feststellimg  des  stylistischen  Einflusses  des  Schrift- 
lateins, einschliesslich  des  Kirchenlateins,  auf  das  Romanische 
ist  übrigens  der  Zerlegung  in  zahlreiche  Einzelaufgaben  fähig; 
es  seien  einige  solcher  Themata  mit  Bezugnahme  auf  das  Fran- 
zösische und  Italienische  (die  Anwendung  auf  andere  Sprachen 
ergiebt  sich  ja  von  selbst)  hier  angeführt:  Der  Einfluss  der 
Sprache  der  Vulgata  auf  den  Styl  der  altfranzösischen  My* 
sterien  —  Der  Einfluss  Virgils  und  Ovids  auf  den  poetischen 
Styl  Pbtrakca's,  bzw.  Boccaccio's  —  Der  Einfluss  des  Livius 
auf  den  Styl  Machiavelli^s  —  Der  Einfluss  des  Horaz  auf  den 
Styl  der  französischen  Lyrik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  — 
Der  Einfluss  des  Seneca  auf  den  poetischen  Styl  der  franzö- 
sischen Tragiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  —  Die  Ab- 
hängigkeit des  Styls  der  französischen  Satiriker  des  17.  Jahr- 
himderts  von  Horaz,  Juvenal  und  Persius. 

Bei  tiefergreifenden  Untersuchungen  über  Stylistik  muss 
stets  berücksichtigt  werden,  dass  der  sprachliche  Styl  ganx 
ebenso,  wie  der  Styl  der  bildenden  Künste,  von  den  allge- 
meinen Culturverhältnissen ,  deren  Einfluss  auch  eine  geniale 
Individualität  sich  nicht  zu  entziehen  vermag,  wesentlidi 
mitbedingt  wird  und  dieselben  in  interessanter  Weise  wieder- 
spiegelt (es  ist  z.  B.  nicht  zufällig,  dass  die  straffe  Centrali- 
sation  des  französischen  Staates  und  die  straffe  Begulirung  des 
französischen  Styles  gleichzeitig  erfolgt  ist). 

Wenn  richtig  verstanden,  so  würden  sich  die  Bezeich- 
nungen »romanischer  —  gothischer  —  Renaissance Bocooo- 

—  Barock Zopfstyl «  auch  auf  den  sprachlichen  Styl  sehr  fiig- 
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Hch  und  nutzbringend  anwenden  lassen;  mögUch,  dass  durch 
eine  solche  Uebertragung  die  sprachliche  Styllehre  erst  die  rich- 
tige Beleuchtung  und  Entwickelungsfähigkeit  erhalten  würde. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Phraseologie. 

§  1.   Begriff  der  Phraseologie. 

1.  Jeder  Gedanke  ist  in  höher  ^entwickelten  Sprachen, 
welche  über  einen  umfangreichen  Wort-,  Wortformen-  und 
Satzconstructionenschatz  verfügen,  einer  mehrfachen  Ausdrucks- 
weise  fähig.  Bei  Gedanken,  deren  Aussprache  mehr  nur  ge- 
legentlich erfolgt,  entscheidet  sich  der  Sprechende,  bzw.  der 
Schreibende,  sei  es  imbewusst  von  dem  Bequemlichkeitsprin- 
cipe,  sei  es  bewusst  von  der  Rücksicht  auf  stylistischen  Effect 
geleitet,  für  die  eine  oder  die  andere  Axisdrucksform.  Bei 
Gedanken  dagegen,  deren  Ausdruck  den  sprachlichen  Alltags- 
verkehr ausmacht  (Anrede-  und  Begrüssungsformeln  u.  dgl., 
Fragen  nach  dem  Wetter,  nach  der  Zeit  u.  dgl.]  entscheidet 
sich  der  Sprachgebrauch,  oft  freilich  erst  nach  langem  Schwan- 
ken, für  eine  Ausdrucksweise,  welche  dann  alle  andern  ausser- 
dem möglichen  und  vielleicht  früher  ebenso  üblichen,  mehr 
und  mehr  verdrängt  und  also  vorherrschend  und  stereotyp  wird. 
Eine  derartig  stehend  gewordene  Ausdrucksweise  —  gleich- 
gültig, ob  sie  einen  Satz  bildet  oder  nicht  —  heisst  Phrase. 
Auch  stylistische  und  poetische  Ausdrucksweisen,  welche  ur- 
sprünglich die  originale  Schöpfung  einer  Schriftstellerindivi- 
dimlität  waren,  ja  ganze  Textstellen  können  durch  häufige 
Anwendung  zu  Phrasen  herabsinken  (»geflügelte  Worte«). 

2.  »Phraseologie«  ist  die  Lehre  von  der  Beschaffenheit 
und  von  dem  Gebrauche  der  Phrasen.  Die  Phraseologie  lumgt 
eng  mit  Stylistik,  eng  aber  auch  mit  der  Lexikologie  zu- 
sammen. 

3.  Das  Studium  der  Phraseologie  einer  Sprache  gewährt 
interessante  und  wichtige  Einblicke  in  das  Geistesleben  des 
betreffenden  Volkes,  indem  sie  die  Vorliebe  desselben  für  ge- 
wisse Anschauungen  imd  Ideenkreise  erkennen  lässt  (z.  B.  aus 
den  altfranzösischen  Anrede-  und  Begrüssungsformehi  einer- 
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seits  und  den  neufiranzösischen  andrerseits  kann,  wer  auf  solche 
Dinge  sich  versteht,  die  erhebliche  Verschiedenheit  des  alt- 
£ranzösischen  von  dem  nenfranzösischen  Volkscharakter  heraus- 
lesen) .  Die  Phraseologie  bietet  demnach  treffliche  Hül£smittel 
für  die  vergleichende  Volkskunde  xmd  für  die  Völkerpsycho- 
logie dar.  Noch  grösser  aber  ist  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Praxis  des  Sprechens,  denn  wer  den  Phrasenbestand  einer 
Sprache  nicht  kennt,  wird  dieselbe  niemals  zu  beherrschen 
vermögen,  freilich  aber  wird  diese  Kenntniss  selbst  wieder 
am  füglichsten  auf  praktischem  Wege  erworben. 

4.  Wichtig  ist  die  Phraseologie  auch  für  die  Stylistik. 
Jede  entwickelte  Schriftsprache  verfügt  über  eine  grosse  Zahl 
von  zu  Phrasen  gewordenen  Wortverbindungen,  Sätzen,  Sen- 
tenzen. Je  mehr  ein  Schriftsteller  diesen  fertigen  Fhrasen- 
bestand  ausbeutet,  um  so  geringer  ist  seine  eigene  stylifitische 
Originalität,  wenn  auch  seine  Schreibweise  äusserlich  elegant 
erscheinen  mag.  Es  muss  also,  wenn  der  ästhetische  Werth 
eines  Litteraturwerkes  richtig  beurtheilt  werden  soll,  der  Um- 
fang des  phraseologischen  Elementes  in  demselben  festgesteUt 
werden. 

§  2.   Die  Phraseologie  im  Romanischen. 

1.  Die  romanischen  Sprachen  besitzen  vermöge  ihrer 
langen  Entwicklung  einen  sehr  um&ngreichen  Phrasenbestand; 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  ^Französischen,  Italieni- 
schen und  Spanischen,  ist  derselbe  ^geradezu  unübersehbar. 
Interessant  ist  dabei  die  Beobachtung,  dass  die  romanischen 
Phrasen  fast  durchweg  Neuschöpfungen,  d.  h.  nicht  Erbgat 
aus  dem  Lateinischsn  sind;  von  der  grossen  Masse  schrift- 
lateinischer Phrasen  findet  sich  —  abgesehen  von  den  Fällen 
gelehrter  Nachbildung  —  kaum  eine  im  Romanischen  wieder. 
Selbst  in  Bezug  auf  die  im  Schriftlatein  phrasenhaft  gebrauchten 
Sentenzen,  Sprüchwörter  u.  dgl.  dürfte  dies  zu  behaupten  sein. 
Veranlasst  ist  dieser  Wandel  nicht  bloss  durch  die  Umgestal- 
tung der  Sprache,  sondern  mehr  noch  durch  die  Umgestaltung 
der  ganzen  Cultur. 

2.  In  der  Phrasenbildung  ist  jede  romanische  Sprache 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  (ganz  ähnlich  wie  in  der  Aus- 
wahl der  lateinischen  Worte  und  in  der  Feststellung  des  Wortr 
gebrauches).     Die  FäUe  der  Abweichung  sind,    wie  leicht  be- 
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gieiflich,  weit  zahlreicher,  als  die  Fälle  der  Uebereinstimmung. 
Veranlasst  wird  dies  schon  durch  die  sprachlichen  Differenzen, 
z.  B.  durch  die  verschiedene  Stellung  der  leichten  Formen 
der  Personalpronomina  zum  Infinitive  (ob  proklitisch  oder  en- 
klitisch). Es  ist  interessant,  sich  die  zwischen  den  Einzel- 
sprachen  bestehende  phraseologische  Differenz  durch  Neben- 
einandersteUung  sinnentsprechender  Phrasen  zu  veranschau- 
lichen. Es  sei  hier  beispielsweise  ein  gleichlautendes  Ein- 
ladungsbillet  in  französischer,  italienischer  und  spanischer 
Form  gegeben  (aus  dem:  Conversations-Taschenbuch  für 
Reisende.  Leipzig  s.  a.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  S.  400f.): 

Französisch.  Je  viens  cParriver  de  la  campaffne,  et  je 
niempresse  de  vous  faire  savoir  que  Je  serai  chez  moi  taute  la 
j<mmee.  JEn  cansequence^  si  vou$  vaulez  vaus  darmer  la  peme 
de  passer  chez  mot,  votis  serez  sür  de  me  trouver  seul.  Je 
vaus  prie  de  ne  pas  manquer,  aar  fax  ä  vaus  cammuniquer 
quelque  chase  de  tris  grande  impartance  paur  vaus.     Adieu! 

Italienisch.  Arriva  ar  ara  dalla  campagna^  e  niaffretto 
di  farle  sapere  che  sard  tutta  ü  giama  in  casa.  Se  dunque 
vuale  darsi  Vincomada  di  venire  a  vedermi^  sarä  sicuro  di  tra^ 
vartni  solo.  La  prego  di  nan  mancare^  giacchd  ho  da  comuni- 
Carle  qualche  cosa  di  massima  importanza  per  Lei.   La  riverisco. 

Spanisch.  Acabo  de  llegar  de  la  campaüa  y  me  apresuro 
de  nat^ar  ä  Vm.  que  estare  toda  el  dia  en  casa.  Si  pues 
Vm.  quiere  incamadarse,  estard  seguro  de  hallartne  solo.  Buego 
ä  Vm,  na  me  falte  ^  porque  hi  de  camunicarle  una  cosa  de  la 
mayar  importancia  para  Vm.     Qaeda  etc. 

Man  beachte  hier  folgende  Differenzen:  die  Verschieden- 
heit der  Anrede,  französisch  2.  Person  Pluralis,  italienisch 
xmd  spanisch  3.  Person  Singularis,  aber  italienisch  die  3.  Per- 
son Singularis  sdilechtweg,  spanisch  das  Sustantiv  Vuestra 
Merced  {Usted)  lEuer  Grnadena;  die  Verschiedenheit  der 
Schlussformel;  der  Zeitbegriff  »eben«  (»ich  komme  eben  vom 
Lande«)  französisch  und  spanisch  durch  Verbalconstructionen 
ausgedrückt  (wozu  aber  jede  Sprache  ein  anderes  Verb  ver- 
wendet) ,  italienisch  durch  Beduplication  des  Adverbs ;  »ich 
werde  zu  Hause  sein«,  franz.  =  »ich  werde  bei  mir  sein«,  ital. 
mid  span.  »im  Hause«  etc.  etc.  Selbst  an  einem  kleinen  Texte 
lassen  sich  zahlreiche  derartige  Beobachtungen  machen,   na- 
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mentlich  wenn  man  auf  die  Verschiedenheit  des  Wortgebrau- 
ches (z.  B.  franz.  je  iriempresse  ±=  ital.  friaffretto  =  span. 
me  aprest£ro;  franz.  vatdoir,  ital.  volere,  aber  span.  qt^erer  etc.] 
achtet. 

3.  Die  Phraseologie  des  Bomanischen  ist  bis  jetzt  nur 
von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  worden,  indem 
theils  in  den  Wörterbüchern  die  um  ein  Stichwort  sich  grup- 
pirenden  Phrasen  (meist  sehr  unvollständig  und  planlos)  zu 
sammengestellt ,  theils  in  Conversationshandbüchem  u.  dgl. 
die  für  den  Alltagsverkehr  wichtigsten  Phrasen  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  nach  Materien  (Wetter,  Zeiteintheilung  etc.) 
geordnet  sind  (Muster  derartiger  Bücher,  an  welche  man  ja 
selbstverständlich  nur  praktische  Forderungen  stellen  darf, 
sind  die  im  Verlage  des  bibliographischen  Institutes  [Meybr] 
in  Leipzig  erscheinenden,  von  R.  Kleinpaxtl  u.  A.  heraus- 
gegebenen »Reisefuhrera).  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass 
endlich  auch  einmal  mit  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
der  romanischen  Phraseologie  ein  Anfang  gemacht  würde.  Das 
Augenmerk  wäre  namentlich  zu  richten  auf  die  Vergleichung 
der  einander  sinnentsprechenden  Phrasen  in  den  einzehien 
Sprachen  und  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Phrasen- 
bildung innerhalb  jeder  Einzelsprache.  Um  über  den  letzteren 
Punkt  klare  Erkenntniss  zu  erlangen,  würde  es  sich  em- 
pfehlen, die  in  bestimmten  Kategorien  von  Litteraturwerken 
bestimmter  Perioden  vorkommenden  Phrasen  zu  sammeln  und 
unter  bestimmte  Rubriken  (Begrüssungs-  und  Anredeformehi 
Formeln  der  Zustimmung  und  Missbilligung,  Formehi  der  Er- 
kundigung nach  dem  Befinden  eines  Andern,  nach  der  Zeit 
nach  dem  Wetter  u.  dgl.)  zu  ordnen.  Namentlich  dramatische 
Dichtungen,  wie  die  altfranzösischen  Mysterien,  würden  wegen 
ihrer  dialogischen  Form  und  wegen  der  Vielseitigkeit  der  in 
ihnen  berührten  Verhältnisse  eine  reiche  Ausbeute  gewähren: 
aber  auch  [der  Phrasenschatz  der  alt&anz.  chansons  de  geste^ 
der  provenzalischen  Lyrik  etc.  etc.  bedarf  noch  eingehenderer 
Untersuchung,  obwohl  in  Bezug  auf  die  beiden  eben  genannten 
Stoffgebiete  allerdings  schon  Einiges  gethan  worden  ist. 

§  3.   Die  Kunst  des  Uebersetzens. 

1.   Das  XJebersetzen  von  Litteraturwerken  aus  ihrer  Ori- 
ginalsprache in  andere  Sprachen  ist  eine  praktische  Nothwen- 
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digkeit,  es  ist  aber  auch  immer  nur  ein  praktischer  Nothbehelf. 
Selbst  die  gelungenste  Uebersetzung  vermag  nur  ein  mattes 
imd  oft  schiefes  Spiegelbild  des  Originales  zu  geben.  Wahre 
Erkenntniss  von  dem  Werthe  eines  Litteraturwerkes  lässt  sich 
also  nur  und  allein  durch  Lecture  des  Originales  erlangen. 

2.  Begründet  ist  dies  in  der  Thatsache,  dass  selbst  zwi- 
schen genealogisch  imd  morphologisch  verwandten  Sprachen 
sehr  erhebliche  Differenzen  in  Bezug  sowohl  auf  die  begriff- 
liche Anschauung  als  auch  auf  den  begrifflichen  Ausdruck  be- 
stehen. Die  einander  sinnentsprechenden  Worte  zweier  Spra- 
chen lassen  sich  mit  Kreisflächen  vergleichen,  welche  nur 
selten  einander  congruent  sind  und  also  sich  decken ,  meist 
dagegen  etwas  verschiedenen  Umfang  haben,  so  dass,  wenn 
die  eine  auf  die  andere  gelegt  wird,  entweder  die  eine  oder 
die  andere  überragt.  Daher  wird  der  Uebersetzer  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  zu  prüfen  haben,  welches  von  den  dem  betreffenden 
fremdsprachlichen  Worte  synonymen  Worten  seiner  Sprache 
'die  relativ  vollkommenste  Deckung  bietet  (z.  B.  es  handelt 
sich  um  die  Uebersetzung  des  französischen  Satzes  »le  co&ur  a 
des  dbtmes  insondablesm  in  das  Deutsche :  le  cceur  deckt  sich 
vollkommen  mit  das  Herz^  a  mit  hat^  dbimes  wird  am  besten 
mit  Tiefen  gedeckt  werden,  vollkommen  jedoch  ist  die  Deckung 
nicht,  denn  ahime  =  abyssus  hat  den  Begriff  tiefer  Schlund, 
Abgrund^  der  zweite  Theil  des  Begriffes,  der  doch  viel  zur 
Anschaulichkeit  beiträgt,  wird  also  deutsch  nicht  wieder- 
gegeben; insondables  wird  sich  am  besten  decken  mit  uner- 
gründbar  oder  unergründlich^  aber  völlig  zutreffend  ist  diese 
Wiedergabe  doch  nicht,  denn  die  in  insondables  liegende  Hin- 
deutung auf  die  Sonde  als  auf  das  Instrument,  trotz  dessen 
die  Ergründung  nicht  gelingt,  bleibt  unausgedrückt;  völlig 
fftUen  lassen  muss  der  deutsche  Uebersetzer  die  in  dem  des 
enthaltene  Hindeutung  auf  die  partitive  Auffassung  des  Sub- 
stantivbegriffes abtmes,  die  Artikellosigkeit  des  deutschen  Tiefen 
bietet  keinen  Ersatz).  Selbst  dem  sehr  sprachgewandten  Ueber- 
setzer wird  die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  oft  grosse  Mühe 
machen,  und  nicht  selten  wird  er  nach  langem  Erwägen  endlich 
zu  einem  Worte  greifen,  von  dem  er  selbst  sich  eingesteht, 
dass  es  unzulänglich,  obwohl  unter  allen  doch  noch  das  zu- 
treffendeste ist. 
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Erhöht  wird  die  Schwierigkeit  des  Uebersetzens  durch  die 
syntaktischen,  stylistischen  imd  phraseologischen  Differenzen^ 
welche  zwischen  Sprache  und  Sprache  bestehen.  Diese  Diffe- 
renzen können,  selbst  zwischen  einander  nicht  zu  femstehen- 
den Sprachen,  so  erheblich  sein,  dass  eine  genau  entsprechende 
TJebersetzung  zur  Unmöglichkeit  wird  und  nur  die  ungefake 
Wiedergabe  des  Sinnes  erreichbar  ist. 

Die  unter  allen  derartigen  schwierigste  Aufgabe  aber  ist 
die  Uebersetzung  eines  poetischen  Werkes  gebundener  Foim, 
wenn  dieselbe  beibehalten,  bzw.  nachgeahmt  oder  durch  eine 
sei  es  wirklich  sei  es  vermeintlich  analoge  ersetzt  werden  soll. 
In  diesem  Falle  sieht  sich  der  Uebersetzer  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Rücksichten  auf  Bhythmik  und  Metrik  gehemmt 
und  bedarf  höchster  geistiger  Kraft  und  Uebung,  um  die  sich 
ihm  entgegenstellenden  Hindemisse  zu  besiegen. 

Zur  Erreichung  seines  Zieles  ist  ein  Uebersetzer,  nament- 
lich eines  poetischen  Werkes,  nur  dann  befähigt,  wenn  er  dem 
Verfasser  des  Originales  congenial  ist,  d.  h.  wenn  er  dessen' 
Gedankengänge  voll  nachzudenken,  dessen  Empfindungen  voll 
nachzuempfinden,  dessen  ganze  geistige  Persönlichkeit  gleich- 
sam zu  reproduciren  vermag.  Eine  gute  TJebersetzung  ist  eine 
Neuschaffung  des  Originales. 

Das  Uebersetzen,  wie  es  in  Schulen  geübt  wird,  ist  Stümper- 
arbeit und  kann  nichts  Anderes  sein.  Ein  einsichtiger  Lehrer 
sollte  aber  dafür  sorgen,  dass  wenigstens  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  einen  Begriff  von  wahrer  Uebersetzungskunst  erlangen. 
(Treffliche  und  durch  sinnig  gewählte  Beispiele  erläuterte  Be- 
merkungen über  das  Uebersetzen  findet  man  in  der  Schrift 
von  Ttcho  Mommsen,  Die  Kunst  des  deutschen  Uebersetiens 
aus  neueren  Sprachen.   Leipzig  1858.) 
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Sechstes  Bnch. 


Die 


Erstes  Kapitel. 
Die  Sprachgeschichte  im  Allgemeinen. 

§  1.    Begriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

1.  Die  Au%abe  der  Sprachgeschichte  ist  die  Erforschung 
und  Darstellung  der  historischen  Gesammtentwickelung  einer 
Sprache,  bzw.  eines  Sprachencomplexes.  Die  Sprachgeschichte 
hast  also  die  Ergebnisse  der  Laut-,  Wort-;  Wortform-  etc.  Ge- 
schichte zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  zusammen. 

2.  Die  Sprachgeschichte  bildet  die  höchste  und  ab- 
schliessende Disciplin  der  Philologie,  insofern  diese  Sprach- 
(und  nicht  Litteratur-)wissenschaft  ist.  Mit  gleichem  Hechte 
lässt  sich  die  Sprachgeschichte  aber  auch  als  eine  Disciplin 
der  allgemeinen  Geschichtswissenschaft  betrachten,  in  Sonder- 
heit wieder  als  eine  Disciplin  desjenigen  Theiles  der  Ge- 
schichtswissenschaft, dessen  Objekt  die  Erforschung  und  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  menschlichen  Cultur  ist,  d.  i. 
der  Culturgeschichte. 

3.  Verschieden  von  der  Sprachgeschichte  ist  die  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft,  bzw.  die  Geschichte  der  Entwickelung 
der  bezüglich  einer  Einzelsprache  aufgestellten  theoretischen 
Grammatik:  das  Objekt  der  Sprachgeschichte  ist  die  Sprache 
selbst,  dasjenige  der  Sprachwissenschaftsgeschichte  sind  die 
grammatischen  Theorien. 

§  2.   Die  Arten  der  Sprachgeschichtschreibung. 

1.  Jede  Geschichtsschreibimg ,  also  auch  die  auf  die 
Sprache  bezügliche,  kann  auf  zweifache  Weise  geübt  werden : 
entweder  der  Geschichtsschreiber  begnügt  sich  mit  einfacher 
Aufzählimg,  bzw.  Erzählung  der  ia  das  betreffende  Gebiet 
gehörigen  Begebenheiten  nach  Massgabe  der  chronologischen 
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Aufeinanderfolge ;  unbekümmert  um  die  innere  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  oder  er  versucht,  die  be- 
treffenden Begebenheiten  zugleich  zu  erklären  und  als  aus 
innerer  Nothwendigkeit  erfolgend  darzuthun,  sowie  den  in- 
neren Zusammenhang,  durch  welche  die  eine  mit  andern  und 
sonach  aUe  zusammen  verkettet  sind,  klarzulegen.  Die  erste 
Art  der  Geschichtsschreibung  ist  die  chronistische,  bzw. 
die  descriptive,  die  zweite  ist  die  pragmatische,  bzw. 
die  (räsonnirende  oder)  reflectirende.  Die  erste  Art 
bildet  ein  Analogen  zu  den  beschreibenden  Naturwissenschaften, 
die  zweite  findet  ihr  Gegenstück  in  der  philosophischen  Natur- 
betrachtung. 

2.  Damach  ist  auch  eine  chronistische  oder  descriptive 
(äussere)  und  eine  pragmatische  oder  reflectirende  (innere)  Ge- 
schichtsschreibung zu  unterscheiden.  Die  erstere  kann  als  die 
Vorstufe  der  letzteren  angesehen  werden,  indem  ihr  die  Auf- 
gabe zufällt,  das  Material  zu  beschaffen,  auf  Grund  dessen 
erst  die  pragmatische  Betrachtung  vorgenommen  werden  kann. 

3.  Der  Umfang  des  Objektes,  bzw.  des  Objektcomplexes, 
welchen  die  Geschichtsschreibung  behandelt,  kann  ein  sehr 
verschiedener  sein  (z.  B.  die  politische  Geschichtsschreibung 
kann  behandeln  die  Geschichte  der  ganzen  Cultuirwelt  oder 
einer  Völkergruppe  oder  eines  einzelnen  Volkes,  bzw.  eines 
einzelnen  Staates  oder  einer  einzelnen  Gemeinde,  bzw.  einer 
Stadt  oder  einer  einzelnen  Localität,  z.  B.  einer  Burg,  oder 
eines  einzelnen  Individuums).  Ebenso  kann  die  zeitliche 
Ausdehnung  des  von  der  Geschichtsschreibung  behandelten 
Stoffes  sehr  verschieden  sein  (die  historische  Zeit  überhaupt, 
eine  der  drei  grossen  Geschichtsperioden,  ein  einzelnes  Jahr- 
hundert etc.) .  Damach  ist  die  Geschichtsschreibung  entweder 
universal  oder  special  oder  monographisch.  Je  umfangreicher 
das  Objekt  der  Geschichtsschreibung  ist,  um  so  mehr  wird 
der  Historiker,  schon  aus  äusseren  Gründen,  sich  genöthigt 
sehen,  auf  die  Erzählung,  bzw.  die  Betrachtung  nur  der 
Hauptbegebenheiten,  also  des  allgemein  Wichtigen  sich  zu 
beschränken,  alles  mehr  Nebensächliche  und  weniger  Wich- 
tige aber  bei  Seite  zu  lassen.  Wer  z.  B.  eine  Geschichte 
Frankreichs  zu  schreiben  unternimmt,  wird  auf  das  Detail  der 
Geschichte  der  Normandie,  Bretagne  etc.  oder  gar  auf  das  D^taü 
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der  Geschichte  von  Bouen,  Nantes,  Bourdeaux  etc.  nicht  ein- 
gehen können;  wenn  er  es  thäte,  so  würde  im  besten  Falle 
das  betreffende  Werk  sieh  auflösen  in  eine  unabsehbare  Reihe 
von  Monographien  und  wahrscheinlich  nie  zum  Abschluss  ge- 
langen. 

4.  Das  Objekt  der  Sprachgeschichtsschreibung  kann  bilden: 
a}  Die  Gesammtheit  der  Sprachen  (dies  ist  jedoch  nur  theo- 
retisch möglich);  b]  ein  Sprachencomplex;  c)  eine  einzelne 
Sprache;  d]  ein  einzelner  Dialekt«  In  jedem  Falle  —  auch 
in  dem  letzteren,  der  übrigens  nur  im  Zusammenhange  mit 
der  Geschichte  der  betreffenden  Gesammtsprache  in  gedeih- 
licher Weise  realisirt  werden  kann  —  ist  das  Objekt  sehr  um- 
fangreich,  zumal  da  gerade  bei  der  Sprache  eine  Begrenzung 

.  der  geschichtlichen  Untersuchung  auf  enge  Zeiträume  unthun- 
lich  ist.  Der  Sprachhistoriker  wird  daher  immer  auf  die  Fest- 
stellung und  Darstellung  der  Hauptthatsachen  sich  beschränken 
und  alles  Specielle  beiseite  lassen  müssen.  Namentlich  kann 
es  die  Aufgabe  des  Sprachhistorikers  nicht  sein,  die  Entwicke- 
lung  jedes  einzelnen  Lautes,  Wortes  etc.  im  Detail  zu  ver- 
folgen, es  ist  dies  vielmehr  Sache  des  Phonetikers  ^  Lexiko- 
logen  etc.  Eine  Art  summarischen  Verfahrens  ist  demnach 
für  die  Sprachhistorie  das  einzig  mögliche. 

5.  Der  Sprachhistoriker  muss  sich  stets  dessen  bewusst 
sein,  dass  die  Entwickelung  der  Sprache  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Entwickelung  der  gesammten 
Cultur,  und  nur  wenn  er  diesen  Gesichtspunkt  unverrückbar 
festhält,  vermag  er  seine  Aufgabe  zu  lösen. 

3.  Die  Methode  der  Sprachgeschichtsschreibung. 

1.  Das  höchste  Ziel  jeder  Geschichtsschreibung  ist  die 
Wahrheit,  die  Feststellung  des  wirklichen  Thatbestandes.  Da 
nun  der  Historiker  selbstverständlich  nur  während  der  Zeit 
seines  bewussten  I^ebens  und  auch  während  dieser  nur  aus- 
nahmsweise in  der  Lage  sich  befindet,  die  Entwickelung  und 
den  Verlauf  historischer  Ereignisse  durch  eigene  unmittelbare 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  ist  er  fast  durchweg  auf 
die  Ueberlieferung  angewiesen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  Sprachhistoriker,  da  die  Entwickelung  einer  Sprache,  be- 
sonders einer  Cultursprache,  unter  normalen  Verhältnissen  so 
langsam  von  statten  geht,   dass  ein  einzelner  Mensch  selbst 
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bei  langer  Lebensdauer  kaum  irgend  welche  wesentliche  Aen- 
derungen  wahrzunehmen  vermag. 

2.  Die  Ueberlieferung  aber  ist  nicht  ohne  Weiteres  als 
glaubwürdig  hinzunehmen,  sondern  es  ist  vielmehr  ihre  Glaub- 
würdigkeit in  jedem  einzelnen  Falle  erst  zu  prüfen  und  auf 
Grrund  der  Prüfung  festzustellen,  ob  sie  anzuerkennen  oder 
zu  verneinen  sei.  Der  Geschichtsschreiber,  gleichgültig  wel- 
ches sein  specieUes  Objekt  ist,  hat  sich  demnach  stets  der 
kritischen  Methode  zu  bedienen. 

3.  Wie  im  Allgemeinen,  so  hat  dies  auch  im  Besonderen 
für  die  Sprachgeschichtsschreibung  Geltung,  auch  sie  muss 
kritisch  verfahren;  thut  sie  es  nicht,  so  liefert  sie  ein  Zerr- 
bild der  sprachlichen  Entwickelung  und  entkleidet  sich  ihrer 
wissenschaftlichen  Würde. 

4.  Die  sprachgeschichtliche  Ueberlieferung  ist  eine  zwei- 
fache, denn  sie  erfolgt  a)  unmittelbar  durch  die  aus  der  Vor- 
zeit bis  zur  Gegenwart  des  Sprachhistorikers  erhaltenen  sprach- 
lichen Texte ;  b)  mittelbar  durch  Angaben,  welche  Schriftsteller 
insbesondere  Grammatiker  und  Sprachtheoretiker  der  Vorzeit 
über  die  sprachlichen  Zustände  ihrer  Zeit  gemacht  haben. 
Beide  Ueberlieferungen  bedürfen  der  kritischen  Prüfung:  be- 
züglich der  Texte  ist  festzustellen,  welcher  Zeit,  welchem  Ge- 
biete, welchem  Verfasser  sie  angehören  und  welches  ihre 
innere  Beschaffenheit  ist;  bezüglich  der  überlieferten  sprach- 
geschichtlichen Angaben  aber  ist  zu  untersuchen,  ob  der  Autor, 
welcher  sie  überliefert,  die  Absicht,  die  Möglichkeit  und  die 
Fähigkeit  zu  richtiger  Beobachtung  besass. 

5.  Die  sprachgeschichtliche  Ueberlieferung  erstreckt  sich 
nie  über  die  gesammte  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache, 
es  liegt  vielmehr  stets  vor  der  Abfassimgszeit  des  ältesten  er- 
haltenen Textes,  bzw.  vor  der  Zeit  der  Niederschrift  der  älte- 
sten erhaltenen  sprachgeschichtlichen  Angabe  eine  Periode, 
über  welche  jede  Ueberlieferung  fehlt.  Die  sprachliche  Ent- 
wickelung, welche  während  dieser  prälitterarischen  Periode 
erfolgt  ist,  kann  der  Sprachhistoriker  nur  auf  inductivem 
Wege  und  durch  Analogieschlüsse  erschliessen ,  und  das  Br- 
gebniss  seiner  darauf  gerichteten  Forschung  kann  stets  nur 
den  Werth  einer  Hypothese  haben,  doch  kann  derselben  ein 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zukommen. 
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Der  Ursprung  einer  Sprache  fällt,  wie  aus  dem  eben  Ge- 
sagten sich  ergiebt,  stets  in  die  prälitterarische  Periode  und 
entzieht  sich  demnach  der  unmittelbar  quellenmässigen  Er- 
kenntniss,  selbst  auch  bei  secujddären  und  tertiären  Sprachen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Sprachgeschichte  des  Bomanischen. 

§  1.  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Roma- 
nischen. 

Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Romanischen  ist 
die  Erforschung  unA  Darstellung  der  historischen  Gesammt- 
entwickelung  der  romanischen  Sprachen;  es  fallen  demnach 
nur  derartige  sprachhistorische  Vorgänge  in  ihr  Bereich,  welche 
als  gemeinromanisch  betrachtet  werden  müssen,  also  nicht 
a\if  eine  einzelne  Sprache  beschränkt  sind.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  Umfang  des  Objektes,  welches  die  Sprachgeschichte 
des  Romanischen  zu  behandeln  hat^  ein  so  grosser,  dass  sie 
sich  auf  das  Allgemeine  und  Wesentliche  beschränken,  alles 
Einzelne  aber  der  Laut-,  Wort-  etc.  -geschichte  überlassen 
muss.  Die  Sprachgeschichte  des  Romanischen  hat  die  Haupt- 
ei^ebnisse ,  welche  durch  die  historische  Behandlung  der 
einzelnen  grammatischen  Disciplinen  (Lautlehre,  Wortlehre 
etc.)  gewonnen  worden  sind,  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammenzustellen, sie  wird  also  gebildet  durch  die  Zu- 
sammenfassung der  von  den  romanischen  Einzelphilologien 
erzielten  wesentlichen  sprachlichen  Resultate. 

Ueber  die  Einzelaufgaben  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen vgl.  §  4. 

§  2.  Die  Methode  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen. 

1 .  Die  Quellen  für  die  romanische  Sprachgeschichte  flies- 
sen  reichlich.  Die  zusammenhängenden  Texte  beginnen,  frei- 
lich zunächst  nur  für  das  Französische  und  auch  hier  anfangs 
nur  käi^lichen  Umfanges,  ungefähr  mit  der  Mitte  des  9. 
Jahrhunderts  und  mehren  sich  dann  bald  rasch  (in  den  ent- 
legeneren Sprachen  finden  sich  allerdings  erst  aus  späterer 
Zeit  Sprachdenkmäler).    Grammatische  Tractate,  meist  freilich 
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rohester  Art  und  nur  für  praktische  Zwecke  bestimmt,  sind 
namentlich  fiir  das  Französische  und  das  Provenzalische  aus 
dem  späteren  Mittelalter  mehrfach  vorhanden ;  in  Bezug  auf  das 
ältere  Italienisch  geben  Dante's  Schrift  de  vulgari  eloquentia 
und  Antonio' s  da  Tempo  Trattato  delle  rime  volgari  (1332) 
wenigstens  einige  werthvolle  Bemerkungen.  Mit  dem  16. 
Jahrhundert  blüht  so  ziemlich  allenthalben  in  den  romanischen 
Ländern,  mit  Ausnahme  des  isolirten  Rumäniens  und  der  zer- 
klüfteten rätoromanischen  Gebiete,  eine  reiche  grammatische 
Litteratur  empor,  in  der  zunächst  freilich  die  subjektive  Will- 
kür, die  missleitete  Gelehrsamkeit  und  die  SchruUenhaftigkeit 
vielfach  das  massgebende  Wort  sprechen.  Vom  16.  Jahr- 
hundert ab  werden  auch  die  von  Ausländem  verÜEissten  An- 
weisungen zur  Erlernung  einer  romanischen  Sprache  häufiger. 

2.  An  den  genannten  Quellen  gilt  es  Kritik  zu  üben, 
namentlich  ist  dies  bezüglich  der  sprachlichen  Texte  erforder- 
lich, welche  ja  meist  nicht  in  der  originalen  Redaktion,  son- 
dern in  mehr  oder  weniger  entstellten,  oft  in  einen  andern 
Dialekt  umschriebenen,  oft  auch  sehr  jungen  Abschriften,  bzw. 
Abdrücken  überliefert  sind  (vgl.  unten  den  Abschnitt  über 
Kritik).  Selbstverständlich  fällt  der  Kritik  auch  die  Aufgabe 
zu,  etwaige  Fälschungen  zu  entdecken,  denn  leider  hat  auch 
die  romanische  Philologie  bereits  mehrere  Fälle  raffinirten  lit- 
terarischen Betruges  zu  verzeichnen  (man  denke  z.  B.  an  die 
Manuscripte  von  Arborea,  an  die  Poesien  der  Pseudo-Clotilde 
V.  Surville)  und  besitzt  folglich  Anlass  zu  Vorsicht  und  Miss- 
trauen. 

3.  Rhythmische  Form  (Assonanz,  Reim]  hat  vielfach  die 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  wenigstens  insoweit  be- 
günstigt, als  die  Umarbeiter,  während  sie  im  Innern  der  Vene 
mit  der  sprachlichen  Form  beliebig  schalteten ,  doch  vor  der 
Mühe,  die  Assonanz  oder  das  Reim  wort  consequent  (etwa  in  einen 
andern  Dialekt)  umzusetzen,  zurückscheuten  oder  als  ihnen  doch, 
wenn  sie  es  versuchten,  die  vollkommene  Durchfuhrung  nicht 
gelang.  Es  schimmert  daher  in  Gedichten  oft  gleichsam  der 
Originaltext  durch  die  sprachliche  Umarbeitung  noch  hin- 
durch. Rhythmische  Texte  sind  also  für  sprach-  und  nament- 
lich für  lautgeschichtliche  Zwecke  meist  ergiebiger  als  pro- 
saische. 
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4.  Yerliältnissinässig  am  besten  dienen  den  Zwecken  der 
romanischen  Sprachgeschichte  datirte  oder  datirbare  Urkun- 
den, welche  (namentlich  Privaturkunden)  in  ziemlicher  Zahl 
vorhanden  sind.  Gleichwohl  darf  man  den  sprachlichen  Werth 
der  Urkunden  nicht  überschätzen,  wie  dies  wohl  neuerdings 
öfters  geschehen  ist,  und  insbesondere  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  die  Sprache  eines  urkundlichen  Textes  für  diejenige 
des  Ortes  und  der  Zeit  seiner  Abfassung  halten.  Denn  es  ist 
Folgendes  zu  erwägen :  1)  Der  Verfasser,  bzw.  der  Schreiber 
einer  Urkunde  kann  am  Abfassungsorte  &emd  gewesen  sein 
und  folglich  sich  eines  andern  Dialektes,  als  des  dort  üblichen^ 
bedient  oder  doch  in  den  letzteren  Worte  und  Formen,  die 
seiner  Mundart  eigen  waren,  eingemischt  haben.  2)  Die 
ürkundensprache  hat,  weil  sie  sich  überlieferter  stehender 
Formeln  bedienen  muss,  stets  einen  alterthümlichen  Charakter. 
3)  Die  vorherrschende  Urkundensprache  des  Mittelalters  war  das 
Latein,  dasselbe  hat  auch  den  volkssprachlichen  Urkundenstyl 
beeinflusst.  4)  Die  mit  der  Abfassung  von  Urkunden  sich  be- 
rufsmässig beschäftigenden  Juristen  und  Yerwaltungsbeamten 
[auch  weim  sie  Theologen  waren)  empfingen  ihre  Fachausbil- 
dimg in  den  grossen  fürstlichen,  bzw.  geistlichen  Kanzleien ;  in 
diesen  aber  bildete  sich  früh  eine  Art  von  (französischer  etc.) 
Schriftsprache  aus,  deren  Gebrauch  die  beliebige  Anwendung 
localdialektischer  Formen  einschränkte. 

5.  Die  in  Drucktexten,  welche  vor  Feststellung  der  jetzt 
üblichen  romanischen  Orthographien  hergestellt  worden  sind, 
gebrauchte  Schreibweise  darf  nicht  im  Mindesten  als  treuer  Aus- 
druck des  Lautstandes  ihrer  Entstehungszeit  betrachtet  werden, 
denn,  abgesehen  von  der  stets  zwischen  Schrift  und  Laut  be- 
stehenden grossen  Divergenz,  ist  die  Orthographie  in  den  älteren 
Druckwerken  durch  die  Schrullen  der  Grammatiker,  der  Ver- 
fasser und  4er  Drucker  selbst  in  oft  abenteuerlicher  Weise 
behandelt  und  grotesk-komisch  verzerrt  worden.  Auch  sonst 
ist  die  Sprachform  der  Druckwerke  kritisch  zu  prüfen,  ehe 
man  sie  als  sprachgeschichtliches  Material  verwerthen  darf. 
Wenn  möglich,  hat  man  auf  die  erste,  in  der  Regel  zu  Leb- 
zeiten des  Verfassers  erschienene  und  von  diesem  selbst  be- 
sorgte Ausgabe  zurückzugehen.  Spätere  Ausgaben  zeigen  oft 
eine  sehr  willkürliche,  oft  auch  eine  ganz  systematisch  durch- 
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geführte  sprachliche  Umgestaltung,  mindestens  aber  Umsetzung 
in  die  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  übliche  Orthographie.  In 
Bezug  auf  die  Kenntniss  und  Würdigung  des  Inhaltes  ist  es 
allerdings  ziemlich  belanglos  und  unter  Umständen  wegen  der 
grösseren  Bequemlichkeit  der  Lecture  sogar  forderlich,  wenn 
man  z.  B.  Corneille's  oder  Moliere's  Dramen  in  einer  der 
gewöhnlichen  Text-  oder  Schulausgaben  liest,  aber  die  Sprach- 
form des  Französischen  des  17.  Jahrhunderts  lernt  man  ans 
solchen  Ausgaben  nur  sehr  unvollkommen  kennen,  und  folg- 
lich sind  sie  für  sprachgeschichtliche  Zwecke  unbrauchbar. 

§  3.  Die  Begrenzung  der  Sprachgeschichte  des 
Romanischen. 

1.  Keine  romanische  Sprache  ist  bis  jetzt  abgestorben*^, 
sondern  alle  stehen  noch  in  kräftiger  Lebensfrische  da  nnd 
haben  nach  menschlichem  Ermessen  eine  unabsehbare  Zukunft 
vor  sich. 

Die  historische  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen 
lässt  sich  demnach  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart  verfolgen, 
und  damit  ist  der  natürliche,  freilich  sich  stets  verschiebende 
Endpunkt  der  romanischen  Sprachgeschichte  gegeben. 

2.  Einen  Anfangspunkt  der  romanischen  Sprachge- 
schichte anzugeben,  ist  unmöglich.  Das  Romanische  ist  die 
organische  Fortentwickelung  des  Volkslateins,  und  folghch 
liegen  die  Wurzeln  des  ersteren  in  dem  letzteren,  zimi  Theü 
sich  bis  in  die  altlateinische  Sprachperiode  hinein  erstreckend. 
Von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  bil- 
den Latein  (bzw.  Volkslatein)  und  Romanisch  eine  Einheit, 
welche  sich  etwa  mit  der  Einheit  des  Angelsächsisch-Engli- 
schen (letztere  Bezeichnung  in  ihrem  engeren  Sinne  verstanden^ 
vergleichen  lässt. 

Die  romanische  Sprachgeschichte  hat  also  vom  Volkslatein 
auszugehen,  wobei  der  Ansatzpunkt  bald  in  einer  früheren, 
bald  (und  häufiger)  in  einer  späteren  Periode  desselben  zu 
suchen  sein  wird. 


1)  Im  Keime  erstickt  worden  ist  die  romanische  Sprache,  welche  sieh 
in  Nordafrika  entwickelt  haben  würde,  wenn  dies  Gebiet  nicht  von  den 
Arabern  etc.  besetzt  worden  wäre.  —  Völlig  untergegangen  sind  verein- 
zelte romanische  Dialekte,  welche  sich  in  geographischer  IsolLrung  been- 
den, so  z.  B.  der  anglo  -  normannische ,  der  württembergisoh  -  provensa- 
lische  u.  a. 
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Die  Entwickelung  des  Yolkslateins  zum  Romanischen  ist 
begünstigt  und  beschleunigt  worden  durch  -  das  Erlöschen  des 
lebendigen  Schriftlateins;  ein  bestimmtes  Datum  ist  freilich, 
wie  leicht  begreiflich,  auch  für  diesen  Vorgang  nicht  anzu- 
geben, im  Allgemeinen  wird  man  aber  annehmen  dürfen,  dass 
er  im  sechsten  nachchristlichen  Jahrhundert  erfolgt  ist.  (Näher 
untersucht  hat  die  Frage  G.  Gröber  in  seiner  scharfsinnigen 
und  gelehrten,  wenn  auch  vieUeicht  in  manchen  einzelnen 
Funkten  anfechtbaren  Abhandlung  »Sprachquellen  und  Wort- 
quellen  des  lateinischen  Wörterbuchs«  in:  Archiv  für  latei- 
nische Lexikographie  und  Grammatik  etc.,  herausgeg.  von  E. 
WöLFFLiN.    Bd.  I  [1884],  S.  35  ff.) 

Mit  dem,  durch  den  politischen  und  sittlichen  Verfall  des 
Römerthums  bedingten,  Erlöschen  des  Schriftlateins  fiel  der 
wichtigste  Damm,  welcher  bis  dahin  der  naturgemässen  Ent- 
wickelung und  der  Allgemeinherrschaft  des  Yolkslateins  ent- 
gegengestanden hatte. 

Die  Volkssprache  war  von  nun  ab  die  einzige  lebende  und 
lebensfähige  Sprache  der  weströmischen  Provinzialen  und  selbst 
auch  in  Italien ;  auch  wer  auf  Bildung  Ansprüche  erhob,  musste 
im  Alltagsverkehre  sich  ihrer  bedienen,  und  dadurch  ward  der 
Makel  des  Plebejischen  von  ihr  genommen. 

Gleichzeitig  mit  dem  aUmählichen  Erlöschen  des  Schrift- 
lateins und  zu  demselben  wesentlich  beitragend  erfolgte  die 
Oceupation  des  weströmischen  Reiches  durch  die  Germanen, 
daraus  ergab  sich  wieder  das  Aufhören  des  römischen  National- 
gefdhles,  die  Bildung  neuer  aus  romanischen  und  germani- 
schen Elementen  sich  zusammensetzender  Nationalitäten  und 
endlich  der  Einfluss  des  Germanenthums  auf  die  Cultur  und 
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besonders  auf  die  Sprache  der  römischen  Provinzialen. 

Durch  die  Aufiiahme  germanischer  Elemente  vollzog  das 
Volkslatein  einen  wichtigen  Schritt  in  seiner  völligen  Um- 
gestaltung zum  Romanischen. 

Man  darf  annehmen,  dass  etwa  am  Ausgange  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Volkslatein  in  jedem  der  verschiedenen  Gebiete, 
innerhalb  deren  es  herrschend  geworden  war,  im  Wesentlichen 
schon  diejenige  Entwickelungsstufe  erreicht  hatte,  von  welcher 
ab  es  als  eine  relativ  neue  Sprachform,  als  das  Romanische, 
betrachtet  werden  muss.     Auch  die  Grundzüge   zur  Differen- 
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zirung  der  romanischen  Einzelsprachen  werden  um  diese  Zeit 
bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  denn  die  zwischen  diesen 
Einzelsprachen  bestehenden  lautlichen  etc.  Differenzen  müssen 
entsprungen  sein  aus  Differenzen ,  welche  zwischen  den  ein- 
zelnen Yolkslateinischen  Provinzialidiomen  wahrscheinlich  schon 
früh  bestanden  und  deren  Ursache  wieder  in  den  verschiede- 
nen geographischen,  ethnographischen  etc.  Bedingungen  zu 
suchen  ist,  unter  denen  sich  ein  jedes  entwickelte. 

Die  ältesten  romanischen,  bzw.  französischen  Sprachtexte 
(Eidschwüre  von  Strassburg,  Eulalialied  etc.)  gehören  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  an;  so  unbeholfen  ihre  sprachliche  Form 
auch  ist,  so  trägt  dieselbe  doch  durchaus  schon  romanischen 
und  nicht  mehr  yolkslateinischen  Charakter,  und  dies  berech- 
tigt zu  der  Folgerung,  dass  das  Volkslatein  schon  längere  Zeit 
vorher  in  die  romanische  Phase  seiner  Entwickelung  einge- 
treten war. 

§  4.  Die  Perioden  der  romanischen  Sprachge- 
schichte. 

1.  Die  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  theilt  sich 
in  zwei  grosse  Perioden,  die  prälitterarische  und  die  lit- 
terarische. Die  Grenzscheide  beider  wird  gebildet  dnrch 
die  Abfassungszeit  der  ältesten  datirbaren  Sprachtei^te ;  selbst- 
verständlich finden  in  Bezug  hierauf  zwischen  den  einzelnen 
Sprachen  erhebliche  Unterschiede  statt.  Der  Anfangspunkt 
der  prälitterarischen  Periode  ist  nicht  bestimmbar,  der  End- 
punkt der  litterarischen  Periode  wird  von  der  unmittelbaren 
Gegenwart  gebildet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prälitterarischen  Theile  der  romanischen  Sprach- 
geschichte fällt  die  Untersuchung  namentlich  folgender  Pro- 
bleme zu: 

Romanische  Tendenzen  innerhalb  des  Volkslateins  —  Die 
Entwickelung  des  Romanischen  aus  dem  Volkslatein  —  Der 
Einfluss  der  durch  die  Romanisirung  der  betreffenden  Länder 
verdrängten  Volkssprachen  (Keltisch,  Iberisch  etc.)  auf  das 
Volkslatein,  bzw.  auf  das  Romanische  —  Der  Einfluss  des 
Germanischen  auf  die  Entwickelung  des  Romanischen  (für  die 
südwestlichen  Sprachen  bleibt  auch  der  Einfluss  des  Arabi- 
schen, für  das  Rumänische  der  Einfluss  des  Slavischen  und 
Albanesischen  und,   was  den  Wortschatz  anbelangt,   auch  des 


2.  Die  Sprachgeschichte  des  Bomanischen.  327 

Türkischen,  Magyarischen  und  Neugriechischen  noch  ein- 
gehender zu  untersuchen  übrig)  —  Der  Einfluss  der  lateini- 
schen Kirchensprache  auf  die  Entwickelung  des  Bomanischen 
—  Die  Differenzirung  der  romanischen  Sprachen.  — 

Einbezogen  kann  in  den  prälitterarischen  Theil  der  Sprach- 
geschichte auch  werden  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Romanen  in  der  betreffenden  Periode  bereits  eine  volksthüm- 
liche  Poesie  besessen  haben,  ob  z.  B.,  wie  dies  A.  D arme- 
steter angenommen  hat,  in  der  Merovingerzeit  eine  epische 
Dichtung  existirte  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6  und  §  8). 

3.  Die  litterarische  Periode  der  romanischen  Sprach- 
geschichte zerfällt  in  zwei  Zeitabschnitte: 

a]  Die  dialektische  Zeit. 

b)  Die  schriftsprachliche  Zeit. 

Die  Grenzscheide  zwischen  beiden  Zeiträumen  wird  ge- 
bildet durch  das  sichtliche  Hervortreten  einer  conventionell 
angenommenen  nationalen  Schriftsprache.  Selbstverständlich 
ist  hierbei  einerseits,  dass  die  gemachte  Scheidung  nur  für 
solche  Sprachen  gilt,  welche  eine  wirkliche,  allgemein  gültige 
Schriftsprache  entwickelt  haben  —  also  nicht  für  das  Räto- 
romanische und  nur  in  sehr  bedingter  Weise  für  das  Proven- 
zalische  und  Katalanische  — ,  und  andrerseits,  dass  die  Ent- 
stehung der  Schriftsprache  bei  den  romanischen  Völkern,  welche 
eine  solche  besitzen,  nicht  gleichzeitig  erfolgt  ist. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  litterarischen  Periode 
sind :  das  Entstehen  der  nationalen  Schriftsprachen  —  die  Ein- 
wirkung der  Renaissancebildung  auf  diese  Schriftsprachen  und 
die  dadurch  bewirkte  Annäherung  derselben  an  das  Schrift- 
latein —  die  ersten  Versuche  zu  autoritativer  Sprachregelung 
von  Seiten  grammatischer  Theoretiker,  gelehrter  Körperschaften 
und  litterarischer  Cirkel  —  der  Einfluss  der  kirchenreformatori- 
schen  Bewegung  auf  die  Sprachentwickelung  —  der  Einfluss  der 
neueren  Philosophie  auf  die  Sprachentwickelung  —  die  durch 
den  Romanticismus  versuchte  Regeneration  der  Sprache  — 
die  Versuche  zur  Neubelebung  der  Dialektlitteratur. 

4.  Alle  diese  Ereignisse  stellen  der  sprachgeschichtlichen 
Forschung  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufgaben.  Selbst- 
verständlich ist  dabei,  dass  die  mit  einer  einzelnen  Sprache 
sich  speciell  beschäftigende  Sprachgeschichte   ausserdem  noch 
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eine  Fülle  besonderer  Aufgaben  zu  lösen  bat.  Es  ist  der  Stoff, 
der  noch  der  eingehenden  Durcharbeitung  harrt,  ein  geradezu 
unerschöpflicher.  Anfänge  zur  Bearbeitung  sind  bis  jetzt  in 
grösserem  Massstabe  nur  für  das  Französische  und  vereinzelt 
für  das  Italienische  gemacht  worden ;  fär  die  übrigen  Sprachen 
fehlt  noch  nahezu  Alles,  höchstens  dass  etymologische  Wörter- 
bücher und  Einzeluntersuchungen  vorhanden  sind. 

5.  Ein  wichtiges  Objekt  der  romanischen  Sprachgeschichte 
bilden  endlich  die  Wechselbeziehungen  der  einzelnen  romani- 
schen Sprachen  unter  einander,  namentKch  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  Stylistik  gegen- 
seitig beeinflusst  haben. 

6.  In  das  Gebiet  der  romanischen  Sprachgeschichte  kann, 
bzw.  muss  endlich  auch  einbezogen  werden  die  Untersuchung 
des  Einflusses,  welchen  das  Romanische  auf  die  Entwickelung 
anderer  Sprachen  ausgeübt  hat.  Namentlich  ist  die  im  Eng- 
lischen erfolgte  Yerquickung  germanischer  und  romanischer 
Elemente  auch  dem  Bomanisten  ein  sehr  interessanter  und 
lehrreicher  Process,  zu  welchem  die  Bildung  des  anglo-nor- 
mannischen  Dialektes  ein  Analogen  bildet.  Dagegen  fällt  die 
Entstehungsgeschichte  der  romanisch-kreolischen  Dialekte  und 
sonstiger  derartiger  Mischsprachen  nicht  in  das  Bereich  der 
romanischen  Philologie,  sondern  muss  der  allgemeinen  Sprach- 
geschichte zugewiesen  werden. 


Während  obiges  Kapitel  sich  bereits  im  Drucke  befand,  sind  folgende 
für  die  romanische  Sprachgeschichte  wichtige  Schriften  erschienen  : 

1.  G.  Groebeb,  Vulgärlateinische  Substrate  romanischer  Wörter,  in: 
Wölfflin's  Archiv  far  lateinische  Lexikographie  etc.  Heft  2,  S.  204—254. 
Der  Verfasser  reconstruirt  auf  Grund  höchst  scharfsinniger  und  gelehrter 
Forschung  eine  grosse  Anzahl  nicht  überlieferter  volkslateinischer  Etyma 
romanischer  Worte  (das  gegebene  Verzeichniss,  dessen  Fortsetzung  in  Aus- 
sicht steht,  reicht  von  abhreviare  bis  büUis). 

2.  Orthographia  gallica.  Aeltester  Traktat  über  französische  Aut- 
sprache und  Orthographie,  herausgeg.  von  J.  Stürzikgeb.  (Bd.  VIII  der 
»  Altfranzösischen  Bibliothek  « . ) 
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n. 

Der  litterarisohe  Theil  der  romanischen 

Oesammtphilologie. 

Torbemerknng. 

Die  Litteratur  ist  ein  nicht  minder  wichtiges  Hauptobjekt 
der  Philologie,  als  die  Sprache.  Wenn  gleichwohl  der  nun 
folgende  »litterarische«  Theil  dieses  Werkes  einen  ungleich 
geringeren  Umfang  hat,  als  der  ihm  vorausgegangene  »sprach- 
lichem Theil,  80  ist  dies  lediglich  darin  begründet,  dass  die 
Litteratur  der  romanischen  Völker  in  eine  Reihe  von  National- 
Utteraturen  sich  gliedert,  deren  jede  ihre  ausgeprägte  Eigen- 
art besitzt,  dass  eine  zusammenfassende  Betrachtung  demnach 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  ist  und  über  das  All- 
gemeine nicht  hinausgehen  kann.  Das  Allgemeine  ist  aber 
zumeist  nicht  einmal  specifisch  romanisch^  sondern  bezieht  sich 
auf  den  ganzen  Kreis  der  Culturvölker  des  mittelalterlichen; 
bzw.  des  modernen  Europa's.  Eine  Darstellung  der  Entwicke- 
lung  der  romanischen  Gesammtlitteratur  würde  demnach  ausser 
der  praktischen  Schwierigkeit  das  gewichtige  theoretische  Be- 
denken gegen  sich  haben,  ein  Gebiet  zu  behandeln,  welches 
erst  durch  seine  Verbindung  mit  andern  Gebieten  Einheit  und 
Begrenzung  gewinnt  und  folglich  eine  isolirte  Behandlung 
nicht  verträgt. 

Aber  auch  ein  ganz  äusserlicher  Grund  fordert  die  thun- 
lichste  Beschränkung  und  Zusammendrängung  des  Stoffes  in 
dem  folgenden  » litterarischen  a  Theile:  die  Rücksicht  darauf, 
dass  der  Umfang  dieses  Werkes  kein  zu  grosser  werde  und 
der  etwaigen  Brauchbarkeit  desselben  nicht  Eintrag  thue. 


330    n.   Der  litterarisclie  Theil  der  romanischen  Gesanuntpfailologie. 


Erstes  Buch^. 

Die  Schriftzeichen  (Buchstaben). 


§  1.   Die  Herstellung  der  Schriftzeichen. 

1.  Ein  Schriftzeichen  (Buchstabe)  ist  in  der  Lautschrift 
(vgl.  Theil  I,  S.  54]  —  und  nur  diese  kommt  hier  in  Be- 
tracht —  ein  conventionell  bestimmtes  Zeichen  für  einen  Laut 
(nur  in  vereinzelten  Fällen  für  einen  Lautcomplex) .  Die  Ge- 
sammtheit  der  von  einem  Volke  für  den  schriftlichen  Ausdruck 
seiner  Sprache  gebrauchten  Buchstaben  heisst  Alphabet. 

2.  Die  Herstellung  der  Schriftzeichen  kann  auf  verschie- 
dene Weise  erfolgen  (Eingraben  in  Baumrinde,  Holztafeln, 
Wachstafeln,  Aushauen  in  Stein  etc.).  Die  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  der  europäischen  Culturv^ölker  bei  weitem  ge- 
wöhnlichste und  für  die  romanische  Litteratur  fast  allein  in 
Betracht  kommende  Herstellungsweise  aber  war  und  ist  die 
mittelst  Tinte  und  Feder  vollzogene  Niederschrift  der  Schrift- 
zeichen auf  Pergament  oder  auf  Papier. 

3.  In  Stein  und  sonstigem  dauerhaften  Material  einge- 
hauene romanische  Inschriften  sind  allerdings  in  grosser  Fülle, 
namentlich  aus  neuerer  Zeit,  vorhanden,  indessen  ist  die  Ver- 
wendung der  romanischen  Sprachen  für  Inschriften  durch  den 
von  altersher  beibehaltenen  Gebrauch  des  Lateins  stets  sehr 
erheblich  beschränkt  gewesen  und  ist  es  selbst  noch  gegen- 
wärtig. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  die  Inschriften  und  die  mit 
ihnen  sich  speciell  beschäftigende  Disciplin  (die  Epigraphik' 
für  die  Philologien  des  Alterthums,  z.  B.  fiir  die  lateinische, 
besitzen,  kommt  den  romanischen  Inschriften  nicht  entfernt 
zu.     Dagegen   verwerthet  die  romanische   Philologie  in  ähn- 


1)  Eine  Zerlegung  der  einzelnen  » Bücher «r  des  »litterarischen«  Theiles 
in  Kapitel  erschien  unthunlich  und  zwecklos.  —  Die  »Litt eraturan- 
gaben«  für  das  erste  Buch  s.  in   dessen  Schlussparagrsphen. 
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lieber  Weise,  wie  die  lateinische  Philologie  die  Inschriften, 
zu  gleichen  Zwecken  und  mit  annähernd  gleichem  Erfolge  die 
Urkunden  [vgl.  oben  S.  323). 

4.  In  der  Buchdruckerkunst  besitzen  die  modernen  Cultur- 
völker  die  Möglichkeit,  Schriftzeichen  auf  mechanischem  Wege 
in  einen  dazu  geeigneten  Stoflf  (meist  Papier)  unauslöschlich 
einzuprägen  und  das  so  hergestellte  Schriftwerk  in  einer  un- 
begrenzten Anzahl  von  Exemplaren  zu  vervielfältigen. 

§  2.  Die  Beschaffenheit  der  romanischen  Schrift- 
zeichen. 

1.  Die  Beschaffenheit  der  von  den  romanischen  Völkern 
in  einer  bestimmten  Zeitperiode  gebrauchten  Schriftzeichen  be- 
sitzt für  die  romanische  Philologie  nur  eine  höchst  unterge- 
ordnete Bedeutung,  und  es  können  darüber  folgende  kurze 
Bemerkungen  genügen. 

2.  Seit  etwa  drei  Jahrhunderten  besitzen  die  Bomanen 
ein  doppeltes  Alphabet,  ein  Schreibalphabet  und  ein  Druck- 
alphabet. Die  Hauptdifferenz  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  im  ersteren  die  einzelnen  Buchstaben  mit  einander  ver- 
bunden, bzw.  verschlungen  werden,  während  sie  im  letzteren 
un verbunden  neben  einander  gestellt  werden.  Ausserdem  sind 
die  Züge  der  Schriftbuchstaben  flüssiger  und  weicher,  als  die- 
jenigen der  Druckbuchstaben.  Endlich  sei,  obwohl  es  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  bemerkt,  dass  selbst  ein  sehr  sorg- 
samer Schreiber  es  kaum  vermag;  dem  gleichen  Buchstaben 
immer  ganz  genau  die  gleiche  Gestalt  zu  geben,  dass  vielmehr 
in  jedem,  namentlich  aber  in  dem  rasch  geschriebenen  Schrift- 
werke zwischen  den  gleichen  Buchstaben  nicht  unerhebliche 
Formendifferenzen  sich  finden,  während  in  dem  gedruckten 
Schriftwerke  die  mechanisch  hergestellten  Typen  der  gleichen 
Buchstaben  die  grösste  (höchstens  durch  Zufälligkeiten,  wie 
z.  B.  durch  das  Abbrechen  einer  Letter,  gestörte)  Gleichförmig- 
keit zeigen. 

3.  Schreibt  man,  wie  Elementarschüler  es  thun,  die 
Buchstaben  zwischen  zwei  parallelen  horizontalen  Linien ,  so 
ergeben  sich  nach  dem  Höhenverhältnisse  folgende  Kategorien 
von  Buchstaben:  a)  Buchstaben,  welche  den  Zwischenraum 
nicht  überschreiten,  z.  B.  a,  e,  o;  b)  Buchstaben,  welche 
theilweise  über  die  Oberlinie  hinausragen,  z.  B.  A,  /;  c)  Buch- 
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Stäben,  welche  theilweise  über  die  Unterlinie  hinausragen, 
z.  B,  p,  q;  d)  Buchstaben,  welche  theilweise  sowohl  über  die 
Ober-,  wie  über  die  Unterlinie  hinausragen,  z.  B. /.  — In 
Bezug  auf  das  Breitenverhältniss  könnte  man  schmale  und  breite 
Buchstaben  unterscheiden,  einerseits  z.  B.  i,  andrerseits  z.  B. 
m;  massgebend  müsste  dafür  die  Zahl  der  nebeneinander 
stehenden  Grrundstriche  sein. 

4.  Vor  der  Ausbildung  des  Druckalphabetes  gab  es  nur 
ein  Schreibalphabet,  allerdings  in  verschiedenen  Gattungen 
[vgl.  §  3).  Das  (die)  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  übliche(n)  Schreibalphabet(e]  liess(en)  wenn  es  [sie] 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  mit  einander  yer8chlang(en)  (vgl. 
Nr.  5),  die  Buchstaben  unverbunden.  Die  grosse  AuBbildung 
der  Schreibkunst  im  Mittelalter  ermöglichte  den  besseren  Schrei- 
bern eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Buchstaben,  sodass  bei  flüchtiger  Betrachtung  gute  mittel- 
alterliche Manuscripte  für  Druckwerke  gehalten  werden  können. 

5.  Das  Bedürfniss,  die  zeitraubende  Arbeit  des  Schreibens 
zu  beschleunigen  und  zu  vereinfachen,  hat  von  jeher  Anlass 
zum  Gebrauche  von  Abkürzungen  (Abbreviaturen)  gegeben. 
Eine  Abbreviatur  besteht  entweder  in  der  Zusammenziehung 
mehrerer  Schriftzeichen  zu  einem  einzigen  [Buchstabenver- 
schlingungen  [Ligaturen],  wenn  z.  B.  für  ei  geschrieben 
wird  &j  oder  in  der  Ersetzung  eines  Buchstaben  durch  ein 
diakritisches  Zeichen  (wenn  z.  B.  im  Deutschen  statt  mm  nur 
m  mit  übergesetztem  Striche  geschrieben  wird)  oder  in  der 
Auslassung  solcher  Buchstaben,  bzw.  solcher  Silben,  welche 
aus  dem  Sinne  leicht  ergänzt  werden  können,  im  Innern  oder 
am  Ende  des  Wortes  (wenn  man  z.  B.  schreibt  Exe.  =  Ex- 
cellenz ,  Dr.  =  Doctor) ;  auch  ■  Zusammenziehungen  ganzer 
Worte  kommen  vor  (z.  B.  etc.  =  et  cetera).  Im  Mittelalter 
wurden  die  Abbreviaturen  in  sehr  weitem  Umfange  und  sehr 
systematisch  angewandt ;  es  ist  folglich  ihre  Kenntniss ,  welche 
übrigens  durch  einige  Uebung  leicht  erworben  werden  kann, 
unerlässlich  für  Jeden,  der  im  Interesse  seiner  Fachwissen- 
schaft die  Fähigkeit  zur  Lecture  mittelalterlicher  Handschriften 
erlangen  muss,  unerlässlich  also  namentlich  für  jeden  Philo- 
logen und  Historiker.  Auch  im  Druck  wurden  die  Abbrevia- 
turen, namentlich  Buchstabenverschlingungen.  anfanglich  bei- 
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behalten,  später  aber  mehr  und  mehr  aufgegeben,  so  dass 
gegenwärtig  nur  ganz  wenige  (meist  Titelabkürzungen]  im  Ge- 
brauche sind.  Auch  in  der  modernen  Schreibschrift  sind  die 
Abbreviaturen  seltener  geworden. 

6.  Im  praktischen  Leben,  namentlich  in  dem  der  moder- 
nen Zeit,  ist  eine  noch  grössere  Beschleunigung  der  Schrift, 
als  sie  auch  bei  ausgiebigstem  Gebrauche  der  Abbreviaturen 
erreicht  wird,  sehr  wünschenswerth.  Dies  Bedürfiiiss  hat 
schon  im  Alterthum  die  Erfindung  und  Anwendung  einer  be- 
sonderen Schnellschrift  veranlasst  (tironische  Noten) .  Im  Mittel- 
alter und  in  der  Neuzeit  sind  denn  in  ziemlich  beträchtlicher 
Zahl  Schnellschrittsysteme  sehr  verschiedener  Art  und  sehr 
verschiedenen  Werthes  aufgestellt  worden.  In  der  Gegenwart 
wird  mit  der  »Stenographie«  sogar  eine  Att  Sport  getrieben. 
Für  die  romanische  Philologie  besitzt  die  Schnellschrift  keinerlei 
Bedeutung.  Ein  ganz  vereinzelter  Fall  ist  es,  dass  in  einem 
der  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  dem  Jonasftagment  von  Va- 
lenciennes,  ein  Theil  der  Worte  in  tironischen  Noten  ge- 
schrieben ist. 

§  3.    Die  Entwickelung  der  Schriftzeichen^). 

1.  Die  Romanen  haben  das  römische  Alphabet  über- 
nonunen^  welches  wieder  mittelbar  auf  das  phönicische  zurück- 
geht. (Die  Rumänen  brauchten  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
das  kyrillische  Alphabet,  haben  aber  dasselbe  gegenwärtig  fast 
durchweg  mit  dem  lateinischen  vertauscht.) 

2.  Die  Römer  haben  drei  Hauptgattungen  ihrer  Schrift 
entwickelt,  nämlich: 

a)  Die  Capitalschrift:  ihre  Buchstaben  haben  die  Form 
der  grossen  lateinischen  Buchstaben  in  der  jetzigen  Antiqua- 
Druckschrift,  also  A,  B  etc. 

b)  Die  üncialschrift :  sie  ist  niu:  eine  Modificirung  der 
Capitalschrift,  darin  bestehend,  dass  einzelne  Buchstaben  ab- 
gerundete Formen  haben  (z.  B.  €  für  E)  und  dass  einzelne 
über  und  unter  die  Zeile  reichen  (z.  B.  A,  j»,  q  haben  unge- 
fähr die  Formen,  wie  die  entsprechenden  kleinen  Buchstaben 
in  der  Antiqua).    Genaueres  kann  hier  nicht  angegeben  werden. 

c)  Die  Cursivschrift:    die  Buchstaben,  deren  Form  eigen- 

1)  Diesem  Paragraphen  wurde  in  Nr.  1 — 5  W.  Wattenbach's  Anlei- 
tung zur  lateinischen  Paläographie  (Leipzig,  seit  1869)  zu  Ghrunde  gelegt. 
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artig  und  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  ist,  werden  zu- 
sammenhängend geschrieben. 

3.  Auf  Grundlage  der  römischen  Cursive,  unter  Bei- 
mischung einiger  Elemente  der  Uncialschrift,  entwickelten  sich 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mehrere  soge- 
nannte Nationalschriften:  die  longobardische  —  die  west- 
gothische  —  die  merowingische  (diese,  nebenbei  bemerkt,  eine 
sehr  hässliche,  lan^ereckte,  schwer  lesbare  Schrift). 

Ausserdem  entstanden  im  frühen  Mittelalter  noch  folgende 
Schriften :  die  Halbuncialschrift ,  eine  Mischung  von  degene- 
rirten  Uncial-  mit  Cursivformen  —  die  irische  Schrift,  in  wel- 
cher wieder  ünciale,  Halbunciale  und  Cursive  zu  unterschei- 
den; die  letztere  zeigt  die  charakteristischsten  Formen,  ihre 
Buchstaben  sind  klein  und  spitzig  —  die  angelsächsische 
Schrift,  welche  wieder ,  ähnlich  wie  die  irische ,  zu  der  sie 
im  Abhängigkeitsverhältnisse  steht,  verschiedene  Gattungen 
entwickelt  hat. 

Alle  diese  Schriften  besitzen  für  die  romanische  Philologie 
keine  unmittelbare  Bedeutung. 

4.  Durch  Alcuin  wurde  im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  eine 
Reform  der  Schrift  angebahnt,  deren  Endergebniss  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  Minuskel  war.  Die  Buchstabenfonn 
derselben  ist  im  Wesentlichen  diejenige  der  kleinen  Buch- 
staben des  modernen  lateinischen  Alphabetes. 

Die  Minuskel  blieb  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
herrschende  Schrift  und,  genau  genommen  ist  sie  noch  gegen- 
wärtig die  übliche  Schrift  sowohl  der  Komanen  wie  auch  der 
Germanen,  der  Slaven  (mit  Ausnahme  der  Russen  und  Bul- 
garen, die  sich  des  kyrillischen  Alphabetes  bedienen)  und  der 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc. 

5.  Die  Minuskel  ist,  wie  leidit  begreiflich,  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Völkern  mannig- 
fach gestaltet  worden.  Namentlich  sind  zeitlich  zwei  Haupt- 
gattungen der  Minuskel  zu  unterscheiden: 

a)  Die  ursprüngliche  runde  Form  der  Minuskel  [ent- 
sprechend den  kleinen  Buchstaben  des  sogenannten  lateinischen 
Alphabetes,  Antiquaschrift) ;  als  »grosse«  Buchstaben  (Majuskel) 
wurden  in  dieser  Form  diejenigen  der  Capital-  oder  (seltener) 
der  Uncialschrift  angewandt.     Daraus  entwickelte  sich: 
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b)  Die  eckige,  zackige,  krause  Form  der  Minuskel  (ent- 
sprechend dem  fälschlich  sogenannten  »deutschen«  Alphabete, 
gothische  Schrift,  Mönchsschrift,  Gitterschrift,  Frakturschrift) ; 
ia  dieser  Form  wurden  auch  »grosse«  Buchstaben   ausgebildet. 

Die  eckige  Form  war  während  des  späteren  Mittelalters 
auch  bei  den  Komanen  die  vorherrschende;  erst  die  Humani- 
sten des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bedienten  sich  wieder  der 
gerundeten  Minuskel. 

Während  in  der  älteren  Minuskel  die  Buchstaben  unver- 
bunden  blieben,  bildete  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  eine  die  Buchstaben  verbindende  Cursivminuskelaus. 

6.  Für  den  Buchdruck  wurde  anfänglich  auch  bei  den 
Romanen  die  eckige  Minuskel  (Fraktur)  angewandt,  dieselbe 
ist  aber  mehr  und  mehr  durch  die  runde  Minuskel  (Antiqua) 
verdrängt  worden  *),  und  die  letztere  ist  gegenwärtig  bei  den 
Romanen  (ebenso  bei  den  Engländern,  Holländern,  Polen, 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc.)  allein  gebräuchlich,  während 
die  eckige  Form  bei  den  Deutschen  herrschend  geblieben  ist 
und  bei  den  skandinavischen  Völkern,  bei  den  Finnen  und 
Ehsten  wenigstens  noch  neben  der  runden  nicht  selten  ge- 
braucht wird. 

7.  Die  Hauptgattungen  der  gegenwärtig  üblichen  Druck- 
schrift sind: 

a)  Antiqua  (kleine  Buchstaben  runde  Minuskel,  grosse 
Buchstaben  Kapitalschrift). 

a)  Stehende  Form. 

ß)  Liegende  Form  (Cursive). 

Nach  der  Grösse  (dem  »Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man  Perl,  Colonel,  Petit,  Grarmond,  Bourgeois,  Ci- 
cero, Mittel,  Tertia,  Text,  Doppel-Mittel,  Canon  Antiqua. 

b)  Fraktur  (eckige  Minuskel). 
Nur  stehende  Form. 

Nach  der  Grösse  (dem  »Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man:  Diamant,  Perl,  Nonpareille,  Colonel,  Petit, 
Bourgeois,  Garmond,  Kleine  Cicero,  Grobe  Cicero,  Mittel, 
Tertia,   Text,   Doppel-Mittel,    Canon,   Missal,   Sabon  Fraktur. 


1)  Diese  Verdrängung  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Ver- 
diSngung  des  gothischen  Styles  durch  die  Renaissance. 
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§  4.    Der  Bestand  der  Schriftzeichen. 

1.  Das  lateinische  Alphabet  umfasste  23  Buchstaben;  im 
romanischen  Alphabete  ist  durch  die  freilich  erst  in  der  Neu- 
zeit consequent  durchgeführte  Scheidung  von  i  und  j\  v  und 
u  diese  Zahl  auf  25  erhöht  worden.  Das  k  und  das  tc  kommen 
in  den  modernen  Sprachen  nur  in  Fremdworten  vor;  im  mittel- 
alterlichen Romanisch,  namentlich  im  Altfranzösischen,  wurde 
k  sehr  gewöhnlich  statt  des  c  zum  Ausdruck  der  lingnove- 
laren  tonlosen  Explosiva  gebraucht ;  auch  das  to  wurde  im  Alt- 
französischen verwendet,  und  ebenso  bis  vor  Kurzem  im  Räto- 
romanischen. 

Das  Romanische  besitzt  Doppelformen  seiner  Buchstaben : 
»grosse«  Buchstaben  (Majuskeln,  Kapitalschrift)  und  » kleine • 
Buchstaben  (Minuskeln).  Die  ersteren  werden  —  abgesehen 
von  ihrer  Verwendung  in  Inschriften  und  Ornamenten  —  nur 
wortanlautend  zur  Hervorhebung  von  Eigennamen,  Ehren- 
prädikaten, Anredeworten  und,  aber  nur  vereinzelt,  von  be- 
sonders nachdrucksvoll  betonten  Worten  gebraucht. 

2.  Im  Wesentlichen  haben  die  Schriftzeichen  im  Roma- 
nischen diejenige  Function  beibehalten,  welche  sie  bereits  im 
Lateinischen  hatten.  Einzelne  Verschiebungen  haben  aber  in 
einzelnen  Sprachen  allerdings  stattgefunden,  z.  B.  /,  eigent- 
lich das  Zeichen  für  die  linguodorsalpalatale  tönende  Spirans 
(=  y  in  englisch  yes)  dient  im  Spanischen  zum  Ausdruck  der 
linguo Velaren  tonlosen  Spirans,  im  Französischen  und  andern 
Sprachen  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  tönenden  Spirans ; 
t  in  der  Combination  t  -|-  tonloses  t  +  Vocal  bezeichnet  im 
Französischen  den  Laut  der  linguoalveolaren  tonlosen  Spirans 
etc.  Vielfach  ist  jedoch,  wenn  der  Lautwerth  eines  Buch- 
stabens sich  änderte,  der  für  die  neue  Geltung  sonst  gebrauchte 
eingetreten,  so  z.  B.  im  Spanischen  c  fiir  das  zur  Spirans  ge- 
wordene t  [nacion  u.  dgl.). 

3.  Die  Schriftzeichen  des  romanischen  Alphabetes  reichen 
in  keiner  romanischen  Sprache  aus,  um  die  vorhandenen  Haupt- 
lauttypen (vgl.  Theil  I,  Buch  I,  Kap.  3,  §  8  und  9)  zu  be- 
zeichnen. Theilweise  ist  jedoch  für  diese  Lücken  Ersatz  be- 
schafft worden,  nämlich : 

aj  Ein  Buchstabe,  der  ursprünglich  eine  andere  Function 
hatte,  wird  entweder  lediglich  oder  doch  in  bestimmten  Fällen 
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zum  Ausdruck  eines  Hauptlauttypus  gebxaucht,  für  welchen 
im  lateinischen  Alphabete  ein  Zeichen  fehlte ,  so  z.  B.  y  im 
Spanischen  zum  Ausdruck  des  (a)oA-Lautes,  im  Französischen 
zum  Ausdruck  des  ^][^)-Lautes  (s.  oben  Nr.  2),  für  die  letztere 
Function  wird  im  Französischen  in  bestimmten  Fällen  auch  g 
verwandt;  namentlich  aber  gehört  hierher  die  verschiedene 
lautliche  Geltung  des  c  (bzw.  auch  des  g)  einerseits  vor  a^  o, 
u,  und  andrerseits  vor  e  und  i, 

b)  Ein  Buchstabe  wird  mit  einem  diakritischen  Zeichen 
(über-  oder  untergesetztem  Striche  oder  Häkchen  u.  dgl.)  ver- 
sehen und  in  dieser  Form  zum  Ausdruck  eines  Hauptlauttypus 
gebraucht,  für  den  eine  andere  Bezeichnung  fehlt  oder  doch 
nicht  consequent  angewandt  wird,  hierher  gehören  z.  B.  die 
französischen  Bezeichnungen  S  und  ^ ;  rumänisches  ä,  a,  ^,  6, 
äj  Sj  i;  die  Bezeichnungen  der  portugiesischen  Nasalvocale  So 
u.  dgl.;  französisches  ^,  dessen  Lautwerth  aber  auch  durch  Sj 
SS  und  t  {+  i  +  Yocal)  ausgedrückt  werden  kann;  span.  port. 
ü  etc. 

c)  Buchstabencombinationen  werden  zimi  Ausdruck  von 
Lauttypen  verwandt,  für  welche  einfache  Bezeichnimgen  fehlen, 
hierher  gehören  z.  B.  franz.  ou  =  u,  die  sehr  verschiedenen 
Bezeichnungen  des  palatalisirten  (mouillirten)  ^Lautes  {U,  il, 
Uly  Ih,  gl);  franz.  ch  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  ton- 
losen Spirans;  die  französischen  Combinationen  otti,  an^  em, 
erij  imy  in  etc.  zur  Bezeichnung  der  Nasalvocale;  die  italieni- 
schen Combinationen  et,  bzw.  gi  -{'  a,  o,  u  zum  Ausdruck 
der  complicirten  Quetschlaute  tsch  imd  dsch\  die  italienische 
Combination  ch  und  gh  zur  Bezeichnung  des  K-  und  G-Lautes 
vor  e  und  i ,  da  vor  diesen  Yocalen  c  und  g  ihren  eigentlichen 
Lautwerth  mit  einem  andern  vertauscht  haben. 

Trotz  dieser  Auskunftsmittel  bleibt  aber  doch  das  Alphabet 
jeder  romanischen  Sprache  sehr  unvollkommen  imd  lässt  nicht 
wenige  vorhandene  Laute  unbezeichnet.  So  werden  nament- 
lich nirgends  die  offenen  und  die  geschlossenen  Yocale  imter- 
schieden  (ein  Ansatz  dazu  ist  in  einzelnen  altprovenzalischen 
Handschriften  gemacht  worden;  theilweise  wird  im  Französi- 
schen ^  =  e  imd  ^  =  d  unterschieden) .  Das  Französische  be- 
sitzt den  i^Laut,  aber  kein  Zeichen  dafür  (während  z.  B.  das 
Bätoromanische  sich  des  ü  bedient)  und  wird  dadurch  zu  der 
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wunderlichen  Inconsequenz  gedrängt,  u  für  ü  zu  verwenden, 
zur  Bezeichnung  von  u  aber  die  Combination  au  zu  b];auchen. 
Das  Spanische  besitzt  den  Laut  der  linguodentalen  tonenden 
Spirans,  drückt  denselben  aber  durch  d  aus,  dem  doch  meist 
eine  ganz  andere  Geltung  zukommt.  Und  so  liessen  sich  weitere 
Beispiele  in  Fülle  anfuhren. 

4.  Die  Vocalquantität  bleibt  in  der  gewöhnlichen 
romanischen  Schrift  unbezeichnet  (während  in  germanischen 
Sprachen  und  namentlich  im  Deutschen  mancherlei  Ansätze 
zur  Bezeichnung  wenigstens  der  Länge  gemacht  worden  sind). 

5.  Der  Wortaccent  wird  in  der  gewöhnlichen  roma- 
nischen Schrift  nur  ausnahmsweise  und  inconsequent  durch 
Setzung  des  Acutes  (im  Portugiesischen  auch  zuweilen  des 
Circumflexes]  bezeichnet;  am  verhältnissmässig  umfangreich- 
sten, aber  doch  auch  recht  willkürlich  durchgeführt  ist  die 
graphische  Accentuation  im  Spanischen  und  Portugiesischen. 
—  Die  aus  dem  Latein,  bzw.  aus  dem  Griechischen  übernom- 
menen drei  Accentzeichen  werden  im  Romanischen  meist  zu 
andern  Zwecken,  als  zu  dem  der  Tonbezeichnung,  verwandt, 
nämlich : 

a)  Zur  Bezeichnung  der  Yocalqualität,  so  franz.  e  und 
^,  rum.  a,  6,  äj  S^  i  etc. 

b)  Zur  Unterscheidung  gleichlautender  Worte,  so  z.  B.  im 
Französischen  crü  von  croUre  neben  cru  von  croire\  nament- 
lich aber  im  Italienischen,  z.  B.  «j  =  ^  und  si  =  se^  dt  = 
diem  und  dt  i=s  de,  e  ^=  est  und  e  =  et. 

c)  Zur  Andeutung  eines  Lautwandels,  z.  B.  im  Französi- 
schen zeigen  der  Circumflex  und  oft  auch  der  Acut  den  Aus- 
fall eines  dem  Yocal  ursprünglich  nachfolgenden  s  (bzw.  s^x) 
an,  z.  B.  äne  =  a8[t]num,  mSler  =  misculare,  ipie  =  spatha^ 
Stahle  =  staJmlum,  i-  (z.  B.  in  Slever)  =  ez,  di-  (z.  B.  in 
demolir)  =  de  +  ex]  zuweilen  erfolgt  die  Setzimg  des  Accentes 
irrig  in  Folge  verkehrter  etymologischer  Vorstellungen,  so  z.  B. 
in  tröne  s=  thronum,  pdle  =  pallidum,  auch  in  äme  =  an[i\fna 
ist  die  Setzung  des  Circumflexes  abnorm ;  der  Circumflex  deutet 
oft  auch  im  Französischen,  sowie  im  Portugiesischen  auf  Zur 
sammenziehung  zweier  Vocale  hin,  so  z.  B.  franz.  sür  =  9^ 
[c]urum,  mür  =  fna[i]urum,  port.  vSm  =  veem.  Um  =  leem^ 
Im  Italienischen  zeigt  der  Gravis  auf  dem  auslautenden  Ton- 
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vocal  an,  dass  eine  ursprünglich  nachfolgende  tonlose  Silbe 
apokopirt  worden  ist,  und  ist  demnach  nichts  weiter  als 
ein  Apostroph,  z.  B.  frä  ^=.  frate^  cittä  =  cittade  =  cicita- 
tem ,  pud  =  puote  =  *potet  für  potest.  Im  Portugiesischen 
wird  vereinzelt  der  Acut  in  gleicher  Weise  verwendet,  z.  B. 
so  =  solum. 

Die  im  Obigen  angegebenen  Gebrauchsweisen  der  Accent- 
zeichen  haben  sich  im  Wesentlichen  erst  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert ausgebildet.  In  mittelalterlichen  Handschriften  finden 
sich  Accente  im  Allgemeinen  nur  sporadisch  angewandt;  in 
einzelnen  allerdings  ist  die  Setzung  von  Accenten  consequent 
und  offenbar  nach  einem  bestimmten,  wenn  auch  wohl  bis 
jetzt  noch  nicht  klar  erkannten  Systeme  durchgeführt. 

6.  Der  Buchstabe  h  fehlt  als  Einzelbuchstabe  in  den- 
jenigen Sprachen,  welche  den  entsprechenden  Laut  von  An- 
fang an  nicht  besassen;  das  Italienische  braucht  in  ho,  Aae, 
huj  hanno  das  h  als  diakritisches  Zeichen  zur  Unterscheidimg 
dieser  Formen  von  o  =  aut,  ai  =  oyÄ,  a  =s  ad,  anno  =  an- 
num  und  besitzt  ausserdem  die  Combinationen  ch  und  ffh ;  das 
Französische  hat  anlautendes  verstummtes  h  vielfach  aus  ety- 
mologischem Grunde  in  der  Schrift  beibehalten,  ebenso  das 
Spanische  und  Portugiesische,  alle  diese  Sprachen  kennen  auch 
die  Combination  ch,  —  Das  y  ist  vom  Italienischen,  Bätoro- 
manischen  und  Bumänischen  völlig  aufgegeben  (im  Bumäni- 
schen  findet  sich  jedoch  in  Fremdworten  öfters  y),  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  es  mit  dem  Lautwerthe  des  i  erhalten; 
oft  ist  es  aus  der  im  Mittelalter  üblichen  langgestreckten  Form 
des  i  (ungefähr  =  j)  hervorgegangen,  so  bedeutet  z.  B.  die 
ältere  französische  Schreibweise  roy  nichts  anderes,  als  roj  = 
rot,  ebenso  verhält  es  sich  z.  B.  mit  span.  y  »und«.  —  Des  z 
haben  sich  das  Italienische  und  das  Bumänische  völlig  ent- 
ledigt, da  in  ihnen  es  zu  ss  assimilirt,  bzw.  zu  sei  palatalisirt 
worden  ist  [massimo,  massimu,  lassare,  lasciare);  die  alte  spa- 
nische Orthographie  brauchte  2;  da,  wo  heute  /  geschrieben 
wird  {Xeres,  relox),  doch  vermuthlich  verband  sich  damit  ein 
anderer  Lautwerth.  —  Der  Buchstabe  z  wird  mit  dem  Laut- 
werthe eines  s  im  Bumänischen  nur  in  Fremdworten  gebraucht ; 
der  (deutsche)  z-Laut  wird  in  dieser  Sprache  durch  t,  bzw.  ti 
aiisgedrückt ,   z.  B.  titiria  sprich  zizma,    iier'a  sprich  zära.  — 
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Die  lateinisclien  Combinationen  th,  phy  ch  zur  Transscription 
des  griech.  d-^  q),  x?  die  schon  im  Lateinischen  den  Lautwerth 
des  einfachen  t,  fj  c  hatten,  sind  im  Italienischen  und  Spani- 
schen auch  in  der  Schrift  zu  t,  fj  c  vereinfacht  worden;  in 
den  übrigen  Sprachen  haben  sie  sich  behauptet ;  im  Französi- 
schen hat  ch  =  X  vielfach  den  Lautwerth  des  ch  (=  c  vor  a) 
erhalten. 

§  5.  Yerhältniss  der  Schrift  zu  den  Lauten  im 
Romanischen. 

1.  Dass  die  gewöhnliche  (auf  das  phönicische  Alphabet 
zurückgehende]  Lautschrift  der  europäischen  Culturvölker,  ako 
auch  der  Bomanen ,  zur  Bezeichnung  der  vorhandenen  Laute 
bei  weitem  nicht  ausreicht,  wurde  bereits  in  Theil  I,  S.  57  f. 
sowie,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Bomanische,  oben 
in  §  4  erörtert. 

2.  Für  praktische  Zwecke  genügt  indessen  die  übUche 
Lautschrift  trotz  aller  ihrer  Unvollkommenheit,  ja  sogar  gerade 
wegen  derselben,  da  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Schrift- 
zeichen und  deren  verhältnissmässig  einfache  in  Schrift  und 
Druck  leicht  herstellbare  Form  ihre  Erlernung  und  ihren  Ge- 
brauch sehr  erleichtem. 

3.  Für  wissenschaftliche,  bzw.  linguistische  Zwecke  da- 
gegen ist  eine  möglichst  vollständige  imd  dabei  doch  einfiiche 
Bezeichnung  aller  sei  es  überhaupt,  sei  es  innerhalb  einer 
einzelnen  Sprachsippe  oder  Sprache  vorkommenden  Laute  drin- 
gendes Erfordemiss.  lieber  die  Systeme  einer  universalen 
Lautschrift  vgl.  Theil  I,  S.  56.  —  Für  das  Romanische  haben 
insbesondere  £.  Böhmer  und  G.  J.  Ascoli  brauchbare  Schrift- 
systeme in  Vorschlag  gebracht,  die  im  Folgenden  mitgetheQt 
werden  sollen.  (Ueber  M.  Tra.utmann's  System  vgl.  unten 
Nr.  6.) 

4.  £.  Böhmee's  Schriftsystem  (dargel^  in  den  Ab- 
handlungen De  sonis  grammaticis  aocuratius  distinguendis  et 
notandis,  in:  Rom.  Stud.,  Bd.  I  [1872],  S.  295  ff.  und:  Ge- 
meinsame Transscription  für  Französisch  und  Englisch,  in: 
Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur,  Bd.  VI 
[1884],  S.  1  ff.).     Vgl.  auch  Rom.  Stud.  IV  489  f. 
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Für  die  Vocale  entwirft  Böhmer  (Rom.  Stud.  I  296) 
folgendes  Schema: 

t     /»Tiigono  superiori  inscribenda  vocalis 

«     y/iMBoa.  Francogallica  e,  inferiori  o  fuscum 

y/DscoTomanum.  Exstant  praeterea  vocale«  na- 

/BeleB  quas  Bciibo  ä,  o  cet.,  et  si  producuntui 

^ /ä  cet.,   quum  opus  est,  ut  a  syUabis  ai/,  ärj  cet., 

(f  y/diating^antur.« 

q    <  Ö5        (B        ii       V 

a    \»Hoc  loco  vacuo  adnotare  lioeat,  in  vocalium  oom> 

^  \poBitionibu8  me  signis  coniunctionis  et  disiuno- 

^  \tionis  (hyphen  et  diastolen  yocant)  iis  uti  quae 

N.  exemplis  monstrantui  his:  roqöm  (Francog. 

\.royaurM),  nasi^qn  (Fiancogl^afton).« 
U  \ 

In  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur 
VI  p.  4  gieht  er  dieser  Tahelle  folgende  einfache  Form,  indem 
er  zugleich  die  geschlossenen  Vocale  durch  einen  unterge- 
setzten Punkt  kennzeichnet: 

a       ^       ^       i        i 

q<^  cß        OB        y         y 

q        9         9        H         ¥ 

Den  Lautwerth  der  einzelnen  Vocalzeichen  erläutert  er 
Rom.  Stud.  I  297  durch  folgende  Tabelle  (wozu  er  bemerkt 
»significant  cl.  clausum,  ap.  apertum,  lg.  longum,  hr.  breve«): 

ü    U  cl.  lg.  Franco g. yowr,  ybwr,  boue,jouerom.   Ital.  uno. 

Germ.  Ktih 
u         cl. br.  Francog. jöottr,  bijou,fou,  bout,  sauper,  Ital.  unto. 

Germ,  kund 
q         ap.  lg. 
q         ap.br 

Germ.  Kumme 

V  V    cl.  lg.  Francog.  jure^  piqiire,  tue 

Germ,  kühn 

V  cl.  hr.  Francog. /t^^ß,  menu,  tu 

Germ,  künden 

V  ap.  lg. 
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V  ap.br 

Germ.  Kümmel 
i    I    cl.  lg.    Francog.    machine,    dime,    ile.     Ital.    vino. 

Germ.  Kien 
i         cl.  br.   Francog.   pipe,    midi,    imite.      Ital.    vinto. 

Germ.  Kind 

\  ap.  lg- 

\         ap.br 

Germ.  Kinn 
0   O   cl.  lg.  Francog.  möle,  eau,  rose.    Ital.  ora  (i.  e.  hora) 

dona.    Germ.  Kohl 
0         cl.br.  Francog.  atcssi,  total,  rosie,  lt9,\,  dover,  quando. 

Germ.  Kohlrabi 

Q         ap.  lg.  Francog.  ybr^ Ital.  ora  {z=  aura] 

Q  ap.  br.  Francog. yb/,  connu,  Ital.  donna.  Germ,  kormie 
cä  (E  cl. lg.  Francog.  2«i^^,A«e<rßtM6insecunda.  Germ.JE2fn^ 
(B        cl.  br.  Francog.  lieu,  heuretix  in  secunda.   Germ,  ün- 

königlich 
0^        ap.  lg.  Francog.  peur,  sceur 
c^        ap.br.  Francog.  ^^,  bceuf,  heurettxin'^erxvih,  Germ. 

können 
e   E  cl.  lg.  Francog.  geUe,  epee  in  secundis.    Ital.  hevi, 

hei  (=  bibis),    Germ,  kehren 
e         cl.  br.  Francog.  Keratin  secnnda,  epee  in  prima.  Ital. 

legge  (=  legit),   Germ,  umkehren 
$         ap.  lg.  Francog.  mes,  reine 
q         ap.  br.  Francog.  bei,  pelerin,  Ital.  belli  et  bei,  legge 

(=  legem) 
a  A  lg.  Francog.  täche,  las,  male,  äme  .  .  .  Germ.  Kahn 
a         br.  Francog.  combat 
S         lg.  Francog.  paraitre 
^         br.  Francog.  comparaison 
q         lg.  Francog.  madame  in  secunda 
q         br.  Francog.  dejä,  lä,  ma,  mal,  ami 
g   O    lg.  Dacorom.  tsgtrQ  in  priore 
Q         br.  Dacorom.  ÜQtrg  in  posteriore 

?  ^  lg. 

f         br.  Fremcog.  besoin.  Brevissimum  :  Francog.  cA^o/* 
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Den  Lautwerth  der  einzelnen  Schrifikzeichen  bestimmt  er 
folgendenüassen :  »I  &  sonans  in  Florentino  poco.  TU  r  ut  in 
Francog.  D^ance\  f  ut  in  nomine  Francog.  Paris  quomodo 
pronuntiatur  Parisiis;  r  auditur  in  Italia,  e.  g.  Florentiae  in 
nomine  Firenze.  IV  17  ut  in  Francog.  brancard;  1;  ut  in  Fran- 
cog. pincer.  Y  y  =  hh  Calabrum,  fere  =  ff  Hollandicum  ut 
in  begm ;  y  ==  y  Hispan.  ut  in  ayer  =:  /  german.*,  e.  g.  in 
jeder;  z  (littera  Bohemica]  =  j  Francog.,  e.  g.  in  jamais] 
z  =  8  Francog.  lene,  e.  g.  in  rose;  d  (littera  Graeca]  ==  d 
Hispan.  blaeso,  e.  g.  c^  finalis  nominis  Madrid,  fere  =  th  Ang- 
lic.  lene,  e.  g.  in  thine,  VI  x  (littera  Graeca)  =  /  Hispan., 
ut  in  jamas ;  ;^  =  cA  Dacorom.  in  archiepiscop^  apud  Baeto- 
rom.  consonanid  t  coniunctissimum  e.  g.  txietsen;  idem  fere 
atque  ch  Germ,  in  ich,  arche;  s  (littera  Bohemica)  =  ch  Fran- 
cog., e.  g.  in  röche]  8  =  s  Francog.  fortius,  e.  g.  in  sabre; 
'S"  (littera  Graeca]  =  z  Hispan.,  e.  g.  in  azul;  =  th  Anglic. 
forte,  e.  g.  in  thin.  VH  ff  =  ff  Francog.  ut  in  ffarantie ;  ff  = 
ff  Francog.  ut  in  ffuirir;  d  a  Sardis  lingua  supina  in  summo 
palato  articulatum.  YHI  £  =  c  sive  q  Francog.  in  qiudite; 
k  =i  c  sive  q  Francog.  ut  in  quel.fn 

Einen  interessanten  Versuch  zur  praktischen  Durchführung 
seiner  —  übrigens  von  vielen  Bomanisten  wenigstens  gelegent- 
lich angewandten  —  Lautschrift  hat  Böhiceb  in  seiner  Aus- 
gabe des  Rolandsliedes  gemacht  (Rencesval.  Edition  critique 
du  texte  d^Oxford  de  la  chanson  de  Roland.   Halle  a.  S.  1872). 

5.  G.  J.  AscoLi's  Schriftsystem  1)  (dargelegt  in:  Ar- 
chivio  glottologico.    Vol.  I.  p.  XLH  ff.) . 

Für  die  Vocale  entwirft  Ascoli  folgendes  Schema  (s.  S.  345 
oben)  imd  erläutert  es  durch  nachstehende  Bemerkungen: 

vi  a;  Va  italiano.  2  d  suono  mtermedio  fra  il  precedente 
e  V  3  2}  che  b  V  0  aperto  italiano.  4  0,  un  0  che  sta  fira  ü 
precedente  e  V  b  g,  che  b  V  0  chiuso  italiano.  6  S,  im  0  cosi 
chiuso,  che  pu6  dirsi  un  u  largo.  7  u,  lo  schietto  u  italiano. 
8  ü,  suono  intermedio  tra,  quello  che  precede  e  1*  9  i^,  che  h 
V  u  milanese  0  francese.  10  il,  tramezza  fra  il  precedente  e  V 
11  f.     12  ä,  partecipa  molto  piü  dell'  i  che  non  dell'  e,    13i?, 

1)  Der  unndttelbaxe  Zweck  dieses  Systemes  ist  aUerdingi  nur  die 
Transscription  ladinischer  Laute,  doch  lässt  es  sich  sehr  wohl  für  die 
Tranascription  auch  anderer  romanischer  Idiome  verwenden. 
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un^  e  distinta,  ma  piü  chiusa  dell'  14  ^,  che  h  V  e  chiusa  ita- 
liana.  ib  Cj  un^  «  fra  il  precedente  e  V  Iß  e^  che  ^  V  e  aperta 
itaUaoa.  17 — 19  <e,  ä,  ä,  tre  stadj,  che  dalF  e  aperta  italiana 
ei  conducono  prossimi  all^  a.  Sotto  V  ^  aperta  (16),  e  in  flanco 
all^  e  indifferente  (15),  si  spicca  T  20  f,  la  cosi  detta  vocale 
indistinta,  specie  d'  e  volgente  all'  ö  (2  2] ,  che  si  ode  con  par- 
ticolar  firequenza  nell'  inglese;  e  le  succede  V  21  ob,  che  b, 
prescindendo  dalla  quantitä,  V  eu  francese  di  pet^,  laddove  V 
22  öj  prescindendo  ancora  dalla  quantitä,  b  V  eu  francese  di 
peu,  chi  b  piü  chiuso,  owero  piü  inoltrato  verso  Y  Ä,  che  non 
sia  il  precedente.  23  Uy  b  di  base  piü  aperta  che  non  V  ü  (8), 
al  quäle  sta  come  V  u  (6)  all'  u  (7).« 

Für  die  Consonanten  und  Liquidae  entwirft  Ascoli  fol- 
gende Tabelle  (s.  umstehend  S.  346). 

6.  M.  Trautmann's  einfaches  und  klar  durchdachtes  Schrifb- 
system  ist  bereits  oben  S.  29  (Vocale)  und  S.  36  (Consonanten) 
dargelegt  worden. 

7.  Für  absolut  vollkommen  kann  keins  der  angegebenen 
Schriftsysteme  erklärt  werden,  es  dürften  aber  auch  weitere 
Constructionsversuche  kaum  ein  wesentlich  befriedigenderes 
Resultat  ergeben.  Sehr  vortheilhaft  zeichnen  sich  die  sämmt- 
Uchen  drei  erwähnten  Schriftsysteme  vor  den  von  engUschen 
Phonetikern  (wie  Sweet,  Ellis,  Bell)  aufgestellten  dadurch 
aus,  dass  sie  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Buchstaben  des 
üblichen  lateinischen  Alphabetes  beschränken  und  nur  wenige 
(wie  X)  /;  ^  u-  &•)  A^^  andern  Alphabeten  hinzunehmen,  von 
der  Erfindung  neuer  Zeichen  aber,  sowie  von  der  Umkehrung 
der  Buchstaben  völlig  absehen. 
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Dringend  wünschenswerth  wäre  es,  dass  eins  der  ge- 
nannten drei  Schriftsysteme  von  allen  Romanisten  ange- 
nommen und  consequent  für  lautwissenschaftliche  Zwecke  an- 
gewandt würde.  Der  jetzige  Zustand,  in  welchem  fast  in 
jedem  Buche  eine  andere  Transscription  gebraucht  wird,  ist 
ungemein  lästig  und  verwirrend  und  muss  mögUchst  bald  be- 
seitigt werden. 

Yerhältnissmässig  am  meisten  ist  bis  jetzt,  namentlich  was 
die  Yocalisation  anbetriffl;,  Böhmeb's  System  angewandt  worden 
(so  namentlich  in  Gabtner's  Bätoromanischer  Grammatik) ,  imd 
deshalb  dürfte  dessen  allgemeine  Anwendung  sich  als  praktisch 
empfehlen;  nur  müssten  für  die  sehr  unbequemen  und  im 
Druck  dem  Defect-  und  Unleserlichwerden  leicht  ausgesetzten 
Typen  der  unter-  oder  überpunktirten  Consonanten  {g,  %  etc.) 
irgend  welche  andere  Formen  gewählt  werden. 

§  6.  Die  theoretische  Fixirung  der  Lautgeltung 
der  Schriftzeichen  (=  die  Orthographie)  im  Roma- 
nischen {vgl.  auch  oben  S.  58  ff.). 

1 .  Da  die  Schriftzeichen  der  üblichen  Alphabete  meist  nur 
die  Hauptlauttypen,  nicht  die  vorhandenen  Einzellaute  zum  Aus- 
druck bringen,  da  femer  nicht  bloss  die  Einzellaute,  sondern  auch 
die  Hauptlauttypen  (wie  etwa  die  tonlosen  Explosiven  und  die 
tönenden  Explosiven,  p  und  i,  t  und  d^  h  und  g)  einander 
klangähnlich  sind  und  folglich  in  Yolkssprachformen  häufig 
mit  einander  vertauscht  werden  und  da  endlich  die  Fähigkeit 
zu  scharfer  Unterscheidung  der  Laute  nur  immer  bei  Wenigen 
entwickelt  ist,  so  sind,  wenn  es  sich  um  die  Wiedergabe  von 
Lauten  durch  Schriftzeichen  handelt,  vielfache  Schwankungen 
in  der  Wortschreibung  möglich  und  kommen  thatsächlich  vor. 

2.  An  sich  ist  es  nun  recht  wohl  denkbar,  dass  jedes 
schreibende  Lidividuum  die  Worte  und  Silben  so  schreibt, 
wie  es  ihm  passend  und  bequem  erscheint.  Eine  derartige 
volle  Freiheit  der  Schreibung  widerstrebt  aber  nicht  nur  dem 
menschlichen  Nachahmungstriebe,  vermöge  dessen  das  von 
einem  in  irgend  welcher  Beziehung  hervorragenden  Manne 
gegebene  Beispiel,  also  z.  B.  auch  seine  Schreibweise,  stets 
von  Andern  nachgeahmt  wird,  sondern  sie  würde  auch  zu  den 
grössten  praktischen  Unzuträglichkeiten  führen  und  eine  Ver- 
wirrung hervorrufen,   welche  den  schriftlichen  Gedankenaus- 
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tausch  höchlichst  erschweren  würde.  Es  haben  sich  daher  stets 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  von  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Individuen  anerkannte  Systeme  der  Schreibmig 
ausgebildet,  von  denen  jedes  den  Anspruch  erhob,  bzw.  er- 
hebt, die  richtige  Schreibung  (Orthographie)  darzustellen. 

3.  Jedes  orthographische  System  ist  naturgemäss  bestrebt, 
die  Lautelemente  so  getreu  wiederzugeben,  wie  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  verfügbaren  Schriftzeichen  es  nur  i]^end 
gestatten;  das  Gmndprincip  jeder  Orthographie  ist  demnach 
das  phonetische.  Da  nun  aber  die  Lautgestaltung  der 
Worte  dem  Wandel  unterliegt  (vgl.  oben  S.  40  ff.),  so  ist 
auch  die  beste  phonetische  Schreibung  eines  Wortes  eben  nur 
so  lange  phonetisch  richtig,  als  dies  Wort  in  der  Lautgestal- 
tung verharrt,  die  es  zur  Zeit  der  Feststellung  jener  Schrei- 
bung besass,  sie  wird  aber  imrichtig,  sobald  die  Lautgestal- 
tung des  betreffenden  Wortes  eine  andere  geworden  ist.  Es 
müsste  also,  wenn  das  phonetische  Princip  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Schreibweise  eines  Wortes  immer  der  veränderten 
Lautgestaltung  desselben  entsprechend  abgeändert  werden. 
Dem  aber  widerstrebt  die  tief  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete Liebe  zur  Bequemlichkeit  (das  Trägheitsprincip), 
welche(8)  zur  Beibehaltung  des  Ueberlieferten  und  einmal  Ge- 
wohnten hindrängt,  und  dazu  tritt  noch  die  Scheu,  durch 
Aenderung  der  Schreibweise  den  Ursprung  der  Worte  zu  ver- 
dunkeln und  damit  den  Zusammenhang  der  sprachgeschicht- 
lichen Entwickelung  zu  stören  (wollte  man  z.  B.  franz.  aimer 
lautlich  richtig  schreiben,  so  müsste  man  schreiben  eme  oder 
^^,  dann  aber  würde  die  gegenwärtig  durch  das  a  und  das 
r  angedeutete  Herkunft  des  Wortes  von  amare  völlig  undurch- 
sichtig werden;  und  wenn  z.  B.  im  Französischen  das  phone- 
tische Princip  consequent  durchgeführt  würde,  so  würden  die 
französischen  Texte  eine  ganz  veränderte,  befremdliche  Ge- 
staltung erhalten,  welche  die  litterarische  Entwickelung  und  so- 
gar das  ganze  nationale  Leben  nachtheilig  beeinflussen  müsste). 
Dem  phonetischen  Principe  stellt  sich  also  das  historische 
oder  etymologische  hemmend  entgegen.  Zwischen  beiden 
Principien  herrscht  ein  steter  Widerstreit,  dessen  Ergebniss 
die  Ungleichformigkeit  und  Inconsequenz  der  Orthographie  ist. 
Theoretisch  ist  dies  unleugbar  ein  grosser  Uebelstand,  prak- 
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tisch  ist  derselbe  jedoch  weder  sonderlich  empfindlich  noch 
bedenklich,  falls  nur  die  Divergenz  zwischen  Schrift  und  Aus- 
sprache keine  allzu  grosse  ist  (wie  z.  B.  im  Englischen) ;  jeden- 
üJla  aber  ist  die  Möglichkeit  einer  zugleich  rationellen  und 
praktischen  Lösung  des  sich  aus  jenem  Widerspruche  er- 
gebenden Problems  noch  nicht  gefunden. 

4.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  phonetischen  und  dem 
etymologischen  Principe  ist  auch  für  die  Entwickelung  der 
romanischen  Orthographie  sehr  fühlbar  imd  folgenreich  ge- 
wesen. Ausserdem  aber  ist  diese  Entwickelung  noch  durch 
andere  Verhältnisse  eigenthümlich  erschwert  worden ,  nämlich : 

a)  Das  Romanische  ist  aus  dem  Yolkslatein  hervorge- 
gangen; dies  aber  wurde  höchstens  gelegentlich  zu  litterari- 
schen Zwecken  verwandt,  und  folglich  lag  kein  Anlass  vor, 
dasselbe  orthographisch  zu  regeln.  Fast  plötzlich  trat  nun  in 
Folge  historischer  Ereignisse  (Absterben  des  Schriftlateins; 
Emporkommen  des  Christenthums ,  welches  der  volkssprach- 
lichen Ptedigt  und  des  volkssprachlichen  Hymnus  bedurfte]  die 
Nöthigung  ein,  die  Volkssprache  auch  litterarisch  zu  verwen- 
den, wenngleich  zunächst  nur  in  beschränktestem  Umfange, 
und  damit  war  das  Ptoblem  der  Schaffung  einer  Orthographie 
gegeben. 

b)  Dies  tmter  allen  Umständen  höchst  schwierige  Problem 
wurde  dadurch  noch  schwieriger  gemacht,  dass  die  des  Schrei- 
bens Kimdigen  und  zum  Schreiben  Berufenen  ihre  gramma- 
tische Bildung  durch  ein  mehr  oder  weniger  gründliches  Stu- 
dium des  (zu  einer  todten  Sprache  gewordenen)  Schriftlateins 
erlangt  hatten  imd  folglich  geneigt  sein  mussten,  die  Maximen 
der  schriftlateinischen  Orthographie  auf  die  romanische  Volks- 
sprache zu  übertragen,  in  dieser  Neigung  überdies  durch  die 
augenfällig  enge  Beziehung  der  romanischen  Volkssprache  zum 
Schriftlatein  bestärkt  wurden.  Daraus  ergab  sich  nicht  bloss 
die,  auch  durch  andere  Gründe  kategorisch  gebotene,  Beibe- 
haltung des  für  das  Komanische  vielfach  unzulänglichen  latei- 
nischen Alphabetes,  sondern  auch  die  Tendenz,  die  romani- 
schen Worte  möglichst  so  zu  schreiben,  wie  ihre  lateinischen 
Etyma  geschrieben  zu  werden  pflegten ;  es  liegt  auf  der  H!and, 
wie  incongruent  sich  eine  solche  Schreibung  verhalten  musste. 
Der  Druck  des  Lateins  lastete  während  des  ganzen  Mittel- 
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alters  auf  der  romanischen  Orthographie;  er  wurde  noch  ver- 
mehrt durch  das  Aufkommen  der  Benaissancebildung,  deren 
litterarisch  thätige  Vertreter  sich  bestrebten,  das  Bomanische 
in  jeder  Beziehung  thunlichst  dem  Schriftlatein  anzugleichen 
und  dabei  selbst  vor  gewaltsamen  Experimenten,  sowie  vor  der 
Geltendmachimg  schrullenhafter  Ideen  nicht  zurückscheuten. 
Schon  die  Aufiaahme  massenhafter  mots  savants  beforderte  die 
Latinisirung  der  Orthographie.  Theilweise  wurde  auch  durch 
reichliche  Verwendung  von  y,  th,  ph^  ch  eine  sinnlose  GriLci- 
sirung  angestrebt. 

c)  Das  Eindringen  zahlreicher  germanischer  und  arabischer 
Worte  in  das  Romanische  zwang  dasselbe  zur  wenigstens  un- 
gefähren schriftlichen  Wiedergabe  von  manchen  Lauten,  welche 
ihm  bis  dahin  völlig  fremd  gewesen  waren  und  auf  deren  Aus- 
druck sein  Alphabet  gar  nicht  berechnet  war.  Dass  diese 
Nothlage  manche  langwierige  Schwankungen  und  manche  Miss- 
griffe veranlasste,  ist  begreiflich  genug. 

5.  Das  Ergebniss  der  besprochenen  Factoren  musste  sein: 
a)  dass  die  Orthographie  der  romanischen  Sprachen  lange 
Zeit  der  subjektiven  Willkür  überlassen  blieb  xind  erst  spat 
zu  festen  Normen  gelangte;  b)  dass  die  endlich  hergestellte 
Normirung  der  Lautschreibung  das  etymologische  Princip  m 
sehr  ausgedehntem  Masse  berücksichtigte  und  folglich  das 
phonetische  nicht  soweit  durchführte,  als  es  an  sich  möglich 
und  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Der  letztere  Satz  gut 
namentlich  von  dem  Französischen. 

6.  Die  noch  zu  schreibende  Geschichte  der  romamschen 
Orthographie  würde  in  drei  Perioden  abzugrenzen  sein: 

a)  Von  der  Abfassungszeit  der  ältesten  Texte  bis  zur  BU- 
dimg  der  nationalen  Schriftsprachen.  (Der  letztere  Vorgang 
fällt  für  die  wichtigeren  Sprachen  zeitlich  ungefähr  zusammen 
mit  dem  Emporkommen  der  Benaissancebildung  und  der  Ein- 
führung des  Buchdrucks.). 

b)  Von  der  Bildung  der  nationalen  Schriftsprachen  bis 
zur  festen  Normirung  der  Orthographie. 

c)  Von  der  festen  Normirung  der  Orthographie  bis  «ur 
Gegenwart. 

7.  In  der  ersten  Periode,  während  deren  die  Litterstur 
dialektisch  war,  herrscht,  wie  begreiflich,  die  grösste  Buntartig- 
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keit  und  Willkürlichkeit  der  Schreibung.  Freilich  ist  dabei 
zu  bemerken,  dass  die  Orthographie  jener  Zeit  noch  für  keine 
Einzelsprache  (selbst  für  das  Französische  nicht,  trotz  der 
Werke  von  Didot,  Thürot  u.  A.)  eingehend  untersucht  wor- 
den ist,  und  dass  man  folglich  nur  nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  urtheilen  kann,  den  man  aus  den  Texten  gewinnt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  würde  vielleicht  zu  dem  Er- 
gebnisse führen,  dass  die  orthographische  Verwimmg  doch 
keine  so  grosse  war,  als  es  jetzt  scheint,  sondern  dass  neben 
und  nach  einander  durch  den  Einfluss  der  Klosterschulen, 
der  Kanzleien  und  vielleicht  auch  einzelner  hervorragender 
Schreiber  sich  bestimmte  orthographische  Systeme  ausbildeten, 
welche  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gebiete  und  Zeiträume 
annähernd  allgemeine  Geltung  erlangten. 

8.  Das  Emporkommen  der  nationalen  Schriftsprachen  und 
die  ungefähr  gleichzeitig  erfolgenden  oben  genannten  Cultur- 
ereignisse  hatte  die  Normirung  der  Orthographie  keineswegs 
zur  unmittelbaren  Folge,  bahnte  dieselbe  aber  doch  insofern 
an,  als  die  dialektische  Vielheit  der  Worte  und  Wortformen 
beseitigt  wurde.  In  dieser  Periode  beginnen  die  oft  sehr  will- 
kürlichen und  deshalb  erfolglos  gebliebenen  Versuche  der  Theo- 
retiker, die  Orthographie  durch  Einführung  neuer  Buchstaben 
(wie  des  griech.  tj  und  (o),  neuer  Buchstabencombinationen 
und  diakritischer  Zeichen  entweder  phonetischer  zu  gestalten 
oder  dem  schriftlateinischen  Gebrauche  anzugleichen.  In  dieser 
Periode  begann  auch  die  Festsetzung  des  Gebrauchs  der  Ac- 
centzeichen. 

9.  Die  französische  Orthographie  ist  durch  die  Thätigkeit 
der  Acad6mie  fran9ai8e  (gegründet  1635],  namentlich  durch  das 
von  ihr  herausgegebene  Dictionnaire  (1694,  1718,  1740,  1762, 
1798,  1835,  1878)  bis  in  das  Kleinste  geregelt  worden.  In  Italien 
versuchte  zuerst  Giangiorgio  Trissino  (1478 — 1550)  nachdrucks- 
voll, jedoch  nur  mit  sehr  theilweisem  Erfolge  eine  orthogra- 
phische Normirung;  die  gegenwärtig  ziemlich  feste  Ortho- 
graphie aber  hat  sich  nur  sehr  allmählich  ausgebildet  und 
ihren  vollen  Abschluss  auch  gegenwärtig  noch  nicht  gefunden 
(noch  jetzt  Schwankungen,  z.  B.  im  Gebrauch  des  t,  i  tmd  j 
in  der  Pluralendung:  stiidi,  studi,  studj).  Die  spanische  Or- 
thographie  erhielt  ihre  sehr   glückliche  tmd   für  lange  Dauer 
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beanlagte  Nonuirung  im  Jahre  1815  durch  die  Akademie.  Im 
Neuprovenzalischen  hat  sich  seit  dem  durch  Jansemin,  Mistral 
u.  A.  herbeigeführten  Wiederaufblühen  der  Litteratur  aümiüi- 
lich  eine  ziemlich  allgemein  angenommene  orthographische 
Norm  ausgebildet,  die  aber  wohl  noch  einer  Bevision  bedarf. 
Das  Portugiesische  entbehrt  noch  der  Wohlthat  einer  fest  ge- 
regelten Orthographie,  ebenso  —  aber  aus  anderem  Grunde  — 
das  Bätoromanische  und  das  Rumänische  (vgl.  unten  Nr.  11). 

10.  Seit  vollzogener  Normirung  der  Orthographie  ist  in 
den  betreffenden  Ländern  (Frankreich,  Italien,  Spanien)  im 
Allgemeinen  ein  sehr  berechtigter  Stillstand  der  orthographi- 
schen Bewegung  eingetreten.  Nur  vereinzelt  werden  Stimmen 
laut,  welche  eine  streng  phonetische  Schreibung  fordern  und 
darauf  bezügliche  Systeme  in  Vorschlag  bringen;  vorläufig 
haben  diese  Bestrebungen,  in  denen  viel£Etch  Ignoranz  und 
Dilettantismus  sich  breit  machen,  keine  Aussicht  auf  Erfolg. 
Eine  künftige,  wirklich  des  Namens  und  der  Durchführung 
würdige  Neugestaltung  der  Orthographie  kann  wohl  auch  nur 
eine  internationale  sein  und  wird  die  Herstellung  einer  allen 
Culturvölkem  Europas  (bzw.  Amerikas)  gemeinsamen,  aiif  dem 
lateinischen  Alphabete  beruhenden  XJniversallautschrift  an- 
streben müssen;  die  Schwierigkeit  des  Problems  liegt  darin, 
eine  angemessene  Yermittelung  zwischen  dem  phonetischen  und 
dem  historischen  Principe  zu  erreichen. 

11.  Die  gegenwärtig  gültigen  romanischen  Orthographien 
sind  sehr  unvollkonmien :  a)  weil  sie  für  viele  vorhandene 
Laute  entweder  gar  kein  oder  doch  kein  einfaches  Zeichen 
besitzen;  b)  weil  sie  denselben  Laut  oft  durch  verschiedene 
Zeichen  ausdrücken  (z.  B.  franz.  ^  theils  durch  6,  z.  B.  fMf\ 
theils  durch  ^,  z.  B.  mhre^  theils  durch  ai,  z.  B.  mairiw  c)  weU 
sie  vielfach  Buchstaben  schreiben,  denen  kein  Lautwerth  ent- 
spricht, sondern  die  nur  eine,  sei  es  wirkliche,  sei  es  vermeint- 
liche etymologische  Berechtigung  besitzen  (dies  ist  namentlich 
im  Französischen  und  Bumänischen  der  Fall).  Trotzdem  muss 
bezüglich  der  italienischen  und  namentlich  der  spanischen  Or- 
thographie anerkannt  werden,  dass  sie  verhältnissmässig  sehr 
einfeu^h,  klar  und  consequent  ist  und  folglich  dem  prakti- 
schen nationalen  Bedürfnisse  in  fast  idealer  Weise  genügt; 
freilich   muss   dabei   berücksichtigt   werden,    dass   gerade  in 
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Italien  und  in  Spanien  die  Schriftsprachform  sich  von  den 
meisten  Yolkssprachfonnen  sehr  weit  entfernt  und  folglich  von 
der  Mehrzahl  derer,  die  sich  ihrer  bedienen ,  erst  auf  schul- 
massigem  Wege  erlernt  werden  muss,  ein  Umstand,  der  die 
Aufstellung  und  Durchführung  einer  etwas  radical  verfahren- 
den Orthographie  sehr  erleichtert.  —  Die  französische  Ortho- 
graphie ist  an  sich  geradezu  monströs,  bis  zur  Absurdität 
etymologisch  und  in  einzelnen  Fällen  doch  wieder  launenhaft 
unetymologisch  (man  denke  an  Schreibungen,  wie  z.  B.  ir&ne, 
symitrie^  rythme),  aber  dennoch  ist  sie,  weil  einmal  festge- 
wurzelt und,  abgesehen  von  ganz  geringen  Differenzen,  von 
allen  Druckereien  consequent  beobachtet,  für  die  Praxis  recht 
brauchbar.  —  In  der  portugiesischen  Orthographie  herrscht 
noch  ein  bedauerlicher  Wirrwar,  dem  bei  gutem  Willen  um 
80  leichter  abgeholfen  werden  könnte,  als  man  theils  aus  dem 
Spanischen,  theils  aus  dem  Französischen  die  erforderlichen 
Normen  bequem  entlehnen  könnte.  —  Geradezu  grauenhaft 
sind  die  orthographischen  Verhältnisse  im  Rumänischen,  trotz 
der  verdienstlichen  Bemühungen  der  Societate  academica  und 
trotz  des  Vorhandenseins  eines  (freilich  nur  relativ)  vortreff- 
lichen Wörterbuches,  wie  des  von  A.  T.  Lattrianu  und  J.  C. 
Massimu  herausgegebenen.  Fast  jede  Grammatik  lehrt,  feust 
jeder  Schriftsteller  befolgt  eine  andere  Schreibweise.  In  der 
Hauptsache  ist  diese  Verwirrung  dadurch  verschuldet,  dass 
die  Humanen  sich  früher  des  cyrillischen,  also  für  eine  sla- 
vische  Sprache  berechneten  Alphabetes  bedienten  und  sich  in 
Folge  dessen  in  gewisse  orthographische  Gewohnheiten  ein- 
gelebt hatten,  von  denen  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des 
lateinischen  Alphabetes  nicht  ablassen  wollten;  ein  überaus 
l^tiger  Slavismus  ist  z.  B.  die  Schreibung  des  stummen  u  im 
Wortauslaüt  (z.  B.  maluy  daru,  fagu  sprich  mal^  dar^  fO'9)i  ent- 
sprechend dem  im  sogenannten  Kirchenslavischen  noch  lauten- 
den, im  heutigen  Kussisch  verstummten  Jer  durum.  —  Das 
fiätoromanische  bildet  bekanntlich  weder  eine  einheitliche 
Sprache,  noch  besitzt  es  eine  für  sein  ganzes  Gebiet  geltende 
Schriftsprachform;  es  existirt  demnach  auch  nicht  entfernt  eine 
einheitliche  rätoromanische  Orthographie^  was  schon  wegen 
der  erheblichen  Lautdifferenzen  zwischen  den  einzelnen  Dia- 
lekten unmöglich  sein  würde ;  aber  wohl  haben  sich  in  solchen 
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Dialekten,  denen,  wie  z.  B.  dem  Unterengadinischen  neuer- 
dings eine  etwas  eifrigere  litterarische  Pflege  zu  Theil  gewor- 
den ist,  gewisse  orthographische  Nonnen  ausgebildet,  wobei 
namentlich,  und  sehr  mit  Recht,  das  Vorbild  des  Italienischen, 
in  einzelnen  Dingen  (wie  im  Gebrauche  des  ü ,  der  Combination 
nff  u.  s.  w.)  das  Vorbild  des  Deutschen  massgebend  gewesen  ist. 

12.  Die  Orthographie  mag  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
als  6twas  sehr  Aeusserliches  und  Nebensächliches  erscheinen, 
und  für  die  Praxis  thut  man  allerdings  auch  gut,  ihr  keine 
übertriebene  Bedeutung  beizulegen;  gleichwohl  aber  ist  sie 
ein  wichtiges  Gebiet  der  philologischen  Wissenschaft,  und 
namentlich  die  Geschichte  ihrer  Entwickelung  verdient  volle 
Beachtung.  Die  romanische  Philologie  sollte  mehr,  als  bis 
jetzt  geschehen,  sich  bemühen,  die  Principien  und  deren 
Motive  aufzufinden,  nach  denen  man  in  den  verschiedenen 
Gebieten  und  verschiedenen  Zeiträumen  die  Schreibweise  der 
romanischen  Idiome  zu  normiren  versucht  hat.  Die  sprach- 
geschichtliche Erkenntniss  würde  dadurch  wesentlich  gefordert 
werden. 

§  7.    Die  Zahlzeichen. 

1 .  Die  Kömer  bedienten  sich  zur  Bezeichnung  der  ersten 
vier  Cardinalzahlen  vertikaler  Striche,  ztir  Bezeichnung  der 
Zahlen  5,  50,  100,  500,  1000  aber  der  Buchstaben  F,  Ly  C, 
Z>,  Mf  während  sie  in  Bezug  auf  die  übrigen  Zahlen  Com- 
binationen  der  angegebenen  Zahlzeichen  brauchten. 

2.  Die  Komanen  haben  dies  in  jeder  Beziehung  höchst 
schwerfällige  und  unbequeme  Ziffemsystem  übernommen  und 
wenden  es  noch  gegenv^biig  gelegentlich  (z.  B.  in  Inschriften) 
an;  aus  dem  eigentlich  praktischen  Gebrauche  aber  ist  schon 
seit  etwa  dem  11.  Jahrhundert  das  lateinische  Ziffemsystem 
durch  das  tmgleich  rationellere  arabische  verdrängt  worden. 
(Ueber  die  Einführung  der  arabischen,  bzw.  indischen  Zahl- 
zeichen in  Europa  vgl.  u.  A.  M.  Müller,  Unsere  Zahlzeichen, 
in  seinen  Essays.   Bd.  II,  Leipzig  1869.]. 

3.  Eine  eigenihümliche  Bezifferung  findet  sich  im  Alt- 
portugiesischen (ob  auch  anderwärts?):  a  =  500,  3  =  5000, 
e  =  250,  f  =  1000,  0=11,  o  =  11000,  ü  =  5000,  y  = 
150  oder  159,  y  =  150000  (vgl.  v.  Rbinhabdstöttnbr,  Gram- 
matik der  portugiesischen  Sprache,  S.  100  Anm.). 
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§  8.    Die  Interpunktionszeichen. 

1.  Die  Interpxinktion  dient  in  den  modernen  Sprachen 
dem  Zwecke,  die  syntaktische  Structur  des  Satzes,  der  Periode 
und  der  Bede  überhaupt  mittelst  bestimmter  Zeichen  anzu- 
deuten und  dadurch  das  Yerständniss  des  betreffenden  Textes 
zu  erleichtem  und  für  die  laute  Lecture  (Becitation)  desselben 
Anleitung  zu  geben. 

2.  Die  Lehre  von  der  Interpunktion  steht  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Syntax  und  mit  der  Stylistik,  bzw. 
mit  der  Shetorik;  einer  besonderen  Behandltmg  ist  sie  über- 
haupt nicht  fähig. 

3.  Die  Romanen  bedienen  sich  gegenwärtig  derselben 
Interpunktionszeichen,  wie  die  übrigen  europäischen  Cultur- 
YÖlker.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  im  Spanischen  auch  der 
Anfang  eines  Frage-  und  eines  Ausrufesatzes  durch  Setzung 
eines  umgekehrten  Frage-,  bzw.  Ausrufezeichens  (^  ;)  gekenn- 
zeichnet wird. 

4.  Die  gegenwärtig  üblichen,  festen  Interpunktionsregeln 
haben  sich  erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  allmählich 
ausgebildet.  In  den  mittelalterlichen  Handschriften  wird  von 
den  Interpunktionszeichen  nur  ein  verhältnissmässig  kärglicher 
und,  nach  modemer  Anschauung  beurtheilt,  oft  willkürlicher 
und  inconsequenter  Gebrauch  gemacht.  Es  bedarf  aber  die 
mittelalterliche  Interpunktion  wohl  noch  eingehenderer  Unter- 
suchung. 

§  9.    Das  Studium  der  Schriftlehre  (Graphik). 

1.  Die  vor  Erfindung  des  Buchdrucks  entstandene  roma- 
nische Litteratur  ist  nur 'handschriftlich  überliefert.  Für  den 
romanischen  Philologen,  der,  wie  seine  Pflicht  ist,  eine  quellen- 
mässige  Kenntniss  der  älteren  Litteratur  (und  zugleich  Sprache) 
sich  erwerben  will,  ist  das  Zurückgehen  auf  die  Handschriften 
erforderlich,  und  zwar  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  betreffen- 
den Handschriften  bereits  in  Druckausgaben  vorliegen  sollten, 
denn  es  bleibt  dann  doch  immer  die  Treue  des  Druckes  und 
die  kritische  Zuverlässigkeit  des  Textes  zu  prüfen  übrig. 

2.  Der  romanische  Philolog  muss  also  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, handschriftliche  Texte  zu  lesen  und  deren  Beschaffen- 
heit (das  Alter  der  Schrift  etc.j   sachgemäss  zu  beurtheilen. 

3.  Mittel  imd  Wege  zur  Erlangung  dieser  Fähigkeiten  sind : 

23» 
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a)  Der  Besuch  von  Vorlesungen  über  (mittelalterliche] 
Schriftlehre  (Paläographie)  und  die  Theilnahme  an  darauf  be- 
züglichen praktischen  XJebungen.  Derartige  Vorlesungen  und 
Uebungen  werden  an  jeder  Universität  regelmässig  abgehalten; 
zunächst  pflegen  sie  freilich  für  Historiker  berechnet  zu  sein, 
es  ist  dies  aber  nicht  im  Mindesten  ein  Verhinderungsgnmd 
für  den  romanischen  Philologen,  denn  selbstverständlich  ist 
die  Schrift  der  mittelalterlichen  Geschichtswerke  (von  denen  ja 
manche  in  romanischer  Sprache  geschrieben  sind)  im  Wesent- 
lichen keine  andere,  als  die  der  gleichzeitigen  romanischen 
Dichtungen;  von  einigem  Belang  ist  allerdings,  dass  in  den 
paläographischen  XJebungen  der  Historiker  wohl  in  der  Begel 
(und  mit  gutem  Grunde]  zumeist  das  deutsche  Mittelalter 
berücksichtigt  wird,  aber  die  Differenzen  zwischen  deutschen 
und  romanischen  Schriftgattungen  sind  doch  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  das  Studium  der  einen  nicht  zugleich  in  das  Sta- 
dium der  andern  einführen  könnte.  Uebrigens  werden  in  den 
romanischen  Seminarien  vielfach  Uebungen  in  specifisch  roma- 
nischer Pal&ographie  abgehalten. 

b]  Die  Lecture  von  Handschriften.  Der  Anfänger  ver- 
suche, sich  in  Handschriften  verschiedener  Perioden  einzulesen. 
Das  wird  anfangs  mühsam  genug  gehen  (namentlich  wegen 
der  Ligaturen  und  Abbreviaturen) ,  aber  man  scheue  die  Mähe 
nicht,  mit  einiger  Geduld  kommt  man  verhältnissmässig  bald 
zum  Ziele .  Jede  Handschrift,  auch  die  schlechtest  geschriebene, 
ist  lesbar,  höchstens  kann  hier  und  da  ein  Wort  sich  der  Entzif- 
ferung entziehen.  Mitunter  wird  man  allerdings,  namentlich  wer 
weniger  scharfe  Augen  hat,  die  Lupe  zu  Hülfe  nehmen  müssen, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Lfesen  feiner  und  kritzlicher 
Cursivminuskel  handelt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der 
Lecture  von  H!andschriften  die  Beleuchtung:  manche  Hand- 
schrift liest  sich  am  besten  bei  möglichst  hellem  Lichte,  nuinche 
andere  wieder  bei  gedämpfter  Beleuchtung.  Ein  Hül£smittel 
für  das  sich  Eingewöhnen  in  die  alten  Schriftzüge  und  für 
deren  instinctive  Entzifferung  ist  auch  das  Durchpausen  der- 
selben, doch  erfordert  das  freilich  grosse  Vorsicht,  um  die 
Handschrift  nicht  zu  schädigen.  Existirt  bereits  eine  Druck- 
ausgabe  der  betreffenden  Handschrift,  so  hat  man  in  der- 
selben   ein    Mittel    für    die    Controle     der    Bichtigkeit    der 
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eigenen  Lesung,  nur  darf  man  dies  nicht  als  Eselsbrücke 
brauchen.  — 

Originalhandschriften  sind  nicht  überall  und  nicht  einem 
Jeden  zugänglich.  Ersatz  für  sie  bieten,  wenigstens  in  ge- 
wisser Weise,  die  photographischen  Facsimile  von  romanischen 
Textfiragmenten  (z.  B.  der  von  E.  Monaci  herausgegebenen 
Facsimile  di  antichi  manoscritti.  Rom  1883,  bis  jetzt  2  Hefte], 
wie  sie  jetzt  jedes  gut  organisirte  romanische  Universitäts- 
seminar  besitzt^),  und  die  photo-,  bzw.  heliographischen  Re- 
productionen  ganzer  romanischer  Texte  (vom  Kolandslied  O. 
und  vom  Alexiuslied  L.  hat  Stengel  solche  veranstaltet,  von 
den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  hißtet  sie  das 
Album  de  la  Soci^t^  des  anciens  textes  dar).  In  dem,  freilich 
kaum  denkbaren,  Falle,  dass  Jemand  auch  diese  Hülfsmittel 
nicht  erlangen  könnte,  würde  er  durch  das  Studium  der 
»diplomatischen«  Abdrucke  der  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler von  E.  KoscHWiTZ  (3.  Ausg.  Heilbronn  1884,  bzw. 
Altfranzösisches  Lesebuch,  herausgeg.  von  E.  Koschwitz  und 
W.  Förster,  Heft  I.  Heilbronn  1884)  oder  von  E.  Stengel 
(Ausgaben  und  Abhandlungen  etc.  Heft  I  und  XI.  Marburg 
1880/84]  und  des  Kolandsliedes  O.  (von  E.  Stengel.  Heil- 
bronn 1878)  doch  wenigstens  eine  ungefähre  Idee  von  der 
Beschaffenheit  mittelalterlicher  Handschriften  sich  erwerben 
können. 

Die  Lehre  von  der  mittelalterlichen  Schrift  berührt  sich 
vielfach  mit  der  Lehre  von  den  Urkunden  (Diplomatik) ,  und 
da  der  romanische  Fhilolog  oft  in  die  Lage  kommt,  mit  Ur- 
kunden arbeiten  zu  müssen  (vgl.  oben  S.  323),  so  ist  einige 
Bekanntschaft  mit  der  Diplomatik  für  ihn  recht  wünschens- 
werth. 

c)  Das  Studium  der  Handbücher  etc.  der  Paläographie 
(siehe  »Litteratumachweise  a) . 

Litteraturnachweise.  Vgl.  Theill,  S.  63^}  und  die  in  den  vor- 
angehenden Paragraphen,  besonders  aber  oben  und  unter  b)  gelegentlich 

1}  Als  besonders  reichhaltig  sind  mir  die  Sammlungen  in  Bonn  und 
Marburg  bekannt,  doch  fehlt  es  gewiss  auch  in  Berlin,  Strassburg  und 
anderwärts  nicht  daran. 

2)  Nach|g;etragen  werde  hier:  J.  Tatlob,  The  Alphabet.  An  Account 
of  the  Origm  and  Development  of  Letters.  Vol.  I.  Semitic  Alphabets. 
Vol.  U.  Aiyan  Alphabets.    London  1883. 
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oitirten  Werke  —  *W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter. 
2.  Aufl.  Berlin  1875  (ein  treffliches  und  dabei  ungemein  interessant  ge- 
schriebenes Buch  über  das  gesammte  und  mittelalterliche  Schrift-  und 
Bücherwesen ;  kein  romanischer  Fhilolog  sollte  dies  Werk  imgelesen  lauen) 
—  *W.  Wattenbach,  Anleitung  zur  lateinischen  Faläographie.  Leipzig, 
seit  1869  (das  beste  Buch  dieser  Art,  das  ausserdem  den  Vorzug  der  Knapp- 
heit und  der  Billigkeit  besitzt)  — -  Natalis  de  Waillt,  EUments  de 
Faläographie.  Paris  1838  —  Chassant,  Faläographie  des  chartes  et  des 
manuscrits  du  11  au  17  sifecle.  Paris,  seit  1839,  und:  Dictionnaire  des 
abr^yiations  latines  et  frangaises  usit^es  dans  ies  inscriptions  lapidairei 
et  m^taUiques,  Ies  manuscrits  et.  Ies  chartes  du  moyen  &ge.  2^^««  6d. 
Paris  1862  —  Gloria,  Compendio  delle  lezioni  teorico'-pratiche  di  paleo- 
grafia  e  diplomatica.  Padua  1870  —  Th.  Siceel,  Monumenta  graphioa 
medii  aevi  ex  arch.  et  bibl.  imp.  austr.  coUecta.  Wien,  seit  1858  (Samm- 
lung photograpliischer  Beproductionen  von  Urkunden ;  »  mehr  dem  Forscher, 
als  dem  lernenden  Anfänger  nützlich«.  Wattenbach,  Schriftw.  S.  29)  — 
*  W.  Arndt,  Schrifttafeln  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Berlin,  seit  1874.  —  Vgl.  auch  die  »Litteraturangaben«  unten 
zu  Buch  n,  §  2. 

Ueber  die  Urkundenlehre  orientirt  am  besten  das  Buch  von  Leist, 
Die  Urkunde.  Stuttgart  ]  884.  (Höheren  wissenschaftlichen  Anforderungen 
freilich  genügt  dies  Buch  ebensowenig,  wie  desselben  Verfassers  »Kate- 
chismus« der  Urkundenlehre;. 
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Zweites  Buch. 

Die  Litteraturwerke. 


§  1.    Die. Kategorien  der  Litteraturwerke. 

1.  Ein  Schriftwerk  ist  zugleich  ein  Litteraturwerk, 
wenn  seine  Composition  eine  künstlerische  ist^  vgl.  Theil  I, 
S.  75.  In  der  Gesammtheit  der  Litteraturwerke  überwiegen 
die  poetischen  Werke  über  die  wissenschaftlichen. 

2.  lieber  die  Eintheilung  der  Litteraturwerke  in  Kate- 
gorien ist  bereits  Theil  I,  S.  63 — 82  eingehend  gehandelt 
worden;  Weiteres  wird  auch  unten  Buch  IV,  §  1  erörtert 
werden.     Hier  werde  nur  auf  Eins  hingewiesen  (s.  Nr.  3). 

3.  Die  Dichtungen,  aus  denen  die  poetische  Litteratur 
eines  Cultutvolkes  sich  zusammensetzt,  scheiden  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  für  das  nationale  Leben  in  zwei  Kate- 
gorien : 

a)  Volksdichtungen,  d.h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  jedem  Volksangehörigen,  sofern  er  nur  die  geistige 
Durchschnittsreife  erlangt  hat,  voll  fassbar  und  verständ- 
lich sind. 

b)  Kunstdichtungen,  d.  h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  (bzw.  entweder  der  Inhalt  oder  die  Form)  nicht 
allen  Volksangehörigen,  sondern  nur  denjenigen,  welche  eine 
»höhere«,  d.  h.  wissenschaftliche  (sei  es  auch  nur  elementar- 
wissenschaftliche] Bildtmg  erlangt  haben,  voll  erfassbar  und 
verständlich  sind. 

Daraus  ergiebt  sich:  die  Volksdichtung  wendet  sich  an 
das  gesammte  Volk,  die  Kunstdichtung  nur  an  die  höher  ge- 
bildeten Volksangehörigen,  bzw.  an  die  vermöge  ihrer  Bildung 
höher  stehenden  Gesellschafteklassen.  Der  Inhalt  der  Volks- 
dichtungen ist  stets  ein  nationaler,  entspricht  den  religiösen 
und  sittlichen  Anschauungen,  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
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und  den  gemüthlichen  Stimmungen  des  betreffenden  Volkes; 
die  Kunstdichtung  kann  allerdings  sehr  wohl  auch  nationale 
Stoffe  behandeln,  aber  sie  wählt  sich  sehr  häufig  Stoffe,  welche 
ausserhalb  des  nationalen  Gesichtskreises  liegen,  fremden  Ur- 
sprunges sind  und  also  für  das  Volk,  dem  der  Dichter  ange- 
hört, kein  nationales,  sondern  nur  ein  menschliches  Interesse 
besitzen.  Die  Darstellungsform  der  Volksdichtung  ist  naiv 
und  einfach,  oft  sogar  unbeholfen;  die  Kunstdichtung  be- 
dient sich  einer  mehr  oder  weniger  kunstvollen,  auf  Reflexion 
beruhenden  Darstellungsform  xind  wendet  nicht  selten  sogar 
raffinirte  Kunstmittel  an.  Die  rhythmische  Form  der  Volks- 
dichtung ist,  wie  dies  in  der  Sache  begründet,  für  das  Ohr 
berechnet,  also  leicht  sing-  und  recitirbar,  folglich  einÜEU^ 
oft  eintönig.  Die  rhythmische  Form  der  Kunst dichtung  ist 
häufig  complicirt,  sogar  gekünstelt  und  nach  Effect  haschend, 
sie  abstrahirt  von  der  Singbarkeit,  wendet  sich  nicht  selten 
mehr  an  das  Auge,  als  an  das  Ohr.  Der  Volks  dichter  schafft 
halb  unbewusst,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  Theorie  der 
Kunst,  er  ist  oft  jeder  höheren  Bildung  baar  und  folglich  mit 
Noth wendigkeit  auf  den  nationalen  Gesichtskreis  beschränkt; 
er  ist  frei  Yon  dem  Streben  nach  persönlichem  Ruhme  und 
lässt  oft  seine  Person  so  völlig  zurücktreten,  dass  selbst  sein 
Name  der  Nachwelt  unbekannt  bleibt;  die  Volksdichtung  trägt 
demnach  einen  unpersönlichen  Charakter  und  ist,  insofern  ihr 
Inhalt  durch  das  nationale  Geschichts-  und  G^müthsleben  ge- 
schaffen ist,  thatsächlich  die  Schöpfung  nicht  eines  Einzelnen, 
sondern  der  Volksgesammtheit.  Der  Kunst  dichter  schafft  mit 
vollem  Bewusstsein  und  oft  mit  einer  fast  wissenschafUich 
methodischen  Berücksichtigung  der  Kunsttheorie;  durch  seine 
höhere  Bildung  wird  er  geradezu  gedrängt,  über  den  natio- 
nalen Gesichtskreis  hinauszugreifen,  fremdnationale  Stoffe  zur 
Behandltmg  zu  erwählen,  von  fremdnationalen  Ideen  sich 
durchdringen  zu  lassen,  fremdnationale  Formen  nachzubilden; 
er  bringt  seine  Individualität  voll  zum  Ausdruck  und  prägt 
seinen  Werken  den  Stempel  seines  Ichs  auf,  der  persönliche 
Ruhm  ist  ihm  meist  nicht  nur  nicht  gleichgültig,  sondern 
geradezu  ein  Ziel  seines  Strebens;  die  Werke  der  Kimstdich* 
tung  haben  daher  einen  eminent  persönlichen  Charakter  und 
erhalten  ihre  volle  Verständlichkeit  erst  durch  die  Kenntnist 
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Yon  der  Persönlichkeit  ihres  Yerüassers.  Die  unmittelbare  Be- 
deutung der  Volksdichtung  ist  eine  nur  nationale,  es  können 
aber  ihre  Schöpfungen  internationale  und  selbst  allgemein 
menschliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  Nationalität,  aus 
welcher  sie  hervorgegangen,  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke 
der  Kunstdichtung  haben  stets  eine  universale  Tendenz, 
selbst  dann,  wenn  der  Dichter  nationale  Stoffe  behandelt  und 
an  das  nationale  Bewusstsein  sich  wendet ;  es  kann  ein  Werk 
der  Kunstdichtung  sogar  völlig  unnational  sein  und  folglich 
ausserhalb  seines  Entstehungslandes  mächtiger  wirken,  als 
innerhalb  desselben;  allgemein  menschliche  Bedeutung  er- 
langen Kunstdichtungen  dann,  wenn  die  Individuahtät  ihrer 
Verfasser  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke  der  Volksdich- 
tung (insbesondere  der  Volkslyrik)  lassen  sich  mit  wild  wach- 
senden Wiesen-  und  Waldblumen  vergleichen,  diejenigen  der 
Kunstdichtung  mit  den  von  kundiger  Hand  gepflegten  Garten- 
und  Zimmerblumen,  oft  genug  sogar  mit  den  in  Treibhäusern 
gezüchteten  exotischen  Gewächsen. 

Das  Steigen  der  Cultur  hat  stets  zur  nothwendigen  Folge, 
dass  die  Volksdichtung  von  der  Kunstdichtung  zurückgedrängt 
wird.  Die  beide  Dichttmgen  trennende  Kluft  ist  besonders 
dann  gross,  wenn  die  Bildung  der  höheren  Klassen  im  Wesent- 
lichen oder  doch  zu  einem  grossen  Theile  auf  fremdnationaler 
Grundlage  beruht  (wie  z.  B.  in  ^Rom  zur  Kaiserzeit).  Ein 
solcher  Zustand  ist  unheilvoll :  er  wirkt  entnationalisirend  auf 
die  höheren,  verwildernd  auf  die  niederen  Volksklassen  ein. 
Leider  herrscht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  modernen 
Cnlturvölkem  Europas  dieser  traurige  Zustand  und  wirkt  na- 
mentlich in  der  letztgenannten  Beziehung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  näher  auf  diese  hochwichtige  Thatsache  einzugehen. 
(Eine  weitere  Darlegung  der  hier  angedeuteten  Gedanken  findet 
man  in:  Körting,  Die  Anfänge  der  Benaissancelitteratur  in 
Italien.   Theil  I  [Leipzig  1884],  S.  170  ff.  und  284  ff.). 

4.  Die  Bomanen  besitzen  sowohl  eine  Volksdichtung  als 
auch  eine  Kunstdichtung;  die  letztere  ist  allerdings  bis  jetzt 
nur  bei  den  Italienern,  Franzosen,  Spaniern,  Portugiesen  und 
Altprovenzalen  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt,  noch 
nicht  bei  den  Katalanen,  Bätoromanen  imd  Bimiänen;  die 
Dichtung  der  Neuprovenzalen  nimmt  eine  eigenartige  Mittel- 
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Stellung  zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung  ein ,  sie  ist  so- 
zusagen eine  Yolkskunstdichtung. 

5.  Den  wesentlichsten,  für  die  ganze  Folgezeit  massgeben- 
den Anstoss  zur  Entwickelung  der  romanischen  Kunstdichtung 
gab  —  abgesehen  von  einer  gleich  zu  nennenden  Ausnahme 
—  das  Emporkommen  der  Benaissancebildung.  Ohne  sonder- 
liche Uebertreibung  darf  man  sagen,  dass  die  ganze  romanisdie 
Kunstdichtung  Renaissancedichtung  ist.  Vor  der  Renaissance 
bildet  die  ritterliche  Lyrik  der  Provenzalen  und  deren  Nach- 
bildung bei  den  Franzosen,  Italienern  etc.  die  einzige  Gattung 
der  in  romanischer  Sprache  geübten  Kunstdichtung.  Eine 
Mischung  von  volksthümlichen  und  kunstmässigen  Elementen 
zeigt  die  allegorische  Dichtung  des  Mittelalters. 

§  2.    Die  Herstellung  der  Litteraturwerke*). 

A.    Vor  der  Einführung  des  Buchdruckes. 

1.  Die  Schreibstoffe.  Der  im  früheren  Mittelalter 
üblichste  Schreibstoff  war  das  Pergament  oder  Membran,  d.  h. 
zur  Aufnahme  der  Schrift  zubereitete  (gegerbte,  geglättete  etc.) 
Schaf-,  Ziegen- oder  Kalbshäute  (nicht  Eselshäute).  Das  Per- 
gament war  ein  theuerer  Stoff,  und  daher  war  es  ökonomisdi 
ganz  gerechtfertigt,  dass  man  von  Pergamentblättern,  bzw.  von 
ganzen  Codices,  wenn  man  deren  Inhalt  für  werthlos  oder 
entbehrlich  hielt  (z.  B.  weil  das  betreffende  Werk  in  mehreren 
Exemplaren  in  derselben  Bibliothek  sich  befand),  die  Schrift  ah- 
kratzte  oder  abwusch,  um  das  Pergament  nochmals  beschreiben 
zu  können.  Derartige  zweimal  gebrauchte  Pergamentblätter,  bzw. 
-Codices,  werden  Palimpseste  genannt.  Häufig  ist  die  ältere 
Schrift  neben  der  jüngeren  zwar  nicht  ohne  Weiteres  lesbar, 
aber  doch  erkeimbar;  die  Lesbarkeit  kann  durch  Behandlung 
des  Pergaments  mit  Chemikalien  erzielt  werden  (B^cepte  dazu 
bei  Wattbnbach,  Schriftwesen  etc.  S.  258  ff.).  Mitunter  ist 
der  ältere  Text  sehr  werthvoll  (man  denke  an  das  Plautus- 
Palimpsest  der  mailänder  Ambrosiana).  Für  die  romanische 
Philologie  hat  bis  jetzt  noch  kein  Palimpsest  unmittelbare  Be- 
deuttmg  erlangt ;  auch  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  dies  jemals 
geschehen  werde,  da  die  meisten  Palimpseste  aus  der  Zeit  des 
7.  bis  9.  Jahrhunderts  stammen,   in  welcher  Periode  schwer- 
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lieh  umfangreichere  romanische  Texte  geschrieben  worden  sind. 
—  In  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  das 
Pergament  mehr  und  mehr  durch  das  imgleich  wohlfeilere 
Lumpenpapier  verdrängt  (zuerst  erwähnt  von  Petrus  Clunia- 
CEKsis,  der  von  1122 — 1150  Abt  von  Cluny  war,  s.  Watten- 
BACH  a.  a.  O.  S.  117).  Erste  Fabrikationsorte  des  Papiers 
waren  Jätiva,  Valencia,  Toledo  im  arabischen  Spanien;  von 
dort  wurde  diese  Industrie  bald  (etwa  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts] nach  Italien  xind  Südfrankreich  verpflanzt.  —  lieber  die 
Tinte  s.  Nr.  2. 

2.  Die  Schreibgeräthe.  a)  Das  Tintenhom  (Tinten- 
&ss)  wurde  in  das  Schreibpult  eingestochen.  Die  Tinte  wurde 
im  früheren  Mittelalter  in  der  Kegel  aus  Galläpfel,  Vitriol, 
Gummi  imd  Wein  bereitet  (s.  Wattbnbach  a.  a.  O.  S.  198) 
und  war  gewöhnlich  sehr  schwarz  und  dauerhaft;  aus  dem 
späteren  Mittelalter  ertönt  manche  Klage  über  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Tinte  (z.  B.  bei  Petrarca,  Epist.  Sen.  XV  1). 
b)  Die  zugeschnittene  Gänsefeder  (Kiel) ;  die  erste  Erwähnung 
der  Feder  als  eines  Schreibwerkzeuges  stanmit  aus  der  Zeit 
des  Ofitgothenkönigs  Theodorich  (s.  Wattenbach  a.  a.  O., 
S.  189);  im  früheren  Mittelalter  wurde  statt  der  Feder  wohl 
auch  zum  Theil  noch  das  im  Alterthum  übliche  Schreibrohr 
(calamus)  aus  Schilf  verwendet,     c)  Das  Federmesser. 

3.  Das  Format.  Die  Handschriften  mittelalterlicher 
Li tteratur werke  haben  wohl  ohne  Ausnahme  Buchformat, 
sind  »Codices«,  während  für  Urktmden  und  Akten  die  im 
Alterthum  übliche  Bollenform  beibehalten  wurde.  Mehrere 
(meist  vier)  Blätter  Pergament  wurden  zu  einer  Lage  (qua- 
temio)  zusammengefaltet,  und  die  einzelnen  Lagen  wurden  nu- 
merirt.  Die  üblichen  Grössenformate  waren  Folio  und  Quart ; 
kleinere  Formate  waren  bei  imifangreicheren  Werken  schon 
deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  das  Pergament  viel  stärker 
als  das  Papier  ist  und  folglich  die  Pergamentbücher  kleinen 
Formates  unbequem  dick  und  wulstig  werden. 

4.  Die  Ausstattung.  Die  Ausstattung  der  Codices 
war  natürlich  nach  ihrem  Inhalt,  ihrer  Bestimmung,  nach 
dem  Vermögen  und  dem  Geschmacke  dessen,  der  sie  anfer- 
tigen Hess,  sehr  verschieden,  oft' prächtig  und  glänzend,  oft 
wieder  ärmlich   einfach.     Ldql  Allgemeinen  aber  lässt  sich  die 
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mittelalterliche  Buchausstattung  als  gut  und  solid  bezeichnen 
(eine  erheblichere  Einschränkung  ist  höchstens  fiir  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  ssu  machen):  Das  Pei^ament,  bzw.  das  Papier 
fest  und  dauerhaft;  die  Tinte  schwarz ;  die  Seiten  gleichmässig 
beschrieben;  die  Zahl  der  Linien  (bzw.  der  Columnen]  durch 
das  ganze  Werk  für  jede  Seite  dieselbe;  die  Schrift  lesbar 
und  gleichförmig  (vgl.  oben  S.  332);  die  An£Eingsbuchstaben 
der  einzelnen  Kapitel  etc.  meist  besonders  kunstvoll  ge- 
schrieben, bzw.  mit  rother  oder  sonst  bunter  Farbe  ge- 
malt oder  vergoldet;  der  Einband  von  Leder,  mit  Metall- 
beschlägen, oft  reich  verziert.  Einen  besonderen  Schmuck 
mancher  Codices  bilden  fein  ausgeführte  Miniaturen,  die  nicht 
selten  ein  grosses  kunst-  und  culturgeschichtliches  Interesse 
besitzen. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Yervielfaltigtmg  der 
Litteraturwerke  konnte  vor  Einführung  des  Buchdrucks  nur 
durch  Abschreiben  erfolgen.  Das  Abschreiben  wurde  vorwie- 
gend von  den  Mönchen  geübt,  theils  als  eine  Art  religiöser 
Uebung  (namentlich  wenn  es  sieb  um  das  Copiren  geistlicher 
Bücher  handelte),  theils  als  Privatliebhaberei,  theils  als  ein 
Mittel,  um  das  Einkommen  des  Klosters  zu  mehren;  im  letz- 
teren Falle  wurde  das  Abschreiben  geradezu  gewerbsmässig 
getrieben,  namentlich  mehrere  Exemplare  eines  Werkes  da- 
durch gleichzeitig  hergestellt,  dass  mehrere  Schreiber  den  dik- 
tirten  Text  nachschrieben.  Im  späteren  Mittelalter  kamen, 
namentlich  in  Universitätsstädten,  auch  berufsmässige  Copi'- 
sten  aus  dem  Laienstande  auf.  Oft  nennt  sich  der  Abschreiber 
am  Ende  der  Handschrift,  öfters  noch  leiht  er  seiner  Freude 
über  die  Vollendung  der  schweren  Arbeit  durch  ein  kurzes 
Gebet  oder  durch  einige  an  den  Leser  gerichtete  Verse  Aus- 
druck. 

6.  Die  Verfasser.  Die  Verfasser  der  Litteraturwerke 
gehörten  im  Mittelalter  vorwiegend  dem  geistlichen,  nicht  gans 
selten  (namentlich  Lyriker)  dem  ritterlichen,  nur  vereinzelt 
dem  bürgerlichen  Stande  an.*  Die  lebhaftere  producirende  Be- 
theiligung der  Laien  an  der  Litteratur  beginnt  erst  mit  der 
Humanistenzeit,  wächst  von  da  an  aber  sehr  rasch. 

7.  Die  Buchhändler.  Der  Verlagsbuchhandel  fehlte 
im  Mittelalter  ganz;  zu  einem  Sortimentsbuchhandel  wurden 
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spärliche  Ansätze  insofern  gemacht,  als  in  der  späteren  Zeit 
hier  und  da  einzelne  Personen  gewerbsmässig  Handschriften 
verhandelten.  Das  Nichtvorhandensein  des  Verlagsbnchhandels 
bedingte  natürlich,  dass  die  Schriftsteller  für  ihre  Werke  kein 
Honorar  erhielten;  zum  Theil  suchten  sie  sich  durch  Dedica- 
tionen  an  fürstliche  oder  sonst  hochgestellte  Persönlichkeiten 
zu  entschädigen.  Dichter,  die  zugleich  Sänger  waren,  fanden 
in  dem  Vortrag  ihrer  Dichtungen  eine  oft  reichlich  fliessende 
Erwerbsquelle. 

B.  Nach  Einführung  des  Buchdrucks  (vgl.  unten 
Nr.   5). 

1.  Die  Schreibstoffe.  Seit  Ausgang  des  Mittelalters 
ist  der  übliche  Schreibstoff  das  Papier.  In  der  Neuzeit  ist 
jedoch  das  gute  reine  Lumpenpapier  durch  Papiersorten  ver- 
drängt worden,  zu  deren  Fabrikation  Holz,  mineralische  Stoffe 
und  Chemikalien  verwendet  werden.  Die  Dauerhaftigkeit  dieser 
äusserlich  sehr  schön  weissen  und  glatten  Papiere  ist  eine  sehr 
geringe,  und  damit  ist  die  Ueberlieferung  unserer  modernen 
Litteratur  auf  die  Nachwelt  ernstlich  in  Frage  gestellt ;  nament- 
lich von  unseren  Zeitungen,  für  welche  das  billigste  Papier 
gebraucht  wird,  dürften  wenige  Exemplare  sich  in  spätere 
Jahrhunderte  hinüberretten. 

2.  Die  Schreibgeräthe.  a]  Das  Tintenhom  ist  meist 
dem  Tintenfass  gewichen.  In  der  Tintenfabrikation  sind  sehr 
verschiedene  chemische  Processe  zur  Anwendung  gekommen, 
nicht  eben  zum  Vortheil  der  Sache:  die  moderne  Tinte  ver- 
bleicht und  verlischt  meist  sehr  leicht,  b)  Die  Gänsefeder  ist 
seit  einigen  Jahrzehnten  so  ziemlich  von  der  Metallfeder  ver- 
drängt worden.  Neben  der  Feder  wird,  aber  nur  für  flüch- 
tige Niederschriften,  der  Bleistift  gebraucht,  c)  Das  Feder- 
messer ist  bei  denen ,  welche  der  Metallfeder  sich  bedienen, 
zum  Papiermesser  geworden. 

3.  Das  Format.  Ein  Druckbogen  kann  einmal,  zwei- 
mal, dreimal,  viermal  etc.  gefaltet  werden,  so  dass  er  4,  8,  16, 
32  etc.  Seiten  erhält.  Daraus  ergeben  sich  die  Formate  Folio 
(4  Seiten),  Quart  (8  Seiten),  Octav  (16  Seiten),  Sedez  (32  Seiten). 
Nach  der  relativen  Grösse  der  Druckseiten  unterscheidet  man 
wieder  Gross-  und  Klein-Folio  etc.     Der  quer  beschriebene, 
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bzw.  bedruckte  Foliobogen  ergiebt  das  Querfolioformat  (meist 
nur  für  Atlanten  u.  dgl.  gebraucht) .  Die  Beliebtheit  des  Folio- 
und  Quartformates  setzte  sich  aus  dem  Mittelalter  in  das  15. 
und  16.,  ja  bei  wissenschaftlichen  Werken  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert fort ;  für  belletristische  Schriften,  auch  für  Klassikei- 
ausgaben  wurden  vom  16.  Jahrhundert  ab  die  ganz  kleinen 
Formate,  Duodez  und  namentlich  Sedez,  beliebt.  Gegenwärtig 
ist  das  Octav  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  das  durch- 
aus vorherrschende  Format. 

4.  Die  Ausstattung.  Anfangs  pflegte  man  die  ge- 
druckten Bücher  ganz  ebenso  auszustatten,  wie  die  geschriebe- 
nen Codices,  soweit  dies  technisch  sich  ermöglichen  liess; 
namentlich  ahmte  man  in  den  Typen  die  Charaktere  der  Schreib- 
schrift sammt  den  Ligaturen  thunlichst  treu  nach,  so  dass 
manche  Erstlingsdrucke  (Incunabeln)  bei  flüchtiger  Betrachtung 
für  Handschriften  gehalten  werden  können.  Natürlich  machte 
dies  die  Herstellung  der  Druckwerke  unnöthig  theuer.  So 
ging  man  denn  seit  dem  16.  Jahrhundert  zu  grösserer  Einfach- 
heit über,  bediente  sich  (in  den  romanischen  Ländern)  der 
bequemen  Antiqua-Schrift,  löste  die  Ligaturen  mehr  und  mehr 
auf,  verzichtete  auf  ausgeschmückte  Initialen  und  farbige  Mi- 
niaturen, die  letzteren  allerdings  vielfach  durch  Holzschnitte 
ersetzend.  Auch  die  Einbände  wurden  leichter  gefertigt,  da 
die  Papierbücher  ja  ungleich  weniger  gewichtig  waren,  als 
die  Pergamentcodices;  namentlich  beseitigte  man  allmählich 
die  Metallbeschläge  und  Schlösser.  So  praktisch  alle  diese 
Aenderungen  waren,  so  hatten  sie  doch  freilich  auch  die  Folge, 
dass  die  Buchausstattung  die  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit, 
die  sie  im  Mittelalter  besass,  mehr  und  mehr  einbüsste,  oft  so- 
gar recht  geschmacklos  und  unsolid  wurde.  In  neuester  Zeit 
bemüht  man  sich  mit  Erfolg,  wenigstens  bei  Luxuswerken  wie- 
der eine  schöne  und  dauerhafte  Ausstattung  nach  mittelalter- 
lichen Mustern  herzustellen.  Das  vorläufige  Heften  (Brochirenj 
der  Bücher  ist  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  üblich;  früher 
wurden  die  Bücher  in  losen  Druckbogen  verkauft. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Vervielfältigung  der 
Litteraturwerke  erfolgt  seit  der  Erfindimg  des  Buchdruckes 
mit  beweglichen  Lettern  durch  Joh.  Gutbnbbro  (geb.  in  Mainz 
um  das  Jahr  1397 ;  die  ersten  Druckwerke  —  Bibeln  —  wur- 


2.   Die  LitteratuTwerke.  367 

den  1456,  bzw.  1461  hergestellt)  so  gut  wie  ausschliesslich 
durch  den  Druck. 

In  den  romanischen  Ländern  verbreitete  sich  der  Buch- 
druck sehr  rasch.  Im  Jahre  1480  bestanden  in  Italien  be- 
reits in  40  Städten  Buchdruckereien  (Hauptsitze  des  Buch- 
drucks wurden  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Venedig  [die 
Aldi],  Genua,  Florenz  [die  Giunta],  Fadua,  Born).  In  Spanien 
entstanden  ca.  1470  die  ersten  Druckereien  (Valencia,  Sara- 
gossa, Sevilla,  Barcelona,  Burgos  etc.).  In  Portugal  wurde 
das  erste  Buch  1484  zu  Leira  gedruckt.  In  Frankreich,  bzw. 
zu  Paris,  erschien  das  erste  Druckwerk  1470  (im  16.  Jahr- 
hundert die  berühmte  Druckerfamilie  der  Stbphani). 

Von  den  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  verfassten 
Litteraturwerken  sind  die  handschriftlichen  Originale  nur  aus- 
nahmsweise noch  erhalten  (z.  B.  von  Pascal's  Pens^es)  und 
ihr  Werth  fiir  die  Richtigstellung  des  Textes  ist  auch  in  diesem 
Falle  gering,  da  sich  der  Kenntniss  entzieht,  welche  Abän- 
derungen der  Autor  selbst  bei  der  Druckcorrektur  vorgenom- 
men hat. 

Die  Geschichte  des  Buchdrucks  berührt  sich  mannigfach 
mit  der  Philologie  (z.  B.  hinsichtlich  der  Orthographie,  welche 
von  Druckern  und  Setzern  oft  genug  verwirrt,  mitunter  aber 
auch  geordnet  wurde). 

6.  Die  Verfasser.  Dass  seit  Ausgang  des  Mittelalters 
die  litterarische  Production  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der 
Laien  überging,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Allmählich  bil- 
dete sich  im  16.  und  mehr  noch  im  17.  Jahrhundert  eine  Art 
Litteratenstand  aus;  namentlich  in  Paris  bestanden  in  dieser 
Beziehung  schon  um  1660  ziemlich  moderne  Zustände,  wie 
man  z.  B.  aus  der  Geschichte  des  Streites  zwischen  Moliere 
und  dem  Theater  des  Hdtel  de  Bourgogne  ersehen  kann.  — 
In  der  Neuzeit  ist  es  nicht  ^anz  selten  geschehen,  dass  zwei, 
bzw.  mehrere  Autoren  zur  Abfassung  eines  Litteratur Werkes 
sich  verbanden. 

7.  Die  Buchhändler.  Die  durch  den  Buchdruck  er- 
möglichte grosse  Erleichterung  der  Vervielfältigung  der  Litte- 
raturwerke  veranlasste  und  begünstigte  das  Emporblühen  eines 
geordneten  Verlags-  und  Sortimentsbuchhandels.  Häufig  waren 
die  Drucker  zugleich  Verleger,  oft  freilich  trat  auch  das  um- 
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gekehrte  Yerhältniss  ein,  dass  Verleger  eigene  Druckereien 
gründeten  oder  schon  vorhandene  ihrem  Interesse  dienstbar 
machten.  Honorare  wurden  an  die  Autoren  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  nur  selten  gezahlt,  üblicher  war  die  Gewährung 
Ton  Tantiemen;  oft  trugen  die  Autoren  selbst  die  Druckkosten 
ganz  oder  theilweise.  Ersatz  für  das  ihnen  nicht  zu  Theil 
werdende  Honorar  suchten  und  fanden  die  Autoren  darin, 
dass  sie  ihre  Werke  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  wid- 
meten, wofür  diese  sich  durch  ein  Geschenk  erkenntlich  zu 
zeigen  pflegte.  Daher  die  Sitte  der  Dedicationen,  namentlich 
im  17.  Jahrhundert,  welche  natürlich  auf  die  Litteratur  viel- 
fach ungünstig  einwirken,  sie  in  eine  abhängige  Stellung  bringen 
musste.  Der  grosse  Aufschwung,  den  der  Buchhandel  etwa 
seit  einem  Jahrhundert  genommen,  ist  bekannt;  die  Bück- 
wirkimg davon  auf  das  Steigen  der  litterarischen  Froduction 
erklärt  sich  leicht.  Wichtig  für  die  Litteratur  ist  namentlich 
auch  die  Ausbildung  des  Specialverlages  geworden,  in  Folge 
deren  bestimmte  Firmen  bestimmte  Litteraturbranchen  vor- 
zugsweise pflegen.  Eine  ungefähre  Kenntniss  der  Yerlag»- 
specialität  der  grossen  Geschäfte  ist  für  den  romanischen  Phi- 
lologen in  mancher  Beziehung  nützlich.  Beachtenswerth  ist 
endlich  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  grosse  Ausbildung  des 
Antiquariatsbuchhandels.  Die  Kataloge  der  bedeutenden  Anti- 
quariate besitzen  bibliographische  Wichtigkeit.  —  Mit  dem 
Buchhandel  hat  sich  leider  auch  der  gewerbsmässig  betriebene 
Nach-  und  Raubdruck  entwickelt,  der  mitunter  (man  denke 
z.  B.  an  die  Quartes  der  Shakespearedramen,  an  die  holländi- 
schen Nachdrucke  französischer  Originale  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert etc.)  litterarische  Bedeutung  erlangt  hat. 

8.  Das  Zeitungswesen.  Die  politischen  Zeitungen, 
sowie  die  schöngeistigen  und  wissenschaftlichen,  bzw.  kriti- 
schen Zeitschriften  erscheinen  zuerst  im  17.  Jahrhundert.  Das 
Zeitungswesen  entwickelte  sich  sehr  rasch  und  wurde  mehr 
und  mehr  massgebend  für  die  Entwickelung  der  politischen 
Meinungen  und  der  wissenschaftlichen  wie  belletristischen 
Sichtungen.  Seit  etwa  einem  Jahrhundert  ist  die  Presse  eine 
herrschende  Macht,  ein  Zustand,  der  neben  sehr  wohlthätigen 
freilich  auch  sehr  nachtheilige  Folgen  hat,  namentlich  das 
Koteriewesen  begünstigt,   den   unlauteren  Bestrebungen  ehr- 
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geiziger  Persönlichkeiten  einen  weiten  Tummelplatz  darbietet 
imd  eine  allgemeine  Verflachiing  der  Eildung  befurchten  lässt 
(die  oberflächliche  und  zerstreuende  Lecture  der  Zeitschriften 
mit  ihrem  buntscheckigen  Inhalt  wirkt  abstumpfend  und  be- 
nimmt Zeit  und  Lust  für  die  Lecture  ernster  Bücher) .  Jeden- 
falls aber  verdient  die  Entwickelung  und  die  Bedeutung  der 
Journalistik  ernsthafte  Berücksichtigung  von  Seiten  des  Litte- 
raturhistorikers. 

9.  Die  Censur.  Unter  Censur  versteht  man  das  von 
den  Regierungen  bis  vor  wenigen  Jahrzehenden  (in  einzelnen 
Ländern,  z.  B.  Kussland,  noch  jetzt)  in  Anspruch  genommene 
und  ausgeübte  B^cht  der  Ueberwachung  der  Drucklitteratur, 
in  Folge  dessen  die  inhaltliche  Gestalt,  'in  welcher  ein  Litte- 
raturwerk  erschien,  vielfach  durch  die  oft  engherzigen  An- 
schauungen polizeilicher  Beamten  bestimmt,  häufig  auch  ein 
bereits  erschienenes  Druckwerk  nach  Möglichkeit  wieder  ver- 
nichtet wurde.  Selbstverständlich  wirkte  diese  Massregel  nach- 
theilig auf  die  litterarische  Entwickelung  und  auf  die  öffent- 
liche Moral.  Die  unmittelbaren  Folgen  aber  waren  aller- 
lei litterarische  Unredlichkeiten :  Verheimlichung  des  wahren 
Druckortes,  Verschweigung  des  Verfassemamens ,  stylistische 
Kniffe,  um  unter  anscheinend  harmloser  Form  das  Verbotene 
doch  zu  sagen  etc. 

Litteraturangaben:  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  etc.  s. 
oben  S.  358  —  K.  Falk^^stein,  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  ihrer 
Entstehung  und  Ausbildung.  Leipzig  1840  —  Th.  O.  Weigel  und  A. 
Zestermann,  Die  Anfänge  der  Druckerkunst  in  Bild  und  Schrift  etc. 
Leipzig  1866.  2  Bde.  —  A.  VAN  der  Linde,  Qutenberg,  Geschichte  und 
Dichtung,  aus  den  Quellen  nachgewiesen.  Stuttgart  1878  —  C.  LoRCK, 
Handbuch  der  Geschichte  der  Buchdruckerkunst.  Leipzig  1882.  Theil  I 
(bis  jetzt  [Ostern  1884]  nicht  mehr  erschienen;  der  vorliegende  Theil  ver- 
folgt die  Geschichte  des  Buchdrucks  bis  zum  Jahr  1750). 

Sehr  wünschenswerth  ist  es  für  den  romanischen  Philologen,  wenig- 
stens eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Technik  des  Buchdrucks,  nament- 
lich von  der  Herstellung  des  »Satzes«  zu  erlangen.  Am  leichtesten  erreicht 
man  dies  durch  den  aufmerksamen  Besuch  einer  Druckerei,  vorausgesetzt, 
dass  derselbe  unter  sachkundiger  Führung  unternommen  wird.  Die  nöthigste 
Belehrung  kann  man  auch  aus  den  betreffenden  Artikeln  der  bessern  Con- 
versationslexika  schöpfen;  wer  eingehendere  Kenntniss  wünscht,  kann  sie 
durch  das  Studium  der  zahlreich  vorhandenen  Speoialwerke  leicht  erwerben. 
—  Wer  selbst  schriftstellert ,   versäume  nicht  die  Kunst  des  Correktur- 
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lesens  und  die  Anwendung  der  Correkturzeichen  zu  erlernen  und  wende 
sich  zu  diesem  Zwecke  an  den  Kath  erfahrener  Freunde.  Ein  An^inger 
corrigire  seine  Druckbogen  nie  allein,  sondern  lasse  sie  Ton  einem  Sach- 
kundigen durchsehen,  bevor  oder  nachdem  er  selbst  die  Correktur  gelesen. 
Nur  dies  schützt  vor  der  Fluth  von  Druckfehlern,  der  man  in  Doctordis- 
sertationen  u.  dgl.  Erstlingsschriften  so  oft  begegnet.  Aber  auch  der  Ge- 
übtere rufe  für  die  Correktur,  wenn  möglich,  die  Hülfe  eines  Freundes  an. 
Der  Verfasser  ist  inuner  der  schlechteste  Correktor. 

§  3.    Die  Entlehnung  der  Litteraturwerke. 

1 .  Es  ist  berechtigt,  vorauszusetzen,  dass  jedes  Litteratui- 
werk  Original  sei,  d.  h.  dass  sein  wesentlicher  Inhalt  und 
seine  Darstellungsform  nicht  eine  völlige  oder  doch  theilweise 
Reproduction  eines  schon  vorher  vorhandenen  Werkes,  son- 
dern die  selbständige  Geistesschöpfung  des  betreffenden  Autors 
sei.  Gefordert  kann  natürlich  nicht  werden,  dass  alle  in  einem 
Werke  ausgesprochenen  Gedanken  absolut  neu  seien.  An  Dich- 
tungen darf  überdies  nicht  die  Forderung  gestellt  werden,  dass 
das  Sujet  ein  absolut  neues  sei ;  es  ist  vielmehr  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  Thatsache,  dass  gerade  auch  die  bedeutendsten 
Dichter,  namentlich  Dramatiker  (z.  B.  Shajcespeare  ,  Mo- 
liere),  ihre  Stoffe  nicht  erfunden,  sondern  irgendwoher  ent- 
lehnt haben,  oft  genug  aus  Werken  gleicher  Gattung,  ja  dass 
sie  schon  vorhandene  Werke  geradezu  zur  Grundlage  ihrer 
eigenen  Schöpfungen  gemacht  haben.  £s  dürfte  sogar  piin- 
cipiell  die  Fähigkeit  der  menschlichen  Phantasie  zur  Schöpfung 
eines  absolut  neuen  Stoffes  zu  leugnen  sein. 

2.  Wenn  aber  also  auch  die  ausgesprochene  Voraussetzung 
in  der  angegebenen  Weise  beschränkt  wird,  so  giebt  es  doch 
immer  zahlreiche  Litteraturwerke,  welche  ihr  gleichwohl  nicht 
entsprechen  und  denen  trotzdem  litterarische  Bedeutung  zuer- 
kannt werden  muss. 

3.  Der  enge  geistige  Verkehr,  in  welchem  Culturvölker 
—  und  zwar  nicht  bloss  die  nebeneinander,  sondern  auch  die 
nacheinander  lebenden  (2.  B.  die  neuzeitlichen  mit  denjenigen 
des  klassischen  Alterthums)  —  miteinander  stehen,  hat  die 
Uebertragung  der  bedeutenden  Litteraturwerke  des  einen  in 
die  Litteratur  des  andern  zur  natürlichen  Folge.  Diejenigen 
der  also  entstehenden  Uebersetzungen ,  welche  vermöge  ihrer 
Trefflichkeit  sich  einzubürgern  und  Verbreitung  zu  finden  ver- 
mögen,  sind   nicht  bloss   an   sich   hervorragende   litterarische 


2.  Die  Litteraturwerke.  371 

Leistungen,  sondern  üben  auch  oft  auf  die  Entwickelung  der 
betreffenden  Sprache  und  Litteratur  einen  mächtigeren  und 
massgebenderen  Einfluss  aus,  als  viele  Original  werke. 

4.  Ausser  den  direkt  und  voll  entlehnten  Litteraturwerken, 
als  welche  die  XJebersetzungen  sich  bezeichnen  lassen,  besitzt 
jede  moderne  Litteratur  noch  indirekt  oder  theilweise  ent- 
lehnte Werke  in  ansehnlicher  Zahl,  d.  h.  Werke,  welche  mehr 
oder  weniger  fremdnationale  Elemente  in  sich  enthalten.  Die 
Zahl  derselben  ist  um  so  beträchtlicher,  je  grösser  das  Ueber- 
gewicht  der  Kunstdichtung  über  die  Volksdichtung  ist,  da 
eben  die  erstere  die  Tendenz  zur  Aufnahme  fremdnationaler 
Elemente  in  sich  hat  (vgl.  oben  §  1,  S.  359  ff.). 

5.  Die  »Lehnwerke«,  wie  man  die  unter  Nr.  4  bespro- 
chenen Kategorien  zusammenfassend  nennen  kann,  haben  für 
die  Litteratur  eine  analoge  Bedeutung,  wie  die  Lehnworte  für 
die  Sprache:  sie  verknüpfen  Culturvolk  mit  Culturvolk  und 
bilden  so  ein  die  Menschheit  umschlingendes  Band;  mitunter 
freilich  gleichen  sie  auch  exotischen  Pflanzen,  die  mit  der 
ihnen  fremdartigen  Umgebung  wunderlich  contrastiren  und 
nicht  recht  gedeihen  können,  vielleicht  sogar  den  Boden  in- 
ficiren  und  somit  die  einheimische  Vegetation  stören  oder  selbst 
ersticken. 

6.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur (en)  sind  die  Lehn- 
werke sehr  zahlreich,  namentlich  diejenigen  der  indirekten  Be- 
schaffenheit. Denn  erstlich  wurde  der  litterarische  Zusammen- 
hang mit  dem  Latein  niemals,  auch  in  den  ruhelosen  ersten 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  nicht,  völlig  unterbrochen ;  so- 
dann strebte  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  emporkommende 
Renaissancebildung  mit  aller  Energie  und  vielem  Erfolge  auf 
die  Einimpfung  römischer  und  griechischer  Litteraturelemente 
hin,  imd  endlich  hatte  natürlich  der  enge  Verkehr,  in  welchem 
die  Romanen  von  jeher  theils  unter  einander,  theils  mit  den 
Germanen  standen,  zur  Folge,  dass  jede  romanische  Einzellitte- 
ratur  mehr  oder  weniger  zahlreiche  andersromanische  oder  ger- 
manische Elemente  in  sich  aufnahm.  Besonders  haben  die  roma- 
nischen Litteraturen  sich  gegenseitig  beeinflusst :  während  des 
Mittelalters  nahm  das  Französische  in  dieser  Beziehung  die  füh- 
rende Stelle  ein  (nur  für  die  Lyrik  fiel  dem  Provenzalischen  diese 
Rolle  zu),  wurde  aus  derselben  im  Zeitalter  der  Renaissance  durch 
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das  Italienische  und  später  durch  das  Spanische  verdrängt^ 
trat  aber  am  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  in  die 
leitende  Stellung  ein  und  hat  sie  im  Wesentlichen  bis  zur 
Gegenwart  beibehalten.  Abgesehen  davon,  dass  die  römischen 
Provinzialen  (namentlich  in  Nordgallien)  durch  ihre  Mischung 
mit  den  Germanen  in  mancher  Beziehung  germanisirt  wurden 
(in  der  altfranzösischen  Epik  weht  ein  starker  germanischer 
Hauch),  hat  sich  germanischer  Einfluss  in  der  romanischen 
Litteratur  erst  sehr  spät  merkbare  Geltung  verschafft.  Von 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ab  beginnt  die  englische  und 
von  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ab  die  deutsche  Litteratur 
auf  die  romanische,  besonders  auf  die  französische  Litteratur 
einzuwirken,  und  zwar  in  einzelnen  Beziehungen  in  mass- 
gebender  Weise  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  bedeutungsvoll 
der  englische  Deismus,  der  englische  moralisirende  Boman, 
das  Drama  Shakbspearb's,  W.  Scott's  Dichtungen,  die  deutsche 
Bomantik,  die  Philosophie  Kant's  und  Hegel's  auch  für  das 
romanische  Geistesleben  geworden  sind).  —  Bezüglich  des  Bu- 
mänischen  dürfte  noch  eingehend  zu  untersuchen  sein,  welche 
Beziehungen  seine  Volksdichtung  zur  serbischen,  bulgarischen, 
albanesischen  und  neugriechischen  hat. 

§  4.    Die    äussere    Geschichte    der    Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  eines  Litteraturwerkes  hat  aller- 
dings zum  grossen  Theile  auch  nur  eine  äusserliche,  bibUo- 
graphische  Bedeutung,  indessen  können  ihre  einzelnen  That- 
sachen  auch  litterarhistorische  Wichtigkeit  besitzen.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Die  etwaige  äussere  Verankssung  seiner 
Entstehung  (diese  kann  namentlich  bei  lyrischen  Gedichten 
und  bei  Dramen  wichtig  sein).  2)  Die  Art  seiner  Herstellung 
(ob  nur  geschrieben  oder  auch  gedruckt).  3)  Die  Art  seiner 
Vervielfältigung  (ob  in  vielen  oder  wenigen  Handschriften 
überliefert,  ob  in  nur  einer  oder  in  mehreren  Druckausgaben, 
bzw.  wo,  wann  und  in  welchem  Verlage  erschienen,  bei  Dramen 
Zeit  und  Ort  der  ersten  Aufführung  und  die  Zahl  der  nach- 
folgenden). 4)  Die  Art  seiner  Veröffentlichung  (ob  mit  oder 
ohne  Willen  des  Verfassers,  ob  bei  Lebzeiten  oder  nach  dem 
Tode  desselben  veröffentlicht,  ob  in  Buchform  oder  als  Pam- 
phlet oder  als  Zeitschriftartikel   erschienen,    ob    einer,   bzw. 
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welcher  Persönlichkeit  dedicirt  oder  dedicationslos).  5)  Die 
Art  der  Aufnahme,  die  es  bei  dem  zeitgenössischen  Publikum 
gefunden  (ob  Beifall  oder  Missbilligung,  ob  grosse  oder  geringe 
Beachtung).  6]  Die  Sondersehicksale  der  einzelnen  Hand- 
schriften, bzw.  Druckexemplare  (die  Reihe  der  Besitzer  von 
der  Entstehimgszeit  bis  ^ur  Gegenwart;  die  Preise,  die  bei 
dem  Besitzwechsel  etwa  gezahlt  wurden;  etwaige  äussere  Be- 
schädigungen durch  Feuer,  Wasser,  Diebstahl  etc.;  die  Be- 
schaffenheit des  Einbandes  u.  dgl.).  —  Andere  Thatsachen, 
<Üe  vielleicht  hierher  zu  gehören  scheinen  können  (z.  B.  Hei- 
math, Stand  u.  dgl.  des  Verfassers)  werden  besser  in  das  Be- 
reich der  inneren  Geschichte  verwiesen. 

§   5.     Die    innere    Geschichte    der    Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  der  Litteraturwerke  ist  vorwie- 
gend eine  Geschichte  der  Bücher,  giebt  den  Commentar  zu 
dem  Spruche  »habent  sua  fata  libelli«,  das  Objekt  der  in- 
neren dagegen  bildet  die  Beschaffenheit  der  Werke  selbst, 
der  Buchinhalt.  Die  für  sie  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen sind  namentlich:  i)  Das  Geschlecht  des  Verfassers  (ob 
Mann  oder  Frau).  2)  Die  Heimath  des  Verfassers  (welchem 
Land,  bzw.  welcher  Landschaft  oder  Stadt  er  angehörte). 
3)  Die  Herkunft  des  Verfassers  (Stand  und  gesellschaftliche 
>Stellung  seiner  Aeltem,  bzw.  Vorfahren).  4)  Der  Stand  des 
Verfassers  (ob  Geistlicher  oder  Laie  u.  dgl.,  ob  berufsmässiger 
Schriftsteller  oder  nur  gelegentlich  schreibend;  bei  Dramatikern, 
ob  zugleich  Schauspieler  oder  nicht).  5)  Die  Bildung  und  die 
Religion  des  Verfassers  (ob  Illitterat  oder  im  Besitz  der  Durch- 
schnittsbildung seiner  Zeit  oder  Gelehrter  und,  wenn  letzteres, 
mit  welchen  Wissenschaften  besonders  vertraut;  ob  durch  Reisen 
mit  fremden  Nationalitäten,  deren  Sprachen  und  Litteraturen 
bekannt  u.  dgl.;  ob  Christ  oder  Nichtchrist,  ob  Katholik  oder 
Protestant  etc.;  ob  seiner  Kirche  ergeben  oder  ob  gleichgültig, 
bzw.  oppositionell  sich  gegen  sie  verhaltend).  6)  Der  Freundes- 
kreis des  Verfassers  (ob  darunter  bedeutende  Männer,  bzw. 
Frauen,  die  ihn  geistig  beeinflussen  konnten  u.  dgl.).  7)  Die 
Familienverhältnisse  des  Verfassers  (ob  Cölibatär  oder  verhei- 
rathet  u.  dgl.).  8)  Der  Aufenthaltsort,  das  Lebensalter  und 
die  Lebenslage  des  Verfassers  zur  Zeit  der  Abfassung  des  be- 
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treffenden  Werkes.  9)  Die  inneren  Motive,  welche  dem  Ver- 
fasser für  die  Abfassung  seines  Werkes  massgebend  waren  und 
die  daraus  sich  ergebende  Tendenz  des  Werkes.  10)  Das  Ver- 
hältniss  des  Werkes  zur  Bildung  des  betreffenden  Zeitalter 
(ob  auf  oder  unter  oder  über  dem  Niveau  derselben  stehend). 
11)  Die  inneren  Gründe,  welche  die  Art  der  Aufnahme  des 
Werkes  von  Seiten  der  Zeitgenossen  bestimmten.  12)  Die 
inneren  Gründe,  welche  das  Verhältniss  der  Nachwelt  zu  dem 
Werke  bestimmten,  bzw.  bestimmen. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  die  Feststellung 
der  aufgezählten  Thatsachen  der  äusseren  wie  der  inneren  Ge- 
schichte der  Litteraturwerke  in  vollem  Umfange  und  mit 
voller  Sicherheit  nur  selten  ^löglich  ist,  dass  man  sich  viel- 
mehr oft  mit  Hypothesen  begnügen  muss  und  oft  genug  auch 
nicht  einmal  diese  aufzustellen  wagen  darf,  weil  alle  Hand- 
haben dazu  fehlen.  Den  Versuch  aber  zur  Lösung  der  ange- 
deuteten Fragen  zu  unternehmen,  bzw.  die  bereits  unternom- 
menen Versuche  kritisch  zu  prüfen,  ist  der  Philolog  stets  ver- 
pflichtet, wenn  er  zum  vollen  Verständniss  und  zur  gerechten 
Würdigung  eines  Litteraturwerkes  gelangen  will.  Wer  dieser 
Mühe  sich  entzieht,  ist  ein  Dilettant,  aber  kein  Philolog; 
ästhetischen  Genuss  mag  die  Lecture  ihm  gewähren,  aber  die 
voUe  und  wirkHche  Erkenntniss  wird  ihm  nicht  zu  Theil. 

§  6.    Die  Kritik. 

1 .  Die  philologische  Kritik  ist  die  Kunst  des  Urtheilens : 

a)  Ueber  die  Aechtheit,  ]    eines  Litteratur- 

b)  Ueber  die  Treue  der  Ueberlieferungl  Werkes,  bzw.  eines 
des  Wortlautes,  Schriftwerkes  über- 

c)  Ueber  den  ästhetischen  Werth        J  haupt. 

2.  Damach  sind  drei  Gattungen  der  philologischen  Kritik 
zu  unterscheiden  (vgl.  jedoch  Nr.  4): 

a)  Die  höhere  Kritik :  sie  hat  festzustellen,  von  wem,  in 
welcher  Zeit,  an  welchem  Orte  und  in  welchem  Umfange 
ein  Litteraturwerk  verfasst  worden  ist  (vgl.  unten  §  7). 

b)  Die  niedere  Kritik  oder  Textkritik :  sie  hat  festzustellen, 
in  welchem  Masse  der  überlieferte  Wortlaut  des  Textes  mit 
dem  Wortlaute  des  (nicht  mehr  erhaltenen)  Originales  über- 
einstimmt, bzw.  durch  welche  Mittel  die  gestörte  Ueberein- 
stimmung  wieder  hergestellt  werden  kann  (vgl.  unten  §  S). 
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c)  Die  ästhetische  Kritik:  sie  hat  festzustellen,  in  wie 
weit  ein  Litteraturwerk  in  Bezug  auf  seinen  Stoff  und  seine 
künstlerische  Composition  den  Gesetzen  des  Schönen  genügt 
(vgl.  unten  §  11). 

3.  Die  höhere  und  niedere  Kritik  können  auf  jedes 
Schriftwerk,  mag  dessen  Composition  eine  künstlerische  sein 
oder  nicht,  angewandt  werden ;  die  ästhetische  Kritik  dagegen 
kann  sich  nur  auf  Litteraturwerke,  d.  h.  auf  Schriftwerke 
künstlerischer  Composition  beziehen. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  kann,  da  sie  keineswegs  aus- 
schliesslich Litteraturwerke,  sondern  überhaupt  die  Kunst- 
werke zu  ihrem  Objekte  hat,  nur  bedingungsweise  als  zur 
Philologie  gehörig  betrachtet  werden,  richtiger  ist  sie  als  eine 
Disciplin  der  Aesthetik  anzusehen. 

5.  Nicht  auf  die  Philologie  beschränkt,  aber,  wie  alle 
Wissenschaften,  so  auch  die  Philologie  umfassend  ist  die  auf 
die  Ermittelung  und  Würdigung  des  sachlichen  Werthes 
wissenschaftlicher  Werke  gerichtete  Kritik,  für  welche 
ein  völlig  zutreffender  Name  sich  schwer  finden  lässt  (etwa: 
fachwissenschaftliche  Kritik,  gelehrte  Kritik). 

§  7.    Die  höhere  Kritik. 

1 .  Zum  vollen  Yerständniss  und  zur  richtigen  Würdigung 
eines  Litteraturwcrkes  ist  erforderlich,  dass  es  in  den  Zu- 
sammenhang der  Litteratur  eingereiht,  dass  ihm  innerhalb  der- 
selben eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  werde.  Dies  aber 
kann  nur  geschehen,  wenn  Verfasser,  Abfassungszeit  und 
Abfassimgsort  desselben  mindestens  annähernd  bestimmt  wer- 
den. Diese  Bestimmung  ist  eine  der  Aufgaben  der  höheren 
Kritik. 

2.  Hinsichtlich  des  Verfassers  liegen  folgende  Mög- 
lichkeiten vor: 

a)  Dier  Verfasser  hat  seinen  wahren  Namen  selbst  genannt. 
In  mittelalterlichen  Werken  der  romanischen  Litteratur  ist 
dies,  weil  dieselben  vorwiegend  der  Volksdichtung  angehören 
(vgl.  oben  S.  360),  verhältnissmässig  selten;  wenn  es  ge- 
schieht, geschieht  es  meist  am  Schlüsse  (es  kann  dann  aber 
mitunter  zweifelhaft  sein,  ob  der  Name  sich  auf  den  Verfasser 
oder  auf  den  Abschreiber  bezieht),  oft  auch  in  akrostichischer 
Form  im  Tnnem  des  Textes,  d.  h.  in  einer  Reihe  unmittelbar 
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oder  in  bestimmten  Zwischenräumen  aufeinanderfolgender  Verse 
beginnt  ein  jeder  mit  einem  Buchstaben  des  Namens.  In 
modernen  Werken  nennt  der  Verfasser  sich  in  der  Kegel  auf 
dem  Titel,  eventuell  am  Schlüsse  des  Vorworts  oder  an  sonst 
einer  augenfälligen  Stelle.  In  der  Kegel  darf  der  genannte 
Name  a  priori  als  richtig  gelten,  da  ein  Grund  zu  dessen 
Verheimlichung  doch  nur  selten  vorliegt  und  da  schon  der 
persönliche  Ehi^eiz  den  Verfasser  zur  Angabe  des  wahren 
Namens  zu  bestimmen  pflegt.  Aber  eine  Prüfung  ist  dennoch 
unerlässlich. 

b)  Der  Verfasser  hat  einen  falschen  Namen  genannt,  das 
Werk  ist  also  pseudonym.  Das  Motiv  zu  dieser  Handlimgs- 
weise  kann  entweder  sein,  dass  der  Verfasser  etwa  zu  befiirch- 
tenden  Folgen  des  Bekanntwerdens  seiner  Autorschaft  vor- 
beugen oder  dass  er  durch  Aneignung  eines  berühmten  Namens 
seinem  Werke  grösseres  Ansehen  verleihen  wollte.  Der  letz- 
tere Fall  dürfte  der  häufigere  sein.  Es  gilt  daher  bei  Werken, 
welche  einen  berühmten  Automamen  tragen,  immer  zu  prüfen, 
ob  die  Attribution  der  Wahrheit  entspricht;  bekanntlich  cur- 
siren  unter  den  Namen  berühmter  Autoren  meist  auch  un- 
ächte  Werke  (man  denke  z.  B.  an  Shakespeare,  wenn  über- 
haupt Shakespeare  wirklich  der  Verfasser  der  seinen  Namen 
tragenden  Werke  ist,  was  nach  den  Untersuchungen  Morgan's 
[The  Shakespearean  Myth.  Cincinnati  1881]  sehr  fraglich  er- 
scheint). Die  aus  Vorsicht  gewählte  Fseudonymität  ist  na- 
mentlich in  den  politisch  imd  religiös  erregten  Perioden  der 
Neuzeit  ziemlich  häufig;  mitunter  ist  sie  aber  eine  sehr  durch- 
sichtige und  schon  von  den  Zeitgenossen  allgemein  durch- 
schaute ;  zuweilen  hat  das  Pseudonym  den  wahren  Namen 
völlig  verdrängt  und  ist  an  dessen  Stelle  getreten  (z.  B.  Mo- 
LiiiRE  für  Pooquelin,  Voltaire  für  Aroüet). 

Deutung  der  Pseudonyma  kann  in  vielen  Fällen  mittelst  folgender 
Werke  erreicht  werden:  E.  Weller,  Index  pseudonymorum.  Leipxig 
1862/67  —  J.  M.  Qu^RABD,  Les  supercheries  litt^raires  d^voü^es,  Galerie 
des  ^crivains  fran^ais  de  toute  l'Europe  qui  se  sont  d^guises  sous  des 
anagrammes  etc.  2iöme  ^d.  Paris  1859/70.  3  Bde.  —  A.  Babbieb,  Diction- 
naire  des  ouyrages  anonymes.  3»dme  6d.  Paris  1872/79.  4  Bde.  —  G.  Melh, 
Dizionario  di  opere  anonime  e  pseudonime  di  scrittori  italiani.  Milano 
1848/59.  3  Bde.  —  A.  Franklin,  Dictionnaire  des  noms,  surnoms  et  Pseu- 
donymes latins  du  moyen  ige  1100 — 1530.   Paris  1875. 
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c)  Der  Verfasser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt,  der- 
selbe ist  aber  von  den  Zeitgenossen  überliefert.  In  diesem 
Falle  ist  die  Wahrheit  der  Ueberlieferung  zu  ermitteln;  am 
leichtesten  gelingt  dies,  wenn  von  dem  Verfasser  unzweifelhaft 
ächte  Werke  vorhanden  und  wenn  seine  Persönlichkeit  bekannt 
ist,  80  wird  z.  B.  trotz  der  zeitgenössischen  Ueberlieferung 
Niemand  das  sogenannte  Livre  abominable  (ed.  L.  Menard. 
Paris  1883)  für  ein  Werk  Moliere^s  halten,  da  sein  Inhalt 
mit  dem  in  Widerspruch  steht,  was  wir  von  Moliere's  Cha- 
rakter und  politischer  Stellung  wissen. 

d)  Der  Verfasser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt,  und 
auch  die  Zeitgenossen  haben  ihn  nicht  überliefert.  Bei  dieser 
Sachlage  ist  die  Namensermittelung,  namentlich  bei  Werken 
der  Volksdichtung,  oft  sehr  schwierig  und  von  glücklichen 
Zufällen  abhängig,  noch  öfter  geradezu  unmöglich. 

Das  Ergebniss  der  auf  die  Namensermittelung,  bzw. 
Namensprüfung  gerichteten  Forschung  kann  auch  die  £r- 
kenntniss  sein,  dass  das  betreffende  Werk  überhaupt  nicht 
das  Werk  eines  Verfassers,  sondern  ein  Complex  von  ur- 
sprünglich selbständigen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
verschiedenen  Individuen  verfassten.  erst  später  von  einem  Re- 
dactor  zu  einer  äusseren  Einheit  verbundenen  Einzelwerken  ist. 
Namentlich  in  Bezug  auf  volksthümliche  Epen  ist  öfters  die 
Erkenntniss  gewonnen  worden,  dass  sie  aus  Einzelliedem  be- 
stehen (» Lieder theorie«,  zuerst  von  F.  A.  Wolf  in  Bezug  auf 
die  Ilias  aufgestellt,  von  Lachmann  auf  das  Nibelungenlied, 
von  MüLLENHOFF  auf  das  Beövulfslied  übertragen,  vermuthlich 
auch  auf  das  altfranzösische  Kolandslied  O.  anwendbar). 

3.  Die  Abfassungszeit.  Ist  die  Persönlichkeit  des 
Verfassers  bekannt  und  dessen  Lebenszeit  wenigstens  an- 
nähernd bestimmbar,  so  ist  damit  mindestens  ein  terminus  a 
quo  und  ein  terminus  ad  quem  für  die  Abfassungszeit  gegeben. 
Noch  günstiger  liegt  die  Sache,  wenn  das  Werk  datirt  ist  — 
mittelalterliche  Handschriften  sind  es  ziemlich  häufig  (am 
Schlüsse),  das  Datum  bezieht  sich  aber  freilich  nur  auf  die 
Vollendung  des  betreffenden  Manuscriptes ,  hat  also  nur  dann 
unmittelbaren  Werth,  wenn  das  Manuscript  das  Original  ist; 
alte  Drucke  haben  am  Schlüsse  häufig  Jahres-  und  Monats- 
datum;  moderne  Drucke  in  der  Regel  auf  dem  Titel  Jahres- 
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datum  (bei  am  Ende  des  Jahres  erscheinenden  Büchern  pflegt 
die  Zahl  des  nächsten  Jahres  gesetzt  zu  werden),  unter  dem 
Vorwort  Jahres-  und  Tagesdatum  —  oder  wenn  in  seinem 
Texte  geschichtliche  u.  dgl.  Angaben,  bzw.  Anspielungen  ent- 
halten sind,  aus  denen  die  Abfassungszeit  sich  unzweifelhaft 
ergiebt. 

Bei  Werken,  welche  weder  unmittelbar  noch  mittelbar 
datirt  sind,  lassen  sich  aus  Inhalt  und  Sprache  Anhaltspunkte 
für  die  ungefähre  Bestimmung  der  Abfassimgszeit  gewinnen. 
Auch  die  Beschaffenheit  des  Pergamentes,  bzw.  des  Papieres 
(das  »Wasserzeichen«  in  demselben!],  die  Art  der  Schrift  oder 
des  Druckes,  die  Art  des  Einbandes,  wenn  derselbe  für  ori- 
ginal gelten  darf,  können  unter  Umständen  zu  begründeten 
Schlüssen  berechtigen,  aber  freilich  ist  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht recht  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  sich  vor  Täuschungen 
zu  bewahren. 

Inhalt  und  Sprache  bieten  auch  die  besten  Kriterien  dar, 
um  Fälschungen,    welche  die  Abfassungszeit  betreffen,    au&u- 
decken.     Finden  sich  z.  B.  in  einem  angeblich  aus   dem  13. 
Jahrhundert    stammenden    Litteraturwerke    Gedanken    ausge- 
sprochen   und  Worte,    Sprachformen,    Satzconstructionen   etc. 
gebraucht,  welche  nachweislich  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
erfassbar  und  vorhanden  waren,    so  liegt  der  dringende  Ver- 
dacht vor,  dass  das  betreffende  Litteraturwerk  eben  auch  frühe- 
stens erst  im  16.  Jahrhundert  entstanden   und  das  ihm  durch 
irgend  welche  Mittel  (z.  B.  durch  Angabe  eines  im  13.  Jahr- 
hundert lebenden  Verfassers)   beigelegte  frühere  Datimi  eine 
beabsichtigte    Fälschung   sei;    freilich   aber  dürfen   eine   oder 
wenige  vereinzelte  Stellen  noch  nicht  für  beweiskräftig  gelten, 
denn  diese  könnten  ja  von  spätem  Abschreibern  (bzw.  Druckern) 
oder  Ueberarbeitem  eingeschoben  oder  umgeändert  sein,   son- 
dern  es  muss  der  ganze   Text,    namentlich  seine   Sprache, 
Misstrauen  erregen.     Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Phi- 
lologie sind  übrigens   bis  jetzt  nur  verhältnissmässig   wenige 
Fälschungen  enthüllt  worden. 

4.  Der  Abfassungsort.  Die  Bestimmung  des  Abfaa- 
sungsortes  hat  im  Verhältniss  zu  der  des  Verfassers  und  der 
Abfassungszeit  nur  eine  nebensächliche  Wichtigkeit,  relativ 
am  meisten  noch  bei  dialektischen  Litteraturwerken ,   zumal 
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wenn  der  Abfassungsort  zugleich  der  Heimathsort  des  Verfas- 
sers gewesen  und  folglich  für  dessen  Mundart  massgebend 
gewesen  ist.  Mitunter  ist  in  Handschriften  der  Abfassungsort 
genannt  (in  Urkunden,  Acten  u.  dgl.  stets)  oder  er  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  aus  dem  Inhalte.  In  Drucken  pflegt  am 
Schlüsse  der  Druckort  stets  angegeben  zu  werden  (Exemplare 
dsine  loco«  oder  gar  »sine  anno  et  loco«  sind  Ausnahmen), 
und  wenn  dieser  freilich  auch  nur  selten  mit  dem  Abfassungs- 
ort identisch  ist,  so  kann  er  doch  leicht  einen  Fingerzeig  für 
die  ungefähre  Bestimmung  des  letzteren  abgeben,  da  man  an- 
nehmen darf,  dass  (in  früherer  Zeit)  der  Verfasser  den  Druck- 
ort in  thunlichster  Nähe  seines  Aufenthaltsortes  gesucht  habe ; 
Ausnahmefälle  sind  allerdings  denkbar  und  nachweisbar.  Was 
vom  Druckorte,  gilt  auch  vom  Verlagsorte.  Vorreden  pflegen 
vom  Verfasser  selbst  auch  mit  dem  Ortsdatum  unterschrieben 
zu  werden,  wo  aber  allerdings  die  Möglichkeit  offen  bleibt, 
dass  Vorrede  und  Buch  an  verschiedenen  Orten  verfasst  wur- 
den, wie  ja  überhaupt  der  Autor  bei  der  Abfassung  eines 
Buches  bald  hier  bald  dort  sich  aufgehalten  haben  kann. 

Fehlt  jede  direkte  oder  indirekte  Angabe  des  Abfassungs- 
ortes, so  ist  dessen  Ermittelung  bei  schriftsprachlichen  Werken 
überaus  schwierig  und  meist  wohl  geradezu  unmöglich;  bei 
dialektischen  Werken  kann  —  sobald  man  annehmen  darf, 
dass  der  überlieferte  Text  der  originale  sei  —  die  Sprache  auf 
den  Abfassungsort,  bzw.  auf  die  Heimath  des  Verfassers  hin- 
weisen. Ein  solcher  Hinweis  ist  freilich  nur  dann  erkennbar, 
wenn  die  Sprache  des  betreffenden  Textes  mit  der  Sprache 
anderer  und  zwar  mit  Ortsangabe  versehener  Texte  derartig 
übereinstimmt,  dass  die  völlige  oder  annähernde  Identität  un- 
zweifelhaft erscheint. 

5.  Um  ein  Litteraturwerk  richtig  zu  würdigen  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  zu  bestimmen, 
ist  es  erforderlich,  dass  man  es  in  derjenigen  Form  und  Fas- 
sung liest,  welche  ihm  von  seinem  Verfasser  selbst  gegeben 
worden  ist.  Unmittelbar  möglich  ist  dies  aber  ntir  dann,  wenn 
entweder  die  Originalhandschrift  erhalten  ist  oder  wenn  eine 
vom  Verfasser  selbst  veranstaltete  und  überwachte  Druckaus- 
gabe vorliegt.  Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  für  die  nach 
Einführung   des   Buchdrucks   entstandene  Litteratur  möglich. 
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ist  aber  innerhalb  dieser  die  Regel  (doch  fehlt  es  nicht  an 
bedeutenden  Ausnahmen,  z.  B.  die  Shakespeare -Dramen]. 
Der  erstere  Fall,  die  Erhaltung  des  Originalmanuscriptes ,  ist 
überhaupt  nur   selten   eingetreten  (abgesehen  von  Urkunden). 

Die  vor  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenen  Werke 
sind  also  meist  nur  in  Abschriften  überliefert,  welche  überdies 
oft  beträchtlich  jünger  sind,  als  das  verlorene  Original.  Es 
ist  nun  an  sich  denkbar,  dass  auch  eine  junge  Abschrift 
inhaltlich  mit  dem  Original  treu  übereinstimmt;  da  aber  dies 
nur  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  sämmtliche  Abschreiber 
von  der  Zeit  des  Originales  ab  bis  zur  Zeit  der  Niederschrift 
der  erhaltenen  Handschrift(en)  sehr  sorgfältig  copirt  und  allen 
Aenderungsgelüsten  widerstanden  haben,  und  da  gewöhnlich 
das  Gegentheil  geschehen  ist,  so  wird  das  angegebene  gün- 
stige Yerhältniss  nur  selten  stattfinden,  und  in  der  Regel  Tvird 
also  anzunehmen  sein,  dass  der  überlieferte  Text  mit  dem 
originalen  nicht  durchaus  übereinstimmt,  sondern  durch  Zu- 
sätze (Interpolationen)  erweitert,  durch  Auslassungen  verstüm- 
melt, durch  Umgestaltungen  verändert  ist.  Oft  wird  man  so- 
gar zu  der  Annahme  gedrängt  werden,  dass  der  überlieferte 
Text  eine  nach  bestimmten  Grundsätzen  vorgenommene  völlige 
Umarbeitung  des  Originales  darstellt.  Eine  derartige  jüngere 
Redaction  kann  nun  zwar  unter  Umständen  als  ein  selbstän- 
diges Litteraturwerk  betrachtet  und  als  solches  behandelt  und 
gewürdigt  werden,  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht,  völljg 
verkehrt  aber  würde  es  sein,  sie  als  mit  dem  Original  iden- 
tisch ansehen  und  das  letztere  nach  ihr  beurtheilen  zu  wollen. 
Wem  an  der  Erkenntniss  des  Originales  gelegen  ist,  der  muss 
sich  dasselbe  aus  den  Handschriften  kritisch  reconstruiren. 

Die  Reconstruction  verlorener  Originaltexte  ist  unter  allen 
der  Philologie  gestellten  Aufgaben  die  schwierigste,  da  sie  nur 
auf  Grund  der  eingehendesten  sachlichen  und  sprachlichen 
Kenntnisse  behandelt  werden  kann  und  an  die  Geduld,  den 
Scharfsinn,  die  Combinationsgabe  dessen,  der  sie  zu  lösen 
unternimmt,  die  höchsten  Anforderungen  richtet;  sie  ist  aber 
zugleich  die  dankbarste  und  lockendeste  Aufgabe,  da  sie  den 
Reiz  künstlerischen  Schaffens  besitzt  und  alle  geistigen  Kräfte 
zur  vollen  Bethätigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  herausfordert, 
es  ist  demnach  begreiflich,    dass  sie  gerade  auf  genial  bean* 
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lagte  IndiTidualitäten  y  welche  nur  im  Streben  nach  höchsten 
Zielen  Befriedigung  finden,  eine  mächtige  Anziehungskraft 
ausübt.  Andrerseits  muss  sie  freilich  auch  als  eine  sehr  un- 
dankbare bezeichnet  werden,  da  jede  ihrer  Lösungen,  mag  sie 
auch  noch  so  genial  sein,  immer  nur  den  Werth  einer  Hypo- 
these besitzt,  deren  Richtigkeit  nur  durch  die  Wiederauffin- 
dung des  Originaltextes  unzweifelhaft  nacbgewiese  werden 
kann,  also  durch  einen  so  unwahrscheinlichen  Glücksfall,  dass 
wohl  noch  kein  romanischer  Philolog  sich  seiner  erfreuen  durfte. 

Die  Mittel,  durch  welche  die  Reconstruction  eines  verlor- 
nen Originales  angestrebt  wird,  werden  selbstverständlich  durch 
die  Beschaffenheit  der  jedesmaligen  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  bedingt  und  sind  folglich  in  jedem  einzelnen  Falle 
verschieden.  Stets  aber  wird,  wenn  eine  Reconstruction  ver- 
sucht werden  soll,  die  höhere  Kritik  die  Hülfe  der  Textkritik 
in  Anspruch  nehmen  müssen,  und  es  werde  deshalb  auf  den 
folgenden  Paragraphen  verwiesen. 

6.  Eine  eigenthümliche  Complication  ergiebt  sich,  wenn 
ein  nach  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenes  Litteratur- 
werk  in  mehrfachen  Ausgaben  vorliegt,  welche  sämmtlich 
einen  verschiedenen  Text  darbieten,  aber  doch  sämmtlich  bei 
Lebzeiten  des  Verfassers  und  unter  dessen  Leitung  erschienen 
sind.  Ein  solcher  Fall  liegt,  um  einen  von  vielen  zu  nennen, 
z.  B.  bei  y.  HuGo's  »Hemania  vor.  Es  kann  scheinen,  als 
sei  bei  solcher  Sachlage  stets  die  letzte  Ausgabe  für  die  mass- 
gebende zu  halten,  zumal  wenn  sie,  wie  bei  dem  »Hemani« 
geschehen,  von  dem  Verfasser  selbst  als  die  definitive  be- 
zeichnet worden  ist.  Dieser  Grundsatz  wäre  aber  doch  sehr 
bedenklich,  denn  es  kann  leicht  geschehen,  dass  ein  alternder 
Autor,  wenn  er  ein  Jugendwerk  neu  herausgiebt,  dasselbe 
verwässert,  verstümmelt  oder  sonst  entstellt.  Es  wird  also  in 
solchem  Falle  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  die 
zwischen  den  einzelnen  Texten  bestehenden  Differenzen  zu 
constatiren  und  aus  ihnen  Schlüsse  auf  den  innem  Entwicke- 
lungsgang  des  Verfassers  zu  ziehen.  Für  die  ästhetische 
Zwecke  verfolgende  Lecture  aber  wird  derjenige  Text  auszu- 
wählen sein,  von  dem  zu  urtheilen  ist,  dass  in  ihm  der  Ver- 
fasser seine  höchste  Leistungsfähigkeit  bekundet  und  seine 
Eigenart  am  vollsten  entfaltet  hat. 
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§  8.  Die  niedere  Kritik  (Textkritik).  Ist  ein 
Litteratur-  und  überhaupt  ein  Schriftwerk  nicht  in  der  Oii- 
ginalhandschrift  (dem  »codex  archetypus«} ,  bzw.  in  einer  vom 
Verfasser  selbst  veranstalteten  Druckausgabe  überliefert,  so  ist 
mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  sein  tirsprünglicher  Wort- 
laut (Text)  mehr  oder  weniger  entstellt  ist;  denselben  in  sei- 
ner Reinheit  thunlichst  wiederherzustellen,  ist  Aufgabe  der 
niederen  oder  Textkritik.  Anzeichen  für  das  Vorhandensein 
verderbter  Stellen  (Comiptelen)  sind:  a)  das  Vorkommen  von 
LauterscheinTingen ,  Worten ,  Wortformen ,  Constructionen, 
welche  mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauche  des  Autors  in 
Widerspruch  stehen,  b)  Das  Vorkommen  offenbar  fehlerhafter, 
bzw.  sinnloser  Worte  und  Sätze,  c)  Das  Vorkommen  von  Ge- 
danken, welche  mit  der  sonst  beobachteten  Anschauungsweise 
des  Autors  contrastiren. 

A.    Die  Textkritik  der  Handschriften. 

1 .  Bei  jedem  Litteratur-  und  Schriftwerke  ist  die  Voraus- 
setzung voll  berechtigt,  dass  der  Autor  sich  einer  bestimmten 
Sprachform,  sei  es  eines  Dialektes  oder  einer  Schriftsprache, 
consequent  bedient  habe  und  dass  der  Text  eine  grammatisch, 
bzw.  syntaktisch  correkte  und  verständliche  Fassung  habe. 
Textstellen,  welche  dieser  Voraussetzung  nicht  genügen  und 
in  denen  die  Schwierigkeit  sich  nicht  auf  dem  Wege  der 
Interpretation  (s.  §  10)  heben  lässt,  sind  für  verderbt  zu  er- 
achten und  bedürfen  demnach  der  kritischen  Heilung. 

2.  Bei  Originalhandschriften  ist  die  Aufgabe  der  Text- 
kritik leicht,  denn  sie  beschränkt  sich  auf  die  Berichtigung 
offenbarer  Schreibfehler;  aber  selbst  in  der  Annahme  dieser 
wird  der  Kritiker  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  Orthographie 
des  Autors  schwankend  gewesen  sein  und  dies  Schwanken 
sprachgeschichtliches  Interesse  haben  kann.  Die  Orthographie 
eines  Originalmanuscripts  zu  uniformiren  ist  wissenschaftlich 
unstatthaft  und  kann  nur  bei  Verfolgung  praktischer  Zwecke 
(z.  B.  bei  Herstellung  von  Schulausgaben)  für  erlaubt  gelten. 
In  einem  Originale  sich  .findende  unlogische  Constructionen 
u.  dgl.  müssen,  weil  vom  Autor  selbst  verschuldet,  zwar  con- 
statirt,  dürfen  aber  nicht  corrigirt  werden. 

3.  Wesentlich  .anders  verhält  es  sich  mit  Abschriften. 
Selbst  eine  sehr   sorgfältig  gefertigte   und   direkt   von  einem 
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gut  lesbaren  Original  genommene  Copie  wird  kaum  jemals 
völlig,  d.  h.  Buchstabe  für  Buchstabe,  Komma  für  Komma, 
mit  dem  Originale  übereinstimmen,  sondern  immer  kleine  Ab- 
weichungen zeigen  (ein  Jeder  kann  sich  leicht  davon  über- 
zeugen, wenn  er  aus  irgend  einem  Buche  eine  Seite  sorgsam 
abschreibt  und  dann  die  Copie  mit  dem  Originale  vergleicht; 
es  ist  darauf  zu  wetten,  dass  er  irgend  welche  kleine  Fehler 
gemacht  hat,  zumal  wenn  er  an  eine  andere  Orthographie, 
als  an  die  des  Originales,  gewöhnt  ist).  Die  DiflTerenz  zwi- 
schen einer  vom  Original  genommenen  Copie  und  dem  Ori- 
ginale wird  vergrössert,  wenn  der  Schreiber  zwar  sorgfältig, 
aber  das  Original  schwer  lesbar  ist,  und  mehr  noch,  wenn 
der  Schreiber  die  Arbeit  gedankenlos,  mechanisch  und  ohne 
Achtsamkeit  vollzieht.  Besteht  also  schon  zwischen  Original 
und  erster  Abschrift  eine  mehr  oder  weniger  weite  Kluft,  so 
ist  dieselbe  natürlich  noch  beträchtlicher  zwischen  Original 
(A)  und  zweiter  Abschrift  (C) ,  da  in  dieser  zu  den  in  der 
ersten  (B)  gemachten  Fehlem,  welche  von  dem  Schreiber  der 
zweiten  im  besten  Falle  nur  theilweise  berichtigt  sein  werden, 
noch  neue  hinzugekommen  sind.  So  steigert  sich  also  die 
Fehlerhaftigkeit  von  Abschrift  zu  Abschrift  in  wachsender  Pro- 
gression. Erwägt  man  nun,  dass  ein  Litteraturwerk  des  12. 
Jahrhunderts  möglicherweise  nur  in  einer  erst  im  15.  Jahr- 
hundert geschriebenen  Abschrift  erhalten  ist,  dass  also  zwi- 
schen dem  Originale  (A)  und  dem  vorliegenden  Texte  (Z) 
möglicherweise  zahlreiche  Mittelglieder  (A  B  C  D  .  .  .  Z)  lie- 
gen*], so  wird  man  ermessen  können,  welche  weite  Kluft  A 
und  Z  trennt  und  wie  sehr  es  der  Textkritik  bedarf,  um  Z 
auf  die  Originalform  A  zurückzuführen  (vgl.  unten  Nr.  7). 
Und  doch  ist  es  noch  ein  günstiges  Verhältniss,  wenn  die 
erhaltene  Handschrift  in  direkter  Linie  von  dem  Originale 
abstammt  (vgl.  ebenfalls  Nr.  7). 

4.   Die  Quellen,    aus  denen  die  Fehler  beim  Abschreiben 
einer  Vorlage  entspringen,  sind: 


1)  Ist  also  schon  bei  mittelalterlichen  Litteraturwerken  die  Ueberlie- 
ferung  eine  unzuverlässige,  so  ist  dies  natürlich  in  noch  viel  höherem 
Grade  bei  denen  des  römischen  und  griechischen  Alterthums  der  Fall,  da 
hier  zwischen  Original  und  erhaltenem  Texte  eine  weit  längere  Zwischen- 
reihe liegt. 
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a)  Die  Unleserlichkeit  der  Vorlage;  daraus  ergeben  sich 
namentlich  Buchstabenverwechselungen  [etwa  zwischen  u  und 
V,  m  und  iu  oder  in,  langem  s  und  /  u.  dgl.) . 

b)  Die  falsche  Auflösung  der  in  der  Vorlage  gebrauchten 
Abbreviaturen,  bzw.  Ligaturen,  wenn  z.  B.  die  Ligatur,  wel- 
che per  bedeutet,  aufgelöst  wird  mit  pro. 

c)  Die  zwischen  dem  Schreiber  der  Vorlage  (bzw.  zwi- 
schen dem  Verfasser  des  Originals)  und  dem  Schreiber  der 
Abschrift  bestehende  zeitliche  oder  örtliche  Dialektverschie- 
denheit; wenn  diese  Fehlerquelle  vorhanden  ist,  so  wird  auch 
ein  sorgsamer  Abschreiber  unwillkürlich  vereinzelt  Laute, 
Worte,  Wortformen  etc.  seines  Dialektes  in  den  Dialekt  der 
Vorlage  mischen,  bei  einem  unachtsamen  Schreiber  wird  dies 
in  weit  höherem  Grade  geschehen;  oft  genug  hat  aber  der 
Schreiber  absichtlich  Tind  consequent  den  Dialekt  der  Vorlage 
in  seinen  eigenen  umzusetzen  sich  bestrebt.  Diesem  zuweilen 
ganz  geschickt  vorgenommenen  Umwandelungsprocesse  haben 
am  besten  assonirende  und  reimende  Dichtungen  widerstanden, 
da  in  ihnen  Seim  und  Assonanz  eben  ein  schwer  zu  besiegen- 
des Hindemiss  bildeten  und  im  Falle  ihres  Beharrens  die  ur- 
sprüngliche Sprachform  erkennen  lassen. 

d)  Die  zwischen  der  Orthographie  der  Vorlage  und  der- 
jenigen des  Abschreibers  bestehende  Verschiedenheit;  hier 
sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  der  Abschreiber  will  die 
Orthographie  der  Vorlage  beibehalten  oder  (und  dies  ist  die 
Regel]  er  will  sie  in  die  seinige  ändern,  in  beiden  Fällen 
sind,  selbst  bei  grösster  Achtsamkeit,  Inconsequenzen  und 
Irrungen  unvermeidlich. 

e)  Die  Gedankenlosigkeit,  bezw.  Flüchtigkeit  des  Schrei- 
bers; aus  dieser  ergiebigsten  Fehlerquelle  entfliessen  nament^ 
lieh  folgende.  Verderbnisse:  a)  alle  denkbaren  Buchstaben- 
vertauschungen  ;  ß)  Vertauschungen  ähnlich  geschriebener  oder 
ähnlich  klingender,  synonymer  oder  metonymer  Worte ;  y)  An- 
gleichungen  verschiedener  Wortendungen  (wie  etwa  magnänu 
urbibus  oder  magnis  urbis  für  magnis  urbibus) ;  d)  Störungen 
der  Satzconstruction ;  s)  Auslassting  einzelner  Buchstaben, 
Silben,  Worte,  Sätze;  zuweilen  findet  sich  sogar  Auslassung 
ganzer  Seiten ,  wenn  beim  Umschlagen  der  Seiten  statt  eines 
Blattes  zwei  Blätter  genommen  wurden  (ein  besonders  häufiger 
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Fall  der  Auslassung  ist  die  Haplographie,  d.  h.  die  Einfach- 
schreibung  zweier  auf  einander  folgender  gleicher  Buchstaben, 
z.  B.  a  für  aa) ;  C)  Doppelschreibung  (Dittographie)  einzelner 
Buchstaben,  Silben,  Worte,  Sätze;  i^)  Schreibung  überflüssiger 
und  sinnloser  Buchstaben  an  irgend  einer  Stelle  des  Wortes; 
-9)  sinnlose  Buchstabenverstellung  innerhalb  eines  Wortes  (z.  B. 
estipola  für  epistolä) ;  t)  Auslassung ,  nutzlose  Hinzufügung, 
Vertauschung  von  Interpunktionszeichen. 

f)  Das  Streben  des  Schreibers,  vermeintliche  Fehler  in 
seiner  Vorlage  zu  verbessern ;  bei  dem  raschen  Lesen ,  wie 
es  beim  Abschreiben  in  der  Regel  geübt  wird,  können  dem 
Abschreiber,  zumal  dem  mit  der  Sprache  und  dem  Inhalte 
der  Vorlage  nicht  genügend  vertrauten,  leicht  Stellen  verderbt 
erscheinen,  die  in  Wahrheit  nicht  verderbt,  sondern  nur  schwie- 
rig zu  verstehen  sind.  Correkturen  solcher  Stellen  von  Seiten 
des  Schreibers  sind  natürlich  Schlimmbesserungen. 

5.  So  zahlreich  die  Fehlerquellen  auch  sind  und  so  reich- 
lichen Erguss  sie  in  den  meisten  Handschriften  auch  geliefert 
haben,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  stets  gleich  einen  Feh- 
ler an-  und  eine  kritische  Operation  vorzunehmen,  wenn  eine 
Stelle  keinen  genügenden  Sinn  zu  ergeben  oder  an  irgend 
welcher  Abnormität  zu  leiden  scheint.  Dies  darf  man  viel- 
mehr erst  dann  thun,  wenn  alle  Mittel  verständiger  und  sach- 
kundiger Interpretation  sich  als  unzureichend  erwiesen  haben. 
Andrerseits  ist  es  freilich  ebenso  verkehrt,  eine  offenbar  ver- 
derbte Stelle  dennoch  für  echt  zu  erklären  und  sie  mit  allen 
Kunstgriffen  grammatischer  Rabulistik  zu  vertheidigen. 

6.  Ist  ein  Schriftwerk  in  einer  einzigen  Abschrift  über- 
liefert, so  kann  die  Textkritik  füglich  nichts  Anderes  thun, 
als  den  Text  derselben  möglichst  von  vorhandenen  Fehlem 
zu  reinigen,  also  ungefähr  so  zu  verfahren,  wie  es  gegenüber 
einer  Originalhandschrift  zu  geschehen  hat,  ausserdem  aber 
zu  constatiren,  in  welchem  Verhältnisse  die  Abschrift  wahr- 
scheinlich oder  vermuthlich  zum  Originale  steht. 

7.  Ist  ein  Schriftwerk  in  mehreren  Abschriften  überlie- 
fert, so  hat  die  Textkritik  folgende  Aufgaben  zu  lösen: 

a)  Möglichst  sichere  Feststellung  des  Alters,  der  Herkunft, 
des  gegenwärtigen  Aufbewahrungsortes  und  der  äusseren  Be- 
schaffenheit (Höhe,    Breite,  Material,    Seitenzahl,  Columnen, 
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Zeilenzahl  pro  Seite,  Schrift,  etwaige  Miniaturen  und  Vignet- 
ten, Einband)  jeder  einzelnen  Handschrift. 

b)  Feststellung  des  zwischen  den  einzelnen  Handschriften 
bestehenden  Yerwandtschaftsverhältnisses  (»Filiationa) .  Zu  die- 
sem Behufe  ist  es  erforderlich,  die  Handschriften  mit  einander 
zu  vergleichen  (coUationiren ,  confrontiren)  und  namentlich 
die  sich  findenden  auffälligen  Uebereinstimmungen  in  Lücken, 
Zusätzen,  Fehlem  etc.  zu  beachten,  denn  es  sind  dieselben 
dafür  beweisend,  dass  die  betreffenden  Handschriften  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen.  Ausser  den  Handschriften 
des  Textes  selbst  können,  bzw.  müssen  unter  Umständen  auch 
fremdsprachliche  Uebersetzungen  desselben  (z.  B.  altnordische, 
mittelhochdeutsche,  niederländische  Uebersetzungen  altfranzin 
sischer  chansons  de  geste)  in  die  Filiationsuntersuchung  ein- 
bezogen zu  werden.  Ist  das  Filiationsverhältniss ,  soweit  als 
möglich,  ermittelt,  so  pflegt  man  dasselbe  in  einem  Stamm- 
baume darzustellen,  in  welchem  die  vorhandenen  Handschrif- 
ten in  der  Begel  mit  grossen  lateinischen  Buchstaben  (z.  B. 
O  =  codex  Oxoniensis,  P  =  codex  Parisiensis) ,  die  nach  dem 
Gang  der  Untersuchung  anzunehmenden  verlorenen  Hand- 
schriften aber  entweder  durch  lateinische  kleine  Buchstaben  a, 
b  etc.,  X  (dies  gewöhnlich  die  Bezeichnimg  des  Originales), 
y,  i,  bzw.  y,  z,  oder  durch  griechische  Buchstaben  bezeich- 
net zu  werden  pflegen.  Man  vgl.  z.  B.  den  von  W.  Föbstek 
(Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II.  164]  für  die  Handschriften  des  alt- 
französischen Kolandsliedes  entworfenen  Stammbaum: 

X  (Original) 


a 


<t  ß 


a  a 


/ 


y 


f 

O.  r.    Va.Fz,  C  P.Lth.L. 

Es  ist  hier  O  =  Oxforder  Handschrift,  V  =  Venetianer  Hand- 
schrift IV,  P  =  Pariser  Handschrift,  L  =  Lyoner  Handschrift, 
C  =  Cambridger  Handschrift,  Lth,  =  Fragmente  der  Loth- 
ringer Handschrift,  Vs.  =  Versailler  Handschrift,  Vz*  ==  Ve- 
netianer Handschrift  VH. 
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8.  Die  durch  die  Filiationsuntersuehung  gewonnene  Ein- 
sicht in  das  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften  zu  ein- 
ander muss  nun  massgebend  sein  für  die  Reconstruction  des 
Textes.  Hat  sich  z.  B.  ergeben,  dass  eine,  wenn  auch  junge, 
Handschrift  direkt  auf  das  Original  zurückgeht,  so  muss  diese 
als  Grundlage  der  Textgestaltung  genommen,  und  nur,  wo  sie 
offenbar  verderbt  ist,  müssen  die  übrigen  Handschriften  metho- 
disch nach  Massgabe  ihres  Werthes  zur  Heilung  der  Corruptel 
herangezogen  werden.  Kann  von  keiner  der  vorhandenen  Hand- 
schriften ein  nahes  Verhältniss  zum  Originale  nachgewiesen 
werden,  so  sind  die  relativ  besten  auszuwählen  und  ist  aus 
diesen  der  Text  methodisch  zu  reconstruiren.  Man  wird  aber 
begreifen,  dass  hier  weder  alle  Möglichkeiten,  deren  Zahl  un- 
begrenzt ist,  angedeutet,  noch  auch  in  das  Einzelne  gehende 
Vorschriften  gegeben  werden  können. 

9.  Aus  dem  Erörterten  ergiebt  sich:  a)  Das  relativ  hohe 
Alter  einer  Handschrift  bietet  an  sich  keine  Gewähr  dafür, 
dass  ihr  Texi  unter  allen  der  beste  sei ;  eine  alte  Handschrift 
kann  die,  wenn  auch  unmittelbare,  so  doch  sehr  flüchtige  und 
willkürliche  Abschrift  des  Originales  sein,  während  in  einer 
jungen  Handschrift,  weil  sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  ihr 
vorangegangenen  Handschriften  sorgfältig  gefertigt  wurden, 
den  Urtext  annähernd  getreu  bewahrt  haben  kann,  b)  Es 
darf  nicht  der  Text  einer  beliebig  herausgegriffenen  Handschrift 
als  Ersatz  für  das  Original  betrachtet  werden,  c)  Es  darf  nicht 
aus  verschiedenen  Handschriften  ein  Text  nach  subjektiv 
ästhetischen  Motiven  zusammengeflickt  werden  (Eklekticismus) . 
Für  richtig  darf  nicht  gelten,  was  gefällt  und  durch  seine 
Form  besticht,  sondern  nur  das,  was  nach  methodischer  Ver- 
gleichung  der  Handschriften  den  gewichtigsten  Anspruch  auf 
Richtigkeit  erheben  kann.  Sehr  häufig  witd  demnach  die 
ästhetisch  weniger  befriedigende  Lesart  zu  bevorzugen  sein. 
—  Ausserdem  sei  noch  Folgendes  bemerkt :  d)  Handelt  es  sich 
um  Restitution  eines  offenbar  verderbten  Wortes,  so  ist  zu  er- 
wägen, mit  welchen  andern  Buchstaben  die  jedenfalls  unrich- 
tigen Aehnlichkeit  haben  und  also  vertauscht  worJen  sein 
können,  e)  Ist  von  zwei  ungefähr  gleich  gut  beglaubigten 
Lesarten  die  eine  leichter,  die  andere  schwerer  verständlich, 
so  ist  der  letzteren  der  Vorzug  zu  geben,  denn  der  Fall,   dass 
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das  schwerer  Verständliche  von  dem  Schreiber  in  das  leichter 
Verständliche  geändert  worden  sei,  ist  ungleich  wahrschein- 
licher, als  das  Gegentheil.  f]  Bei  Dichtungen  ist  das  Metrum 
(Silbenzahl,  Assonanz,  Reim]  sorgfältigst  zu  beachten;  metri- 
sche Fehler  lassen  immer  auf  Textverderbniss  schliessen.  Da 
die  Reim-  und  Assonanzworte  den  Aenderungsgelüsten  der 
Abschreiber  am  zähesten  widerstanden,  so  kann  man  aus  ihnen 
auch  am  ehesten  die  ursprüngliche  Sprachform  erkennen  und 
muss  sie  also  zum  Ausgangspunkt  der  Textrestitution  nehmen. 
B.   Die  Textkritik  der  Drucke. 

1.  Die  oben  unter  A.  1.  für  die  Handschriftentexte  aus- 
gesprochene Voraussetzung  hat  auch  für  Drucktexte  Gültigkeit. 

2.  Im  Allgemeinen  sind  Drucktexte,  namentlich  die  unter 
Leitung  des  Verfassers  hergestellten,  weniger  verderbt,  als 
Handschriften,  a)  weil  das  Setzen  langsamer  vollzogen  wird, 
als  das  Schreiben;  b)  weil  dem  Setzer  durch  die  Einrichtung 
des  Setzerkastens,  in  welchem  jede  Letter  ihr  bestimmtes  Fach 
hat,  das  Ergreifen  der  richtigen  Letter  erleichtert  wird;  c}  weil, 
bevor  die  Druckbogen  definitiv  abgezogen  werden,  mehrere 
Probeabzüge  hergestellt  und  diese  von  einem  berufsmässigen 
Correktor  in  der  Druckerei,  sodann  aber  von  dem  Verfasser 
und  eventuell  von  noch  anderen  Personen  corrigirt,  bzw.  re- 
vidirt  werden.  —  Nur  in  Bezug  auf  die  Orthographie  und 
Interpunktion  weicht  der  Druck  häufig  vom  Originalmanu- 
stript  erheblich  ab,  weil  in  diesen  Dingen  die  Druckereien 
ein  bestimmtes  System  consequent  durchzuführen  pfl^en, 
während  die  Autoren  oft  sehr  inconsequent  und  launenhaft  zu 
schreiben  und  zu  interpunktiren  die  üble  Gewohnheit  haben. 

3.  Trotzdem  sind,  da  Setzer,  Correktor  und  Verfasser 
Menschen  sind  und  irren  können,  auch  bei  der  Herstellung 
der  Drucktexte  Fehler  sehr  wohl  möglich  und  kommen  er- 
fahrungsgemäss  in  jedem  Druckwerke  vor,  oft  sehr  zahlreiche 
und  sinnentstellende.  Begünstigt  wird  das  Entstehen  von 
Druckfehlem  durch  schwere  Lesbarkeit  des  Manuscripts,  durch 
Unerfahrenheit  der  Setzer  und  Correktoren,  durch  eilfertige 
Erledigiihg  der  Correkturen  u.  dgl.  Eine  reichlich  fliessende 
Fehlerquelle  ist  auch  das  unrichtige  Einlegen  der  Tjrpen  in 
die  Fächer  des  Setzerkastens.  Endlich  ist  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Textstellen  ohne  Wis- 


2.  Die  Litteraturwerke.  3g9 

sen  und  Wollen  des  Verfassers  —  \'ielleicht  auf  Anregung  des 
Verlegers  —  umgeändert  werden;  gegenwärtig  dürften  aller- 
dings solche  Eigenmächtigkeiten  unerhört  sein. 

4.  Liegt  ein  Werk  in  nur  einem  Drucke  (gleichgültig, 
in  wieviel  Exemplaren]  vor,  so  kann  derselbe,  wenn  das  Ori- 
ginalmanuscript erhalten  ist,  durch  Vergleichung  mit  diesem 
leicht  berichtigt  werden;  fehlt  (wie  meist)  das  Originalmanu- 
script, so  können  sonstige  etwa  erhaltene  Handschriften  des 
Verfassers,  z.  B.  Briefe,  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  seiner 
Orthographie  gewähren.  Mangelt  auch  dies  Hülfsmittel,  so 
bietet  das  Studium  der  mit  dem  betreffenden  Werke  gleich- 
zeitig entstandenen  sonstigen  Werke,  bzw.  Urkunden  wenig- 
stens die  Möglichkeit;  zu  beurtheilen,  ob  in  dem  betreffenden 
Drucke  vorkommende  auffällige  Schreibweisen,  Wortformen 
etc.  in  der  That  völlig  singulär  und  daher  der  Fehlerhaftig- 
keit verdächtig  sind  oder  ob  sie,  wenngleich  selten,  doch 
auch  anderwärts  erscheinen  und  mithin  nicht  beanstandet 
werden  dürfen. 

5.  Liegt  ein  Werk  in  mehreren  Drucken  vor,  welche 
überdies  vielleicht  aus  verschiedenen  Druckereien  hervorge- 
gangen, theils  mit,  theils  ohne  Betheiligung  des  Autors  ver- 
anstaltet, theils  bei  dessen  Lebzeiten,  theils  nach  dessen  Tode 
erschienen  sind,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Drucke 
zu  constatiren,  die  Classification  derselben  vorzunehmen  und 
nach  Massgabe  des  dadurch  gefundenen  Ergebnisses  ein  be- 
stimmter Druck  als  Grundlage  für  die  Textrestitution  auszu- 
wählen. Die  Wahl  braucht  keineswegs  immer  auf  den  zeitlich 
ersten  Druck  (die  »editio  princeps«)  zu  fallen,  denn  häufig 
genug  bietet  derselbe  einen  unvollständigeren  und  unvollkom- 
meneren Text  dar,  als  spätere  Ausgaben.  Lidessen  besitzt  die 
editio  princeps  doch  stets  Anspruch  auf  besondere  Beachtung. 

6.  Auf  die  eigenthümliche  Schwierigkeit,  welche  entsteht, 
wenn  ein  Autor  sein  Werk  in  mehrfachen,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichenden  Ausgaben  (also  nicht  bloss  in  mehreren 
übereinstimmenden  Auflagen)  veröffentlicht  hat,  wurde  bereits 
oben  (S.  381)  aufmerksam  gemacht. 

C.    Allgemeine  Bemerkung. 

Die  Anwendung  der  Textkritik  ist  stets  erforderlich,  wenn 
ein  überlieferter  Text  nicht  für  völlig  authentisch,    d.  h.  für 
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vom  Verfasser  selbst  constituirt,  erachtet  werden  kann.  Die 
Anwendung  muss  aber  vorsichtig  und  besonnen  erfolgen,  und 
die  Kritik  darf  nicht  zur  Hyperkritik  gesteigert  werden.  Die 
Achtung  vor  der  Ueberlieferung  ist  ebenso  berechtigt  und  noth- 
wendig,  wie  der  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Man  hat  das 
Recht,  jede  sachlich  oder  sprachlich  irgendwie  auffällige  Stelle 
eines  Textes  anzuzweifeln,  aber  man  hat  nicht  das  Recht,  sie 
ohne  Weiteres  nach  Gutdünken  zu  streichen  und  zu  corri- 
giren,  sondern  dies  Recht  erwirbt  man  sich  erst  durch  ge- 
wissenhafteste Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Einzel- 
fragen. Durch  unbesonnenes,  nur  vermeintlich  kritisches  Um- 
herwühlen in  einem  Texte,  mag  dasselbe  auch  in  seiner  Weise 
methodisch  und  selbst  genial  sein,  schafft  man  einen  Phan- 
tasietext, der  jedenfalls  viel  fragwürdiger  ist,  als  der  über- 
lieferte. Man  verfahre  also,  soweit  es  vernünftigerweise  ge- 
schehen kann,  conservativ,  nicht  revolutionär.  Auch  über- 
schätze man  den  Werth  der  Textkritik  nicht  und  meine  nichts 
in  einem  kritisch  restituirten  Texte  wirklich  das  Original  zu 
besitzen.  Auch  der  beste  derartige  Text  ist  nur  ein  Noth- 
behelf,  ein  Provisorium,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
jecker  spätere  Herausgeber  an  dem  Werke  seines  Vorgängen 
principielle  Mängel  und  Verkehrtheiten  entdeckt. 

Noch  zurückhaltender,  als  mit  Textänderungen,  muss  man 
mit  der  Abgabe  des  Verdiktes  auf  Unächtheit  und  Fälschung 
über  ganze  Litteraturwerke  sein.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
dass  ein  Werk,  nachdem  es  scheinbar  mit  den  triftigsten  Grün- 
den von  bedeutenden  Kritikern  für  unächt  erklärt  worden  war, 
schon  naeh  wenigen  Jahrzehnten  auf  Grund  erneuter  For- 
schung als  unzweifelhaft  acht  nachgewiesen  wurde  (man  denke 
z.  B.  an  die  Geschichte  des  sogenannten  Ligurinus). 

Uebrigens  ist  nicht  jeder  sonst  an  sich  tüchtige  Philolog 
zur  Ausübung  der  Textkritik,  d.  h.  zur  Neuschöpfung  eines 
verlorenen  Originales  berufen.  Die  constructive  Kritik  ist  eine 
Kunst,  wer  sie  ausübt,  ein  Künstler,  Künstler  aber  wird  nur, 
wer  angebome  künstlerische  Begabung  besitzt. 

Litteraturangaben.  Ein  den  Anforderungen  der  gegenwärtigen 
philologischen  Wissenschaft  genügendes  Lehrbuch  der  Kritik  fehlt.  H. 
Hagen's  Oradus  ad  criticen,  Leipzig  1879,  ist  eine  rein  praktische,  für 
philologische  Seminarien   bestimmte  Anleitung    zur  niederen  Kritik  und 
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berücksichtigt  ausschliesslich  das  Latein.  Die  älteren  Werke  über  Kritik, 
welche  alle  nur  auf  die  klassische  Philologie  sich  beziehen,  sind  bei  Böckh, 
Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften  [Leipzig 
1877. 1  S.  169  f.  Verzeichnet;  für  den  romanischen  Philologen  ist  das  Stu- 
dium derselben  ziemlich  zweck-  und  werthlos.  Anregend  und  geistvoll 
ist  Schleiermacher's  Abhandlung:  Ueber  Begriff  und  Eintheilimg  der 
philologischen  Kritik  (in:  Gesammelte  Werke.  Zur  Philosophie.  Bd.  3. 
S.  387  ff.)*  —  Am  besten  vertraut  mit  der  Kritik  wird  der  Anfänger  durch 
seminaristische  üebungen.  Nicht  dringend  genug  kann  dem,  welcher  eine 
lebendige  Anschauung  von  scharfsinnigster  und  methodischer  Textkritik 
erlangen  will,  das  Studium  von  G.  Paris'  Ausgabe  des  altfranzösischen 
Alexiusliedes  empfohlen  werden.  Ueber  Aufgabe  und  Methode  der  höheren 
Kritik  giebt  mittelbar  reiche  Belehrung  G.  Gböber's  meisterhafte  Abhand- 
lung: Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de  geste  »Fierabras« 
und  ihre  Vorstufe,  Leipzig  1869.  Nicht  minder  wichtig,  wenn  auch  in  ihren 
Ergebnissen  vielleicht  anfechtbar,  ist  G.  Gröber's  Untersuchung  über  die 
Liedersammlungen  der  Troubadours  in  Rom.  Stud.  II  337 — 670.  Treffliche 
Bemerkungen  über  die  Kritik  altfiranzösischer  Texte  giebt  W.  Förster  in 
der  Einleitung,  p.  XLYII  ff.,  seiner  Ausgabe  des  Cliges  (Halle  1S84). 

§  9.    Die  Herausgabe  der  Texte. 

1.  Handschriftlich  überlieferte  Texte  können  in  unkri- 
tischer oder  in  kritischer  Weise  im  Druck  herausgegeben  werden. 
Wissenschaftlich  berechtigt  sind  nur  die  kritischen  Aus^ 
gaben,  indessen  können  unkritische  Ausgaben  unter  Umständen 
werthvoUe  wissenschaftliche  Hülfsmittel  sein,  vgl.  unten  Nr.  2, 
A.  b).  Für  praktische  Zwecke,  z.  B.  für  die  bloss  auf  das 
ästhetische  Geniessen  gerichtete  Lecture,  sind  unkritische  Aus- 
gaben nicht  ntir  sehr  wohl  brauchbar,  sondern  auch  unter 
Umständen  den  kritischen  vorzuziehen  (es  wird  Jemand  z.  B. 
Shakbspbare's,  Moliere^s,  Schiller's  Dramen  mit  weit  grösserem 
ästhetischen  Genüsse  in  einer  gewöhnlichen,  in  modemer  Or- 
thographie gedruckten  Ausgabe  lesen,  als  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  welche  die  alterthümliche  Orthographie  beibehält 
und  dadurch,  sowie  durch  ihren  gelehrten  Apparat,  den  raschen 
Fortgang  der  Lecture  hemmt). 

2.  Es  sind  überhaupt  folgende  Arten  der  Ausgaben  hand- 
schriftlich überlieferter  Texte  möglich : 

A.    Unkritische  Ausgaben. 

a]  Eine  Handschrift  kann  auf  photographischem,  helio- 
typographischem  oder  sonst  welchem  mechanischen  Wege  re- 
producirt  werden  (dies  ist  z.  B.  mit  den  ältesten  französischen 
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Sprachdenkmälern,  mit  dem  altfrauzösischen  Alexiuslied  L  imd 
dem  Rolandslied  O  geschehen,  vgl.  oben  S.  357).  Derartige 
Reproductionen ,  welche  natürlich  nicht  Ausgaben  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  sind,  erleichtem  in  erwünschtester 
Weise  die  Kenntniss  und  das  Studium  des  Originaltextes,  sind 
aber  freilich  ziemlich  kostspielig  herzustellen  und  können  da- 
her immer  'nur  in  vereinzelten  Fällen  vorgenommen  werden. 
Zu  bedauern  ist  auch,  dass  Photographien  u.  dgl.  raschem  Ver- 
bleichen und  sonstigem  Verderben  ausgesetzt  sind.  SicherUch 
aber  wird  es  der  Technik  noch  gelingen,  billigere  und  grössere 
Dauer  verbürgende  Reproductionsweisen  aufzufinden.] 

b)  Thunlichst  buchstäblich  getreuer  Abdruck  einer  Hand- 
schrift, sei  es  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  Ligaturen  imd 
Abbreviaturen;  bei  solchen  .»diplomatischen«  Abdrücken  ent- 
hält der  Herausgeber  sich  jeder  Aenderung,  jedes  Zusatzes  etc., 
verzichtet  auch  auf  Setzung  der  modernen  Interpunktion.  Das 
Verdienstliche  der  diplomatischen  Abdrücke  liegt  auf  der  Hand: 
sie  gewähren  einen  wenigstens  ungefähren  und  für  allgemeine 
Zwecke  ausreichenden  Ersatz  für  die  Handschriften,  freilich 
nicht  in  dem  vollkommenen  Masse,  wie  die  mechanischen  Be- 
productionen,  aber  dafür  durch  grössere  Billigkeit  und  Hand- 
lichkeit entschädigend.  Wünschenswerth  ist,  dass  jedem  diplo- 
matischen Abdruck  das  photographische  Facsimile  einer  Seite 
der  betreffenden  Handschrift  beigegeben  wird,  damit  man  sich 
über  deren  Schriftcharakter  ein  ürtheil  bilden  kann. 

Sind  ausser  der  diplomatisch  abgedruckten  Handschrift 
noch  andere  desselben  Werkes  vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Varianten  derselben  Tinter  jeder  Seite  des  Abdrucks,  even- 
tuell (bei  Dichtungen)  unter  jeder  Strophe  oder  jeder  Zeile  zu  ver- 
zeichnen und  somit  den  kritischen  Apparat  zusammenzustellen. 
Bei  wenig  umfangreichen  Texten  werden  am  besten  die  verschie- 
denen Texte  in  Parallelcolumnen  neben  einander  abgedruckt. 

Musterhafte  diplomatische  Abdrücke  sind  veranstaltet  wor- 
den z.  B.  durch  E.  Stengel  von  den  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern  (das  Alexiuslied  eingeschlossen)  und  von 
dem  Rolandslied  O,  durch  E.  KoscH^\^Tz  von  den  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmälern,  durch  E.  Kölbing  vom  ßolands- 
lied  V*,  durch  E.  Monaci  vom  ältesten  portugiesischen  Lieder- 
codex etc. 
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c)  Abdruck  einer  unter  mehreren  vorhandenen  beliebig 
oder  doch  nur  nach  äusserlichen  Beweggründen  herausgegriffe- 
nen Handschrift  mit  Uniformirung  der  Orthographie  und  Ein- 
setzung der  modernen  Interpunktion. 

d)  Construction  eines  Textes  aus  verschiedenen  Hand- 
schriften nach  subjektiv  ästhetischen  Grundsätzen  (eklektische 
Ausgabe).  Eine  wenigstens  pädagogisch  berechtigte  Art  ek- 
lektischer Textausgaben  ist  es,  wenn  wirklich  oder  vermeint- 
lich unmoralische  oder  sonst  bedenkliche  Stellen  des  Textes 
ausgelassen,  bzw.  modiiicirt  werden  (castrirte  Ausgabe). 

B.    Kritische  Ausgaben. 

a)  Der  Herausgeber  begnügt  sich  mit  der  Veröffentlichung 
des  kritisch  reconstruirten  Textes,  ohne  demselben  das  kri- 
tische Material  beizufügen  und  dadurch  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit der  Controle  zu  gewähren  [dogmatisch-kritische  Aus- 
gabe) . 

b)  Der  Herausgeber  fugt  dem  kritisch  construirten  Texte 
den  gesammten  oder  doch  den  wichtigsten  kritischen  Apparat 
bei  und  giebt  ausserdem  in  irgend  welcher  Form  (z.  B.  im 
Vorwort)  Rechenschaft  über  die  von  ihm  befolgte  kritische 
Methode  (rationell  kritische  Ausgabe).  Nur  Ausgaben  dieser 
Art  haben  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

3.  Durch  den  Druck  überlieferte  Werke  können  (ganz 
ebenso  wie  Handschriften)  entweder  mechanisch  reproducirt 
oder  diplomatisch  abgedruckt  oder  in  den  oben  besprochenen 
Formen  unkritisch,  bzw.  kritisch  herausgegeben  werden.  Bei 
den  gewöhnlichen,  keine  gelehrten  Zwecke  verfolgenden,  nur 
für  die  Lecture  bestimmten  Neudrucken  älterer  Werke  (z.  B. 
klassischer  Dramen)  werden  Orthographie  und  Interpunktion 
in  der  Regel  modemisirt,  oft  auch  veraltete  Worte,  Wort- 
formen u.  dgl.  durch  die  modernen  ersetzt  —  ein  Verfahren, 
das  wissenschaftlich  ebenso  verwerflich  wie  praktisch  richtig 
ist.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  einerseits  die  diplo- 
matischen Neudrucke  (wie  z.  B.  die  unter  K.  Vollmöller's 
Redaction  erscheinenden  französischen  und  englischen),  andrer- 
seits kritische  und  mit  vollem  kritischen  Apparat  ausgestattete 
Ausgaben  (wie  z.  B.  die  Moliere- Ausgabe  von  Dbspois-Mbs- 
nard)  zu  fordern. 

4.  Den  Textausgaben  können  beigefügt  werden  und  wer- 
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den  oft  beigefügt  Quellenuntersuchungen ,   erklärende  sprach- 
liche und  sachliche  Commentare,  Wortindices  u.  dgl. 

5.  Methodologischer  Zusatz.  Nachdrücklichst  werde 
hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  bestgelungene 
kritische  Ausgabe  eines  Textes  nicht  mit  dem  Original  identi- 
ficirt  werden  darf.  Jeder  kritisch  reconstruirte  Text  hat  nur 
provisorische ;  nicht  definitive  Geltung.  Dies  ist  bei  sprach- 
lichen Untersuchungen  wohl  zu  berücksichtigen.  Namentlich 
hüte  maü  sich,  Worte,  Wortformen  u.  dgl.,  welche  erst  auf 
dem  Wege  der  Conjectur  in  den  Text  eingeführt  worden  sind, 
zum  Ausgangspunkte   weittragender  Folgerungen  zu  machen. 

§  10.  Die  Erklärung  der  Litteraturwerke  (Her- 
meneutik, Exegese)^). 

1.  In  der  Regel  ist  ein  Litteraturwerk ,  namentlich  ein 
poetisches,  den  Zeit-  und  Volksgenossen  seines  Verfassers, 
bzw.  denjenigen  dieser  Zeit-  und  Volksgenossen,  an  welche 
es  sich  zunächst  wendet  (wie  z.  B.  ein  ritterliches  Epos  an 
die  ritterliche  Gesellschaft),  ohne  Weiteres  voll  verstandlich. 
Bemerkenswerthe  Ausnahmen  bilden  nur  erstlich  wissenschaft- 
liche Werke,  welche  sich  über  das  Niveau  ihrer  Zeit  erheben, 
sodann  allegorische  Dichtungen,  in  denen  der  Verfeusser  die 
unmittelbare  Verständlichkeit  absichtlich  erschwert,  und  end- 
lich Bäthsel,  deren  Grundcharakter  ja  eben  in  der  Verhüllung 
des  Sinnes  besteht. 

2.  Die  für  entweder  alle  oder  doch  zahlreiche  Zeit-  und 
Volksgenossen  des  Verfassers  vorhandene  unmittelbare  Verständ- 
lichkeit eines  Litteraturwerkes  besteht  aber  nicht  für  Leser, 
welche  einer  andern  Zeit  oder  einem  andern  Volke,  bzw.  so- 
wohl einer  andern  Zeit  als  auch  einem  andern  Volke  ange- 
hören, denn  solchen  Lesern  ist  sowohl  die  Sprachform,  deren 
der  Verfasser  sich  bedient,  als  auch  die  Culturform,  innerhalb 
deren  er  gelebt  hat,  mehr  oder  weniger  fremd;  für  sie  wird 
also  Vieles  der  Erklärung  hedürfen,  was  den  unmittelbaren 
Zeit-  und  Volksgenossen  immittelbar  verständlich  war.  Die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  ist  natürlich  desto  grösser 
und  folglich  die  Nothwendigkeit   der  Erklärung,   namentlich 


1)  Vgl.  auch  Theil  I,   S.  97  ff.   —   Hermeneutik  ist  die  Theorie  der 
Erklärungskunst,  Exegese  die  Erklärung  selbst. 


2.  Die  Litteraturwerke.  395 

der  sachlichen,  iim  so  dringender,  je  weiter  der  zeitliche  und 
örtliche  Abstand  ist,  welcher  den.  Leser  von  dem  Verfasser 
trennt  (z.  B.  einen  modernen  französischen  Sittenroman,  wie 
etwa  von  Cherbuliez  oder  Thburiet,  mag  ein  Deutscher,  ab- 
gesehen von  wenigen  Einzelheiten,  auch  ohne  jede  gelehrte 
Bildung  leicht  voll  verstehen,  nicht  aber  —  auch  nicht  in 
Uebersetzung  —  einen  chinesischen  Sittenroman  der  Jetztzeit ; 
zum  Verständniss  einer  chanson  de  geste  ist  eingehende  Kennt- 
niss  der  Culturverhältnisse  des  französischen  Mittelalters  er- 
forderlich etc.).** 

3.  Die  Erklärung  (Interpretation)  eines  Litteraturwerkes 
bezieht  sich  einerseits  auf  dessen^sprachliche  Form,  andrerseits 
auf  dessen  sachlichen  Inhalt.  Es  giebt  demnach  eine  sprach- 
liche und  eine  sachliche  Erklärung. 

4.  Wer  die  sprachliche  Erklärung  eines  Litteraturwerkes  zu 
geben  unternimmt,  muss  sowohl  mit  der  betreffenden  Sprache 
überhaupt  als  auch  mit  dem  Sprachgebraüche  des  betreffenden 
Autors  und  seiner  Zeitgenossen  genau  vertraut  sein.  Für  die 
sachliche  Erklärung  ist  eingehende  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
sammtcultur,  innerhalb  deren  der  betreffende  Autor  gelebt  hat, 
als  auch  der  Materien,  welche  in  dem  betreffenden  Werke  be- 
handelt sind,  vornehmstes  Erfordemiss.  Der  Erklärer  wird 
demnach  unter  Umständen  eine  über  sehr  verschiedenartige  Ge- 
biete ausgebreitete  Gelehrsamkeit  besitzen  müssen,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Oft  genug  wird  der  Philolog  so- 
gar sich  gezwungen  sehen,  die  sachliche  Erklärung  eines  Lit- 
teraturwerkes oder  doch  einzelner  Theile  desselben  dem  Fach- 
gelehrten —  dem  Theologen,  Mediciner,  Juristen,  Historiker 
etc.  —  zu  überlassen. 

5.  Besonders  schwierig  ist  die  Erklärung  allegorischer 
Dichtungen  (wie  z.  B.  der  Divina  Commedia),  da  in  diesen 
der  Verfasser  ein  absichtliches  und  mehr  oder  weniger  tief- 
sinniges oder  gelehrtes  Versteckspiel  mit  seinen  Gedanken 
treibt.  In  solchem  Falle  gilt  es  vor  Allem  die  leitende  Grund- 
idee herauszufinden;  ist  dies  geschehen,  so  wird  vieles  Ein- 
zelne von  selbst  klar.  Erforderlich  ist  ausserdem  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Mythologie,  der  biblischen  und  profanen 
Geschichte,  der  naturgeschichtlichen  Fabeln  etc.,  um  darauf 
bezügliche  Anspielungen  zu  verstehen. 
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6.  Der  Erklärer  bemühe  sich  der  grössten  Objektivität , 
er  widerstehe  der  Versuchung,  seine  subjektiven  Anschauungen 
in  das  betreffende  Werk  hineinzuinterpretiren,  er  suche  nicht 
Schwierigkeiten  da,  wo  in  Wirklichkeit  solche  nicht  vorliegen : 
wenn  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung  sich  darbietet, 
so  verwerfe  er  sie  nicht  zu  Gunsten  einer  complicirten  und 
künstlichen:    das  Einfache  ist  in  der  Regel  auch  das  Wahre. 

7.  Wesentlich  erleichtert  wird  die  Aufgabe  des  Erklärers, 
wenn  er  mit  dem  Lebensgang,  dem  Charakter  und  den  An- 
schauungen des  betreffenden  Autors  sich  vertraut  machen  kann. 
Freilich  ist  dies,  namentlich  was  das  Mittelalter  betrifft,  nur 
ausnahmsweise  möglich.  Wo  es  aber  geschehen  kann,  darf 
es  nicht  unterlassen  werden.  Daraus  folgt,  dass  das  biogra- 
phische Element  in  der  Litteraturgeschichte  gewissenhafte  Be- 
rücksichtigung verdient. 

8.  Die  Erklärung  kann  mündlich  gegeben  werden  (Inter- 
pretation) oder  als  Commentar  einer  Textausgabe  beigefugt 
werden  oder  auch  die  Form  eines  selbständigen  Buches  er- 
halten. 

9.  Während  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie 
die  Textkritik  während  der  letzten  Jahrzehnte  sehr  eifrig  und 
selbst  mit  einer  gewissen  einseitigen  Vorliebe  gepflegt  worden 
ist,  ist  die  Texterklärung  einigermassen  vernachlässigt  worden. 
Einzelne  vorzügliche  Leistungen  sind  allerdings  zu  nennen,  so 
z.  B.  Gautier^s  Commentar  zum  Rolandsliede ,  Fbacassetti^s 
Anmerkungen  zu  seiner  TJebersetzung  der  Briefe  Petrakca's, 
Carducci's  Interpretation  der  politischen  und  moralischen  Lie- 
der Petrarca' s,  Storcks  Erklärung  der  lyrischen  Dichtungen 
Camoens',  Fritzsche's  MoLiERB-Commentare  u.  dgl.  Aber  es 
bleibt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig.  Recht  wün- 
schenswerth  wäre  auch  die  Abfassung  eines  Lexikons  über  die 
romanisch- mittelalterlichen  Realien  (Staatsverfassung,  kirch- 
liche Institutionen,  Rechtsgebräuche,  Kleidung  und  Bewaffnung, 
städtische  und  häusliche  Einrichtungen  etc.  etc.)  etwa  nach 
dem  Muster  von  Lübker's  Reallexikon  des  klassischen  Alter- 
thums  oder  Götzinger's  Lexikon  über  die  deutschen  Alter- 
thümer;  das  letztgenannte  Buch  kann  vorläufig  als  eine  Art 
Ersatz  dienen.  Indessen  auch  für  die  Neuzeit  wären  Reallexika 
er^vünscht,  so  z.  B.  ein  Reallexikon  über  die  französische  Cultur 


2.  Die  Litter aturwerke.  397 

des  1 7 .  Jahrhunderts,  ein  Reallexikon  über  eigenartige  franzö- 
sische Culturverhältnisse  der  Gegenwart  (für  welches  die  den 
Kealien  gewidmeten  Artikel  in  A.  Hoppe's  vortrefflichem  eng- 
lisch-deutschen Supplementslexikon  als  Muster  dienen  könnten ; 
manches  werthvoUe  Material  ist  übrigens  in  Meyer's  »Fran- 
zösischem Sprachführer«  —  ebenso  für  Italien  in  Kleinpaul's 
»Italienischem  Sprachführer«  —  zu  finden)  etc.  Solange  solche 
Bücher  fehlen,  ist  die  Erklärung  romanischer  Litteraturwerke 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Litteraturangaben.  Die  über  die  Theorie  der  Erklärungskunst 
vorhandenen  Schriften  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die  klassische  Philo- 
logie ;  verzeichnet  findet  man  sie  bei  Böckh,  a.  a.  O.  S.  79 ;  hier  seien  nur 
genannt:  Schleiermacher,  Ueber  den  Begriff  der  Hermeneutik  (Werke 
zur  Philosophie.  Bd.  3.  S.  344  ff.}  —  O.  Hermann,  De  officio  interpretis, 
in :  Opuscula,  t.  VII  —  CG.  Cobet,  Oratio  de  arte  interpretandi  gramma- 
tices  et  critices  fundamentis  innixa,  primario  philologi  officio.  Leyden  1847. 

Zum  Zwecke  der  Erklärung  wird  der  romanische  Philolog  oft  Streif- 
züge in  ihm  sonst  femliegende  Wissenschaften  unternehmen  müssen; 
es  muss  ihm  deshalb  von  Werth  sein,  Bücher  zu  kennen,  aus  denen  er 
wenigstens  allgemeine  Belehrung  schöpfen  und  weitere  Litter atumachweise 
entnehmen  kann.  Ein  vollständiges  Verzeichniss  solcher  Bücher  zu  geben, 
würde  heissen,  eine  umfangreiche  und  schliesslich  doch  höchst  unvollstän- 
dige allgemein  wissenschaftliche  Bibliographie  zu  schreiben.  Hier  werde  nur 
auf  Einzelnes  aufinerksam  gemacht :  Philosophie:  Die  bekannten  Hand- 
bücher von  ScHWEGLER  und  Ueberweg.  —  Politische  Geschichte: 
Die  Werke  über  französische ,  italienische ,  spanische  etc.  -Geschichte  in 
der  HEEREN-UKERT'schen  Staatengeschichte  und  in  dem  von  Oncken  her- 
ausgegebenen imiversalhistorischen  Sammelwerke ;  ausserdem  natürlich  die 
von  den  bedeutenderen  romanischen  Historikern  verfassten  Werke  über  die 
Geschichte  ihrer  betreffenden  Völker.  —  Kirchengeschichte:  Alzog, 
Universalgeschichte  der  christlichen  ELirche.  Mainz,  seit  1840  [katho- 
lisch] ;  Hase,  Handbuch  der  Eirchengeschichte.  Leipzig,  seit  1834  [pro- 
testantisch]. Um  den  Dogmenbestand  der  katholischen,  bzw.  protestanti- 
schen Kirche  kennen  zu  lernen,  sind  die  Katechismen  die  bequemsten 
Hülüsmittel.  Dringend  wünschenswerth  ist  für  den  akatholischen  roma- 
nischen Philologen  einige  Kenntniss  der  katholischen  Cultusgebräuche, 
am  einfachsten  erwirbt  man  sie  durch  öfteren  Besuch  des  katholischen 
Gottesdienstes  und  durch  Befragen  sachkundiger  Personen,  namentlich  der 
Geistlichen  (ein  gutes  litterarisches  Hülfsmittel  ist :  J.  Fluck,  Katholische 
Liturgik.  Regensburg  1853/55.  2  Bde.).  Unkenntniss  des  katholischen 
Cultus  macht  die  Texterklärung  mittelalterlicher  Werke  oft  unmöglich. 
Ebenso  muss  der  romanische  Philolog  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
der  Heiligenlegende  sich  erwerben.  —  Mittelalterliche  Culturge- 
schichte:  De  la  Curne  de  Sainte-Palaye,  M6moires  sur  l'ancienne 
chevalerie.     Paris    1759.     {Deutsch   von  Klüber.    Nürnberg   1785/90)    — 
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Meineb,    Historische  Vergleichung  der  Sitten  und  Verfassungen  etc.  des 
Mittelalters.  Hannover  1793  —  J.  Falke,  Die  ritterliche  Gesellschaft  im 
Zeitalter  des  Frauencultus.    Berlin  o.  J.  —  A.  Mebay,  Vie  au  temps  des 
trouYÖres.   Paris  1873,  und:   Vie  au  temps  des  cours  d'amour.  Paris  1876 
—  De  Vaublanc,   La  France  au  temps  des  Croisades.    Paris  1844  —  K. 
Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter.  Wien,  seit  1851  —  Wabx- 
KÖNIG,  Französ.  Staats-  u.  Kechtsgesohichte.  Basel  1875.  3  Bde.  —  Lacbois, 
Moeurs,   usages  et  institutions  du  moyen-ftge.    Paris  1871,   und:   Sciences 
et  lettres  au  moyen-Äge.  Paris  1867,  Les  Arts  au  moyen-Äge.  Paris  1869, 
Vie  militaire  et  religieuse  au  moyen-&ge.  Paris  1873  —  Weiss,  Kostüm- 
künde  des  4.  his  14.  Jahrhunderts.   Stuttgart  1864/72.  3  Bde.  —  v.  Hefneb- 
Alteneck,    Die  Trachten  des  christlichen  Mittelalters.    Frankfort-Darm- 
Stadt  1840/54.  3  Bde.    —    A.  Schultz,  Das  höfische  Leben  sur  Zeit  der 
Minnesinger.  2  Bde.   Leipzig  1879.   —  Cultur  der  Renaissance:   J. 
BcBCKHABDT,    Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien.    3.  Ausg.,   besorgt 
von  L.  Qeigeb.  2  Bde.  Leipzig  1877/78  —  O.  Köbtinq,  Die  Anfänge  der 
Renaissanoelitteratur  in  Italien.    Leipzig  1884   (ist  vorwiegend  culturge- 
schiohtlichen  Inhaltes).  —  Französische  Cultur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts:  Lacboix,   XVIIi^iu«  siöole.  Institutions,  usages  et  ooetomes. 
Paris    1880;    XVIIidme   gi^cle.    Lettres,     sciences    et   arts.     Paris    1882; 
XVIII iÄme  siäcle.    Lettres,   sciences  et  arts.    Paris  1878   —   E.  Desfois, 
Le    thMtre  fran9ais  sous   Louis  XIV.    Paris  1874.    —   Französische 
Cultur  der  Gegenwart:    K.  Hillebband,   Frankreich  und  die  Fran- 
zosen in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.    Berlin  1873.  —  Eng- 
lische Philologie:    J.  Eable,  The  Philology  of  the  English  Tongue. 
3.  Ausg.   Oxford  1879.  —  Deutsche  Philologie:    K.  T.  Bahdeb,  Die 
deutsche  Philologie  im  Qrundriss.   Paderborn  1882  (treffliche,  systematische 
Bibliographie).  —  Mathematik:  Kastneb,   Geschichte  der  Mathematik 
seit  VTiederherstellung  der  Wissenschaften  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. 4  Bde.  Göttingen  1796  ff.  —  Cantob,   Mathematische  Beiträge 
zum  Culturleben  der  Völker.  Halle  1863  —  Suteb,  Geschichte  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  bis   zum  Ende   des    16.  Jahrhunderts.    Zflrieh 
1871  —  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  imAlterihum  und  Mittel- 
alter .  Leipzig  1874.  —  Astronomie:  v.  Madleb,  Geschichte  der  Himmels- 
kunde von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  2  Bde.  Braunschweig  1873. 
Naturwissenschaften:    G.  CuviEB,    Histoire  des  sciences  naturelles 
depuis  leur  origine  jusqu'ä  nos  jours,  p.p.  de  Saint-Agt.  Paris  1841/45. 
10  Bde.  —  A.  Y.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart  1845/62.  5  Bde.  —  Bucke- 
let,  A  Short  History  of  Natural  Science  and  of  the  Progress  of  Disco- 
very from  the  time  of  the  Greeks  to  the  present  day.    London  1S76  — 
V.  V.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Haiisthiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien  sowie  dem  übrigen  Europa.    Berlin,   seit 
1870.  —  Chemie:  Kopp,  Geschichte  der  Chemie.   Braunscjiweig  1843/47. 
4  Bde.  —  Gebding,  Geschichte  der  Chemie.  Leipzig  1867.  —  Zoologie: 
V.  CabU8,  Geschichte  der  Zoologie.   München  1872.  —  Botanik:  Winck- 
LEB,  Geschichte  der  Botanik.  Frankfurt  1854   —   E.  Meyeb,   Geschichte 
der  Botanik.    Königsberg  1857/58.    2  Bde.   —    Mineralogie:    Kobell, 
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Geschichte  der  Mineralogie.   München  1864.  —  Geographie:  C.Ritter, 
Geschichte  der  Erdkunde  u.  der  Entdeckungen.  Berlin  1862  —  O.  Peschel, 
Geschichte  der  Erdkunde.   2.  Ausg.  von  S.  Rüge.   München  1877  —  Vivien 
DE  St.-Mabtin,  Histoire  de  la  g6ographie  et  des  d^oouvertes  g6ographi- 
ques  depuis  les  temps  les  plus  reoul^s  jusqu'ä  nos  jours.    Paris  1873.  — 
Medicin:  Haser,   Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.   Jena  1845.   3.  Ausg.  1875  —  Morwitz,  Geschichte 
der  Medicin.  Berlin  1848  f.   2  Bde.  —  Wunderlich,  Geschichte  der  Me- 
dicin. Stuttgart  1859  —  Darembero,  Histoire  des  sciences  m6dicales.  1870. 
2  Thle.  —  Frädaut,   Histoire  de  la  m6decine.  Paris  1870/73.   2  Bde.  — 
DuKGLisoN,  Histor}'  of  Medioine  firom  the  earliest  ages  to  the  commence- 
ment  of  the  19  Century.    Philadelphia  1872    —    Bouchijt,   Histoire  de  la 
m^decine  et  des  doctrines  m^dioales.   Paris  1873.   2  Thle.  —  Baas,  Grund- 
riss  der  Geschichte  der  Medicin  und  des  heilenden  Standes.  Stuttgart  1876. 
—    Bildende  Kunst:    Fr.   Kuoler,   Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
Stuttgart,  seit  1842  —  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  Düssel- 
dorf,  seit  1843/64    —    Lübke,   Grundriss  der  Kunstgeschichte.  Stuttgart, 
seit  1860  —  Schnatter,  Synchronistische  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  tabellarischen  Uebersichten.  Berlin  1870  f.  2  Bde.  —  Fr.  Kugler,  Ge- 
schichte der  Baukunst.   Stuttgart  1854/73.  5  Bde.   (Bd.  4  von  Burckhardt, 
Bd.  5  von  Lübke)  —  Lübke,  Geschichte  der  Architektur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.   Leipzig,   seit  1855.  2  Bde.  —  Lübke,  Ge- 
schichte der  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig, 
seit  1863  —  Viollet  le  Düc,  Dictionnaire  raisonn6  de  l'architecture  fran- 
9ai8e  du  XI  au  XVI  si^cle.    10  Bde.    1854/69.     Dictionnaire  raisonn^  du 
mobilier  fran9ais  de  T^poque  carlovingienne  ä  la  Renaissance.    1855.    Hi- 
stoire d'une   maison,   Histoire  d'une  forteresse,   Histoire  de   l'habitation 
humaine,  Histoire  d'un  hdtel  de  ville  et  d'une  cath6drale.   4  Bde.   1873/75 
Crowe  und  Cavalcaselle,   Geschichte  der  italienischen  Malerei,  deutsch 
von   M.  Jordan.    Leipzig   1869/76.    6   Bde.     —    Volkswirthschaft: 
Röscher,  System  der  Volkswirthschaft.   Stuttgart,  seit  1854/81.  3  Bde.  — 
Technologie:  Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  u.  Industrien.  Leipzig, 
seit  1856  ff.  (Spamer).  —  Seewesen:  Jal,  Archäologie  navale.  Paris  1840. 
2  Bde.    —   Handel:    W.  Hoffmann,  Geschichte  des  Handels,  der  Erd- 
kunde u.  Schifffahrt  aller  Völker  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Leipzig  1844  —  A.  Beer,  Allgem.  Geschichte  des  Handels.  Wien  1861. 

§  11.    Die  ästhetische  Kritik. 

1.  Aufgabe  der  ästhetischen  Ejitik  ist  die  Feststellung 
des  ästhetischen  Werthes  eines  Litteraturwerkes.  Die  ästhe- 
tische Kritik  kann  ein  Litteraturwerk  entweder  von  dem  ab- 
soluten oder  von  dem  relativen  Standpunkte  aus  beur- 
theilen  und  ermittelt  demgemäss  entweder  den  absoluten  oder 
den  relativen  ästhetischen  Werth  desselben. 

2.  Der  absolute  ästhetische  Werth  eines  Litteratur- 
werkes  ist   derjenige,    welcher  ihm  lediglich  an  sich  zuzuer- 
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kennen  ist,  ohne  Sücksicht  auf  die  Culturstufe  und  auf  die 
Culturumgebung,  auf  und  innerhalb  welcher  es  entstanden  iat, 
und  ohne  Kücksicht  auf  sein  Yerhältniss  zu  anderen,  insbe- 
sondere gleichzeitigen  Werken  ähnlicher  Art.  Ein  Litteratur- 
werk,  welchem  ein  absoluter  Werth  zuerkannt  werden  kann, 
besitzt  universale  Bedeutung,  erhebt  sich  über  das  Niveau  der 
betreffenden  Nationallitteratur  und  gehört  der  Weltlittera- 
tur  an. 

3.  Der  relative  ästhetische  Werth  eines  Litteraturwerkes 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  desselben  mit  andern  Werken 
ähnlicher  Art,  namentlich  mit  solchen,  welche  derselben  Na- 
tionallitteratur, bzw.  derselben  Litteraturperiode  angehören. 
Der  relative  und  der  absolute  Werth  sind  durchaus  verschie- 
dene Dinge,  es  kann  dasselbe  Werk  relativ  sehr  hoch  und 
absolut  sehr  gering  zu  schätzen  sein,  denn  es  kann  sehr  wohl 
ein  Werk  von  höchst  geringer  absoluter  Bedeutung  innerhalb 
einer  einzelnen  Litteratur,  besonders  in  einer  entweder  über- 
haupt  oder  doch  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  noch 
wenig  entwickelten,  eine  sehr  hervorragende  und  beachtungs- 
werthe  Stellung  einnehmen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass  Jo- 
DELLE^s  »CUopätre  captivea,  von  absolutem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  eine  überaus  geringwerthige  Tragödie  ist,  dass  sie 
aber  trotzdem  fiir  die  damalige  Zeit  eine  sehr  achtbare  und 
folgenreiche  Leistung  war). 

Mit  der  Ermittelung  des  relativen  Werthes  eines  Litteratur- 
werkes verbindet  sich  passend  die  Ermittelung  seines  cultur- 
geschichtlichen  Werthes,  d.  h.  seines  Verhältnisses  zilr 
[nationalen)  Gesammtcultur  seiner  Entstehungszeit  und  seines 
etwaigen  Einflusses  auf  die  Weiterentwickelung  dieser  Cultur. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  ist  in  weit  höherem  Grade,  als 
die  (niedere  und  die  höhere)  philologische  Kritik,  abhängig 
von  der  Subjektivität  des  Urtheilenden  und  dessen  indivi- 
duellem Geschmacke.  Daher  darf  man  auch  die  von  ihr  ge- 
fällten XJrtheile  keinesfalls  als  unbedingt  richtig  und  unum- 
stösslich  betrachten,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von 
Autoritäten  ausgesprochen  worden  sind.  Ein  Jeder  besitzt 
vielmehr  das  volle  Recht  der  eigenen  Meinung,  nur  darf  er 
von  demselben  keinen  leichtsinnigen  Gebrauch  dadurch  machen, 
dass  er  sich  der  Pflicht  gewissenhafter  und  ernstester  Prüfung 
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entzieht.  Das  kecke,  um  nicht  zu  sagen  freche  Hinausschleu- 
dem  unmotivirter  TJrtheile  ist  ebenso  verwerflich,  wie  das  ge- 
dankenlos gläubige  Nachplappern  der  von  irgend  welchem  com- 
pqtenten  oder  incompetenten  Kichter  gefällten  TJrtheilssprüche. 
Geradezu  Unfug  aber  ist  es,  über  Werke  zu  urtheilen,  welche 
man  aus  eigener  Lecture  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen 
(z.  B.  diirch  Chrestomathien)  kennt;  ein  noch  höherer  Grad 
von  Leichtfertigkeit  ist  es,  über  ganze  Litteraturgattungen 
(z.  B.  über  die  sogenannte  klassische  Tragödie  der  Franzosen) 
auf  Grund  einer  nur  sehr  dilettantischen  Kenntniss  abspre- 
chend zu  urtheilen. 

5.  Um  über  ein  Litteraturwerk  ein  [ästhetisches  Urtheil 
zu  fäUen  und  eine  gewisse  Gewähr  für  dessen  Kichtigkeit  zu 
haben,  lege  man  sich  folgende^Fragen  zur  Prüfung  und  Be- 
antwortung vor: 

a)  Ist  die  Tendenz  des  Werkes  eine  würdige  ?  (Werke  un- 
moralischer Tendenz  haben  nie,  und  wenn  sie  sonst  auch 
noch  so  vortrefflich  sind,  absoluten  Werth.  Freilich  aber  muss 
der  Kritiker  den  Begriff  »Moral«  im  richtigen  Sinne  fassen, 
ihn  nicht  verwechseln  mit  dem  rein  Conventionellen,  oft  auf 
ganz  widernatürlichen  und  verschrobenen  Anschauungen  be- 
ruhenden »Anstand«). 

b)  Ist  der  behandelte  Stoff  (das  »Sujet«)  ein  würdiger  und 
der  Tendenz  des  Werkes  entsprechender?  (Unsittlichkeit  des 
Stoffes  ist  ebenso  verwerflich  wie  Unsittlichkeit  der  Tendenz. 
—  Bei  Beurtheilung  des  relativen  Werthes  kommt  in  Betracht, 
ob  der  Stoff  den  Volks-  und  Zeitgenossen  des  Verfassers  ver- 
ständlich und  sympathisch  war  oder  nicht). 

c)  Ist  der  Stoff  angemessen  und  künstlerisch  behandelt, 
d.  h.  ist  die  technische  Composition  des  Werkes  eine  wohl- 
gelungene oder  misslungene? 

d)  Ist  die  Darstellimgsform  (der  Styl)  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

Bei  Dichtungen  rhythmischer  Form  ist  ausserdem  zu 
fragen : 

e)  Ist  die  rhythmische  (metrische)  Form  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

In  Bezug  auf  epische   und  dramatische  Dichtungen 
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(gleichgültig,  ob  in  Versen  oder  in  Prosa  abgefasst)  sind  noch 
die  Fragen  zu  erheben: 

f)  Entspricht  der  Gang  der  erzählten,  bzw.  dargestellten 
Handliing(en)  der  inneren  Wahrscheinlichkeit?  (Der  Dichter 
hat  wohl  das  Kecht,  rein  fingirte  und  thatsächlich  unmögliche 
Vorgänge  und  Handlungen  zu  erzählen,  bzw.  darzustellen, 
aber  er  muss  dann  die  Erzählung  oder  Darstellung  so  conse- 
quent  durchführen,  dass  sie,  von  den  gegebenen  Voraus- 
setzungen aus  betrachtet,  glaubhaft  erscheint  und  den  Ein- 
druck der  Wahrheit  macht.  Man  denke  z.  B.  an  die  meister- 
hafte Art  und  Weise,  wie  Swift  die  phantastischen  Reisen 
GuLLnnsR's  erzählt  hat!). 

g)  Sind  die  Charaktere  der  auftretenden  Personen  psycho- 
logisch wahr  und  consequent  gezeichnet? 

Bei  epischen  Dichtungen  muss  endlich  noch  gefiragt 
werden : 

h)  Entsprechen  die  gegebenen  Schilderungen  den  Anfor- 
derungen der  Wahrscheinlichkeit? 

6.  Selten  wird  der  Kritiker  sich  genöthigt  sehen,  diese 
Fragen  entweder  sämmtlich  zu  bejahen  oder  sämmtlich  zu 
verneinen,  denn  weder  'die  absolut  guten  noch  die  absolut 
schlechten  Litteraturwerke  sind  häufig,  in  der  Regel  mischen 
sich  in  einem  Werke  —  wie  in  einem  Menschen  —  die  guten 
imd  die  schlechten  Eigenschaften.  Das  Urtheil  wird  also  selten 
unbedingt  anerkennend  oder  unbedingt  verwerfend  lauten,  son- 
dern immer  nur  mehr  dem  einen  oder  dem  andern  Extrem 
sich  zuneigen.  Jedenfalls  aber  hüte  man  sich  ebenso  vor  Ver- 
himmelungen wie  vor  masslosen  Verdammungen,  sondern  gebe 
das  Urtheil  in  nüchterner,  streng  sachlicher  und  motivirter 
Form  ab.  Die  Kunst,  schöne  Phrasen  zu  drechseln,  überlasse 
der  Philolog  neidlos  den  Dilettanten  und  Ignoranten. 

7.  Bei  der  Beurtheilung  fremdnationaler  Litteraturwerke 
muss  Vorbedingung  sein,  dass  man  sich  möglichst  frei  mache 
von  der  Befangenheit  in  nationalen  Anschauungsweisen  und 
Vorurtheilen  und  sich  möglichst  in  die  Eigenart  des  betreffen- 
den fremden  Volkes  hineinzudenken  suche.  Wer  dies  nicht 
thut,  wird  nie  und  nimmer  wirkliches  Verständniss  einer  frem- 
den LittQratur  und  Fähigkeit  zu  deren  Beurtheilung  erlangen. 

8.  Die  ästhetische  Kritik  fällt,  wie  bereits  früher  (S.  375) 
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bemerkt  wnrde,  ausserhalb  des  eigentlichen  Bereiches  der  Phi- 
lologie, namentlich  gilt  dies  von  der  auf  Ermittelung  des  ab- 
soluten Werthes  gerichteten  Kritik,  während  die  mit  dem 
Relativen  sich  begnügende  Ejitik  allerdings  nahe  Beziehungen 
zur  Philologie  hat  imd  von  dieser  nicht  entbehrt  werden  kann. 

9.  Litteraturwerke,  welche  von  der  ästhetischen  Kritik 
als  in  wichtigen  Beziehungen  einander  gleichartig  erkannt 
worden  sind  (z.  B.  die  sogenannten  klassischen  Dramen;  die 
Tragödien  mit  dem  Motive  der  Liebe  oder  der  Ehre ;  die 
historischen  Romane  etc.)  stehen  zu  einander  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse,  wie  die  Synonyma,  denn  wie  diese  letz- 
teren denselben  Hauptbegriff,  aber  immer  mit  verschiedener 
Nuancirung  zum  Ausdruck  bringen,  so  wird  in  den  ersteren 
die  Lösung  der  gleichen  litterarischen  Idee  (z.  B.  die  Idee  der 
Nachahmung  des  antiken  Drama's,  die  Idee  der  poetischen 
Behandlung  der  Geschichte  etc.)  angestrebt,  sie  stellen  also 
verschiedene,  auf  Erreichung  desselben  Zieles  gerichtete  Wege 
dar.  Die  eingehende  Vergleichung  solcher  Werke  unter  ein- 
ander ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Philologen 
imd  des  Völkerpsychologen.  Vorgenommen  kann  eine  solche 
Vergleichung  in  verschiedenem  Umfange  werden,  nämlich: 
a)  Vergleichung  gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  derselben 
Nationallitteratur  angehören  (z.  B.  die  Römerdramen  CoR- 
neille's  und  diejenigen  RAcmE's  oder  Voltauib's).  b)  Ver- 
gleichung gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  verschiedenen 
Litteraturen  angehören  (z.  B.  die  altfranzösisphen  My Störes  und 
die  altenglischen  Mysteries).  c)  Vergleichung  von  verschiede- 
nen Litteraturen  angehörigen  Litteraturwerken ,  welche  das- 
selbe Specialthema  behandeln  (z.  B.  die  verschiedenen  Medea-, 
Sophonisbe-,  Teil-,  Maria-Stuart-Tragödien).  Da  gleichartige 
Werke ,  namentlich  der  letztgenannten  Art ,  häufig  in  einem 
Descendenz-,  bzw.  Ascendenzverhältniss  zu  einander  stehen, 
so  ist  mit  der  Vergleichung  oft  auch  eine  Quellenuntersuchung 
zu  verbinden. 

§  12.    Der  Litteraturbestand. 

1.  Unter  Litteraturbestand  begreift  man  die  Gesammtheit 
der  innerhalb  einer  Litteratur,  bzw.  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  oder  innerhalb  eines  bestimmten  Litteraturgebietes  her- 
vorgebrachten Litteraturwerke.  Der  Litteraturbestand  innerhalb 
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einer  auch  nur  massig  entwickelten  Litteratur  und  einer  be- 
schränkten Zeit  ist  ein  höchst  umfangreicher,  trotz  der  That- 
sache,  dass,  und  zwar  auch  noch  seit  Einfuhrung  des  Buch- 
drucks, zahllose  Litteraturwerke ,  namentlich  solche,  welche 
nur  ephemeren  Interessen  dienen  (z.  B.  Zeitungen) ,  völlig 
untergehen  und  also  aus  dem  Litteraturbestande  ausscheiden. 

2.  Die  Feststellung  eines  bestimmten  Litteraturbestande« 
ist  Aufgabe  der  Bibliographie,  welche  aber  freilich  ihr 
Ziel  immer  nur  unvollkommen  zu  erreichen  vermag,  da  der 
Stoff  sich  jeder  Beherrschung  entzieht ;  am  ehesten  gelingt  es 
ihr  noch,  die  neu  erscheinenden  Litteraturwerke  annähernd 
vollständig  zu  verzeichnen. 

3.  Von  dem  Philologen  kann  nicht  gefordert  werden,  dass 
er  zugleich  Bibliograph  sei,  wohl  aber,  dass  er  die  in  sein 
Specialfach  einschlagenden  litterarischen  Bibliographien  kenne. 
Wir  nennen  nachstehend  die  wichtigeren  auf  die  romanischen 
Litteraturen  bezüglichen  bibliographischen  Werke. 

Litteraturnachweise.  Französische  Litteratur:  LaFrance 
litt^raire,  contenant  .  .  .  auteurs  depuis  1751  etc.  Paris  1769/84.  4  Bde.  — 
J.  H.  Ebsch,  La  France  litt^raire  contenant  les  auteurs  fran9ai8  de  1771 
k  1800.  Hamburg  1797/1806.  5  Bde.  —  Catalog^e  systematique  et  raisonne 
de  la  nouvelle  litt6rature  fran9ai8e  (dep.  1797/1817).  Paris  1797/1817  — 
^J.  M.  QutRARD,  La  France  litt^raire  ou  dictionnaire  bibliographique  des 
savants,  historiens  et  gens  de  lettres  de  la  France  ainsi  que  des  litt^ra- 
teurs  qui  ont  6crit  en  fran9ais,  plus  partiouli^rement  pendant  les  XVlll 
et  XIX  siöcles.  Paris  1827/64.  12  Bde.,  und:  La  litt^rature  fran9ai8e  con- 
temporaine  (1827/44).  Paris  1842/57.  6  Bde.  —  O.  Lorenz,  Catalogue  ge- 
n6ral  de  la  librairie  'fran9aise  (1840/75).  Paris  1867/80.  8  Bde.  —  Ch. 
Redtwald,  Catalogue  annuel  de  la  librairie  francaise.  Paris,  seit  1858  — 
N.  L.  M.  Desessarts,  Les  siödes  litt^raires  de  la  France,  ou  nouT.  dic- 
tionnaire bist.,  crit.  et  bibliographique  de  tous  les  6criTains  frangais  morts 
et  Tivants  jusqu'ä  la  fin  du  XVIII  siöcle.  Paris  1800/3.  11  Bde.  —  Ita- 
lienische Litteratur:  B.  Oamba,  Serie  dei  testi  di  lingua  e  di  altre 
opere  imp.  neUa  italiana  letteratura  dal  secolo  XIV — XIX.  4  ed.  Veneria 
1839  —  G.  Mazzuchelli,  Gli  scrittori  d'Italia.  Brescia  1753/63.  2  roll. 
(Nur  von  A  —  Buz  reichend)  —  E.  Tipaldo,  Biografia  degli  Italiani  illu- 
stri  neue  scienze,  lettere  ed  arti  del  sec.  XVin  e  de'  contemporanei.  Ve- 
nezia  1834/35.  10  Bde.  —  C.  Cantu,  Italiani  illustrL  Milano  1873.4. 
3  Bde.  —  G.  Stella,  Bibliografia  italiana.  Milano  1835/46.  (Erschien 
monatlich)  —  G.  Molini,  Giomale  generale  della  bibliografia  italiana. 
Firenze,  seit  1861  (monatlich)  —  Bibliografia  d'Italia  compilata  sui  docu- 
menti  com.  dal  Ministero  dell'  Istruzione  pubblica.  Firenze,  seit  1S6S 
(monatlich).    —    Spanische   Litteratur:     D.  Hidalgo,   Diocionario 
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geneial  de  bibliografia  espanola.  Madrid  1862/72.  5  Bde.  —  Boletin  biblio- 
grafico  espanol  y  extranjeio.  Madrid,  seit  1840  (monatlich)  —  £1  Biblio- 
grafo  espanol  y  extranjeio.  Madrid,  seit  1857  (vierzehntäglich)  —  Boletin 
bibliografico  espanol  (ed.  Hidalgo).  Madrid,  seit  1860  (vierzehnt&glich)  — 
Boletin  de  la  libreria.  Madrid,  seit  1873  (monatlich)  —  M.  J.  Quintana, 
Vidas  de  EspaSoles  oelebres.  Madrid  1807/33.  3  Bde.  —  Galeria  de  hom- 
bres  celebres  contemporaneos,  p.  p.  BiAZ  y  Cabdenas.  Madrid  1844/46. 
9  Bde.  —  Portugiesische  Litteratur:  J.  F.  da  Silya,  Diccioniario 
bibliographico  portug^ez.  Lisboa,  seit  1858.  —  Bätoromanische  Lit- 
teratur: E.  BÖHMER,  Verzeichniss  rätoromanischer  Litteratur,  in:  Rom. 
Studien,  Bd.  VI  [1883],  S.  109—218.  —  Rumänische  Litteratur: 
Bibliografia  romana.  Buletin  mensual  a  libräriei  generale  din  Romänia  ^i 
a  libr&riei  romäne  din  strSinätate.  Bucuresci,  seit  1879  —  Jabcv,  Biblio- 
grafia cronologicä  romänä,  sau  catalog  general  de  cärtile  rom&ne  impri- 
mate  de  la  adoptarea  imprimeriel  din  metate  secolu  XVI  pänä  asta-dl. 
Bucuresci  1873.  —  Katalanische  Litteratur:  de  Molins,  Biblio- 
grafia histörica  de  Cataluna.  Epigraffa.  In:  Revista  de  ciencias  histor.  I 
(1880).  —  Für  das  Provenzalische  fehlt  eine  Specialbibliographie,  in- 
dessen wird  für  das  Altprovenzalische  dieser  Mangel  einigermassen  ersetzt 
durch  die  reichhaltigen  Litteraturangaben  in  £..  Babtsch's  Grundriss  zur 
Geschichte  der  proTcnzalischen  Litteratur.  Elberfeld  1872. 

Allgemeine  Bibliographien:  F.  A.  Ebert,  Allgemeines  biblio- 
graphisches Lexikon.  Leipzig  1821/30.  2  Bde.  —  J.  G.  Th.  Graesse, 
Tr6sor  de  livres  rares  et  pr6cieux  etc.  Dresden  1859/69.  7  Bde.  —  J.  Ch. 
Bbunet,  Manuel  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres.  Paris  1860/65.  6  Bde. 
Daifu  Supplement.  Paris  1878/80.  2  Bde.  —  G.  Trömel,  Allgemeine  Biblio- 
graphie. Monatliches  Verzeichniss  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen 
der  deutschen  und  ausländischen  Litteratur  (jetzt  von  Brockhaus  heraus- 
gegeben). Leipzig,  seit  1856  —  Hinrichs,  Allgemeine  Bibliographie  für 
Deutschland.  Ein  wöchentliches  Verzeichniss  aller  neuen  Erscheinungen 
der  Litteratur.  Leipzig,  seit  1842  —  Serapeum,  Zeitschrift  für  Bibliotheks- 
wissenschaft, herausgeg.  von  R.  Naubiann.  Leipzig  1840/70.  31  Bde.  — 
Bibliographischer  Anzeiger,  herausgeg.  von  J.  Petzholdt.  Dresden  und 
Leipzig  1846  (seit  1876  »Neue  Folge v).  —  Im  Anschluss  hieran  seien  noch 
folgende  allgemeine  Biographien  genannt:  C.  G.  Jöcher,  Allgemeines 
Gtelehrten-Lexikon.  Leipzig  1750/51.  4  Bde.  Fortgesetzt  von  Adelung. 
Leipzig  1784/87.  2  Bde.,  und  von  Rotermund.  Delmenhorst  1810/22.  4  Bde. 
—  Biographie  universelle  ancienne  et  moderne  ou  histoire  par  ordre  al- 
phab^tique  de  la  vie  de  tous  les  hommes  qui  se  sont  fait  remarquer  par 
leurs  6crits,  actions,  talents  etc.  Nouv.  6d.  p.  p.  Michaud.  Paris  1843/65. 
45  Bde.  —  Biographie  nouvelle  generale  depuis  les  temps  les  plus  recuUs 
jusqu'&  nos  jours  avec  renseignements  bibliographiques,  p.  p.  Hoefer 
(F.  Didot).  Paris  1857/66.  46  Bde.  —  E.  M.  Oettinger,  Bibliographie 
biographique  universelle.  Paris  1866.  2  Bde.  (Alphabetisches  Verzeichniss 
der  Namen  berühmter  Männer  aller  Zeiten  und  Nationen,  mit  Angabe  der 
biographischen  Litteratur).  —  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  die  besseren 
Conversationslexika   (Meyer,   Brockhaus,  Pierer,   Herder)  im  Allgemeinen 
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für  augenblickliche  Belehrung  recht  gut  gearbeitete  Artikel  über  Leben 
und  Werke  der  berühmteren  Schriftsteller  geben  unter  Beifügung  der  wich- 
tigsten Litteraturangaben.  Ueber  einzelne  bedeutende  Autoren  (wie  z.  B. 
Dante,  Moli^re,  Camoens  u.  A.)  giebt  es  Specialbibliographien.  BexOg- 
lieh  der  Biographien  zeitgenössischer  Autoren  findet  man  am  sichersten 
Auskunft  in  Vapereaü's  Dictionnaire  universel  des  contemporains.  ^^^^^  6d. 
Paris  1882  (27  frcs.).  Sehr  brauchbar  ist  auch  desselben  VerÜBissers  Dic- 
tionnaire uniyersel  des  litt6ratures.  Paris.  Haohette  (30  frcs.).  YgL  end- 
lich S.  407  unten. 

Ueber  die  Anlage  der  Bibliographien  entlehnen  wir  F.  Grassatjek's 
»Handbuch  für  österreichische  Universitats-  und  Studienbibliotheken  etc.« 
(Wien,  1883],  S.  65  f.  folgende  Bemerkungen:  »Die  Anlage  der  Biblio- 
graphien ist  eine  verschiedene.  Sie  erscheinen  entweder  periodisch  in 
regelmässigen  Zeitabschnitten,  wöchentlich,  wie  Hinrichs'  »Allgemeine 
Bibliographie  für  Deutschland«,  die  »Oesterreiohische  Buohhändler-Cor- 
respondenz«,  die  »Bibliographie  de  la  France«,  oder  monatlich,  wie  die 
von  Brockhaus  herausgegebene  »Allgemeine  Bibliographie«,  oder  halb- 
jährig, wie  Hinrichs'  »Bücherverzeichniss«,  oder  sie  fassen  die  in  gröaseren 
Zeitabschnitten  erschienenen  Bücher  wieder  zusanucen,  wie  Kayser's  »In- 
dex locupletissimus«,  welcher  die  in  Deutschland  enohienenen  Bücher  alle 
fünf  Jahre  in  einem  Alphabet  zusammenstellt,  odet  wie  Qüi^bäbd  die 
französische  Litteratur  von  1827  bis  1844  und  LoRENZ^^n  1840  bis  1S75 
zusammenfassen;  sie  sind  ferner  entweder  alphabetisch  o)(Br  chronologisch 
oder  systematisch  oder  nach  mehreren  dieser  Systeme  zu^^ich  angelegt; 
sie  führen  die  Büchertitel  entweder  einfach  oder  kritisch  uno^onnirend 
Tor,  sie  streben  femer  in  Hinsicht  des  Umfanges  entweder  die  il^lichste 
Vollständigkeit  an  oder  sie  enthalten  bloss  die  wichtigsten  WenW  Da 
somit  eine  minutiöse  Eintheilung  dieser  Werke  auf  Grund  ihres  InT 
und  der  Form  ihrer  Anlage  sehr  complicirt  und  der  Uebersicht  über  diL 
Litteratur  eben  nicht  selür  förderlich  wäre,  andrerseits  aber  für  die  BÖ 
nützung  dieser  Werke  die  autoptische  Kenntniss  derselben  ohnehin  noth^ 
wendig  ist,  so  dürfte  die  Eintheilung  dieser  Werke  in  folgende  vier  Haupt- 
gruppen genügen :  1)  allgemeine  Bibliographien,  welche  die  litterarischen 
Erzeugnisse  aller  Völker  und  aller  Zeiten  mehr  oder  weniger  vollständige 
enthalten;  2)  nationale,  welche  die  Litteratur  einzelner  Nationen, 
3)  wissenschaftliche,  welche  die  Litteratur  einzelner  wissenschaft- 
licher Gebiete,  und  4)  looale,  welche  die  Verzeichnisse  einzelner  ört- 
licher Büchersammlungen,  z.  B.  Bibliothekskataloge,  Antiquarkataloge 
u.  s.  w.  enthalten.  Eine  reiche  Uebersicht  über  diese  Litteratur  gewährt 
das  höchst  verdienstliche  Werk  J.  Petzholdt's  »Bibliotheca  bibliogra- 
phica«.  Leipzig  1866.« 

Von  grossem  Nutzen  können  dem  romanischen  Philologen  zur  Erlan- 
gung einer  Uebersicht  über  den  Litteraturbestand  seines  Faches  die  ein- 
schlägigen Kataloge  der  grossen  Buchhandlungen,  Antiquariate  und  Auc- 
tionsinstitute ,  sowie  die  Verlagsberichte  der  bedeutenderen  Firmen  sein; 
man  suche  also  diese  Verzeichnisse  zu  erlangen,  was  meist  sehr  leicht  ist 
(sie  werden  in  der  Regel  unentgeltlich  abgegeben),  und  sammle  sie  thunlichst. 
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Von  hoher  Wichtigkeit  ist  es  für  den  lomanischen  Philologen,  zu 
wissen,  welche  Handschriften  mittelalterlicher  romanischer  Litteratur- 
werke erhalten  sind  und  wo  dieselben  aufbewahrt  werden.  Leider  fehlt 
es  an  einem  darauf  bezüglichen  Repertorium,  und  man  ist  im  Wesent- 
lichen auf  die  persönlich  zu  erwerbende  Kenntniss  der  einzelnen  Biblio- 
theken angewiesen.  Von  einigen  Bibliotheken  sind  gedruckte  Hand- 
schriftenkataloge vorhanden,  so  namentlich  von  der  Florentiner  Lauren- 
tiana,  von  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  etc.  (Catalog^s  codicum 
mss.  Bibl.  Laur.  etc.  ed.  Bandini,  t.  V  Codices  italici,  Florenz  1788; 
Codices  mss.  Bibl.  regiae  Monacensis,  t.  VH  Codices  gaUici,  italici  etc. 
München  1858)  etc.  Die  französischen  Handschriften  der  Pariser  Biblio- 
th^que  nationale  (früher  imperiale,  du  roi)  hat  yortrefilich  beschrieben 
Pavlin  Paris,  Les  Manuscrits  fran^ois  de  la  Bibliothöque  du  roi.  Paris 
1836/48.  7  Bde.  Ueber  die  Handschriften  der  Escurialbibliothek  hat  Knust 
im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  werthvoUe  Mitthei- 
lungen gemacht.  Den  vielartigen  Lihalt  des  Codex  Digby  86  der  Oxforder 
Bodleiana  hat  E.  Stengel  in  einem  eigenen  Buche  beschrieben  (Codicem 
manu  scriptum  Digby  86  etc.  descripsit  etc.  £.  Stengel.  Halis  1871); 
demselben  Gelehrten  wird  ein  Verzeichniss  der  altfranzösischen  Hand- 
schriften der  Turiner  Universitätsbibliothek  verdankt.  Ueber  die  in  eng- 
lischen Bibliotheken  befindlichen  Handschriften  hat  berichtet  P.  Meyee, 
Documents  manuscrits  de  Vancienne  litt^rature  de  la  France  conserv6s 
dans  les  bibliothöques  de  la  Qrande-Bretagne.  Rapport  äM.  le  Ministre 
de  rinstruction  publique.  1.  partie:  Londres  (Mus^e  Britannique),  Durham, 
Edimbourg,  Glasgow,  Oxford  (Bodl6ienne).  Paris  1871. 

Ueber  die  fachwissenschaftliche  Bibliographie  der  romanischen 
Philologie  vgl.  die  in  Theil  I,  S.  154  gemachten  Angaben.  Hier  ist  nur 
nachzutragen,  dass  neuerdings  von  E.  Ebering  ein  » Bibliographischer  An- 
zeiger für  romanische  Philologie«  herausgegeben  wird  (Leipzig,  E.  Twiet- 
meyer);  das  erste  Heft  erschien  im  Herbst  1883  und  »enthält  im  Wesent- 
lichen Publicationen  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September«,  das  zweite  Heft 
wurde  im  Frühjahr  1884  ausgegeben. 


Noch  werde  bemerkt,  dass  namentlich  für  die  französische  Litteratur- 
geschichte  in  biographischer  wie  in  bibliographischer  Beziehung  A.  Jal's 
Dictionnaire  critique  de  biographie  et  d'histoire  (2**™«  6d.  Paris,  1872) 
ungemein  reichhaltiges,  zum  Theil  auch  neues  und  (weil  aus  Archivalien 
etc.  geschöpft)  anderwärts  nicht  leicht  zu  findendes  Material  bietet. 
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Drittes  Buch^. 

Die  Litter aturfonuen  (die  Bhythmik). 


§  1.   Begriff  der  Litteraturformen. 

1;  Innerhalb  jeder  Rede  wechseln  lange  und  kurze,  hoch- 
tonige  und  tieftonige  Silben  mit  einander  ab.  Dieser  Wechsel 
kann  ein  regelloser  oder  ein  nach  bestimmter  Kegel  sich  voll- 
ziehender sein.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  bewirkt  er  eine 
musikalische  Klangwirkung  (Khythmus),  und  die  Form  der 
Rede  ist  demnach  rhythmisch,  während  sie  im  andern  Falle 
unrhythmisch  (prosaisch)  ist. 

2.  Ein  Redender  bedient  sich  unwillkürlich  einer  wenig- 
stens annähernd  rhythmischen  Form  der  Rede,  wenn  er  mit 
leidenschaftlicher  Erregung  (Pathos)  spricht,  und  ebenso  wenn 
er  bestrebt  ist,  der  Rede  den  Charakter  der  Würde  und  Feier- 
lichkeit zu  verleihen.  Es  kann  aber  auch  selbstverständlich 
die  rhythmische  Form  der  Rede  beabsichtigt  und  auf  dem 
Wege  der  Ueberlegung  und  kimstmässigen  Uebung  hergestellt 
werden. 

3.  Demnach  giebt  es  auch  zwei  Litteraturformen: 
die  rhythmische  und  die  unrhythmische  (prosaische); 
beide  sind  innerhalb  jeder  entwickelten  Litteratur  vertreten, 
freilich  oft  in  sehr  ungleichem  Masse  (in  den  modernen  Lit- 
teraturen  überwiegt  bei  weitem  die  unrhythmische  Form,  wäh- 
rend z.  B.  in  der  altfranzösischen  Litteratur  die  rhythmische 
Form  die  vorherrschende  war,  vgl.  Nr.  5) .  Die  unrhythmische 
Form  ist  bei  wissenschaftlichen  Werken  imd  bei  den  meisten 
Schriftwerken  realer  Tendenz,  die  rhythmische  Form  ist 
bei  poetischen  Werken  die  übliche,  jedoch  ohne  ij^endwie 
die  ausschliesslich  anwendbare  zu  sein,    denn  namentlich 


1)  Die  zu  diesem  3.  Buche  gehörigen  Litteraturangaben  sehe  man  an 
dessen  Schlüsse. 
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poetische  Werke  (z.  B.  Dramen,  Bomane,  aber  selbst  auch  ly- 
rische Dichtungen,  wie  z.  B.  die  Psalmen  ^),  sind  sehr  häufig  in 
unrhythmischer  Form  absrefasst,  ja  in  den  modernen  Litteraturen 
wird  die  UBThythmische  Fo™  poetischer  Werke  immer  ge- 
wohnlicher.  Die  Begriffe  »rhythmisch«  und  »poetisch«  dürfen 
daher  durchaus  nicht  als  identisch  aufgefasst  und  die  »Prosa« 
darf  nicht  als  die  der  Poesie  fremde  Redeform  betrachtet 
werden. 

4.  Das  Princip  det  rhythmischen  Litteraturiorm  ist 
immer  nur  eins:  entweder  der  nach  bestimmter  Kegel  voll- 
zogene Wechsel  zwischen  langen  und  kurzen  Silben  (das 
quantitirende  Princip)  oder  der  nach  bestimmter  Begel 
vollzogene  Wechsel  zwischen  hochtonigen  und  tieftonigen  Sil- 
ben (das  accentuirende  Princip).  Wohl  aber  kann  inner- 
halb einer  Litteratur  sowohl  das  quantitirende  als  auch  das 
accentuirende  Princip  Anwendung  finden  (vgl.  unten  §  2),  so 
dass  in  einer  solchen  Litteratur  zwei  rhythmische  Litteratur- 
fonnen neben  einander  bestehen. 

5.  In  sich  normal  entwickelnden  Litteraturen  tritt  die 
rhythmische  Form  vor  der  unrhythmischen  auf  (so  z.  B.  im 
Altfiranzösischen,  denn  die  Strassburger  Eide  gehören  als  blosse 
Rechtsformeln  nicht  zur  Litteratur) .  Es  ist  dies  darin  begrün- 
det, dass  naturgemäss  die  Dichtung  sich  vor  der  gelehrten 
etc.  Schriftstellerei  entwickelt  und  in  ihren  Anfangen,  weil 
noch  eng  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  zusammenhängend 
(vgl.  Nr.  6) ,  sich  ausschliesslich  der  rhythmischen  Form  be- 
dient. Auch  nachdem  die  tmrhythmische  Litteraturform  sich 
zu  entwickeln  begonnen  hat,  pflegt  die  rhythmische  doch  so 
lange  vorzuherrschen,  als  die  Litteratur  den  naiven  und  volks- 
thümlichen  Charakter  beibehält.  Wird  aber  die  Litteratur, 
bzw.  die  Poesie  reflektirend  und  von  gelehrter  Bildung  be- 
einflusst,  wird  also  die  Volksdichtung  mehr  und  mehr  von 
der  Kunstdichtung  (vgl.  oben  S.  359  ff.)  verdrängt,  so  kehrt  sich 
das  Yerhältniss  zwischen  den  beiden  Litteraturfonnen  um: 
die  unrhythmische  (prosaische)  gewinnt  die  Vorherrschaft  und 


1)  Neuerdings  hat  allerdings  Bickell  in  sehr  ansprechender  Weise  die 
Hypothese  aufgestellt,  dass  die  hebräischen  Psalmen  in  Metren  abgefasst 
seien,  dieselbe  hat  aber  bei  den  Sachverständigen  lebhaften  Widerspruch 
gefunden. 
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verdrängt  die  rhythmische  mehr  und  mehr  sogar  aus  der  Poesie 
(vgl.  oben  Nr.  3). 

Dieser  Entwickelungsgang  ist  übrigens  auch  psychologisch 
begründet :  die  Anwendung  der  längeren  und  zusammenhängen- 
den nicht  rhythmischen  Bede  drängt  zur  Bildung  complicir- 
terer,  namentlich  auch  hypotaktischer  Satzformen,  also  zu  einer 
Geistesarbeit,  welcher  die  bei  jugendlichen  Völkern  erst  wenig 
entwickelte  Fähigkeit  zum  logischen  Denken  noch  nicht  ge- 
wachsen ist ;  die  Anwendung  der  rhythmischen  Form  dagegen 
gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  den  Gebrauch  eines 
einfacheren  Satzbaues ;  Yersschluss  und  (eventuell)  Strophen- 
schluss  sind  zwar  nicht  nothwendige,  aber  doch  natürlich  ge- 
gebene Begrenzungen  des  Satzumfanges.  Noch  andere  Gründe 
liessen  sich  hier  geltend  machen,  es  würde  jedoch  ihre  Er- 
örterung hier  zu  weit  führen  (vgl.  auch  Nr.  6). 

6.  Litteraturwerke  rhythmischer  Form  sind  ursprünglich 
für  den  von  Musik  begleiteten  Gesang,  bzw.  für  den  gesang- 
artigen Vortrag,  nicht  für  die  Lektüre  bestimmt,  und  sie 
werden  also  durch  das  Ohr  appercipirt.  Darin  liegt  für  den 
Dichter  ein  Antrieb,  der  rhythmischen  Form  möglichste  Rein- 
heit und  Fülle  zu  geben.  In  der  späteren  Entwickelung  löst 
sich  die  Poesie  von  dem  Gesang  und  der  Musik  los ,  die 
Dichtungen  wenden  sich  nur  ausnahmsw;eise  noch  an  Hörer, 
meist  an  Leser.  Diese  Wandelung  führt  leicht  zu  einer  Ab- 
stumpfung des  rhythmischen  Gefühles  und  damit  zu  einer 
Schädigung  des  Bhythmus;  ihre  letzte  mögliche  (aber  nicht 
nothwendige]  Folge  ist  die ,  dass  der  Dichter  nur  noch  für 
das  Auge,  nicht  mehr  für  das  Ohr  dichtet.  Nach  der  Los- 
lösung von  Gesang  und  Musik  hat  die  rhythmische  Form  einen 
Theil  ihrer  Daseinsberechtigimg  verloren,  und  auch  dies  ist  ein 
Faktor,  der  zu  ihrer  in  entwickelten  Litteraturen  sich  vollziehen- 
den Zurückdrängung  durch  die  unrhythmische  Form  beiträgt. 

§  2.  Die  rhythmischen  Litteraturformen  des 
Lateins. 

1.  Die  lateinische  Kunst dichtung  hat  sich  durchweg  der 
quantitirenden  rhythmischen  Form  bedient.  Nur  in  ganz 
beschränkter  Weise  berücksichtigten  die  lateinischen  Kunst- 
dichter neben  der  Quantität  auch  den  Wortaccent,  so  liessen 
sie  namentlich   in  den  beiden  letzten  Füssen  des  Hexameters 
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Wort'  und  Yersaccent  meistens  zusammenfallen,  z.  B.  Yirg. 
Ai^.  I.  1  ff.  ...  primus  ab  dris,  .  .  .  Laviniaque  venu,  .  .  . 
ictctatus  et  dito,  .  .  .  Junmis  ob  iram,  .  .  .  cönderet  tirbem  (Aus- 
nahmen, wie  z.  B.  YiBG.  Aen.  I.  105  ...  aquae  mons,  erklären 
sich  oft  aus  dem  Streben  nach  onomatopoietischer  Wirkung). 
Regel  war  aber  durchaus  der  Widerstreit  des  Versaccentes  mit 
dem  Wortaccent,  und  unbestritten  war  die  Alleinherrschaft 
des  qtiantitirenden  Principes.  Ob  dieselbe  lediglich  das  Er- 
gebniss  bewusster  und  gelehrter  Nachahmung  der  griechischen 
Ehythmik  war  oder  ob  sie  sich  wenigstens  theilweise  doch 
auf  Tolksthümliche  Tendenzen  gründete,  das  muss  hier  uner- 
örtert  bleiben. 

Der  Beim  (homoeoteleuton)  war  den  lateinischen  Kunst- 
dichtem bekannt,  und  sie  haben  ihn  nicht  ganz  selten  ange- 
wendet, und  zwar  sowohl  zwischen  Vers  und  Vers,  wie  z.  B. 
HoRAT.  A.  P.  99  f. : 

Non  satis  est  pulchra  esse  poemata,  dtdcia  sunto; 
et  quocunque  volent,  animum  attditoris  agunto, 

als  auch  zwischen  dem  im  Versschlusse  und  dem  in  der  Cäsur- 
stelle  stehenden  Worte,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse 
Oved's: 

quot  caelum  Stellas,  tot  habet  tua  Roma  puellas. 

Die  letztere  Reimart  (der  sogenannte  leoninische  Reim)  ist 
dann  im  Mittelalter  imgemein  beliebt  geworden. 

Auch  die  Allitteration  wurde  von  den  Kunstdichtem 
nicht  selten  verwerthet,  in  weiterem  Umfange  aber  nur  von 
denen  der  vorklassischen  Zeit. 

Der  lateinische  Kunstvers  gliedert  sich  in  metrische 
»Füsse«;  ein  »Fuss«  ist  die  Verbindung  von  zwei  oder  drei 
(oder  vier)  Silben  ungleicher  oder  gleicher  Quantität  zu  einer 
metrischen  Einheit.  Die  Form  eines  Fusses,  welcher  eine 
Länge  oder  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  enthält,  ist 
wandelbar,  da  die  beiden  Kürzen  durch  eine  Länge,  die  eine 
Länge  aber  durch  zwei  Kürzen  vertreten  werden  kann  (der 
letztere  Fall  ist  jedoch  selten,  im  Hexameter  und  Pentameter 
kommt  er  gar  nicht  vor,  auch  schon  im  Griechischen  nicht). 
Aus  der  Wandelbarkeit  solcher  Füsse  ergiebt  sich,  dass  Verse, 
in  denen  sie   stehen,    keine  feste  Silbenzahl  haben  und  dass 
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sie  einer  sehr  verschiedenartigen  rhythmischen  Structur  fähig 
sind  (z.  B.  der  Hexameter  zählt  in  seiner  Normalform: 


siebzehn  Silben,  diese  Zahl  kann  aber,  indem  statt  aller  Dop- 
pelkürzen Längen  eintreten,  bis  auf  zwölf  herabsinken.  Selbst- 
verständlich hat  die  Tilgung  einer  jeden  Kürze  eine  Aenderung 
der  Yersstnictur  zur  Folge ;  die  Zahl  der  überhaupt  möglichen 
Variationen  beläuft  sich  auf  einige  dreissig,  und  man  begreift 
leicht,  wie  vortheilhaft  sich  diese  Vielgestaltbarkeit  des  Ver- 
ses für  poetische  Zwecke  verwerthen  Uess). 

Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur  in 
zwei,  meist  ungleiche,  Hälften  zerschnitten. 

Der  Hiatus  ist  —  abgesehen  von  unwichtigen  und  we- 
nig zahlreichen  Ausnahmefällen  —  streng  verpönt.  Trifft  der 
Auslautvocal  eines  Wortes  mit  dem  Anlautvocal  des  darauf 
folgenden  Wortes  zusammen,  so  wird  nach  Vorschrift  der 
schulmässigen  Metrik  der  erstere  elidirt ;  in  Wirklichkeit  dürfte 
aber  Verschmelzung  der  beiden  Vocale  (wie  noch  jetzt  im 
Italienischen)  eingetreten  sein. 

Die  Verbindung  von  Versen  zu  rhythmischen  Complexen 
(Strophen)  wandte  die  lateinische  Kunstpoesie  —  abgesehen 
vom  Distichon  —  nur  in  lyrischen  Dichtungen  an. 

2.  Der  älteste  bekannte  volksthümliche  Vers  der  Rö- 
mer ist  der  sogenannte  Satumier;  als  Musterbeispiel  für  den- 
selben wird  gewöhnlich  angeführt: 

Dabunt  malüm  MetilU  |  Ndeviö  poitae^ 

und  gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  er  nach  quantitiren- 
dem  Principe  gebaut  sei,  allerdings  mit  dem  Zugeständnisse, 
dass  allerlei  Licenzen  gestattet  gewesen  seien.  In  Wirklich- 
keit darf  die  Frage  nach  der  Structur  des  Satumiers,  so  viel- 
fach sie  auch  bereits  behandelt  worden  ist,  noch  nicht  für 
gelöst  gelten.  Erst  neuerdings  hat  O.  Keller  in  seiner  un- 
ten zu  nennenden  scharfsinnigen  Schrift  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  er  rhythmisch,  d.  h.  nach  accentuirendem 
Principe  gebaut  gewesen  sei. 

Jedenfalls  zeigte  die  römische  Volkspoesie,  auch  wenn  sie 
ursprünglich  quantitirend  gewesen  sein  sollte,  schon  früh 
grosse    Hinneigung   zu    dem    accentuirenden    Principe.     Man 
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erkennt  dies  aus  erhaltenen  Bruchstücken  von  Soldaten-  und 
YolksUedem,  in  denen  theils  bei  den  langen  Silben  Wort- 
und  Yersaccent  zusammenfallen,  theils  betonte  Kürzen  als 
Längen  und  unbetonte  Längen  (namentlich  Positionslängen) 
als  Kürzen  gebraucht  werden,  z.  B.  Triumphspottlied  der  Sol- 
daten auf  Caesar  (bei  Sueton.  Caes.  49)  : 

Caesar  Gdllids  sübegit  ||  NicomSdes  Oaesarem, 
Ecce  Caesar  nunc  triümphat  \\  qui  suhegit  GdlUäs 
NicomSdes  non  tritlmphat  \\  qui  suhegit  Caesarem^ 

oder  das  Triumphlied  der  Soldaten  Aurelians  (bei  Yopiscus, 
Aurel.  c.  6)  (nach  Corssen's  Herstellung) : 

Mille  mille  mille  mille  \\  mille  decoUävimüs 

tlnus  homo  müle  müle  ||  müle  dicollävimüs, 
Mille  müle  mille  müle  ||  vivat  qui  müle  öccidit 
Tantum  vini  nSmo  habet  \\  qudntum  fiidit  sanguinis. 

Man  beachte  in  den  letzteren  Versen  die  Messungen  homo^ 
habet  und  das  in  Position  stehende  tantüm^  qudntum  etc. 

Der  Verfall  der  lateinischen  Schriftsprache  machte  die 
Festhalhing  des  quantitirenden  Principes  immer  schwie- 
riger, und  die  Beachtung  desselben  wurde  mehr  und  mehr 
das  blosse  Ergebniss  einer  sprachlichen  Gelehrsamkeit  und 
einer  angelernten  sprachlichen  Kunst,  welche  mit  dem  Nie- 
dergange der  römischen  Cultur  rasch  zu  schwinden  begannen. 
So  begegnet  man  schon  im  3.  Jahrhundert  der  Erscheinung, 
dass  Dichter  zwar  quantitirend  dichten  wollen,  dessen  aber 
gar  nicht  mehr  fähig  sind,  sondern  die  gröbsten  Schnitzer  be- 
gehen, Schnitzer,  die  sich  wenigstens  zum  Theil  daraus  er- 
klären, dass  man  hoch  tonige  Silben  als  lang,  tieftonige  als 
kurz  betrachtete.  Als  Beispiel  seien  die  Anfangsverse  aus 
Commodian's  (ca.  230)  Lehrgedicht  »Instructiones«  angeführt: 

Praefdtiö  nöstra  ||  viäm  erränü  d^mönstrat, 

JRespectümqu^  bbnüm,  ||  cum  veh^rit  säecüJi  meta, 
Aetemüm  ft^fiy  \\  quöd  discr^dünt  tnsciä  cörda, 
Ego  stmiKter  \\  errävl  tempore  mülto, 
Fänä  prosequendS  ||  pärenübüs  inscTis  ipsis^  etc. 

Kein  Kenner  der  lateinischen  Quantität  und  Metrik  kann 
solche  ungeheuerliche  Verse  ohne  Entsetzen  lesen,  nichtsdesto- 
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weniger  sind   sie  hochinteressante  Zeugnisse    für  die  verhält- 

nissmässig  £rüh  eingetretene  Erschütterung  des  stolzen  Baues 

der  lateinischen  Kunstmetrik. 

Das   Emporkommen    der    christlichen    Hymnendichtimg, 

welche  sich  zunächst  an  die  litterarisch  nicht  gebildete  Masse 

der  Gläubigen  wandte,  beforderte  die  Vertauschung  des  quan- 

titirenden  mit  dem   accentuirenden  Principe.     So   finden  wir 

schon  früh  christliche  Hymnen,  welche  wenigstens  vorwiegend 

accentuirenden    Versbau    zeigen,    wie    z.    B.    die    folgenden 

Strophen : 

0  rex  aeteme  ddmine 

rerüm  credtor  omniüm 

qui  eras  ante  säeculä 

semper  cum  pdtre  füiüs, 
und 

Apparebit  repentina 

dies  magna  domini 

für  obscura  vSlut  nöcte 

improvisos  öccupäns, 

Hymnendichter,  welche  vermöge  ihrer  höheren  litterari- 
schen Bildung  nicht  völlig  mit  der  quantitirenden  Metrik 
brechen  wollten,  brauchten  wenigstens  als  Längen  vorwie- 
gend nur  solche  lange  Silben,  welche  zugleich  hochtonig 
waren. 

Jedenfalls  darf  man  sagen ,  dass  zur  Zeit ,  als  das  Volks- 
latein zum  Romanischen  wurde ,  die  volksthümliche  Poesie 
lediglich  dem  accentuirenden  Principe  huldigte  und  dass  selbst 
gelehrte  Dichter  nur  mühsam  noch  correkte  quantitirende 
Verse'  zu  Stande  zu  bringen  vermochten. 

Als  beachtenswerth  muss  hervorgehoben  werden,  dass  in 
den  accentuirenden  Versen  des  Volkslateins  regelmässig  je  eine 
Kürze  mit  je  einer  Länge  oder  umgekehrt  wechselt;  es  ent- 
stehen dadurch  Rhythmen,  welche  den  jambischen  und  tro- 
chäischen Metren  der  quantitirenden  Poesie  analog,  aber  kei- 
neswegs mit  ihnen  identisch  sind.  Das  Volkslatein  pflegt  nur 
Verse  gleicher  Structur  mit  einander  zu  verbinden  (vgl.  die 
oben  angeführten  Strophen  und  S.  416  oben),  es  verfährt 
also  nach  ganz  demselben  Principe,  wie  z.  B.  die  moderne 
englische  und  deutsche  Poesie,  welche  —  im  scharfen  Gegen- 
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satze  zu  dem  altgermanischen  Brauche  —  innerhalb  eines  Ge- 
dichtes nur  Verse  gleicher  Structur  verwendet  (z.  B.  in  einem 
versificirten  Drama  den  sogenannten  )»fun{{ussigen  Jambusa). 

Litteraturangaben.  A.  Rossbach  und  R.  Westphal,  Metrik  der 
Griechen  eto.  2.  Ausg.  Leipzig  1867/68.  2  Bde.  (wichtig  für  die  allge- 
meine Rhythmik)  —  W.  Christ,  Metrik  der*  Griechen  und  Römer.  2.  Ausg. 
Leipzig  1879  —  LvciAN  MÜLLER,  De  re  metrica  poetarum  latinorum 
praeter  Flautimi  et  Terentium  libri  Septem.  Leipzig  1861,  und:  Rei  me- 
tricae  poetarimi  latinorum  praeter  Plautum  et  Terentiimi  summarium. 
Petersburg  1878  —  E.  Stampini,  La  poesia  romana  e  la  metrica.  Torino 
1881  —  Die  Metrik  des  Plautus,  welche  den  romanischen  Philologen  Tor- 
zugsweise  nur  durch  ihre  Beziehungen  zur  Laut-  und  Formenlehre  inter- 
essirt,  ist  eingehend  behandelt  worden  von  F.  Ritschl  in  den  »Prolego- 
mena«  zum  ersten  Bande  seiner  Plautusausgabe  (Bonn  1848)  und  in  meh- 
reren einzelnen  Abhandlungen,  welche  theils  im  2.  Bande  seiner  Opuscula, 
theils  in  den  »Neuen  plautinischen  Exoursen«  (Leipzig  1869)  gesammelt 
sind.  —  R.  Westphal>  Ueber  die  Form  der  ältesten  römischen  Poesie. 
Tübingen  1852  —  G.  Fraccaroli,  Saggio  sopra  la  genesi  della  metrica 
classica.  Firenze  1881.  —  Ueber  den  Saturnier:  F.  Ritschl,  1)  Ti- 
tulus  Mummianus.  Bonn  1852 ;  2)  Inscriptio  columnae  rostratae  Duellianae. 
Bonn  1852  (dazu  Rhein.  Mus.  IX  [1859],  S.  3  ff.);  3)  Poesis  Satumiae 
spicilegium.  Bonn  1854  (diese  Schriften  sind  sämmtlich  Proömien  zu 
Lectionskatalogen  der  Bonner  Universität)  —  A.  Qpkngel,  Die  Gesetze 
des  satumischen  Versmasses,  in:  Philologus  XXIII  (1866),  S.  80  ff.  — 
K.  Bartsch,  Der  satumische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig 
1867  —  Havet,  De  Satumio  Latinorum  versu.  Paris  1880  —  O.  Keller, 
Der  satumische  Vers  als  rhythmisch  erwiesen.  Leipzig-Prag  1883  —  W. 
Meter,  Der  ludus  de  Antiohristo  und  über  die  lateinischen  Rhythmen. 
München  1882  —  E.  Wölfflix,  Allitteration  im  Lateinischen,  in:  Abhand- 
lungen der  Kgl.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philo8.-hist.  Kl.  1882. 

Wer  mit  lateinischer  Metrik  tiefere  Vertrautheit  erlangen  will,  darf 
das  Studium  der  Schriften  der  nationalrömischen  Metriker  nicht  unter- 
lassen. (Scriptores  latini  rei  metricae  mss.  codd.  ope  subinde  refinxit  Th. 
Gaisford.  Oxonii  1837.  Die  meisten  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften 
sind  auch  in  Keil's  Sammlung  der  Ghrammatici  latini.  Leipzig  1857/80 
herausgegeben.) 

3.  Die  reichentwickelte  lateinische  Poesie  des  Mittel- 
alters war,  insoweit  sie  einerseits  dem  kirchlichen  Cultus 
und  andrerseits  der  heitern  Geselligkeit  gewidmet  war  (Hym- 
nen —  Goliarden-,  Vagantenlieder,  Carmina  burana) ,  durchaus 
accentuirend,  abstrahirte  völlig  von  der  Quantität  und  insbe- 
sondere von  der  Positionslänge.  Der  Rhythmus  war  vorwie- 
gend entweder  tontrochäisch  oder  tonjambisch  (betont  -|-  un- 
betont -|-  betont  -f-  unbetont  etc. ,   oder :   unbetont  +  betont 
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+  unbetont  +  betont  etc.),  seltener  tondaktylisch  (betont  + 
unbetont  +  unbetont)  und  tonanapästiscb  (unbetont  +  unbe- 
tont +  betont) .  Die  Verse  wurden  stets  zu  Strophen  verbun- 
den, und  zwar  entweder  durchweg  männliche  oder  durchweg 
weibliche  oder  in  regelmässigem  Wechsel  männliche  und 
weibliche  Verse.  Im  letzteren  Falle  konnte  entweder  der 
männliche  Vers  dem  weiblichen  vorausgehen  oder  umgekehrt. 

Mihi  est  propösitüm 

in  tahema  möri; 

vinum  sit  appositüm 

mörienüs  ari, 
oder: 

Ad  honorem  tüum,  Christe, 

recolät  ecclesid 

praecursöris  et  haptistae 

tüi  ndtalitid. 

Die  erstere  Strophe  wurde  vorzugsweise  von  der  profanen, 
die  letztere  von  der  kirchlichen  Poesie  gebraucht.  —  Die  des 
Hexameters  und  des  Distichons  sich  bedienende  mittelalter- 
liche lateinische  (Kunst)  dichtung  strebte  nach  gelehrter  Beob- 
achtung der  Quantität,  gestattete  sich  aber  manche  Licenzen, 
so  z.  B.  den  Gebrauch  des  ä  der  Neutra  Plur.  als  Länge 
(membrä)  und  den  Gebrauch  des  o  im  Abi.  Gerund,  als  Kürze 
[amando] .  Sowohl  die  volksthiimliche  wie  die  gelehrte  Poesie 
des  Mittelalters  liebte  die  Anwendung  des  Reimes,  oft  auch 
der  AUitteration. 

Litteraturangaben.  G.  Paris,  Lettre  k  M.  L6on  Gautier  8ur  la 
versification  rhythmique.  Paris  1861  —  E.  Du  M^RIL,  Des  origines  de  la 
versification  fran^aise,  ia:  M^langes  archSolog^ques  et  litt^raires.  Paris 
1850  —  L.  Gautier  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  (Euvres  poetiques 
d'Adam  de  St.-Victor.  Paris  1855,  und  in:  les  Epop6e8  {ran9aises.  t.  1' 
(Paris  1878),  S.  281  ff.  —  F.  Wolf,  Ueber  Lais,  Sequenzen  und  Leiche. 
Heidelberg  1841  —  Thesaurus  hymnologicus  ed.  Daniel.  Halle  1841,46. 
3  Bde.  —  J.  HuEafER)  Ueber  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rh]rthmeD. 
Wien  1879. 

§  3.  Die  rhythmische  Litteraturform  des  Ro- 
manischen. 

1.  Das  Romanische  kennt  nur  eine  rhythmische  Litte- 
raturform, die  accentuirende.  Die  Quantität  der  Silben  ist, 
wenn  auch  an  sich  vorhanden  (vgl.  oben  S.  109  f.),   metrisch 
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belanglos  geworden,  die  Position  hat  jede  Geltung  verloren. 
Das  Komanisclie  hat  also  die  im  Yolkslatein,  sei  es  von  An- 
fang an,  sei  es  doch  seit  schon  früher  Zeit  wirksamen  rhyth- 
mischen Tendenzen  consequent  weiter  verfolgt. 

Die  romanische  Poesie,  soweit  sie  metrisch  gebunden  ist, 
ist  demnach  accentuirend ,  wird  also  —  wenn  auch  in  ver- 
schiedener Weise  —  von  denselben  rhythmischen  Principien 
beherrscht,  wie  die  germanische  und  slavische. 

2.  In  Folge  des  Emporkommens  der  Renaissancebildung 
mit  ihrer  antikisirenden  Tendenz  ist  zu  wiederholten  Malen, 
namentlich  im  16.  Jahrhundert,  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  quantitirende  Princip  auf  das  Romanische  zu  übertragen 
und  also  französische,  italienische,  spanische  etc.  Hexameter, 
Distichen   und   lyrische   Strophen   zu   bauend).     Der  Versuch 

1)  Um  wenigstens  einige  Proben  derartiger  Verse  zu  geben,  seien  einige 
hier  mitgetheilt: 

1.  Französische  Distichen   (verfasst  von  Rapin,  1535—1608). 

O,  dit-  J  etle  le  \  cotw  ||  que  ie  \  viens  de  don\ner  ne  tne  \  deult  p<i8, 
mats  bien,   \   Paete,  ce  luy  ||  ou'ores  tu  \  vas  te  don\ner! 

Pauvre  tou8\iour8  tu  aeras  \ ,  Ca8t\rin,  st  \  pauvre  tu  \  es  hi: 

Lee  grande  \  hiene  ne  se  \  vont  0  rendre  qu*ä  \  ceux  qui  en  \  ant. 

Der  bekannte  Nationalökonom  Turgot  (1727 — 1781)  übersetzte  einen 
Theil  der  Aeneide  in  angeblich  quantitirenden  Hexametern,  wie  z.  B.: 

Anne,  ma  \  soeur,  quels  \  trouhles  nou\veaux  ont  |  (usailli  \  mes  eens? 
Seul  ce  Trot/\en  a  pu  \  quelques  tno\inents  sus\pendre  ma  |  tristesse  etc. 

Im  Jahre  1813  schrieb  die  französische  Akademie  auf  Veranlassung 
LoTJis  Bonaparte's  Preisfragen  aus,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
tragung  des  quantitirenden  Principes  auf  das  Französische  bezogen;  be- 
antwortet wurden  sie  u.  A.  in  dem  genialen  Buche  des  Sicilianers  Abbate 
ScoPPA  »Les  beaut^s  po6tiques  de  toutes  les  lang^es«,  in  dem  zuerst  die 
eminente  Bedeutung  des  Accentes  für  die  romanische  Metrik  erkannt 
wurde.  —  Die  modernen  rhythmischen  Beformbestrebungen,  wie  sie  z.  B. 
von  Th.  Gaütier,  E.  Deschamps  und  namentlich  von  A.  van  Hasselt 
(geb.  1806  zu  Maestricht,  gest.  1874  zu  Brüssel)  verfolgt  wurden,  beziehen 
sich  nicht  sowohl  auf  Einführung  der  Quantität  als  auf  Einführung  der 
gleichmässigen  Accentuation,  vgl.  oben  im  Texte  des  §  4.  Vgl.  die  werth- 
volle  Dissertation  von  E.  Müller,  Ueber  acoentuirend-metrische  Verse  im 
Französischen  des  16. — 19.  Jahrhunderts.  Rostock  (aber  Druckort  Bonn) 
1882.  (Der  Ver&sser  hätte  auch  den  Genfer  Dichter  Amiel  berücksichtigen 
sollen.) 

2.  Italienische  Distichen: 

TuUe  Vu\mane  co\se  ||  tr(mc\ans%  dl  \  colpo  di  \  mortem 

spezzansli  in  mort\e  ||  iutti  gli  u\fnan%  lu\mu 
Stringonsi  insieme  virtute  e  fama  ntmiche 

a  morte  e  fanno  paUida  morte  rea. 
A  virtü  dun^e  volgansi  in  tutto  li  nostri 

bei  spirtti  e  morte  morta  farete  voi. 

Körting,  Encyklop&die  d.  rom.  Phil.  II.  27 
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mtisste  stets  misslingen,  weil  den  Bomanen  das  Bewusstsein 
von  der  Quantität,  namentlich  aber  von  der  Positionslänge 
und  von  der  Gleichwerthigkeit  zweier  Kürzen  mit  einer  Länge 
völlig  fehlt,  wie  es  schon  den  nicht  litterarisch  gebildeten 
Römern  gefehlt  hat  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleich- 
setzung zweier  Kürzen  mit  einer  Länge).  Uebrigens  sind  ge- 
rade die  besseren  der  quantitirend  gebaut  sein  sollenden  ro- 
manischen Dichtungen  in  Wahrheit  doch  nicht  quantitirend, 


Italienische  sapphische  Strophe: 

JEcco  i  be'  prati  ridono  e  le  vaüi, 
eceo  vezzösa  ride  primavera^ 
ecco  van  piinx  d%  pure  acque  ißumi, 
Silvia  dölce. 

Italienische  alkäische  Strophe: 

Ve   cöme  d^  älta  std  neve  cdndido 
Sordtte:  nh  giä  il  edrtco  Ungono 

Le  sdlve,  che  quello  hdnno  sopra, 

Sönosi  e  pir  gelo  firmi  %  ßümi. 

Der  erste  Italiener,  der  quantitirende  Verse  baute,  ^lar  Leon  Bat- 
TISTA  Alberti  (2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  nach  ilun  haben  es  Bes- 
NARDO  Tasso,  Claudio  Tolommei  (f  1557;  stiftete  eine  der  Pflege  der 
quantitirenden  Poesie  sich  widmende  Accademia),  Oijaltiero,  Bernasdino 
FiUPPDfO  u.  A.  versucht  (vgl.  Blanc,  Grammatik  der  italienischen  Sprache 
[Halle  1844],  S.  720  ff.).    Vgl.  auch  unten  S.  437,  Z.  6  ff .  v.  oben. 

3.  Spanische  Distichen  (verfasst  von  Villeoas,  geb.  1595): 

Como  el  monte  sigues  d  Diana,  dijo  Citdres, 

Dictxna  hermosa,  siendo  la  caza  fea? 
iVb  fne  la  desprecies,   Ciprida,  responde  Dtana^ 

tu  tambien  fuiste  caza^  la  red  lo  diga 
No  el  fuerte  Ayaees^  no  los  Troyanos  aeusOf 

mis  proprios  Ghriegos  culpoy  murtendo  dice. 

Vgl.  Fromm,  Vollständige  spanische  Sprachlehre  etc.  (Dresden  und  Leipsg 
1826),  S.  334,  wo,  und  wohl  mit  Recht,  behauptet  wird,  dass  die  »klang- 
volle, mit  genauer  Tonbezeichnung  verbundene  Aussprache  der  Voeale« 
im  Spanischen  fast  dieselbe  Wirkung  hervorbringe,  wie  »die  Quantität  der 
Alten « ,  und  dass  daher  die  quantitirenden  Versmasse  der  Alten  von  den 
Spaniern  weit  glücklicher  nachgeahmt  worden  seien,  als  von  den  Fran- 
zosen. 

4.  Portugiesische  angeblich  quantitirende  (in  den  beiden 
ersten  Versen  alkäische)  Strophen  (verfasst  von  P.  A.  Corbeio 
Gar^Äo)  : 

O  LÜ80  Oätna  nünca  tarn  celehre 

ford  no  mundo,  so  porque  impdvido 

OS  mdres  näo  sulcados 

cortou  &0S  linhos  cöncavos. 
Camoes,  etemo  com  as  LusiadaSf 
pode  fazer-lo,  senäo  incögnitos 

OS  varoes  portuguezes 

Jazeriam  no  tümulo. 
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da  in  ihnen  vorwiegend  nur  hochtonige  Silben  als  Längen, 
nur  tieftonige  als  Kürzen  gebraucht  sind,  so  dass  Wort-  und 
Versaccent  meist  zusammenfallen,  während  für  das  wirklich 
quantitirende  Metrum  ja  eben  ihr  Widerstreit  charakteristisch  ist. 
Die  »quantitirenden«  Verse  der  Bomanen  sind  im  Grrunde  ge- 
nommen ebenso  gut  Accentverse,  wie  etwa  die  englischen  »Hexa- 
meter« in  LoNGFELLOw's  »Evangeline«  oder  wie  die  deutschen 
»Hexametern,  nur  stellt  sich  wenigstens  für  das  Deutsche  die 
Sache  insofern  etwas  günstiger,  als  in  dieser  Sprache  die  Silben- 
quantität ungleich  schärfer  markirt  und  folglich  metrisch  yer- 
wendbarer  ist,  als  im  Romanischen  (und  besonders  im  Fran- 
zösischen) . 

§  4.   Die  Structur  des  romanischen  Verses. 

1.  Der  romanische  Vers  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Silben ,  welche  natürlich  je  nach  dem  Umfange, 
den  man  dem  Verse  geben  will,  grösser  oder  geringer  sein 
kann,  aber,  wenn  einmal  für  einen  Vers  angenommen  ^  nicht 
überschritten  werden  darf.  Werden  also  im  Romanischen 
gleichartige  Verse  zu  einem  Gedichte  verbunden,  so  muss 
ein  jeder  derselben  ip  Bezug  auf  die  Silbenzahl  mit  den  übri- 
gen übereinstinmien  (die  einzige  mögliche  Ausnahme  wird 
weiter  unten  erwähnt  werden).  Es  befolgt  also  in  dieser  Be- 
ziehung die  romanische  Rhythmik  dasselbe  silbenzählende 
Princip,  wie  z.  B.  die  modern  englische  und  deutsche,  wäh- 
rend die  lateinische  und  griechische  Kunstdichtung  die  Nor- 
mirung  der  Sübenzahl  nicht  kennt.  Die  Silbenfählung  endet 
entweder  (wie  im  Französischen)  bei  der  letzten  hochtonigen 
SUbe  oder  (wie  im  Italienischen)  bei  der  auf  die  letzte  hoch- 
tonige etwa  noch  nachfolgenden  tieftonigen  Silbe,  vgl.  Nr.  2) . 

2.  Der  romanische  Vers  kann  schliessen: 

a)  Mit  einer  hochtonigen  Silbe  (männlicher  Ausgang, 
männlicher  Vers). 

b)  Mit  der  Combination  hochtonige  Silbe  -f-  tieftonige 
Silbe  (weiblicher  Ausgang,  weiblicher  Vers). 

c)  Mit  der  Combiuation  hochtonige  Silbe  -|-  tieftonige 
Silbe  -|-  tieftonige  Silbe  (gleitender  Ausgang,  gleitender  Vers) . 

Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  in  Sprachen  möglich, 

welche  Proparoxytona  besitzen  (also  nicht  im  Französischen). 

Im  Italienischen  gilt  der  Vers  mit  weiblichem  Ausgange 

27* 
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(verso  piano)  als  der  Normalvers,  der  Vers  mit  männlichem 
Ausgange  (verso  tronco]  wird  folglich  als  verstümmelt  oder 
katalektisch,  der  Vers  mit  gleitendem  Ausgange  (verso  sdruc- 
ciolo)  als  überragend  oder  hyperkatalektisch  betrachtet.  In 
Bezug  auf  die  Silbenzählung  bestimmt  also  die  der  letzten 
Hochtonsilbe  nachfolgende  tieftonige  Silbe  die  Kategorie  ^  ist 
z.  B.  die  genannte  Silbe  die  11.,  so  ist  der  Vers  ein  Elfsilb- 
1er  (endecasillabo).  Die  versi  tronchi  und  sdruccioli  werden 
immer  derjenigen  Kategorie  zugerechnet^  zu  welcher  sie  auch 
thatsächlich  gehören  würden,  wenn  sie  eine  tieftonige  Silbe 
mehr,  bzw.  weniger  hätten,  es  werden  also  z.  B.  ebensowohl 
zehnsilbige  versi  tronchi  als  auch  zwölfsilbige  versi  sdruccioli 
als  endecasillabi  betrachtet. 

Auch  auf  das  Spanische  und  Portugiesische  ist  diese 
Theorie  übertragen  worden. 

Im  Französischen  schliesst  die  Yerszählung  mit  der  letz- 
ten Hochtonsilbe,  die  in  Versen  weiblichen  Ausganges  auf 
dieselbe  nachfolgende  tieftonige  gilt  als  überzählig;  in  der 
älteren  Sprache  durfte  auf  die  in  der  Cäsur  stehende  Hoch- 
tonsilbe noch  eine  überzählige  tieftonige  Silbe  folgen.  Es 
kann,  bzw.  konnte  also  z.  B.  der  Alexandriner,  der  von  der 
Theorie  als  ein  Zwölfsilbler  betrachtet  wird,  thatsächlich  drei- 
zehn, bzw.  vierzehn  Silben  haben  (für  das  Neufiranzösische 
hat  die  ganze  Sache  nur  noch  theoretische  Bedeutung,  erst- 
lich weil  eine  überzählige  Silbe  nach  der  Cäsur  nicht  mehr 
geduldet  wird,  und  sodann,  weil  die  Schlusssilbe  bei  weib- 
lichem Versausgange  immer  nur  durch  sogenanntes  stummes 
e  gebildet  werden  kann). 

3.  Der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  wird,  abgesehen 
von  unwesentlichen  Ausnahmefallen,  innerhalb  des  romanischen 
Verses  nicht  geduldet,  sondern  bei  dem  Zusammenstosse  eines 
auslautenden  mit  einem  anlautenden  Vocale  werden  entweder 
beide  durch  Synizese  mit  einander  verschmolzen  (so  z.  B.  im 
Italienischen),  oder  es  wird  der  erste  elidirt  (so  z.  B.  im  Fran- 
zösischen). Es  ist  jedoch  zu  beachten^  dass  im  Französischen 
in  Folge  des  häufigen  Verstummens  der  auslautenden  Conso- 
nanten,  welches  durch  die  Liaison  keineswegs  immer  vermie- 
den werden  kann ,  der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  that- 
sächlich oft  vorkommt  und  dass  somit  das  Verbot  desselben 
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mehr  auf  das  Auge,  als  auf  das  Ohr  berechnet  ist.  Im  Innern 
der  Worte  ist  der  Hiatus  in  bestimmten  Fällen  gestattet  (so 
z.  B.  im  Französischen,  wenn  die  beiden  Vocale  auf  lateini- 
schem Doppelvocal  beruhen,  z.  B.  li^en  =  li[ff]amen,  aber 
bten  =  b^ne),  im  Allgemeinen  aber  herrscht  die  Tendenz,  zwei 
(oder  mehrere)  zusammenstossende  Vocale  zu  einer  Silbe  zu- 
sammenzufassen . 

4.  Die  natürliche  Maxi  mal  dauer  des  Verses  wird  durch 
die  Athemdauer  bestimmt.  Von  den  wirklich  üblichen  Versen 
schreitet  keiner  über  das  Mass  von  12 — 14  Silben  hinaus.  Die 
Verse  von  16  und  18  Silben,  wie  sie  im  Französischen  z.  B. 
von  Amibl  gebildet  worden  sind  (vgl.  Lübarsch,  Französische 
Verslehre,  S.  212  f.)  ,  sind  misslungene  Spielereien,  welche 
absolut  keine  Daseinsberechtigung  besitzen  und  in  Wirklich- 
keit nicht  einmal  Verseinheiten  sind,  sondern  aus  mehreren 
Versen  sich  zusammensetzen.  —  Die  Minimal  dauer  kann 
natürlich  nicht  unter  eine  Silbe  herabsinken;  ja  wenn  man, 
was  berechtigt  wäre ,  »Vers«  definiren  will  als  »eine  rhythmi- 
sche Combination  imgleichartiger  Silben«,  so  würden  zwei  Sil- 
ben das  Minimum  eines  Verses  bilden;  thatsächlich  werden 
ein-  und  zweisilbige  Worte  selten  als  Verse  gebraucht. 

5.  Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur 
stets  in  zwei  gleiche  oder  ungleiche  Hälften  getheilt. 

6.  Die  rhythmische  Bewegung  des  romanischen  Verses 
wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  zwischen  hochtonigen 
und  tieftonigen  Silben;  die  ersteren  fungiren  als  Hebungen, 
die  letzteren  als  Senkimgen.  Es  fungirt  jedoch  keineswegs 
jede  hochtonige  Silbe  stets  als  Hebung,  sondern  nur  dann, 
wenn  sie  zugleich  einen  Satzaccent  trägt.  Vermieden  wird 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hebungen  (während 
sie  z.  B.  in  der  angelsächsischen  Poesie  nicht  selten  ist),  son- 
dern je  zwei  Hebungen  sind  in  der  Regel  durch  mindestens 
eine  Senkung  getrennt.  Eine  Hebung  mit  den  zu  ihr  gehö- 
rigen Senkungen  bildet  ein  »rhythmisches  Element«.  Der  ro- 
manische Vers  besteht  demnach  aus  rhythmischen  Elementen. 
Als  Maximalzahl  derselben  kann  vier  gelten.  Der  Silbenum- 
fang  der  rhythmischen  Elemente  ist  verschieden,  zwei  Silben 
(nur  ausnahmsweise  eine  Silbe)  dürften  das  Minimum,  sechs 
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Silben  das  Maximum  bilden,  so  ist  z.  B.  der  (classische)  fran- 
zösische Alexandriner: 

yw6  Von  coüre  avertir  et  häter  la  princSsse 

zu  zerlegen  in  die  Elemente : 

que  Von  cou  —  re  avertir  —  et  häter  —  la  princesse. 

(Für  die  Combination  der  rhythmischen  Elemente  im  soge- 
nannten classischen  französischen  Alexandriner  giebt  es  36 
Variationen,  vgl.  Becq  de  Fouquieres.  Traite  g^n^ral  de  ver- 
sification  fran^aise  [Paris  1879],  S.  88  ff.). 

Unstatthaft  ist  es,  in  der  romanischen  Rhythmik  Ton 
»Versfüssen«  zu  sprechen,  denn  unter  »Versfuss«  versteht  man 
eine  Combination  von  Silben  (gleicher  oder)  ungleicher  Quan- 
tität. Folglich  sind  auch  die  Benennungen  »Jambus,  Tro- 
chäus, Daktylus,  Anapäst  etc.«  in  der  romanischen,  wie  über- 
haupt in  der  accentuirenden  Rhythmik  (also  z.  B.  auch  in 
der  englischen  und  deutschen)  unberechtigt  und  müssen  auf- 
gegeben werden.  Allerdings  bildet  eine  Combination,  wie  z.  B. 
betonte  Silbe  4-  unbetonte  Silbe,  eine  Art  Analogen  zu  der 
Combination  lange  Silbe  -|-  kurze  Silbe  (Trochäus) ,  und  die 
Versuchung  liegt  demnach  sehr  nahe,  sie  ebenfalls  als  Tro- 
chäus zu  bezeichnen.  Nichtsdestoweniger  ist  dies  aber  grund- 
falsch, und  wer  sich  solcher  Termini  technici  dennoch  bedient, 
also  z.  B.  consequent  von  »fünffüssigen  Jamben«  im  Drama 
Shakesfeare's  spricht,  der  erschwert  sich  selbst  die  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  und  wird  leicht  Gefahr  laufen,  sich  in  den 
Wahn  zu  verrennen,  dass  der  accentuirende  Vers  quantitirend 
gebaut  sei.  Glaubt  man  aber,  die  nun  einmal  auch  in  der 
neusprachlichen  Rhythmik  festgewurzelten  Namen  nicht  ent- 
behren zu  können,  so  sage  man  wenigstens  loTonjambus,  Ton- 
trochäus, Tondaktylus,  Tonanapäst  etc.« 

Wünschenswerth  wäre  auch,  dass  man  sich  des  Länge- 
zeichens -  und  des  Kürzezeichens  -^  nicht  zur  Bezeichnimg 
der  betonten,  bzw.  der  unbetonten  Silbe  bediente,  sondern 
dafür  irgend  welche  andere  Zeichen  (etwa  '  oder  ' )  brauchte. 

Die  Anwendung  des  Ausdruckes  »Metrik«  auf  die  accen- 
tuirende Rhythmik  ist  zwar  an  sich  nicht  unberechtigt,  da 
auch  ein  rhythmisches  Element  als  ein  »Metrum«  oder  »Mass« 
aufgefasst  werden  kann,   hat  aber  doch   das  Bedenken  gegen 
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sich,  dass  man  mit  »Metrika  unwillkürlich  in  Folge  der  Ge- 
wöhnung den  Begriff  der  Silbenmessung  nach  Massgabe  der 
Quantität,  also  einen  für  das  Romanische  nicht  passenden  Be- 
griff, verbindet. 

7.   Hochtonig  muss  im  romanischen  Verse  sein: 

a]  ImYerse  männlichen  Ausganges  die  letzte,  im  Verse 
weiblichen  Ausganges  die  vorletzte,  im  Verse  gleitenden 
Ausganges  die  drittletzte  Silbe  des  letzten  Wortes. 

b)  In  Versen,  welche  eine  Cäsur  haben,  die  in  der  Cäsur 
stehende  Silbe. 

Es  haben  also  romanische  Verse  ohne  Cäsur  mindestens 
eine,  Verse  mit  Cäsur  mindestens  zwei  feste  Accentstellen. 

Für  Verse  geringeren  Umfanges  reicht  die  eine,  bzw. 
reichen  die  zwei  Accentstellen  aus. 

Verse  grösseren  Umfanges  dagegen  bedürfen  einer  reiche- 
ren rhythmischen  Gliederung  und  also  mehrerer  Accente. 

.  Es  ist  nun  charakteristisch  für  den  romanischen  Vers 
dass  ausser  dem  auf  den  Versausgang  und  auf  die  Cäsurstelle 
fallenden  Accente  der  Platz  der  Accente  nicht  bestimmt  ist, 
sondern  dass  jede  Silbe  den  Versaccent  erhalten  kann.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  die  rhythmische  Gliederung  von 
Versen  gleicher  Silbenzahl  sehr  verschieden  sein  kann  (vgl. 
oben  Nr.  6,  erster  Absatz). 

Es  ist  femer  charakteristisch  für  das  Romanische,  dass,  wenn 
Verse  gleicher  Silbenzahl  zu  einer  Dichtung  verbunden  werden, 
dieselben  in  der  Regel  nicht  die  gleiche  rhythmische  Gliederung 
zeigen,  sondern  dass  ein  jeder  seine  eigene  Structur  besitzt, 
welche  sich  allerdings  wiederholen  kann  und  in  längeren  Dich- 
tungen, auch  wenn  alle  Variationen  zur  Anwendung  gelangt 
sind,  wiederholen  muss,  ohne  dass  jedoch  die  Wiederholung 
in  bestimmten  Intervallen  erfolgt.  Diese  Vielformigkeit  des 
Verses  gewährt  dem  romanischen  Dichter  ein  treffliches  Mittel, 
wechselnden  Stimmungen  leinen  fangemessenen  ^rhythmischen 
Ausdruck  zu  verleihen  und  überhaupt  zwischen  Gedanken  und 
Rhythmus  harmonischen  Einklang  herzustellen,  wenn' auch  frei- 
lich dieses  Ziel  eben  nur  dem  begabten  imd  rhythmisch  fein- 
fühligen Dichter  gelingt.  Ein  romanisches  Gedicht  stellt  eine 
Verbindung  verschiedener  Melodien  dar,  während  ein  in  ein- 
förmigen Rhythmen  abgefasstes  Gedicht  dieselbe  rhythmische 
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Melodie  von  Anfang  bis  Ende  durchfuhrt,  dadurch  allerdings 
den  Vorzug  grösserer  Sangbarkeit  besitzend.  Vgl.  aber  §  8, 
Nr.  2,  S.  435. 

Durch  die  Vielformigkeit  des  Verses  unterscheidet  sich  die 
romanische  Rhythmik  scharf  sowohl  von  der  accentuirenden 
lateinischen  als  auch  von  der  modernen  englischen,  deutschen 
etc.  Rhythmik.  Die  Frage,  wodurch  diese  eigenartige  Los- 
lösung der  romanischen  Poesie  von  der  volkslateinischen  lieber- 
lieferung  veranlasst  worden  sei,  harrt  noch  nicht  nur  der  Be- 
antwortung, sondern  auch  der  Untersuchung.  Denkbar  ist  es, 
dass  germanischer  Einfiuss  auf  die  Entwickelung  der  romani- 
schen Versstruktur  eingewirkt  habe,  denn  der  altgermanische 
Vers  besitzt,  da  in  ihm  die  Senkungen  unterdrückt  werden 
können  und  da  er  mit  einem  Auftakt  beginnen  kann,  eine 
ähnliche  Vielformigkeit,  wie  der  romanische. 

Es  hat  nicht  an  vereinzelten  Bestrebungen  gefehlt,  den 
romanischen  Vers  zur  Einförmigkeit  zurückzuführen.  Im  Fran- 
zösischen hat  dies  namentlich  A.  van  Hasselt  angestrebt  (vgl. 
oben  S.  417). 

Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  das  romanische  Volks- 
lied eine  weit  grössere  Einförmigkeit  der  Versstructur  zeigt, 
als  die  Kunstdichtung.  Begründet  ist  dies  in  dem  Zusammen- 
hange mit  Musik  und  Gesang,  den  das  Volkslied,  weil  es  eben 
noch  gesungen  wird,  sich  bewahrt  hat. 

8.  Die  Verbindung  der  Vershälften  durch  die  Allittera- 
tion  kennt  das  Romanische  nicht,  es  verwendet  vielmehr  die 
Allitteration  nur  gelegentlich  in  rein  onomatopoietischer  Weise. 
Häufiger  ist  dagegen  die  Verbindung  der  Vershälften  durch 
den  Reim,  nur  freilich  kann,  wenn  sie  erfolgt,  die  Vershälfte 
auch  als  selbständiger  Vers  aufgefasst  und  also  von  Verstren- 
nimg  statt  Versbindung  gesprochen  werden. 

§  5.   Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse. 

1.  Die  quantitirenden  lateinischen  Verse  werden  einfach 
aneinandergereiht,  ohne  rhythmisch  irgendwie  verbunden  zu 
werden;  nur  erst  im  Mittelalter  erscheinen,  aber  auch  nur 
sporadisch,  Reimgedichte  in  Hexametern  u.  dgl.  Die  accen- 
tuirende  lateinische  Poesie  verbindet  die  Verse  vielfach  durch 
den  Vollreim,  jedoch  ohne  dass  diese  Bindung  obligatorisch  wäre. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  einfache  Aneinanderreihung 
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gleichartiger  oder  ungleichartiger  Verse  nur  ausnahmsweise 
gestattet,  und  als  Kegel  gilt  durchaus  die  Bindung  der  Verse 
durch  Vocalreim  (Assonanz]  oder  Silbenreim  (Vollreim).  In 
einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Provenzalischen  und  Fran- 
zösischen ,  ist  die  rhythmische  Bindung  der  Verse  strenges 
Gesetz.  * 

3.  Den  wichtigsten  Fall  nichtrhythmischer  Versverbindung 
stellt  der  italienische  verso  sciolto  dar,  dessen  Anwendung  sich 
jedoch  nur  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurückyerfolgen  lässt 
und  der  als  eine  durchaus  kunstmässige  Schöpfung,  als  eine 
Art  Nachbildung  des  antiken  jambischen  Trimeters  gelten 
muss.  In  der  Regel  werden  nur  endecasillabi  piani  als  versi 
sciolti  aneinandergereiht,  und  Yorwiegend  nur  die  dramatische 
Poesie  gestattet  sich  diesen  Gebrauch. 

Aus  dem  Italienischen  ist  die  Anwendung  der  versi  sciolti 
in  das  Spanische  und  Portugiesische  übertragen  worden,  ohne 
jedoch  dort  rechten  Boden  gewinnen  zu  können ;  noch  weniger 
gelang  die  gelegentlich  versuchte  Uebertragung  in  das  Fran- 
zösische und  in  andere  romanische  Sprachen.  Dagegen  haben 
die  versi  sciolti  (»Blankverse«)  bekanntlich  in  den  germani- 
schen Sprachen,  namentlich  im  Englischen  und  Deutschen, 
volles  Bürgerrecht  erlangt  imd  sich  als  eine  höchst  werthvoUe 
Bereicherung  des  poetischen  Formenschatzes  erwiesen. 

4.  Die  Assonanz  ist  in  der  alt&anzösischen  nationalen 
Heldendichtung  (in  den  sogenannten  »chansons  de  geste«)  und 
in  der  ältesten  Legendendichtung  (Leodegar,  Passion,  Alexius) 
die  übliche  Versverbindung;  in  der  späteren  höfischen  Epik 
(Abenteuerroman  etc.)  herrscht  durchaus  der  Vollreim,  ebenso 
in  der  Lyrik  und  im  Drama  von  Anfang  an.  Eine  interes- 
sante, aber  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Sonderstellung 
nimmt  hinsichtlich  seiner  rhythmischen  Gestaltung  das  Eulalia- 
lied  ein.  —  Neben  dem  Altfranzösischen  zeigt  das  Spanische 
die  grösste  Vorliebe  für  die  Assonanz  und  bedient  sich  der- 
selben auch  noch  gegenwärtig  consequent  zur  Bindung  des 
zweiten  und  vierten  Verses  in  den  cuartetos  der  Romanzen. 
Die  Assonanz  ist  im  Spanischen  noch  wirkungsvoller,  als  im 
Altfranzösischen ;  indem  bei  weiblichem  Versausgange  auch  der 
zweite  Assonanzvocal  zur  vollen  Geltung  kommen  kann,  wäh- 
rend er  im  Altfranzösischen  stets  nur  durch  klangloses  e  ge- 
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bildet  wird.  Auch  das  Portugiesische  kennt  und  verwendet 
die  Assonanz,  jedoch  nicht  in  dem  ausgedehnten  Masse,  wie 
das  Spanische.  (Ueber  das  Froyenzalische  s.  unten.)  Nicht 
unwesentlich  ist  es,  das  Yerhältniss  der  Assonanz  zum  Yoll- 
reime  klar  zu  erkennen.  Die  sehr  verbreitete  Anschauung, 
als  sei  die  erstere  eine  unvollkommene,  gleichsam  rudimentäre 
Art  des  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere  eine  Vervoll- 
kommnung der  ersteren,  muss  als  irrig  bezeichnet  werden.  Es 
ist  vielmehr  der  VoDreim  das  unvollkommenere,  weil  wuch- 
tigere und  auch  auf  das  weniger  feinfühlige  Ohr  wirkende 
Mittel  zur  rhythmischen  Yersbindung,  die  Assonanz  dagegen 
das  vollkommenere,  weil  feinere  und  grössere  Hörfähigkeit 
für  die  Musik  der  Sprachklänge  voraussetzende.  Daher  ist 
auch  der  (schon  in  der  christlich-lateinischen  Poesie  viel  ge- 
brauchte) Vollreim  die  frühere,  die  Assonanz,  wo  sie  über- 
haupt aufgekommen  ist,  die  spätere  Art  der  Versverbindung. 
Wenn  im  Französischen  die  Assonanz  durch  den  Vollreim  ver- 
drängt worden  ist,  so  bedeutet  dies  einen  rhythmischen  Rück- 
schritt, eine  Abnahme  der  Feinhörigkeit,  herbeigeführt  durch 
die  eintretende  Loslösung  der  Poesie  von  der  Musik,  welche 
wieder  eng  zusammenhängt  mit  dem  Verdrängtwerden  des  ge- 
sangartig unter  Musikbegleitung  vorgetragenen  Volksepos  durch 
das  zimi  einfachen  Vorlesen  und  bald  vollends  nur  zum  Still- 
lesen bestimmten  Kunstepos.  Es  ist  demnach  sehr  begreiflich, 
dass  das  Italienische,  welches  nie  eine  wirkliche  Volksepik 
besessen  hat,  auch  die  systematische  Anwendung  der  Assonanz 
nie  gekannt  hat.  Aehnlich,  wie  im  Italienischen,  verhält  es 
sich  auch  im  Provenzalischen :  wie  die  Volksepik,  so  ist  auch 
die  Assonanz  in  ihm  nur  zu  spärlicher  Entwickeliing  gelangt: 
selbst  in  dem  ältesten  provenzalischen  epischen  Gedichte,  dem 
Boethiusliede,  wird  die  Assonanz  durch  den  Vollreim  ein- 
geengt. 

5.  Mit  Ausnahme  der  in  Nr.  4  genannten  Fälle  der  An- 
wendung der  Assonanz  ist  der  Vollreim  die  im  Romanischen 
ausschliesslich  gebrauchte  Form  der  rhythmischen  Versverbin- 
dung. Die  Stellung  der  durch  den  Reim  mit  einander  ver- 
knüpften Verse  kann  natürlich  eine  verschiedene  sein ;  die  ein- 
fachste und  ausserhalb  der  L}Tik  üblichste  ist  die  unmittelbare 
Aufeinanderfolge  (aa),  seltener  erscheint  der  Reimwechsel  {abab). 
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und  noch  seltener  die  Trennung  zweier  mit  einander  reimen- 
der Verse  durch  ein  dazwischen  geschehenes  Keimsystem  (abba 
oder  abchha  u.  dgl.).  In  Sprachen,  welche  reimlose  Verse  über- 
haupt zulassen,  können  diese  mit  reimenden  (sei  es  assoniren- 
den  oder  vollreimenden)  sich  strophisch  verbinden  (z.  B.  ahcb 
u.  dgl.).  Je  weiter  die  mit  einander  reimenden  Verse  von 
einander  getrennt  sind,  um  so  schwieriger  wird  dem  Ohre  das 
Erfassen  des  Reimes  und  um  so  gekünstelter  die  Structur  der 
ganzen  Dichtung.  Das  höchste  Mass  der  Keimtrennung  wird 
dann  erreicht,  wenn  die  Verse  einer  Strophe  nicht  unterein- 
ander, sondern  mit  denen  der  nächstfolgenden  durch  den  Reim 
verbunden  sind,  so  dass  der  Reim  ako  eine  rhythmische 
Strophenverbindung  herstellt. 

6.  Der  romanische  Reim  ist  lursprünglich ,  wie  selbstver- 
ständlich, lediglich  für  das  Ohr,  nicht  für  das  Auge  berechnet, 
es  reimen  also  nur  wirklich  gleichlautende  Silben,  bzw.  Vocale 
mit  einander,  gleichviel,  auf  welche  Art  sie  schriftlich  zum 
Ausdruck  gelangen.  Erst  dadurch,  dass  ursprünglich  gleich- 
lautende Worte  eine  verschiedene  lautliche  Entwickelung  nah- 
men und  also  verschiedene  Lautgestaltung  empfingen,  nichts- 
destoweniger aber  theoretisch  die  Reimfähigkeit  beibehielten, 
entstanden  in  vereinzelten  Fällen  unreine  Reimbindungen. 

In  der  älteren  romanischen,  namentlich  altfranzösischen 
und  provenzalischen  Poesie  wird  die  Reinheit  des  Reimes, 
bzw.  der  Assonanz,  mit  grosser  Strenge  beobachtet,  so  dass 
insbesondere  nur  offene  Vocale  mit  offenen,  geschlossene  mit 
geschlossenen  reimen  dürfen.  Reim  (und  Assonanz)  geben  dem- 
nach die  werthvollste  Handhabe  für  die  Erkenntniss  des  Laut- 
bestandes, bzw.  des  Vocalismus  der  alten  Sprache.  In  den 
modernen  Sprachformen  ist  diese  Strenge  bezüglich  der  Reim- 
reinheit wesentlich  gemildert,  freilich  aber  damit  auch  dem 
Eindringen  ungenauer  Reime  mächtiger  Vorschub  geleistet 
worden.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Thatsache,  dass  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  der  Zusammenhang  der  Poesie,  selbst 
auch  der  Lyrik,  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  meist  gelöst 
worden  ist  und  dass,  seitdem  die  Dichtungen  vorzugsweise 
durch  die  Lecture,  nicht  mehr  durch  das  Gehör  appercipirt 
werden,  der  Reim  nicht  mehr  unmittelbar  durch  das  Ohr, 
sondern  nur  mittelbar   durch  das  Auge   zum  Bewusstsein  ge- 
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langt.    Die  Feinhörigkeit  der  modernen  Romanen  ist  eine  weit 
geringere,  als  diejenige  der  mittelalterlichen  es  war. 

7.  Die  Komanen  besitzen  in  Folge  dessen,  dass  der  Wort- 
accent  vorwiegend  die  Flexions-  und  AbleitungssufiKxe  trifft, 
eine  unendliche  Fülle  von  Reimworten  und  erfreuen  sich  also 
einer  grossen,  selbst  zu  grossen  Leichtigkeit  des  Reimens.  Dies 
hat  einerseits  veranlasst,  dass  die  romanischen,  namentlich  die 
provenzalischen  und  italienischen  Kunstdichter  mehr  oder  we- 
niger geschmackvolle  oder  geschmacklose  Reimspielereien  er- 
funden haben;  andrerseits  aber  hat  es  bewirkt,  dass  Theore- 
tiker der  Poetik,  um  die  der  Seichtheit  Vorschub  leistende 
Leichtigkeit  des  Reimens  einzuschränken,  allerlei  Reimverbote 
aufgestellt  haben,  denen  von  der  Kunstdichtung  zum  Theil 
Gesetzkraft  zuerkannt  worden  ist.  Namentlich  ist  dies  im  Fran- 
zösischen geschehen  (Desportes,  Maleherbe,  Boileau). 

8.  Man  hat  oft  angenommen,  dass  die  Romanen  den 
Reim  den  Germanen  oder  den  Arabern  entlehnt  hätten.  Dies 
ist  durchaus  irrig.  Die  Anwendung  des  Reimes  findet  sich 
sporadisch  bereits  in  der  lateinischen  Kunstpoesie  (vgl.  oben 
S.  410),  häufig  ist  sie  in  der  accentuirenden  christlich-latei- 
nischen Poesie;  sie  ist  also  als  lateinisches  Erbgut  in  die  ro- 
manische Poesie  übergegangen.  Bei  den  Germanen  tritt  der 
systematische  Gebrauch  des  Reimes  erst  verhältnissmässig  spät 
auf  und  beruht  auf  romanischem  Einfiuss,  so  dass  also  die 
Germanen  den  Romanen,  nicht  aber  die  Romanen  den  Ger- 
manen den  Reim  verdanken.  Dass  die  arabische  Verskunst 
auf  die  Entwickelung  der  rhythmischen  Formen  bei  den  Spa- 
niern, Provenzalen  und  Sicilianem  von  Einfiuss  gewesen  sei, 
ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  aber  die  Anwendung  des 
Reimes  ist  keine  Folge  dieses  Einfiusses.  —  Ob  die  rhythmi- 
schen Formen,  deren  sich  die  Kelten,  Iberer  und  andere  vor- 
romanische Völker  bedienten ,  zur  Entwickelung  der  romani- 
schen Rhythmik  beigetragen  haben,  bzw.  übernommen  worden 
sind,  bedarf  noch  einer  näheren,  freilich  schwerlich  durch- 
führbaren Untersuchung.  Ein  keltisches  Versmass  (einen  elf- 
silbigen  Vers  mit  einer  männlichen  oder  weiblichen  Cäsur 
nach  der  siebenten,  bzw.  achten  Silbe)  hat  Bartsch  im  Pro- 
venzalischen und  Französischen  zu  entdecken  geglaubt,  viel- 
leicht mit  Recht  (Ebert-Lemcke's  Jahrb.  XII.  5,  Zeitschr.  f. 
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rom.  Phil.  11.  195  u.  458).  Für  das  Kumänische  ist  Beein- 
flussung durch  die  Rhythmik  der  bulgarischen,  serbischen  und 
albanesischen  Yolkspoesie  anzunehmen. 

9.  In  engem  Zusammenhange  mit  der  rhythmischen  steht 
die  syntaktische  Verbindung  der  Verse  unter  einander.  Die 
rhythmische  Structur  des  Verses  kommt  am  wirksamsten  zur 
Geltung^  wenn  derselbe  syntaktisch  in  sich  abgeschlossen  ist; 
syntaktische  Bindung  aufeinanderfolgender  Verse  dagegen  ge- 
fährdet die  rhythmische  Wirkung,  weil  die  Empfindung  für 
den  Ablauf  der  einzelnen  rhythmischen  Reihe,  d.  h.  des  Ver- 
ses, abgeschwächt  wird  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  die 
Beobachtung  der  übergreifenden  syntaktischen  Construction 
erfordert.  Es  ist  demnach  rhythmisch  begründet,  dass  der 
Versschluss  zusammenfalle  mit  einer  Sinnespause.  Das  von 
den  Begründern  der  modern  französischen  Verstechnik  aufge- 
stellte Verbot  des  sogenannten  Enjambements  ist  demnach 
theoretisch  durchaus  berechtigt.  Andrerseits  beeinträchtigt 
freilich  das  Streben,  jedem  einzelnen  Verse  eine  gewisse  syn- 
taktische Selbständigkeit  zu  verleihen,  die  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  des  poetischen  Ausdruckes  und  verführt  zu  er- 
müdender Monotonie  der  syntaktischen  Constructionen ;  ja 
schliesslich  leidet  selbst  auch  die  rhythmische  Wirkung  dar- 
unter, indem  durch  die  scharfe  Markirung  der  in  bestimmten 
Intervallen  wiederkehrenden  Versschlüsse  die  Empfindung 
lästiger  Gleichförmigkeit  wachgerufen  wird.  Es  ist  also  für 
einen  Vortheil  zu  erachten,  dass  die  romanische  Rhythmik 
(mit  Ausnahme  der  classisch- neufranzösischen)  das  Enjambe- 
ment gestattet  und  dass  dessen  Verbot  auch  im  Neufranzösi- 
schen von  den  Romantikem  nicht  mehr  als  verbindlich  ange- 
sehen wird. 

§  6.   Die  Verscomplexe. 

1 .  Werden  gleichartige  Verse,  sei  es  mit  oder  ohne  Reim- 
verbindung, einfach  an  einander  gereiht,  so  entsteht  ein  kunst- 
loser oder  systemloser  Verscomplex,  dessen  Umfang  nicht  durch 
rhythmische  Normen  begrenzt  wird.  Dasselbe  ergiebt  sich  bei 
der  Aneinanderreihung  ungleichartiger  Verse,  sobald  deren 
Aufeinanderfolge  völlig  systemlos  geschieht.'  In  mehrreimigen, 
aus  gleichartigen  Versen  bestehenden  Dichtungen  (wie  z.  B. 
in  den  altfranzösischen   chansons   de   geste)  bilden  die  durch 
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den  gleichen  Keim  verbundenen  Verse  je  einen  besondem 
Complex,  eine  Tirade  oder  Laisse.  Die  einzelnen  Tiraden 
einer  Dichtung  können  einander  an  Umfang  sehr  ungleich 
sein  und  sind  es  in  der  Regel. 

2.  Werden  gleichartige  (reimende)  Verse  derartig  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  der  Wechsel  und  die  Stellung  der 
Reime  bestimmt  und  gleichmässig  sind  und  dass  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Versen  eine  in  sich  abgeschlossene  rhythmische 
und  syntaktische  Einheit  bildet,  so  entsteht  ein  kiinstvoller 
oder  systematischer  Verscomplex,  die  Strophe.  Dasselbe  er- 
giebt  sich,  wenn  ungleichartige  reimende  oder  reimlose  Verse 
in  bestimmter  Zahl  und  nach  einem  bestimmten  Principe  mit 
einander  verbunden  werden.  Der  Minimalumfang  einer  Stro- 
phe wird  durch  drei  Verse  gebildet  (zwei  verbundene  Verse 
bilden  nur  ein  Verspaar,  keine  Strophe) ;  der  Maximalumfang 
ist  unbestimmt,  wird  aber  nur  ausnahmsweise  die  Zahl  von 
20  Versen  überschreiten,  in  der  Regel  vielmehr  beträchtlich 
unter  dieser  zurückbleiben  und  meist  sogar  sich  auf  nur  6, 
8,   10,   12  Verse  beschränken. 

3.  Die  romanische  Poesie,  wie  auch  die  Poesie  anderer 
Völker,  wendet  die  strophische  Gliederung  vorzugsweise  in 
lyrischen  Dichtungen  an,  für  deren  erregten  und  stimmungs- 
vollen Charakter  der  gleichförmige  Fortlauf  der  Verse  unge- 
eignet, grössere  rhythmische  Bewegung  und  Buntheit  vielmehr 
erforderlich  ist.  Indessen  ist  auch  im  romanischen  (nament- 
lich in  dem  italienischen,  spanischen  und  portugiesischen) 
Epos  die  strophische  Gliederung  sehr  erfolgreich  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden,  vor  Allem  die  ottava  rima.  Ein&chen 
strophischen  Bau  zeigen  endlich  in  der  Regel  die  altfranzösi- 
schen Mysterien  und  die  spanischen  Dramen ,  während  sonst 
das  romanische  Drama  (abgesehen  von  dem  halblyrischen  Pasto- 
rale) die  schlichte  Aneinanderreihung  gleichartiger  Verse  be- 
vorzugt. Das  Neufranzösische  hält  mit  grosser  Consequenz 
den  Strophenbau  von  dem  Drama  imd  von  dem  Epos  fem 
imd  verwendet  für  diese  Dichtungsgattungen  nahezu  aus- 
schliesslich den  gepaarten  Alexandriner. 

4.  In  der  Strophenbildung  sind  unendliche  Variationen 
möglich,  je  nach  der  Zahl,  der  Structur  imd  der  rhythmischen 
Bindung  (Reim,    Assonanz)  der  zur  Verwendung  kommenden 
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Verse.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  romanische  Poesie  eine 
grosse  Anzahl  der  möglichen  Strophenvariationen  praktisch 
verwerthet  hat.  Sehr  beachtenswerth  ist  jedoch,  dass  weit 
mehr  die  Kunstdichtimg ,  aU  die  Volksdichtung  die  Ausbil- 
dung des  Strophenbaues  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  und 
femer,  dass  vorwiegend  nur  die  Kunstdichtung  der  Provenza- 
len  und  Italiener  in  dieser  Hinsicht  thätig  gewesen  ist,  wäh- 
rend die  andern  Völker  sich  vielfach  mit  der  Entlehnung  der 
von  jener  geschaffenen  strophischen  Kunstformen  begnügt 
haben.  Und  zwar  hat  bis  zur  Renaissance  die  provenzalische, 
seitdem  die  italienische  Poetik  die  leitende  Stelle  auf  dem 
Gebiete  des  Strophenbaues  eingenommen. 

Der  Schwerpunkt  des  romanischen  Strophenbaues  liegt  in 
der  kunstvollen,  oft  freilich  auch  gekünstelten  Häufung  und 
Verschlingimg  der  Reime,  bzw.  in  der  Einschiebung  einzelner 
reimloser  Verse  an  bestimmten  Stellen  eines  systematisch  ge- 
ordneten Complexes  von  Reimversen. 

Auf  eine  Aufzählung  imd  Charakteristik  der  romanischen 
Strophenformen  kann  hier,  wie  begreiflich,  nicht  eingegangen 
werden.  Es  genüge  zu  bemerken,  dass  unter  allen  Strophen 
die  Canzonenstrophe  die  künstlerisch  vollendeteste  ist,  dass  sie 
aber  freilich  auch  den  äussersten  Punkt  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  die  poetische  Technik  sich  wagen  darf  und  jenseits 
dessen  die  poetische  Spielerei  beginnt. 

Die  durch  die  Leichtigkeit  des  Reimens  begünstigte  Vor- 
liebe für  kunstvollen  Strophenbau  ist  für  die  romanische  Lyrik 
verhängnissvoll  geworden,  indem  sie  das  formale  Element 
nachtheilig  hat  in  den  Vordergrund  treten  lassen  unter  Schä- 
digung des  Gedankeninhaltes  und  der  Wärme  des  Gefühls- 
ausdruckes. 

5.  In  mehrstrophigen  Dichtungen  können  die  einzelnen 
Strophen  entweder  rhythmisch  unverbunden  an  einander  ge- 
reiht oder  mittelst  des  Reimes  oder  mittelst  der  Wiederholung 
eines  bestimmten  Verses,  z.  B.  des  Schlussverses,  mit  einan- 
der verkettet  werden.  Die  engste  Strophenverbindimg  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  einzelne  oder  gar  alle  Verse  der  einen 
Strophe  erst  in  der  nächstfolgenden  ihre  Reimentsprechung 
finden.  Die  einfachste,  aber  gerade  deshalb  vielleicht  wirk- 
samste derartige  Strophe  ist  die  terza  rima  [ababchcdc  u.  s.  w.) : 
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kunstvoller  sind  die  Sonettstrophen;  die  in  technischer  Hin- 
sicht höchste  und  geradezu  erstaunliche  Weise  der  Strophen- 
Verbindung  aber  zeigt  die  Sestine,  in  welcher  die  einzehien 
Verse  von  sechs  sechszeiligen  Strophen  und  einer  dreizeiligen 
Schlussstrophe  nicht  bloss  durch  den  Reim,  sondern  auch 
durch  die  Gleichheit  der  in  bestimmter  Folge  wiederkehren- 
den Eeimworte  zu  einem  grossen  rhythmischen  Ganzen  ver- 
bunden sind.  Gerade  aber  bei  der  Betrachtung  einer  so  wun- 
derbaren Leistung  poetischer  Technik  begreift  man,  warum 
die  provenzalische  und  die  italienische  Lyrik  nach  kurzer 
Blüthe  in  öden  Formalismus  versank.  —  In  der  volksthüm- 
lichen  Lyrik  der  Bomanen  ist  die  Bindung  der  Strophen  durch 
den  Kefrain  von  jeher  beliebt  gewesen,  und  mehr  und  mehr 
hat  auch  die  Kunstlyrik  diese  ebenso  einfache  wie  wirksame 
Yerkettungsweise  sich  zu  eigen  gemacht. 

6.  In  der  Hegel  werden  nur  gleichartige  Strophen  zu 
einer  Dichtung  verbunden.  Ausnahmen  sind  jedoch  nicht 
selten.  In  der  mittelalterlichen  Lyrik  war  es  beliebt,  längere 
Dichtungen  (Canzonen  u.  dgl.)  mit  einer  Endstrophe  gerin- 
geren Umfanges,  als  die  übrigen,  abzuschliessen  (das  soge- 
nannte »Geleit«). 

7.  Bhythmische  Bindung  ganzer  Gedichte  findet  sich  — 
abgesehen  von  dem  Verhältnisse  der  Parodien  und  Travestien 
zu  den  Originalien  —  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sonett- 
dichtung. Es  hat  nämlich  die  Beantwortung  eines  Wid- 
mungssonettes unter  Beibehaltung  der  gleichen  Reime  zu  er- 
folgen. 

§  7.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen  Form 
im  Romanischen.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen 
Form  im  Romanischen  ist  innerhalb  der  einzelnen  romani- 
schen Litteraturgebiete  eine  zu  verschiedene  gewesen,  als  dass 
ein  über  das  Allgemeinste  hinausgehender  geschichtlicher  Ueber- 
blick  möglich  wäre.  Es  müssen  daher  folgende  kurze  Bemer- 
kungen genügen: 

1.  Die  romanische  Rhythmik  ist  die  Weiterentwickelung 
der  Volks-,  bzw.  christlich-lateinischen  Rhythmik:  von  dieser 
hat  sie  das  Princip  der  Accentuation,  das  Princip  der  Silben- 
zählung und  die  (facultative)  Anwendung  des  Reimes  über- 
nommen.    Abgewichen  aber   von  der  spätlateinischen  Rhyth- 
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mik  ist  die  romanische  insofern,  als  sie  die  einförmige  Structur 
der  gleichartigen  Verse  mit  der  yielformigen  vertauscht  hat. 

2.  In  Litteraturen,  in  denen  eine  nationale  Epik  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  namentlich  in  der  altfranzösischen  und  spa* 
nischen,  ist  die  Assonanz  die  üblichste  Art  der  epischen  Vers- 
verbindung gewesen;  die  im  späterenMittelalter  .erfolgte  Ver- 
drängung der  Assonanz  aus  dem  französischen  Epos  durch  den 
Vollreim  ist  ein  Symptom  des  Verfalles  der  volksthümlichen 
und   des  Emporkommens   der  höfischen,   kunstmässigen  Epik. 

3.  Während  des  Mittelalters  (bis  zum  Emporkommen  der 
Renaissancebildimg)  ward  die  Rhythmik,,  vorzugsweise  die  ly- 
rische, besonders  von  den  Provenzalen  gepflegt  und  in  Bezug 
auf  Reim  und  Strophenbau  bis  zur  höchsten  Feinheit  ent- 
wickelt. Die  von  den  Provenzalen  aufgestellten  Normen  wur- 
den auch  für  die  französische,  katalanische  und  italienische 
Lyrik  massgebend,  selbst  auch  die  spanische  und  portugie- 
sische Lyrik  wurde  durch  die  provenzalische  beeinflusst.  Die 
Provenzalen  entwickelten  zugleich  die  Theorie  der  Poetik, 
besonders  des  Reimes  (Las  räsos  de  trobar,  las  Leys  d'amors). 

4.  Mit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung  über- 
nahmen die  Italiener  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der 
poetischen  Technik.  Mehrfache,  von  den  Provenzalen  zwar 
bereits  gebrauchte,  aber  in  ziemlich  einfachem  Zustande  be- 
lassene Strophen-  und  Liederformen  (Sonett,  Canzone,  Sestine 
etc.)  wurden  jetzt  kunstvoll  weiterentwickelt,  andere  (wie  die 
terza  rima,  die  ottava  rima)  zwar  nicht  erfinden,  aber  doch 
zuerst  für  bestimmte  Dichtungsgattungen  in  vorwiegenden  Ge- 
brauch genommen.  Die  italienischen  Strophen-  und  Lieder- 
formen wurden  von  den  übrigen  Romanen  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  nachgebildet. 

5.  Die  durch  die  Renaissance  erweckte  einseitige  Begei- 
sterung für  das  römisch-griechische  ^)  Alterthum  regte,  nament- 
lich im  16.  Jahrhundert,  zur  Nachahmung  antiker  Metra  an; 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  mussten  jedoch 
misslingen.  Nur  die  Anwendung  des  reimlosen  Verses  (verso 
sciolto)  behauptete  sich  im  italienischen  Drama. 

1)  Es  ist  absichtlich  »römisch-griechisch«  und  nicht  »griechisch-rö- 
misch« gesagt  worden,  weil  die  römischen  Elemente  in  der  Renaissance 
weitaus  die  griechischen  überwiegen. 
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6.  Im  16.  und  mehr  noch  im  17.  Jahrhundert  wurde, 
besonders  in  Frankreich,  die  poetische  Technik  durch  Theore- 
tiker in  kleinlich  engherziger  Weise  normirt  und  damit  eine 
pseudoklassische  Rhythmik  geschaffen,  für  welche  namentlich 
Reimverbote,  monotone  Yersstructuren  und  Nüchternheit  des 
Strophenbauee  charakteriBtisch  sind. 

7.  Der  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sich  entwickelnde 
Romanticismus  versuchte,  und  theilweise  mit  Erfolg,  die  be- 
engenden Bande,  in  welche  der  Fseudoklassicismus  die  roma- 
nische Rhythmik  eingeschnürt  hatte  ^  zu  lösen  und  zu  einer 
freieren  Natürlichkeit,  Beweglichkeit  und  Originalität  des 
Rhythmus  hindurchzudringen.  Die  durch  den  Romanticismus 
angeregte  rhythmische  Reformbestrebung  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen, ist  in  ihrem  bisherigen  Verlaufe  oft  auf  verkehrte 
Bahnen  gerathen,  ist  oft  auch  von  dem  durch  die  Macht  der 
Gewohnheit  starken  Klassicismus  zurückgedrängt  worden,  hat 
aber  doch  bereits  das  erfreuliche  Ergebniss  gehabt,  dass  die 
romanische  Poesie  von  jugendlicher  Frische  durchdrungen  wor- 
den ist,  und  dürfte  in  der  Folge  das  noch  erfreulichere  Er- 
gebniss haben,  dass  die  Kunstpoesie  der  Volkspoesie  sich 
wieder  mehr  nähert. 


Die  im  Obigen  gemachten  kurzen  Bemerkungen  beziehen 
sich  im  Wesentlichen  auf  die  Kunstdichtung  und  besitzen 
hinsichtHch  der  Volksdichtung  nur  eingeschränkte  Geltung. 

Die  Rhythmik  der  Volksdichtung  ist  unberührt  geblieben 
von  all  den  Einflüssen,  durch  welche  die  Kunstdichtuhg  zu 
einer  übertriebenen  und  auf  Irrwege  führenden  Ueberschätzung 
der  formalen  Technik  hingedrängt  worden  ist.  Die  Rhythmik 
der  Volksdichtung  hat  femer  den  Zusammenhang  mit  dem 
Gesang  und  der  Musik  bewahrt,  welchen  die  Kunstdichtung 
mehj:  und  mehr  aufgegeben  hat,  und  endUch  liebt  die  volks- 
thümliche  Rhythmik  im  Gegensatze  zu  der  kunstmässigen, 
welche  die  Vielformigkeit  in  der  Versstructur  bevorzugt,  die 
dem  Verse  leichtere  Sangbarkeit  verleihende  Einförmigkeit  der 
Structur.  Charakteristisch  für  die  Volksdichtung  sind  also 
Natürlichkeit,  Schlichtheit,  Sangbarkeit;  die  beiden  erstge- 
nannten Begriffe  dürfen  freilich  hier,  wo  es  um  romanische 
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Volksdichtung  sich  handelt,  nicht  im  deutschen  Sinne  ver- 
standen werden,  denn  die  Beimfiille,  deren  das  Komanische 
sich  erfreut,  gestattet  ihm  vielfach  die  ungezwungene  Anwen- 
dung auch  solcher  Reimhäufungen  und  Keimverschlingungen, 
welche  in  reimarmen  Sprachen  (wie  im  Deutschen)  nur  auf 
kimstmässigem  Wege  und  auch  dann  oft  nur  durch  Künstelei 
hergestellt  werden  können.  Daher  besitzt  auch  die  romanische 
Volkspoesie  Liederformen,  welche  den  Germanen  als  sehr 
kunstvoll  erscheinen  (wie  z.  B.  das  Kitomell) ,  vom  romani- 
schen Standpunkte  aus  beurtheilt  aber  doch  einfach  und 
natürlich  sind. 

Die  Folge  der  Vernachlässigung  von  Seiten  der  höher  Ge- 
bildeten, unter  welcher  die  romanische  Volksdichtung  seit  dem 
Emporkommen  der  Benaissancebildung  geschmachtet  ist,  ist, 
wie  leicht  begreiflich,  eine  gewisse  Verwilderung  [derselben 
gewesen,  indessen  hat  sich  diese  mehr  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  als  auf  die  rhyth- 
mische Form  erstreckt. 

§  8.  Die  nicht  rhythmische  (genauer:  ungebun- 
den rhythmische)  Litteraturform. 

1.  Auch  in  der  nicht  rhythmischen  (prosaischen)  Rede 
wechseln  lange  und  kurze,  hochtonige  und  tieftonige  Silben, 
aber  der  Wechsel  ist  an*  kein  bestimmtes  Gesetz,  an  keine 
bestimmte  Folge  gebunden  und  erzeugt  demnach  auch  keinen 
rhythmischen  Klang.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass,  je  höher 
der  Schwung  ist,  zu  welchem  die  Prosarede  sich  erhebt  (z.  B. 
in  begeisterter  Schilderung,  in  emphatischer  Nachdrücklich- 
keit etc.),  um  so  mehr  auch,  selbst  ohne  dass  der  Eedende 
dies  beabsichtigte,  die  Rede  der  rhythmischen  Gliederung  sich 
nähert.  Möglich,  dass  auf  diesen  Gegenstand  gerichtete  Unter- 
suchungen auch  für  das  Romanische  zur  Erkenntniss  bestimmter 
Gesetze  führen  würden,  deren  Vorhandensein  sich  gegenwärtig 
kaum  erst  ahnen  lässt. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  Scheidung  zwischen  der  nicht- 
rhythmischen und  der  rhythmischen  Litteraturform  weit  we- 
niger scharf,  als  z.  B.  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Ger- 
manischen. Da  nämlich  aneinander  gereihte  gleichartige  Verse 
im  Romanischen  nur  in  Bezug  auf  die  festen  Tonstellen  und 
eventuell  auf   die  Cäsur  miteinander   übereinstimmen,    sonst 
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• 
aber  in  ihrer  Structur  von  einander  abweichen,  d.  h.  vielformig 
sind  (vgl.  oben  §  5j ,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  poetische 
Rede  im  Komanischen  in  nur  beschränkter  Weise  einen  regel- 
mässigen Wechsel  zwischen  Hochton  und  Tiefton  zeigt.  Darin 
beruht  es ,  wenigstens  zum  Theile  ^) ,  dass  romanische  Dich- 
tungen rhythmischer  Form  den  Nichtromanen  leicht  wie  Prosa 
anmuthen,  namentlich  dann,  wenn  die  Verse  nicht  durch  den 
Reim  gebunden  sind  (und  ebefi  darin  ist  wieder  begründet, 
dass  die  Anwendung  des  Reimes,  bzw.  der  Assonanz  im  Ro- 
manischen fast  obligatorisch  ist,  vgl.  oben  §  5,  Nr.  2). 

Litteraturangaben.  (Die  auf  die  lateinische  Metrik  besüglichen 
Litteraturangaben  s.  oben  S.  415.)  Die  romanische  Rhythmik  hat  bis  jetzt 
eine  zusammenfassende  Behandlung  noch  nicht  gefunden,  was  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  bei  dem  Interesse,  welches  er  darbietet, 
ebenso  verwunderlich  wie  beklagenswerth  ist.  Auf  die  romanische  Rhyth- 
mik bezügliches  Material,  bzw.  Untersuchungen  einzelner  Fragen  bieten 
folgende  Werke  und  Schriften :  F.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und 
Leiche.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  rhythmischen  Formen  und  Sing- 
weisen der  Volkslieder  und  der  volksmässigen  Kirchen-  und  Kunstlieder 
im  Mittelalter.  Heidelberg  1841  —  W.  Wackernagel,  Altfranzösische 
Lieder  und  Leiche.  Basel  1846  (enthält  auf  S.  165  ff.  mehrere  auf  altfran- 
zösische, proyenzalische,  altitalienische  und  altdeutsche  Lyrik  bezügliche 
vortreffliche  Abhandlungen,  in  denen  auch  rhythmische  Dinge  besprochen 
werden)  —  K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters  in 
musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung.  Rostock  1868.  Die  vorge- 
nannten Werke  sind  wichtig  für  das  Studium  der  kirchlich-lateinischen 
Poesie  des  Mittelalters,  welche  zu  der  yolkssprachlichen,  bzw.  yolksthüm- 
liehen  in  den  engsten  Beziehungen  steht,  der  letzteren  vielfach  die  rhyth- 
mischen Formen  überliefert  hat«  Daher  ist  für  die  Erkenntniss  der  £nt- 
wickelung  der  romanischen  Rhythmik  das  Studium  der  mittelalterlich  latei- 
nischen Sequenzen  und  Hymnen  von  grosser  Wichtigkeit;  Hülfsmittel  für 
dies  Studium  sind :  Mone,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters.  Frei- 
bürg  i.  B.  1853/55.  3  B.  —  Daniel,  Thesaurus  hymnologicus  (s.  oben 
S.  416)  —  Morel,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters.  Einsiedeln 
1865  —  Kehrein,  Lateinische  Sequenzen  des  Mittelalters.  Mainz  1873  — 
E.  DU  M^BIL,  Po^sies  populaires  latines  ant^rieures  au  XII«  siöcle,  und: 
Po6sies  populaires  latines  du  moyen  dge.  Paris  1847  —  Die  Carmina  bu- 
rana  hat  herausgegeben  Schmeller  in  Bd.  XVI  der  Bibl.  des  Stuttgarter 
litterar.  Vereins  (1847)  —  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims.  Berlin  1852. 

ScoFPA,  Les  beautÖB  po^tiques  de  toutes  les  langues,  consid6r6es  sous 
le  rapport  de  l'accent  et  du  rhythme.  Paris  1816  (in  diesem  Werke  wurde 
zum  ersten  Male  ausgesprochen,   dass  die  romanische  Rhythmik  auf  dem 

1)  Zu  einem  anderen  Theile  beruht  es  auf  dem  analytischen  Baue  des 
Romanischen  und  auf  seinem  Mangel  an  nominalen  Compositis. 
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Accentuationsprincipe  beruhe)  —  F.  DiEZ  in :  Die  Poesie  der  Troubadours. 
Zwickau  1825.  S.  84 — 121,  und:  Ueber  den  epischen  Vers,  in:  Altroma- 
nische Sprachdenkmale.  Bonn  1846.  S.  75 — 132  —  0.  Pa&I8,  Lettre  k  M. 
Lion  Qautier  sur  la  Tersification  latine  rhythmique.  Paris  1866  (Tgl.  oben 
S.  416)  —  CmARlNl,  I  oritici  italiani  e  la  metrica  deUe  Odi  barbare; 
Vorrede  2ur  2.  Aufl.  Ton  Cabducci's  Odi  barbare.  Bologna  1878  (der  be- 
kannte italienische  Dichter  Cabducci  hat  einen  hoch  interessanten  Ver- 
such gemacht,  Oden  in  antikisirenden  Metren  zu  dichten).  —  Auch  fOr 
die  allgemein  romanische  Rhythmik  wichtig  sind  die  specieU  dem  Fran- 
zösischen gewidmeten  Werke:  Ackermann,  Trait^  de  l'aceent  appliqu6  k 
la  th6orie  de  la  Tersification.  2idme  ^d.  Paris  und  Berlin  1843  —  Qui- 
CHERAT,  Trait6  de  Tersification  fran9aise.  2^^^»  6d.  Paris  1850  —  Lubabsch, 
Französische  Verslehre.  Berlin  1879  —  Tobleb,  Vom  französischen  Vers- 
bau alter  und  neuer  Zeit.  2.  Aufl.  Berlin  1883;  imd  namentlich  Becq  de 
FouQUiiatES,  Trait^  g6n6ral  de  Tersification  fran9aise.  Paris  1879  (ein 
höchst  geistTolles,  an  neuen  Gesichtspunkten  fast  überreiches  Buch).  — 
Ueber  Hülftmittel  zum  Studium  der  speciell  französischen,  italienischen 
etc.  Metrik  s.  Theil  m. 

Methodologische  Bemerkung.  Die  Rhythmik  ist  noch  eins  der 
ergiebigsten  Arbeitsfelder  innerhalb  der  romanischen  Philologie  und  zu- 
gleich ein  Arbeitsfeld,  welches,  wenigstens  in  einzelnen  Parzellen,  zu  be- 
bauen auch  Anf&ngem  möglich  ist.  Wünschenswerth  ist  namentlich  eine 
genaue  Untersuchung  der  (Assonanzen,  bzw.  der)  Reime  in  den  altfranzö- 
sischen, proTcnzalischen,  altitalienischen  etc.  Dichtungen,  da  die  genaue 
lErkenntniss  der  ReimTerhältnisse  eines  Gedichtes  Folgerungen  auf  die 
Sprache,  bzw.  den  Dialekt  desselben  ermöglicht,  jedenfalls  aber  werthTolle 
Aufschlüsse  über  den  betreffenden  Lautbestand,  namentlich  den  Vocalis- 
mus  gewährt  (weniger  für  den  Consonantismus,  da  in  Bezug  auf  diesen 
der  Reim  leichter,  als  bei  Vocalen,  durch  Festhalten  des  Dichters  an  ein- 
mal überliefertem  Teralteten  Brauche  oder  durch  Rücksicht  auf  orthogra- 
phische Uebereinstimmung  der  Reimworte  beeinträchtigt  worden  sein  kann); 
in  Dichtungen,  welche  —  wie  z.  B.  das  altfranzösische  Rolandslied  —  nur 
in  späteren  Redaktionen  erhalten  sind,  ist  die  ursprüngliche  Sprachgestal- 
tung oft  nur  aus  den  (Assonanzen,  bzw.  den)  Reimen  zu  erkennen,  weil 
diese  weit  zäher,  als  die  innerhalb  der  Verse  stehenden  Worte,  dem  Ver- 
suche der  Umsetzung  in  die  spätere  Sprachform  trotzten.  Die  systema- 
tische Zusammenstellung  der  bei  einem  Dichter,  bzw.  in  einer  Dichtung  oder 
einem  Dichtungscomplexe  sich  findenden  Reime  ist  sonach  eine  sehr  Ter- 
dienstliche  Arbeit,  selbst  wenn  damit  weitergehende  sprachliche,  insbe- 
sondere lautliche  Untersuchungen  nicht  Terbunden  werden';  nur  muss  eben 
die  Zusammenstellung  systematisch  und  methodisch  geschehen,  am  füg- 
lichsten  wird  man  ausgehen  Ton  den  lateinischen  Lauten  und  Lautcom- 
plexen,  welche  den  entsprechenden  romanischen  zu  Grunde  liegen,  wobei 
natürlich  Quantität,  Qualität  und  Stellung  (ob  in  offener  oder  geschlossener 
Silbe  u.  dgl.)  genau  zu  beachten  ist;  alphabetisch  geordnete  Reimlexika 
haben  höchstens  als  Indices  Werth.  Als  Muster  einer  Arbeit  der  ange- 
deuteten Art  kann  die  in  methodischer  Beziehung  Tortreffliche  Unter- 
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suchung  A.  RAiiBEAU's  über  die  Assonanzen  des  Kolandsliedes  (Halle  1878) 
gelten ;  die  in  dieser  Monographie  angewandte  Methode  ist  selbstverst&nd- 
lich  auch  in  Bezug  auf  Reimdichtungen  anwendbar. 

Nächst  den  Keimen  bietet  die  Versstruotur  (Stellung  der  beweglichen 
Hebimgen,  z.  B.  im  Alexandriner,  Verhftltnifls  der  Zahl  der  Hebungen  zur 
Zahl  der  Senkungen,  Art  der  Cäsur  u.  dgL)  reichen  Stoff  zu  statistischen 
Zusammenstellungen  und  sich  daran  anschliessenden  Untersuchungen;  der- 
artige Arbeiten  würden  in  gleicher  Weise  fOr  die  mittelalterlichen  wie  für 
die  modernen  Dichter  erwünscht  sein,  unter  den  letzteren  namentlich  wieder 
für  die  Komantiker.  Endlich  ist  ein  interessanter  Gegenstand  der  Unter- 
suchung die  syntaktische  Construction  der  Verse  innerhalb  einzelner  Dich- 
tungen oder  Dichtungsgattungen,  wobei  es  etwa  folgende  Fragen  zu  be- 
antworten gilt:  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  die  C&sur?  ist  der 
durch  die  Cäsur  bewirkte  Einschnitt  ia  der  Satzstructur  vorwiegend  stark 
oder  schwach?  welche  Satztheile  können  durch  die  Cäsur  von  einander 
getrennt  werden?  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  der  VerssehluBs? 
in  welchem  Umfange  ist  das  Enjambement  gestattet?  in  welcher  Weise 
wird  das  Enjambement  gehandhabt?  f5rdert  oder  beeinträchtigt  die 
Anwendimg  des  Enjambements  die  poetische  Wirkung  der  betreffenden 
Dichtung? 

Arbeiten,  die  in  den  angedeuteten  Richtimgen  sich  bewegen,  sind 
verhältnissmässig  leicht,  wenigstens  insofern,  als  sie  sich  auf  die  Statistik 
beschränken;  schwieriger  sind  auf  die  Strophenformen  und  deren  Ent- 
wickelung  bezügliche  Untersuchungen.  Auszugehen  haben  wird  man  dabei 
in  der  Kegel  von  den  strophischen  Formen  der  kirchlich-lateinischen  Poesie 
(vgl.  oben  S.  416),  deren  Erzeugnisse  uns  einen  freilich  unvollkommenen 
Ersatz  gewähren  für  den  Mangel  an  (profanen)  volkslateinisehen  Dieh- 
timgen.  Eine  schwierige,  bis  jetzt  trotz  aller  Bemühungen  nur  unzuläng- 
lich gelöste  Au%abe  ist  auch  die  Bestimmung  des  Ursprunges  der  üblichen 
romanischen  Versformen  (des  ZehnsUblers,  des  Elf  silblers,  des  sogenannten 
Alexandriners  etc.),  ztmial  da  bei  den  längeren  Versen  (Langzeüen)  die 
Annahme  statthaft  sein  dürfte,  dass  die  beiden  durch  die  Cäsur  geschie- 
denen Theile  ursprünglich  gesonderte  Verse  (Kurzzeilen)  bildeten. 

Wichtig  ist  selbstverständlich  für  die  Untersuchung  der  Entstehung, 
Entwickelung  und  Beschaffenheit  der  rhythmischen  Formen  des  Komani- 
schen die  Bestimmung  des  Alters  der  einzelnen  besonders  in  Frage  kom- 
menden Dichtungen.  Als  die  ältesten  überhaupt  erhaltenen  romanischen 
Verse  gelten  die  provenzalischen  Kefrainverse  in  einem  dreistrophigen 
(aber  unvollständig  Überlieferten)  lateinischen  Tage-  oder  Wäehterliede, 
also  einer  sogenannten  Alba^).  Das  älteste  vollständig  erhaltene  roma- 
nische Gedicht  ist  das  alt&anzösische  Euialialied  (10.  Jahrhundert),  dessen 


1)  Dies  kleine  Gedicht  —  überliefert  in  einer  Handschrift  aus  den 
ersten  Decennien  des  10.  Jahrhunderts  (cod.  Vat.  Kegin.  1462)  und  zuerst 
herausgegeben  von  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  XII  333 
—  möge  des  eigenartigen  Interesses  wegen,  welches  es  gewährt,  hier  mit- 
getheitt  werden  (die  provenzalischen  Verse  sind  gesperrt  gedruckt) : 
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rhythmische  Form,  obwohl  wiederholt  in  scharfiiimiiger  Weise  untersucht, 
immer  noch  nicht  genügend  aufgehellt  ist,  jedenfalls  aber  nicht  fOr  yolks- 
thümlich  gehalten  werden  darf.  Dem  Eulalialied  ungefüir  gleichaltrig 
dürfte  das  provenzalische  Boethiuslied  sein;  dass  aber  die  romanische 
Dichtung,  wenigstens  in  Frankreich,  Alter  ist,  als  jene  Denkmale,  wird 
durch  die  Bezugnahme  auf  ein  »Carmen  publicum  juzta  rusticitatem«, 
welches  den  Sieg  des  Meroyingers  Chlotar  über  die  Sachsen  yerherrlicht, 
in  der  Vita  des  heü.  Faro  (Acta  Sanctorum  S.  Benedicti,  saec.  n,  S.  590) 
unzweifelhaft  bezeugt  (vgl.  A.  Darmesteter,  De  Floovante  yetustiore  gal- 
lico  poemate,  S.  107).  Möglich,  dass  ein  aufinerksames  Studium  frühmittel- 
alterlicher lateinischer  Chroniken,  Heiligenleben  etc.  noch  weitere  Spuren 
verlorener  altromanischer  Gedichte  ergeben  wird  (man  denke  z.  B.  daran, 
dass  in  dem  sogenannten  Haager  Fragment  die  lateinische  Umdichtung 
einer  untergegangenen  chanson  de  geste  noch  erkennbar  ist,  vgL  G.  Paris, 
Histoire  po^tique  de  Charlemagne,  S.  50  u.  465  ff.). 

Eindringende  Beschäftigung  mit  der  romanischen  Rhythmik  dürfte 
voraussichtlich  noch  manche  neue  Resultate  ergeben,  wie  z.  B.  eine  um- 
fassendere Anwendung  der  AUitteration  erweisen,  als  sie  bis  jetzt  ange- 
nommen werden  kann. 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden: 

1.  Die  Rhythmik,  namentlich  diejenige  der  mittelalterlichen  Dich- 
tungen steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Musik.  Zu  tiefer  ein- 
dringenden, also  über  blosses  Sammeln  und  Ordnen  statistischen  Materiales 
hinausgehenden  rhythmischen  Studien  ist  demnach  Vertrautheit  mit  der 
Theorie  und  Geschichte  der  Musik,  vor  Allem  aber  musikalisches  Gehör 
erforderlich.  Wer  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt,  der  halte  sich  lieber 
von  dem  Versuche,  selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  zu  arbeiten, 
fem,  denn  allzusehr  droht  ihm  die  Gefifthr,  an  sich  sehr  Begreifliches  nicht 
zu  begreifen  und  sich  in  ganz  unfruchtbaren  Hypothesen  zu  verlieren. 


PAe&i  claro  nondum  orto  iubare 

feri  aurora  ktmen.  terris  tenue 

spiculator  pigris  clamai  surgite 

talha  par  umet  mar  atra  sol 

poypas  ahigil  miraclar  ienehras 

en  incautos  osUum  inMie 

torpentesque  gliscunt  intereipere 

quo8  iuadet  preco  cl<imat  surgere 

lalha  par  umet  mar  atra  sol 

poypas  ahigil  miraclar  tenehras 

ab  arcturo  disgregatur  aquilo 

poli  suos  conaunt  astra  radios 

orienti  tenditur  septenirio 

lalha  par  umet  mar  atra  sol  Poypas  ahigil. 

Den  provenzalischen  Refrain  hat  H.  Süchier  (a.  a.  O.  p.  337)  über- 
setzt: »Der  Morgenschimmer  zieht  jenseits  des  feuchten  Meeres  die  Sonne 
heran.  Den  Hügel  überschreitet  sie  schielend.  Sie  erhellt  das  Dunkel!« 
—  Die  Annahme,  dass  die  lateinischen  Strophen  Uebersetzung  eines  ur- 
sprünglich provenzalischen  Textes  seien,  liegt  verführerisch  nahe,  hat  aber 
doch  mehrfache  Bedenken  gegen  sich. 


440    11-  Der  litterarische  Theil  der  romanischen  Oesammtphilologie. 

2.  Die  Erkenntniss  des  rhythmischen  Baues  einer  Dichtung  ist  ein 
wesentliches  Mittel  zur  Erkenntniss  des  poetischen,  bsw.  des  Ästhetischen 
Werthes  derselben. 

Aus  obiger  Erörtenmg  erhellt,  welche  Wichtigkeit  die  Rhythmik  be- 
sitzt und  in  welch  hervorragendem  Masse  dieselbe  einen  integrirenden 
Bestandtheil  der  Philologie  bildet.  Es  ist  demnach  zu  wünschen,  dass  die 
Rhythmik  weniger,  als  bisher  geschehen,  vernachlässigt  werde.  Nament- 
lich sollten  die  Studierenden  der  romanischen  Philologie  es  nicht  verab- 
säumen, sich  möglichst  gründliche  Kenntnisse  in  dieser  Disciplin  su 
erwerben.  Noch  vor  wenigen  Jahren  fehlte  es,  namentlich  für  das  Fran- 
zösische, vielfach  an  geeigneten  Hülf smitteln ,  jetzt  sind  dieselben  vor- 
handen (vgl.  oben  S.  437). 
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Viertes  Buch. 

Die  Litteraturcomplexe. 


§  1.   Begriff  der  Litteraturcomplexe. 

1.  Jede  Litteratur  setzt  sich  zusammen  aus  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  —  meist  aber  sehr  bedeutenden,  ja  ge- 
radezu unübersehbaren  —  Anzahl  einzelner  Litteraturwerke. 
Ein  jedes  dieser  Litteraturwerke  ist  in  irgendwelchen  Beziehun- 
gen oder  doch  in  irgend  einer,  sei  es  auch  noch  so  unter- 
geordneten ,  Beziehung  originell  und  besitzt  eben  deshalb  ein 
Anrecht  darauf,  als  ein  individuales  Geisteserzeugniss  betrach- 
tet und  gewürdigt  zu  werden.  Andrerseits  aber  hat  jedes 
Litteraturwerk ,  auch  wenn  es  nicht  bloss  in  einer  oder  in 
einzelnen,  sondern  selbst  in  vielen  Beziehungen  originell  ist, 
doch  irgendwelche  Eigenschaften  mit  andern  Litteraturwerken 
gemein,  steht  also  mit  diesen  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange. Der  Fall,  dass  ein  Litteraturwerk  völlig  und  all- 
seitig originell  sei  und  folglich  innerhalb  der  Litteratur  eine 
nach  allen  Bichtungen  hin  isolirte  Stellung  einnehme,  ist 
allerdings  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  dürfte  ein  Bei- 
spiel seiner  Verwirklichung  nicht  nachzuweisen  sein,  wenig- 
stens nicht  innerhalb  der  romanischen  Litteratur.  Denn  selbst 
ein  so  vielseitig  originelles  Werk,  wie  etwa  Dantb's  Divina 
Gommedia,  ist  doch  mit  zahlreichen  sowohl  ihr  vorausgegan- 
genen wie  ihr  nachfolgenden  Dichtungen  durch  mannigfache 
Gemeinsamkeiten  und  Aehnlichkeiten  eng  verbunden,  so  dass 
man  sie  zwar  sehr  wohl  mit  dem  höchstragenden  Gipfel  eines 
Gebirgszuges,  aber  keineswegs  mit  einem  alleinstehenden,  von 
keinen  Nachbarhöhen  umgebenen  Berge  vergleichen  darf. 

2.  Durch  irgend  welche  Beziehungen  mit  einander  ver- 
bundene Litteraturwerke  bilden  einen  Litteraturcomplex.  Da 
die  Beziehungen,  durch  welche  Litteraturwerke  mit  einander 
verbunden  werden,    sehr  verschiedener  Art  sein  können,    so 
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sind  auch  sehr  verschiedene  Arten  von  Litteraturcomplexen 
denkbar,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  zu  einer  Litte- 
ratur  gehörigen  Litteraturwerke  in  sehr  verschiedener  Weise 
eingetheilt  werden  können. 

3.   Die  Beziehungen,   durch  welche  Litteraturwerke  mit 
einander  verbunden  werden,  können  namentlich  sein: 

A.  AeuBsere  Beziehungen.  Diese  können  betreffen:  a]  Den 
Verfasser;  denn  es  können  einzelne  Werke  a)  densdben  Verfasser 
haben,  ß)  zwar  verschiedene,  aber  einander  durch  irgendwelche  Beziehungen 
(Freundschaft,  engere  Olaubensgenossenschaft,  Zugehörigkeit  zu  derselben 
politischen  Partei,  Gemeinsamkeit  der  litterarischen  Bestrebungen  etc.} 
nahe  stehende  Verfasser  haben.  —  b)  Die  Abfassungszeit,  denn  es 
können  einzelne  Werke  a)  in  derselben  Zeit  (z.  B.  in  einem  besonders 
wichtigen,  litterarisch  erregten  Jahre),  ß)  innerhalb  derselben  Litteratur- 
periode  yerfasst  worden  sein.  —  c)  Den  Abfassungsort,  denn  es  können 
einzelne  Werke  a)  innerhalb  derselben  Bäumlichkeit  (z.  B.  desselben 
Klosters),  oder  doch  ß)  innerhalb  desselben  räumlichen  Bezirkes  (derselben 
Stadt,  Landschaft)  verfasst  worden  sein. 

[Hiemach  ergeben  sich  Autorlitteratxircomplexe,  chronologische  Litte- 
raturcomplexe  und  locale  Litteraturcomplexe.  Die  beiden  letzteren  können, 
wenn  es  sich  um  einen  Ifingeren  Zeitraum  (z.  B.  das  Mittelalter),  oder  um  ein 
weites,  oder  doch  um  ein  dialektisch  abgegrenztes  Gebiet  (z.  B.  um  die  spanische 
Landschaft  Galicien)  handelt,  als  selbständige  Litteraturen  aufgefasst  wer- 
den. Ein  Autorlitteraturcomplex ,  d.  h.  also  die  Gesammtheit  der  Yon 
einem  Autor,  z.  B.  von  Victor  Hugo,  verfassten  Werke,  lässt  sich  unter 
Umständen  wieder  nach  chronologischen  oder  topologischen  Gesichtspunkten 
in  kleinere  Complexe  zerlegen,  z.  B.  Werke  der  Jugend,  des  reifen  Mannes- 
alters, des  Ghreisenalters  u.  dgl.;  in  der  Heimath  verfasste  Werke,  in  der 
Verbannung  yerfasste  Werke  u.  dgl.] 

B.  Formale  Beziehungen.  Die  Form  eines  Litteraturwerkes  ist 
eine  dreifache,   nämlich: 

a)  Die  sachliche:  a)  Werke  ohne  künstlerische  Composition,  ß)  Werke 
mit  künstlerischer  Composition. 

b)  Die  sprachliche:  a)in  sachlicher  Redeform,  ß)  in  ästhetischer 
Redeform  abgefasste  Werke. 

c)  Die  rhythmische:  a)in  gebundener,  ^9)  in  ungebundener  rhyth- 
mischer Form  abgefasste  Werke. 

Näheres  hierüber  sehe  man  Theil  I,  S.  75  ff. 

Nach  ihrer  rhythmischen  Form  theilen  sich  die  zu  einer  Litteratur 
gehörigen  Werke  in  zwei  grosse  Complexe,  die  Prosalitteratur  und  die 
rhythmisch  gebundene  Litteratur  (Verslitteratur).  Das  Quantitätsverhält- 
niss,  in  welchem  beide  Complexe  zu  einander  stehen,  ist  für  die  betref- 
fende Gesammtlitteratur  charakteristisch.  Innerhalb  der  Verslitteratur 
lassen  sich  nach  den  gebrauchten  Vers-  und  Strophenformen  wieder  klei- 
nere Complexe  unterscheiden  (z.  B.  Canzonen-,  Sonett-,  Madrigallitteratur 
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etc.);    weniger   ausfUhrbar   ist  innerhalb  der  Prosalitteratur  eine  Unter- 
scheidung Yon  Einselcomplexen  nach  den  Stylgattungen. 

FOr  die  Form  eines  Litteraturwerkes  von  grosser  Bedeutung  ist  das 
VerhAltniss,  in  welches  der  Verfasser  desselben  sich  zu  dem  Publikum 
stellt.    In  Bezug  hierauf  sind  namentlich  folgende  Fälle  denkbar: 

a)  Der  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  sunftohst,  thats&ohlich 
oder  doch  scheinbar  an  eine  (bzw.  an  mehrere)  einzelne  bestimmte  Person- 
lichkeit(en),   giebt  also  dem  Werke  die  Briefform. 

b)  Der  Verfasser  richtet  sein,  wenigstens  zun&chst,  nur  fOr  den  münd- 
lichen Vortrag  bestimmtes  Werk  an  eine  bestimmte  Zuhörerschaft,  mit  der 
Absicht,  auf  das  Urtheil  und  den  Willen  derselben  einzuwirken.  Das 
Werk  erh&lt  dadurch  die  Form  der  Rede. 

c)  Der  Verfasser  hat  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  keine  be- 
stimmte Persönlichkeiten  noch  eine  bestinmite  Zuhörerschaft  im  Auge, 
sondern  wendet  sich  an  das  Publikum  Überhaupt. 

C.   Innere  Beziehungen.    Dieselben  können  betreffen: 

a)  Die  Tendenz;  ygl.  hierüber  Theil  I,  S.  65  ff. 

b)  Die  innere  Anlage  (Composition),  hierbei  konunt  in  Betracht: 

ä)  Die  Beschaffenheit  des  Stoffes  (ob  entlehnt  oder  frei  erfunden;  ob 
erhaben  oder  gewöhnlich;  ob  yolksthümlich  oder  gelehrt  etc.). 

ß)  Die  Gruppirung  des  Stoffes. 

y)  Das  Verhftltniss  des  Verfassers  zum  Stoffe  (ob  objektiv  oder  sub- 
jektiv; im  letzteren  Falle,  ob  sympathisch,  ironisch,  humoristisch  etc.). 

c)  Den  aus  den  im  Vorausgehenden  genannten  Beziehungen  sich  er- 
gebenden ästhetischen  Werth. 

4.  Ordnet  man  die  Litteratnrwerke  nach  den  zwischen 
ihnen  bestehenden  inneren  Beziehungen,  so  bilden  die  dar- 
aus sich  ergebenden  Litteraturcomplexe  zugleich  Littera- 
turgattungen. 

§  2.   Die  Litteraturgattungen. 

1.  Jede  reicher  entwickelte  Litteratur  umfasst  —  auch 
wenn ,  wie  im  Folgenden  geschehen  soll ,  der  Begriff  »Litte- 
ratur« in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebenen  beschränkten  Sinne 
verstanden  wird  —  eine  solche  Vielheit  verschiedenartiger 
Werke,  dass  eine  vollständig  durchgreifende  und  allen  An- 
sprüchen genügende  Eintheilung  derselben  in  Kategorien  un- 
möglich ist,  sondern  in  Bezug  auf  gar  manches  Werk  die 
Möglichkeit  zugestanden  werden  muss,  dass  es  mehreren  Ka- 
tegorien zugleich  angehöre  oder  auch,  dass  es  vermöge  seiner 
Eigenart  überhaupt  der  Einordnung  in  eine  bestimmte  Kate- 
gorie widerstrebe.  Das  Letztere  dürfte  z.  B.  von  Dante's 
Divina  Commedia  gelten.    Indessen  Fälle,  dass  ein  Litteratur- 
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werk  der  Eingliederung  in  eine  Hauptkategorie  sich  nicht 
fügt,  sind  im  Allgemeinen  doch  nur  sehr  vereinzelt  nachweis- 
bar; häufiger  kommt  es  vor,  dass  man  zwar  über  die  H^upt- 
kategorie,  .welcher  ein  Werk  beizuzählen  sei,  nicht  in  Zweifel 
sein,  wohl  aber  keine  der  gewöhnlich  unterschiedenen  Unter- 
kategorien für  zu  seiner  Au&ahme  geeignet  erachten  kann. 
So  dürfte  es  sich  z.  B.  mit  Moliere^s  »Misanthrope«  verhalten, 
ein  Drama,  auf  welches  weder  die  Definition  der  Tragödie, 
noch  die  der  Komödie,  noch  auch  die  der  Tragikomödie  recht 
anwendbar  ist. 

Jede  Eintheilung  der  Litteraturwerke  in  bestimmte  Grat- 
tungen ist  demnach  nur  ein  Nothbehelf.  Gleichwohl  ist  eine 
solche  Eintheilung  unerlässlich,  da  ohne  sie  die  wissenschaft- 
lich kritische  Ueberschau  über  irgend  ein  Litteraturgebiet 
völlig  unmöglich  ist;  die  chronologische  Aneinanderreihung 
der  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Werke  ist  allerdings  sehr 
nöthig  und  nützlich,  aber,  weil  rein  äusserlich,  nicht  aus- 
reichend. 

2.  Im  Folgenden  möge  nachstehende  Eintheilung  der 
Litteraturwerke  in  Kategorien  —  wie  selbstverständlich  mit 
ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  in  der  romanischen 
Litteratur  sieh  findenden  Gattungen  —  aufgestellt  werden. 
(Der  Begriff  »Litteratur«  ist  in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebe- 
nen engeren  Sinne  aufgefasst  worden.) 

A.  W%s80Mchaftlie?ie  Werke  (dieselben  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  rhythmisch  ungebundener,  d.  h.  prosaischer  Redeform  abgefasst). 

Unterabtheilungen: 
1.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes^). 

a)  Philosophische  Werke. 

b)  Theologische  Werke. 

c)  Naturwissenschaftliche  Werke: 

ä)  Beschreibend  naturwissenschaftliche  (zoologische  etc.)  Werke. 
ß)  Physikalische  Werke. 
y)  Astronomische  Werke. 
&}  Chemische  Werke. 
e)  Medicinische  Werke. 

1)  Ausser  den  hier  genannten  Klassen  sind  selbstyeorstftndlich  noch 
andere  Torhanden,  z.  B.  rechtswissenschaftliche  Werke;  sie  wurden  nicht 
aufgez&hlt,  weil  derartige  Werke  nur  ausnahmsweise  der  Litteratur  im 
engeren  Sinne  angehören.  Einige  an  sich  aufstellbare  Klassen  lassen 
sich  füglich  unter  eine  der  genannten  subsumiren  (z.  B.  die  kunsthisto- 
Tischen  Werke  unter  die  culturhistorischen). 
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d)  Historische  Werke: 

a)  Politisch-historische  Werke.  (Für  die  Abfassung  derartiger  Werke 
ist  im  Mittelalter  oft  die  rhythmisch  gebundene  Form  gebraucht 
worden  [die  Rheimchronik]). 

ß)  Kirchlich-historische  Werke. 

y)  Culturhistorische  Werke. 

6)  Litterarhistorische  Werke. 

b)  Sprachhistorische  Werke. 

e)  Geographische  Werke^: 

a)  Politisch-geographische  Werke. 
ß]  Physisch-geographische  Werke. 

y]  Cultur-geographische  Werke  (wie  z.  B.  die  Schriften  V.  v. 
Hehn's). 

2.  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes. 

a)  Werke,  welche  einen  einfachen  Stoff,  d.  h.  einen  einzelnen  Gegen- 
stand (z.  B.  die  Geschichte  einer  einzelnen  Stadt)  behandeln  (Mono- 
graphien). 

b)  Werke,  welche  einen  complexen  Stoff  (z.  B.  die  Geschichte  eines 
ganzen  Volkes)  behandeln. 

Anmerkung.  Die  historischen  Werke  gliedern  sich  nach  dem 
Umfange  des  behandelten  Stoffes  in :  a)  uniTersidhistorische,  ß)  national- 
historische, y)  localhistorische,  if]  socialhistorische,  e)  familienhisto- 
rische, 0  individualhistorische,  17)  ereignisshistorische,  d)  sachhistorische 
Werke,  d.  h.  a)  Weltgeschichte,  ß)  Volksgesohichte,  y)  Ortsgesohichte, 
cf)  Gesellschaftsgeschichte  (z.  B.  Geschichte  einzelner  Beyölkerungs- 
klassen,  einzelner  Vereine  u«  dgl.),  e)  Geschlechtsgeschichte  (z.  B.  die 
Geschichte  eines  adeligen  Geschlechtes,  einer  Schriftstellerdynastie  u.dgl.), 
0  Biographie,  97)  Geschichte  von  einzelnen  ELrieg^n,  Friedensschlüssen 
u.  dgl.,  d-)  Geschichte  eines  einzelnen  Bauwerkes,  eines  Gemäldes  u.  dgl. 

Analoge  Unterscheidungen  lassen  sich  hinsichtlich  der  geographischen 
Werke  machen.  (Eine  besondere  Gattung  geographischer  Werke  bilden 
die  Fhantasie-Reisebeschreibungen,  sei  es  satirischer,  sei  es  phantastischer 
Tendenz,  wie  z.  B.  yon  Swift,  Jules  Verne  u.  A.) 

3.  Nach  der  Behandlung  des  Stoffes: 

a)  Beschreibende,  bzw.  darstellende  Werke  (für  die  Abfassung  be- 
schreibender, namentlich  naturbeschreibender  Werke  ist  oft  die  rhythmisch 
gebundene  Form  gebraucht  worden  [das  Schilderungsgedicht,  z.  B.  Thom- 
son's  »Seasons«,  vgL  die  Anmerkung  zu  B.  I]). 

b)  Erzählende  Werke. 

c)  Untersuchende  Werke  (mit  der  Untersuchung  kann  sich  die  Polemik 
gegen  die  Behauptungen  Anderer  verbinden;  untersuchende  Werke  sind 
meist  auch  kritische  Werke). 

d)  Beurtheilende  (kritische)  Werke  (mit  der  Kritik  yerbindet  sich  meist 
die  sachliche,  oft  auch  die  persönliche  Polemik;  überwiegt  in  der  Kritik 
die  satirische  Tendenz,  so  entsteht  die  Satire;  Satiren  sind  oft  in  rhyth- 
misch gebundener  Rede  abgefasst). 
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e)  Unmittelbar  lehrhafte  Werke  (s.  B.  Anweisungen  zur  Dichtkunst, 
zum  Landbau ;  lehrhafte  Werke  sind  häufig  in  Briefform ,  h&ufig  auch  in 
rhythmisch  gebundener  Rede  abgefasst  [das  Lehrgedicht]). 

4.  Nach  der  Form  der  Behandlung  des  Stoffes  (vgl.  oben 
§  1,  8.  443). 

a)  Der  VerfSeuiser  richtet  sein  Werk  an  keine  bestimmte[n)  PerBon(en;, 
sondern  wendet  sich  an  das  gebildete,  bzw.  fachwissenschaftlich  gebildete 
Publikum  überhaupt:   die  Abhandlung i),  das  Buch. 

b)  Der  Verfasser  richtet  sein,  zunächst  fOr  den  mündlichen  Vortrag 
berechnetes,  Werk  an  ein  bestimmtes  Publikum :  der  Vortrag,  die  Rede. 

Anmerkung.  Die  Reden 3)  zerfallen  nach  der  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  behandelten  Stoffes  in  folgende  Klassen: 

L  Reden,  welche  religiöse  Stoffe  behandeln  (Predigten, 
Homilien). 

a)  Sonntags-  und  Feiertagspredigten  über  die  für  diese  Tage  Toi^e- 
schriebenen  Bibeltexte. 

ß)  Gelegenheitspredigten  (Casualpredigten) ,  d.  h.  aus  besonderen 
Anlässen  (z.  B.  bei  Leichenbegängnissen,  Siegesfeiern  etc.)  gehaltene 
Predigten.  Zu  den  Gelegenheitspredigten  sind  auch  die  Busspredigten  zu 
rechnen.  Für  Predigten  ist  im  Mittelalter  nicht  selten  die  rhythmisch 
gebundene  Redeform  gebraucht  worden  (Reimpredigt). 

U.    Reden,  welche  profane  Stoffe  behandeln. 

er)  Reden  lehrhafter,  bzw.  unterhaltend-lehrhafter  Tendenz  über 
wissenschaftliche  Themata  (wissenschaftliche,  bzw.  populärwissenschaft- 
liche Vorträge). 

ß)  Reden,  welche  Rechtsfragen  behandeln  (Gerichtsreden;  hier  sind 
wieder  besonders  zu  unterscheiden  Anklage-  und  Vertheidigung^eden). 

y)  Reden,  welche  politische  Fragen  behandeln  (Parlamentsreden 
u.  dgL). 

(f)  Reden,  welche  das  Leben,  bzw.  den  Charakter  und  die  Thaten 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  behandeln.  Die  Tendenz  derartiger  Re- 
den ist  entweder  die  Verherrlichung  *  oder  aber  die  Herabsetzung  der 
betreffenden  Persönlichkeit,  darnach  unterscheidet  man  Lobreden  (Pane- 
g^ken)  und  Schimpf  reden  (Invectiven). 

e)  Reden,  welche  aus  Anlass  besonderer  Vorkommnisse  des  öffent- 
lichen oder  privaten  Lebens  gehalten  werden,  profane  Gelegenheitsreden 
(z.  B.  Begrüssungs-,  Abschiedsreden,  Trinksprüche  u.  dgl.). 


1)  Eine  besondere  Art  der  Abhandlung  ist  das  Essay,  d.  h.  der  Ver- 
such, ein  wissenschaftliches  Thema  in  wissenschaftlichem  Sinne,  aber  mit 
Fernhaltung  alles  gelehrten  Apparates  in  knapper,  klarer  und  anziehender 
Form  zu  bäiandeln. 

2)  Die  Einreihung  der  »Redena  unter  die  Kategorie  der  »wissenschaft- 
lichen Werke«  mag  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  befremden,  bei  näherer 
Erwägung  wird  man  aber  wohl  erkennen,  dass  sie  sachlich  gerechtfer- 
tigt ist. 
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c)  Der  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst  und  Torgeb- 
lich,  an  eine  oder  mehrere  bestimmte  Person(en):  der  Brief.  Für  den  Brief, 
namentlich  für  den  Brief  satirischer  Tendenz,  ist  oft  die  rhythmisch  ge- 
bundene Redeform  gebraucht  worden  (die  Epistel).  —  Ueber  den  Dialog 
ygl.  unten  B.  U. 

B.     Poetische  Werke. 

I.  Epische  Dichtungen'). 
[Die  epische  Dichtung  erzählt  und  beschreibt,  wendet  sich  Torzugs- 
weise  an  die  Phantasie  und  an  den  Verstand  der  Hörer,  bzw.  der  Leser, 
vermag  Gefühle  und  Stimmungen  wohl  zu  erzeugen  und  anzuregen,  bringt 
aber  solche  nicht  unmittelbar  zum  Ausdruck.  Der  epische  Dichter  steht 
seinem  Stoffe  objektiv  gegenüber  und  y ermeidet  es,  seine  Subjektivität  her- 
vortreten zu  lassen.  Die  epische  Dichtung  ist  plastisch,  malerisch,  in 
Werken  grösseren  Umfanges  selbst  architektonisch  zu  nennen ;  sie  hat  in- 
nige Beziehungen  zu  den  bildenden  Künsten.  Ein  grosses  Epos  lässt  sich 
vergleichen  mit  einer  reichgegliederten,  mit  Statuen,  Reliefs,  Gemälden, 
Mosaiken  etc.  geschmückten  Säulenhalle.  —  Für  die  Abfusung  der  epi- 
schen Dichtungen  kann  ebensowohl  die  rhythmisch  ungebundene  (prosaische) 
wie  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  gebraucht  werden;  im  Mittelalter 
war  das  Letztere,  seit  der  Renaissance  ist  das  Erstere  das  Üebliche.] 

Unter  ab  theilungen: 

a)  Nach  der  Tendenz: 

a)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  bzw.  Be- 
lustigung ist:  der  Schwank,  die  Anekdote,  die  Humoreske,  der  humori- 
stische Roman,  das  burleske  Epos  u.  dgl.,  der  Abenteuerroman.  —  Die 
auf  Unterhaltung  gerichtete  Tendenz  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  spannenden,  nervösen  Aufregung:  Der  Sensationsroman 
(Geisterroman,  Criminalroman ,  Spuknovelle,  Räubergeschichte  u.  dgl.). 
VgL  auch  unten  {]• 

ß)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  kritisch-satirisch  ist:  hierher 
können  die  unter  d)  genannten  Dichtungen  gehören,  wenn  sie  eben  neben 
der  unterhaltenden  auch  eine  kritisch-satirische  Tendenz  verfolgen  (wie 
z.  B.  ScABRON^s  Roman  comique) ;  ausserdem  können  hierher  gehören :  das 
Thierepos,  der  Roman,  die  Parodie,  die  Travestie  etc. 

y)    Epische  Dichtungen,   deren  Tendenz  lehrhaft  ist:    die  Fabel,  die 


1)  Nicht  zu  den  epischen  Werken  gehören  die  Lehrgedichte  (wie 
z.  B.  VmoiL's  Georgica  oder  Horaz'  Ars  poetica)  und  die  Sohilderungs- 
dichtungen  (wie  etwa  Dichtungen,  welche  die  Reize  des  Frühlings,  aie 
Schönheit  der  Alpen  u.  dgl.  schildern).  Dieselben  müssen  vielmehr,  da 
das  Lehren  und  die  (wenn  auch  poetisch  eingekleidete)  systematische  Schil- 
derung ein  wissenschaftlicher  Process  ist,  zu  den  wissenschaftlichen  Werken 
gerechnet  werden.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  rathsam,  die  didaktische  Poesie 
als  eine  besondere  Gattung  aufzufassen.  Am  gerechtfertigsten  würde  dies 
noch  in  Bezug  auf  Fabel,  Parabel  u.  d^l.  sein,  aber  diese  Dichtungen  sind 
doch  bezüglich  ihrer  Composition  episch,  und  folglich  ist  ihre  Subsu- 
mirung  unter  das  Epos  durchaus  statthaft. 
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Parabel,  das  Bäthsel,  die  moralisirende  allegorische  Dichtung,  der  Moral- 
roman. 

d)  Epische  Dichtung,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  religiösen  Ge- 
fühles gerichtet  ist:  Eyang^lienharmonien ,  poetische  Bearbeitungen  bib- 
lischer Bücher,  bzw.  biblischer  Erzählungen,   Heiligenlegenden  u.  dgl. 

6)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebimg  des  nationalen 
Gefühles  gerichtet  ist:  das  die  Thaten  Tölksthümlicher  Helden  verherr- 
lichende Kationalepos,  der  patriotische  Roman  etc. 

0  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Erzeugung  sentimentaler 
Rührung  berechnet  ist:  der  sentimentale  Roman  u.  dgl. 

Anmerkung.  Nach  ihrer  Tendenz  lassen  sich,  unter  Zugrunde- 
legung eines  anderen  *  Gesichtspunktes,  die  epischen  Dichtungen  auch 
eintheilen  in  1)  idealistische,  2)  realistische,  3)  naturali- 
stische. Die  idealistische  Dichtung  verklärt  und  verschönt  die  nüch- 
terne Wirklichkeit  [man  denke  z.  B.  an  die  Schäferromane  1  ] ;  die  reali- 
stische Dichtung  will  das  wirkliche  Leben  schildern,  wie  es  ist,  mit  allen 
seinen  Licht-  und  Schattenseiten  (so  z.  B.  A.  Daudet  in  seinen  bessern 
Romanen) ;  die  naturalistische  Dichtung  schildert  mit  Vorliebe  die  Nacht- 
seiten des  Lebens,  die  Verkommenheit  und  Gemeinheit  der  Menschen- 
natur (so  z.  B.  E.  Zola  in  seinen  Romanen,  Daudet,  in  der  »Sapho). 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  religiösen  Stoff  behandeln : 

1.  Epische  Dichtungen,  welche  heidnisch -religiöse  Stoffe  behan- 
deln: mythische  Dichtungen,  Göttersagen  etc. 

2.  Epische  Dichtungen,  welche  christlich-,  bzw.  jüdisch- reli- 
giöse Stoffe  behandeln:  Evangelienharmonien,  poetische  Bearbeitungen 
biblischer  Erzählungen,  Heiligenlegenden  etc. 

(NB.  Dichtungen,  welche  muhammedanisch-religiöse  Stoffe  behandeln, 
fehlen  in  der  romanischen  Litteratur.) 

[3.  Epische  Dichtungen,  welche  Stoffe  des  volksthümlichen  Geister-, 
Feeen-,  Zauber-,  Gespenster-  und  Aberglaubens  behandeln:  das  Tolks- 
thümliche  Mährchen  u.  dgl.] 

ß)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln;  der 
Stoff  kann  entlehnt  sein: 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem'Jnationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen (z.  B.  dem  antiken,  dem  orientalischen)  Sagenkreise :  die  chan- 
sons  de  geste,  die  Cid-Romanzen  u.  dgl. 

2.  Der  (poetisch  ausgeschmückten,  nationalen  oder  frerndnationalen] 
Geschichte:  historische  Epen  (wie  z.  B.  Fetrarca's  Africa,  Roxsabd's 
Franciade,  Voltaike's  Henriade  etc.),  der  historische  Roman,  die  histo- 
rische Novelle.  NB.  Versificirte  Geschichtserzählungen  (wie  z.  B.  die 
Chronique  des  ducs  de  Nonnandie  von  BENOtr)  gehören  nicht  zu  den  epi- 
schen Dichtungen,  sondern  zu  den  wissenschaftlichen  Werken. 

3.  Dem  socialen  Leben  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  im  Ein- 
zelnen kommen  hier  wieder  die  verschiedenen  Arten  des  socialen  Lebens 
in  Betracht,  z.  B.  das  höfische,   das  ritterliche,   bzw.  das  aristokratische. 
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das  grossbüigerliohe ,  das  kleinbürgerliche,  das  bäuerliche  Leben,  das 
Leben  bestimmter  Berufsklassen  (der  Beamten,  der  Gelehrten,  der  Sol- 
daten, der  Schiffer,  der  Jäger,  der  Bedienten  etc.  etc.),  das  Leben  der 
Räuber,  der  Verbrecher  etc.  —  Unter  den  epischen  Dichtungsarten  ist  es 
Torzugsweise  der  Roman,  welcher  das  sociale  Leben  sich  sum  Vorwurfe 
nimmt  (nach  dem  speciellen  Thema  unterscheidet  man  wieder  s.  B.  den 
höfischen,  den  ritterlich-galanten,  den  Salon-,  den  bürgerlichen,  den 
Schäfer-,  den  Beamten-,  den  See-,  den  Colonial-  etc.  Roman).  Nächst  dem 
Roman  behandelt  die  Novelle  mit  Vorliebe  sociale  Themata,  namentlich 
auch  das  bäuerliche  Leben  (die  Dorfgeschichte).  Unter  den  epischen  Dich- 
tungen, für  welche  Torzugsweise  die  rh}'thmisch  gebundene  Redeform  an- 
gewandt wird,  ist  das  Idyll  (Bukolikon)  die  einzige,  welche  Stoffe  des 
socialen,  und  zwar  des  ländlichen  und  kleinbürgerlichen  Lebens  behandelt, 
oft  freilich  nur  in  staffagenhafter  Weise. 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:   die  Fabel,  das  Thierepos. 

y)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff  be- 
handeln: das  Kunstmährchen  (wie  z.  B.  diejenigen  Andersen's),  phanta- 
stische Novellen  (wie  z.  B.  die  Spuknovellen  E.  Th.  A.  Hoffmann's)  ;  die 
allegorischen  Epen. 

[Die  angeführten  Chittungen  können  auch  mit  einander  gemischt,  es 
können  z.  B.  in  einem  Epos  religiöse,  historische  und  frei  erfundene  Stoffe 
mit  einander  verbunden  werden  (man  denke  z.  B.  an  Tasso's  Qerusalemme 
Über  ata).] 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  epischen  Dichtungen  nach 
der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  lässt  sich  verbinden  die  Ein- 
theilung nach  der  Beschaffenheit  der  in  den  einzelnen  Dichtungen  die 
Heldenrollen  spielenden  Persönlichkeiten.  Hiemach  würden  etwa  zu 
unterscheiden  sein:  1)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  übermensch- 
liche Wesen  sind  (Qott,  Christus,  Engel,  Teufel,  verklärte  und  ver- 
dammte Seelen  —  die  heidnischen  Gdtter  und  Heroen  —  die  nach  dem 
Volksglauben,  bzw.  Aberglauben  ezistirenden  übermenschlichen  Wesen: 
Zauberer,  Sibyllen,  Hexen,  Elfen,  Nixen,  Kobolde,  Alraunen  etc.  etc.) ; 
2)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  Menschen  sind  (hier  sind  natür- 
lich zahlreiche  Variationen  denkbar,  deren  Aufzählimg  zwecklos  sein 
würde);  3)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  allegorische  Wesen  sind; 
4)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  Thiere  sind  (Fabel,  Thierepos); 
denkbar  ist  auch,  dass  belebt  gedachten  Pflanzen  oder  irgend  welchen 
Dingen  die  Heldenrolle  zugetheUt  wird  (man  denke  z.  B.  an  AxDERaEN's 
Bleisoldaten!).  Ausser  den  genannten  giebt  es  Mischgattungen,  z.  B. 
epische  Dichtungen,  deren  Helden  theils  Götter,  theUs  Menschen  sind; 
im  Epos  des  klassischen  Alterthums,  sowie  im  Epos  der  Renaissance  ist 
solche  Mischung  das  Uebliche. 

c)  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes: 

a)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln: 
die  Anekdote,  der  Schwank,  das  Lais,  die  Verserzählung  (das  Epyll),  die 
Novellette  und  Novelle  (vgl.  auch  die  Anmerkung). 
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ß)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  oomplezen  Stoff  behandeln: 
das  gross  angelegte  Epos  (die  Epopöe),  in  welchem  die  Haupthandlung 
durch  Episoden  unterbrochen  wird;   der  Xtoman. 

Anmerkung.  Nur  in  bedingtem  Sinne  können  den  einfSache  Stoffe 
behandelnden  epischen  Dichtungen  beigezählt  werden  die  Ballade  und 
Romanz  e :  nur  der  Stoff  derselben  ist  episch,  die  Behandlung  des  Stoffes 
dagegen  mehr  oder  weniger  lyrisch.    Vgl.  unten  S.  453  u. 

d)  Nach  der  angewandten  rhythmischen  Rede  form: 

a)  Epische  Dichtungen  rhythmisch  gebundener  Form.  Die  Anwen- 
dung der  rhythmisch  gebundenen  Form  ist  bei  der  epischen  Dichtung  die 
Regel;  n\ir  der  Schwank  und  die  Anekdote,  der  Roman  und  die  No- 
velle bevorzugen  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  entschieden  die  Prosa, 
deren  Gebrauch  auch  für  Fabel  und  Parabel  sehr  üblich  ist. 

ß)  Epische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  Form ;  vgl.  das  unter 
a)  Bemerkte. 

y)  Epische  Dichtungen  theils  rhjrthmisch  gebundener,  theils  rhyth- 
misch ungebundener  Form,  wie  z.  B.  die  altfranzösische  Chante- fable 
»Aucassin  et  Nicolete«. 

II.  Dramatische  Dichtungen. 
[Die  dramatische  Dichtung  berührt  sich  mit  dem  Epos  darin,  dass  auch 
sie,  wie  dieses,  von  irgend  welchen  Persönlichkeiten  vollbrachte  Thaten 
behandelt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Epos  scharf  dadurch,  dass 
sie  die  Handlungen  nicht  erzählt,  sondern  darstellt,  und  dass  sie 
den  Gang  der  Handlung  nicht  durch  Beschreibungen  und  Schilderungen 
unterbricht.  Die  Personen  des  Drama's  sind  in  beständiger  sprechender 
und  handelnder  Bewegung.  Zur  voUen  Wirkung  gelangt  das  Drama  erst 
d\irch  die  scenische  Aufführung,  und  für  diese  also  muss  es  geeignet  sein, 
wenn  es  seinem  Endzwecke  entsprechen  soll.  Sogenannte  » Lesedramen « 
sind  zwar  in  grosser  Anzahl  verfasst  worden,  müssen  aber  bei  aller  An- 
erkennung des  poetischen  Gehaltes,  den  viele  von  ihnen  besitzen,  doch 
als  eine  unorganische  Abart  des  Drama's  betrachtet  werden.  Der  drama- 
tische Dichter  besitzt,  obwohl  er  mit  seiner  Persönlichkeit  nicht  unmittelbar 
hervortreten  darf,  doch  grössere  Gelegenheit,  als  der  epische,  seine  Sub- 
jektivität zum  Ausdruck  zu  bringen,  da  er  die  Charaktere  schärfer  und 
vielseitiger  zeichnen  muss,  als  dies  für  das  Epos  erforderlich  ist,  und  da- 
durch die  Möglichkeit  erhält,  denselben  Züge  seiner  eigenen  Individualität 
mitzutheilen.  —  Für  die  dramatische  Dichtung  kann  sowohl  die  rhyth- 
misch ungebundene  wie  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  gebraucht 
werden,  doch  wird  die  letztere  bevorzugt.  —  NB.  Nicht  zur  dramatischen 
Dichtung,  sondern  zu  den  wissenschaftlichen  Werken  gehören  Dialoge 
und  sonstige  Gespräche ,  in  denen  irgend  welche  philosophische ,  theolo- 
gische etc.  Probleme  erörtert  werden.] 

Unterabtheilungen: 
a)  Nach  der  Tendenz: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  bzw. 
Belustigung  ist :  der  dramatische  Schwank,  die  Farce,  die  Posse,  das  Vaude- 
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Tille,  das  gewöhnliche,  auf  bloss  komischen  Effekt  berechnete  Lustspiel. 
—  Die  Tendenz  [nach  Unterhaltung  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  spannenden  nervösen  Aufregung :  das  Sensationsdrama 
(Gespenstertragödie,  Criminaldrama  u.  dgl.)  (vgL  auch  97)). 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  kritisch-satirisch  ist:  die 
Sittenkomödie  (wie  z.  B.  die  bedeutenderen  Lustspiele  Auoiek's;  allen- 
falls lassen  sich  auch  Moli^re's  Misanthrope  und  Tartuffe  hierher  rechnen); 
mit  der  satirischen  Tendenz  kann  sich  eine  direkt  polemische  verbinden 
(wie  z.  B.  in  Sardoü's  Rabagas). 

y)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  lehrhaft  ist:  die  Morali- 
täten,  die  dramatisirten  Sprüchwörter,  moralisirende  allegorische  Dramen 
u.  dgl. 

d)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  religiösen 
Gefühles  gerichtet  ist :  das  Mystöre,  das  Mirakelspiel,  das  religiöse  Drama 
im  engeren  Sinne  (wie  z.  B.  Corneille's  Polyeucte). 

6)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  nationalen 
Gefühles  gerichtet  ist:   das  vaterländische  Drama. 

0  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  der  Er- 
kenntniss  von  der  Bedingtheit  und  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins 
und  dessen  Abhängigkeit  von  höherer  Gewalt  gerichtet  ist:  die  Tragödie, 
insbesondere  die  Schicksalstragödie. 

Tj)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  von 
sentimentaler  Rührung  gerichtet  ist :  das  Rührdrama  (com^die  larmoyante) . 

Anmerkung.  Wie  die  epischen  Dichtungen,  lassen  auch  die  dra- 
matischen sich  eintheilen  in  Dichtungen  idealistischer  und  in  Dichtungen 
realistischer,  bzw.  naturalistischer  Tendenz. 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  religiösen  Stoff  behandeln. 

1.  Dramatische  Dichtungen,  welche  biblische  Stoffe  behandeln:  die 
Mysterien. 

2.  Dramatische  Dichtungen,  welche  legendarische  Stoffe  behandeln: 
die  Mirakelspiele,  vgl.  auch  oben  a)  cf). 

3.  Dramatische  Dichtungen,  welche  heidnisch-religiöse  Stoffe  be- 
handeln, fehlen  in  der  romanischen  Litteratxir.  Die  in  der  Renaissance- 
und  Rococozeit  sehr  beliebten  mythologischen  Dramen  entbehren  jeder 
religiösen  Tendenz. 

4.  Dramatische  Dichtungen,  welche  Gegenstände  des  volksthümlichen 
Gespenster-,  Geister-,  Zauber-  und  sonstigen  Aberglaubens  behandeln :  die 
Zauberposse,  das  Gespensterdrama  u.  dgl. 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln. 
Der  Stoff  kann  entlehnt  sein : 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen Sagenkreise,  z.B.  einerseits  Guillem's  de  Castro  Las  Mo- 
cedades  del  Cid,  Bobnier's  Fille  de  Roland  etc.,  andrerseits  Racine' s 
Iphig^nie,  Andromaque,  Borniek's  Les  noces  d'Attila. 
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2.  Der  (poetisch  ausgeschmückten  nationalen  oder  fremdnationalen) 
Geschichte:   das  historische  Drama. 

3.  Dem  socialen  Leben:  die  Sittenkomödie.  Hier  steht  dem  Drama 
dieselbe  Fülle  vielartiger  Stoffe  zur  Verfügung,  wie  dem  Epos  (vgl.  oben 
I.  b)  ß)  3). 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  Thierkomödie  oder  Fabelkom&die 
(Beispiele  dafür  fehlen  in  der  romanischen  Litteratur;  in  der  antiken  Lit- 
teratur  lassen  sich  Abistophanes'  »Frösche«  und  »Vögel«  wenigstens  hin- 
sichtlich der  Masken  des  Chors  als  Thierkomödien  bezeichnen}. 

y)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff 
behandeln,  wie  a.  B.  Gozzi's  Turandot. 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  dramatischen  Diditungen 
nach  der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  lässt  sich  verbinden  die 
Eintheilung  nach  der  Beschaffenheit  der  die  Heldenrollen  spielenden 
Persönlichkeiten.  Damach  sind  dieselben  Klassen  zu  unterscheiden, 
wie  sie  bezüglich  des  Epos  oben  S.  449  angegeben  worden  sind. 

c)  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln : 
der  dramatisirte  Schwank,  die  Farce,   das  dramatisirte  Sprüchwort  u.  dgl. 

ß)  Dramatische Dichtimgen,  welche  einen  complexen  Stoff  behandehi : 
die  ausgeführte  Tragödie  und  Komödie. 

d)  Nach  der  Art  der  Verwickelung  und  der  Lösung  der 
Handlung. 

a)  Die  Verwickelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  tragisch:  die 
Tragödie. 

ß)  Die  Verwickelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  komisch:  die 
Komödie.  (Unterabtheilungen  der  Komödie  sind  wieder  die  »Intriguen- 
komödie«,  die  »Charakterkomödie«,  die  »Sittenkomödie«.  —  Eine  eigen- 
artige Gattung  ist  die  »conunedia  deir  arte«,  d.  i.  die  bloss  skizzirte  Ko- 
mödie, welche  erst  bei  der  Aufführung  durch  Lnprovisation  vervollständigt 
wird). 

y)  Die  Verwickelung  ist  tragisch,  aber  die  Lösung  ist  (nicht  komisch, 
jedoch}  versöhnend:  die  Tragikomödie  (z.  B.  Cokneille's  Cid);  verfolgt 
die  Tragikomödie  die  Tendenz,  Rührung  zu  erzeugen,  so  wird  sie  als 
Kührdrama  (com^die  larmoyante)  bezeichnet,  namentlich  wenn  die  Hand- 
lung in  bürgerlichen  Kreisen  spielt. 

(f )  Die  Verwickelung  ist  komisch,  aber  die  Lösung  tragisch.  Ein  voll- 
kommen zutreffendes  Beispiel  für  diese  an  sich  denkbare  Gattung  des 
Drama's  fehlt  in  der  romanischen  Litteratur;  ein  wenigstens  unge&hr  zu- 
treffendes ist  Moli^be's  Don  Juan. 

e)  Nach  der  Beschaffenheit  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Handlung. 

a)  Die  Handlung  spielt  innerhalb  eines  idealen  Tages  und  an  einem 
und  demselben  Orte  sich  ab  (Zeit-  und  Ortseinheit) :  das  klassische  Dranuu 

ß)  Die  Handlung  ist  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort  unbeschränkt:  das 
romantische  Drama. 
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f)  Nach  der  Be deform. 

a)  Das  Drama  ist  in  rhythmisch  ungebundener  (prosaischer)  Redeform 
abgefasst. 

ß)  Das  Drama  ist  in  rhythmisch  gebundener  Bedeform-  abgefasst  (hier 
sind  wieder  zu  unterscheiden  Dramen  in  Beimversen  und  Dramen  in  reim- 
losen Versen). 

y)  Das  Drama  ist  theils  (und  meist  yorwiegend)  in  rhythmisch  gebun- 
dener, theils  in  rhythmisch  ungebundener  Bedeform  abgefasst. 

in.    Lyrische  Dichtungen. 

[Die  Lyrik  ist  die  Dichtung  des  Gefühls,  der  Subjektivität ;  sie  bringt 
Stimmungen  zum  Ausdruck  und  will  Stimmungen  erzeugen.  Der  lyrische 
Dichter  spricht  sein  eigenstes  persönliches  Empfinden,  Wünschen,  Hoffen, 
Verzagen  etc.  aus ;  auch  wenn  er  erzählt  und  beschreibt,  thut  er  es  nie 
objektiv,  sondern  stets  von  dem  Standpunkte  seiner  Subjektivität  aus.  — 
Die  lyrische  Dichtung  bedient  sich,  mit  vereinzelten  Ausnahmen^),  der 
rhythmisch  gebundenen  Bedeform]. 

Unterabtheilungen: 

a)  Nach  Inhalt  und  Tendenz. 

a)  Sensuell  lyrische  Dichtungen:  Trinklieder,  Tanzlieder  (Ballaten), 
Lieder  der  Liebeslust,  Lieder  der  Lebensfreude  u.  dgl.  Auch  das  Hirten- 
lied gehört,  insofern  es  Liebeslied  ist,  hierher. 

ß)  Sentimental  lyrische  Dichtungen:  Elegien,  Lieder  der  Liebes- 
sehnsuoht  und  der  Liebesklage,  Todtengesänge  u.  dgL 

y)  Pathetisch  lyrische  Dichtungen:  Oden  und  Hymnen  profanen 
Inhaltes,  Vaterlandslieder,  Siegesliedef  etc. 

(f)  Asketisch  lyrische  Dichtungen:  Psalmen,  Oden  und  Hymnen 
religiösen  Inhaltes,  Gesangbuchslieder. 

[e)  Kritisch-satirisch  lyrische  Dichtungen:  das  Epigramm.  Es 
kann  jedoch  die  Zugehörigkeit  des  Epigramms  zur  lyrischen  Dichtung  mit 
gutem  Grunde  bestritten  werden,  dafür  aber  muss  der  ausgeprägt  sub- 
jektive Charakter  des  Epigramms  g^^^^^  gemacht  werden.  Will  man  das 
Epigramm  von  der  Lyrik  ausschliessen ,  so  bleibt  kaiun  etwas  Anderes 
übrig,  als  es  den  kritisch-wissenschaftlichen  Werken  beizuzählen]. 

Die  Ballade  und  die  Bomanze  gehören  hinsichtlich  ihres  Stoffes 
der  Epik,  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Stoffes  aber  der  Lyrik  an,  sie  sind 
episch-lyrische  Dichtungen.  Epische  und  lyrische  Elemente  verei- 
nigen sich  auch  in  dem  Pastourelle,  insofern  in  demselben  eine  aller- 
dings sehr  einfache  und  schablonenhafte  Erzählung  gleichsam  zum  Text 
genommen  und  derselbe  lyrisch  commentirt  wird.  —  Eine  Mischung  dra- 
matischer und  lyrischer  Elemente  zeigt  das  Streitlied  (Tenzone). 

b)  Nach  der  Bedeform: 

a)  Lyrische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  (prosaischer)  Bede- 


1)   Z.  B.  die  hebräischen  Psalmen,   obwohl  auch  fQr  diese  neuerdings 
von  BiCKELL  die  rhythmisch  gebundene  Form  behauptet  worden  ist. 
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form.    Innerhalb  der  romanischen  Litteratur  dürfte  sich  ein  Beispiel  für 
diese  Gattung  nicht  nachweisen  lassen. 

ß)  Lyrische  Dichtimgen  rhythmisch  gebundener  Redeform.  Lyrische. 
Dichtungen  dieser  Gattungen  sind  (mit  häufiger  Ausnahme  der  £legien) 
meist  strophisch  gegliedert.  Nach  der  Beschaffenheit  der  strophischen 
Gliederung  ergeben  sich  zahlreiche  Klassen  der  lyrischen  Dichtungen 
(Hauptklassen :  Lieder,  deren  Strophenzahl  unbestimmt  ist  —  Lieder,  deren 
Strophenzahl  bestimmt  ist,  wie  im  Sonett,  in  der  Sestine,  im  Triolet  etc.). 
Die  nähere  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Klassei^  ist  Auf- 
gabe der  Rhythmik. 

Litteraturangaben.  Ueber  die  Kategorien  der  Litteraturwerke 
handeln  die  Lehrbücher  der  Poetik,  wie  z.  B.  R.  v.  Gottschall,  Deutsche 
Poetik.  3.  Aufl.  Leipzig  1878  —  £.  Kleinpaul,  Poetik.  Die  Lehre  von 
den  Formen  und  Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  6.  Aufl.  Barmen 
1868  (seitdem  aber  wieder  in  neueren  Auflagen  erschienen).  Freilich  ge- 
nügen diese  Bücher  nur  sehr  massigen  Ansprüchen,  ermangeln  der  Ori- 
ginalität und  Tiefe  der  Auffassung.  Es  wäre  eine  würdige  Au^abe,  ein- 
mal ein  wirklich  wissenschaftliches  und  methodisches  Lehrbuch  der  Poetik 
zu  schreiben.  Insbesondere  thut  es  in  Bezug  auf  die  Poetik  der  modernen 
Völker,  deren  rhythmisches  Grundprincip  der  Accent  ist,  dringend  Noth, 
dass  einmal  mit  manchen  veralteten,  aus  der  griechisch-römischen  Poetik 
herübergenommenen  Theorien  gebrochen  werde. 

Sehr  lehrreich  und  sogar  nothwendig  ist  für  den  Romanisten,  um  das 
richtige  Verständniss  des  (Pseudojklassicismus  zu  erlangen,  das  Studium 
der  Poetik  des  Aristoteles  (Deutsche  Uebersetzung  mit  Gommentar  von 
A.  Stahr.  Stuttgart  1860),  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  der  Art  po6ti- 
que  des  Boileau. 

Die  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Litteraturwerke  lassen 
sich  auch  noch  nach  andern  Gesichtspunkten,  als  den  oben 
angegebenen,  zu  Litteraturcomplexen  zusammenfassen,  so  lassen 
sich  z.  B.  unterscheiden: 

A.  Original  werke  —  abgeleitete  Werke  —  nachgeahmte 
Werke  —  Uebersetzungen. 

B.  Allgemein  verständliche  Werke  —  nur  den  höher  Ge- 
bildeten verständliche  Werke  —  nur  mit  Hülfe  eines  Commen- 
tars  verständliche  Werke. 

Und  so  würden  sich  noch  weitere  Eintheilungen  durch- 
führen lassen  (z.  B.  nach  der  Beschaffenheit  des  Styles  u.  dgl.]. 
ohne  dass  dies  jedoch  sonderlichen  Zweck  und  Nutzen  hätte. 

Im  gewöhnlichen  Leben  fasst  man  unter  dem  Namen  »Bel- 
letristik« (eigentlich  Bellettristik,  weil  von  helles  lettres]  oder 
»schöner    Litteratur«    diejenigen    Litteraturwerke    zusammen, 
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deren  Lecture  geistige  Anstreng^g  nicht  erfordert  und  folg- 
lich nicht  als  Studium,  sondern  nur  als  ein  Mittel  der  Unter- 
haltung und  als  Zeitvertreib  aufgefasst  werden  kann.  Wissen- 
schaftlich ist  aber  der  Begriff  i>  Belletristik«  unbrauchbar,  da 
das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Litteraturwerk  als  »belletristisch« 
zu  betrachten  sei^  nicht  von  dessen  innerer  Beschaffenheit, 
sondern  von  dem  Bildungsgrade,  der  Denkfähigkeit  und  selbst 
der  zufälligen  Stimmung  des  einzelnen  Lesers  abhängt,  z.  B. 
für  den  wissenschaftlich  Gebildeten  sind  Bücher  (wie  etwa 
populär  geschriebene  Geschichtswerke)  »belletristischa,  während 
dem  nur  elementar  Gebildeten  derartige  Lecture  ernstes  Stu- 
dium sein  kaiin;  in  Perioden  geistiger  Abspannung  liest  auch 
der  Hochgebildete  Dichterwerke,  die  eindringenden  Studiums 
würdig  sind,  lediglich  der  Unterhaltung  wegen,  betrachtet  sie 
also  als  zur  Belletristik  gehörig  u.  dgl.  Am  ehesten  ist  der 
Begriff  »Belletristik«  noch  haltbar  in  Bezug  auf  die  in  Unter- 
haltungszeitschriften gewöhnlichen  Schlages  und  im  Feuilleton 
der  politischen  Tagesblätter  niederen  Banges  erscheinenden, 
meist  sehr  untermässigen  Dichtungen,  pseudowissenschaftlichen 
Aufsätze  und  sonstiges  derartiges  im  besten  Falle  werthloses, 
im  schlimmsten  Falle  gemeingefährliches  Geschreibsel. 
§  3.     Die  Litteraturströmungen. 

1 .  Die  Litteratur  eines  Volkes  bildet  einen  integrirenden 
und  wichtigen  Bestandtheil  der  Gesammtcultur  desselben.  Die 
Gestaltung  und  Erscheinungsform  der  Gesammtcultur  eines 
Volkes  oder  einer  Völkergruppe  aber  sind  stetem  Wechsel  un- 
terworfen, da  sie  abhängig  sind  von  der  stetig  vor-  oder  zu- 
rückschreitenden physischen,  psychischen,  religiösen,  ethischen, 
politischen  und  socialen  Entwickelung  des  betreffenden  Vol- 
kes, bzw.  der  betreffenden  Völker. 

2.  An  den  Wandelungen  der  Gesammtcultur  nimmt  noth- 
wendigerweise  auch  die  Litteratur  Theil  und  zeigt  folglich  in 
den  verschiedenen  Culturperioden,  welche  die  betreffende(n) 
Nation(en)  durchmisst  (durchmessen),  verschiedene  Gestaltimg 
und  verschiedene  Erscheinungsform,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, in  jeder  Culturperiode  wird  die  Litteratur  —  ebenso  wie 
die  bildende  Kimst,  die  Bechtsform,  das  Staatsleben  etc.  etc. 
—  von  einer  bestimmten  Strömung  der  Anschauungen  und 
Ideale  beherrscht,  welche  ihre  Quellen  in  dem  innersten  See- 
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lenleben  des  betreffenden  Volkes  (der  betreffenden  Völker)  hat. 
Wie  man  von  einander  sich  ablösenden  Baustylen  (z.  B.  Bo- 
manisch,  Gothisch,  Renaissance  etc.)  spricht,  so  könnte  man 
auch  von  Litteraturstylen  sprechen,  und  es  würde  dieser  Aus- 
druck  um  so  berechtigter  sein,  als  zwischen  den  gleichzeitigen 
Erscheinungsformen  der  bildenden  Kunst  und  denen  der  Lit- 
teratur  (redenden  Kunst)  innere  Beziehungen  und  augenfällige 
Analogien  bestehen.  Indessen  scheint  die  Bezeichnung  »Lit- 
teraturströmungena  den  Vorzug  zu  verdienen,  da  sie  darauf 
hindeutet,  dass  die  Erscheinungsformen  der  Litteratur  in  ste- 
tem Flusse  begriffen  sind  und  nur  in  beschränkter  Weise  von 
der  Betrachtung  erfasst  zu  werden  vermögen. 

3.  Zwei  Hauptarten  der  Litteraturströmungen  sind  zu 
unterscheiden :  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Art  des  litterari- 
schen Schaffens,  die  andere  auf  den  Gedankeninhalt  des  lit- 
terarisch Geschaffenen ;  die  erstere  kann  man,  so  lange  bessere 
termini  technici  nicht  gefunden  sind,  die  formale,  die  letz- 
tere die  materiale  Litteraturströmung  nennen^). 

4.  Die  Litteraturströmungen  machen  sich  vorwiegend,  ob- 
wohl keineswegs  ausschliesslich,  auf  dem  Gebiete  der  poeti- 
schen Litteratur  geltend ;  die  wissenschaftliche  Litteratur  wird 
weniger  von  den  Wandelungen  der  Anschauungen  und  des 
Geschmackes  berührt,  als  die  poetische,  weil  sie  in  ihrem 
Schaffen  fester,  als  diese,  an  allgemein  gültige  logische  Ge- 
setze gebunden  ist. 

5.  Die  formale  Litteraturströmung  kann  naiv  oderre- 
flectirend^)   sein.     Ist  sie   naiv,    so  schaffen  die  Dichter 


1)  Neben  den  formalen  Litteraturströmungen  laufen  einher  und  stehen 
in  innigster  Besiehung  zu  ihnen  die  Styl  Strömungen  (auch  bei  diesen 
kann  man  unterscheiden  die  naive  und  die  reflectirende  Strömung, 
die  erstere  theüt  sich  wieder  in  die  roh  naive  und  die  künstlerisch  naive, 
die  letztere  in  die  Strömung  des  künstlerisch  harmonischen  und  in 
die  des  künstlerisch  unnarmonischen,  weil  überladenen  Stvles; 
für  den  letzteren  existiren  die  termini  technici :  Marinismus  [Italien],  Öon- 
gorismus  und  Cultorismus  [Spanien] ,  pretiöser  Styl  [Frankreich],  Euphuis- 
mus  [England]). 

2)  Die  hier  und  schon  oben  in  der  Anmerkung  gebrauchte  Bezeichnung 
»reflectirend«  ist  in  der  Anwendung  auf  »Litteraturströmung«,  bzw.  »Stvl- 
strömungff  selbstverständlich  eigentlich  unzulässig,  und  statt  ihrer  sollte 
»reflexiv«  gebraucht  oder  »reflectionell«  gebildet  werden;  man  wird  aber 
leicht  begreifen,  weshalb  sowohl  »reflexiv«  wie  »reflectionell«  vermieden 
worden  ist. 
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unbekümmert  um  jede  poetische  Theorie,  nur  den  Eingebun- 
gen ihres  eigenen  Kunstgefuhles  und  den  Geschmacksneigun- 
gen ihrer  Volks-  und  Zeitgenossen  folgend.  Ist  dagegen  die 
Litteratorströmtmg  reflectirend,  so  ist  das  poetische  Schaf- 
fen an  bestimmte,  zumTheil  auf  gelehrtem  Wege  aufgestellte 
Theorien  gebunden,  die  unbewusste  Kunst  wird  dadurch  zur 
bewussten. 

Die  Yolksdichtimg  ist  immer  naiv,  die  Kunstdichtung 
immer  reflectirend  (rgl.  oben  S.  359  ff.). 

6.  Die  materiale  Litterattirströmung  kann  mystisch 
oder  rationalistisch  sein  (auch  diese  termini  technici  mö- 
gen, bis  bessere  gefanden,  als  einstweilige  Nothbehelfe  hin- 
genommen werden].  Ist  sie  mystisch,  so  streben  die  Dich- 
ter (und  Schriftsteller)  darnach,  in  möglichstem  Umfange  ihre 
Werke  mit  wirklich  oder  vermeintlich  tie&innigem  Gredanken- 
inhalte,  mit  mystischen  Anschauungen  und  Empfindungen  zu 
erfüllen,  diesen  innem  Oedankenkem  aber  dem  oberflächlichen 
Blicke  kunstvoll  *zu  verhüllen ;  dementsprechend  suchen  dann 
auch  Hörer  und  Leser  in  den  Litteraturwerken  hinter  dem 
offen  m  Tage  liegenden  Sinne  noch  einen  verborgenen,  tiefe- 
ren Sinn.  Ist  die  Litteraturstdrömung  rationalistisch,  so 
streben  die  Dichter  (und  Schriftsteller)  nach  klarer  Verstän- 
digkeit und  Verständlichkeit,  auf  verborgenen  Tiefsinn  völlig 
verzichtend;  dementsprechend  suchen  dann  Hörer  und  Leser 
aus  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  Mysterien  herauszuge- 
heimnissen,  sondern  unmittelbar  geistige  Erhebung  und  Auf- 
klärung zu  gewinnen. 

Ueber  Klassicismus  und  Bomanticismus  vgl. 
unten  §  4,  Nr.   15  und  16. 

§  4.  Litteraturcomplexe  und  Litteraturströ- 
mungen  in  der  romanischen  Litteratur. 

i.  Die  romanische  Litteratur  gliedert  sich  in  so  viele 
einzelne  Nationallitteraturen ,  als  es  romanische  Völker  und 
Sprachen  giebt.  Jede  dieser  Einzellitteraturen  hat  eine  eigen- 
artige Entwickelung  gehabt.  Eine  zusammenfassende  Betrach- 
tung und  Würdigung  derselben  ist  demnach  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  möglich. 

2.  Unter  den  romanischen  Litteraturen  ist,  Alles  in  Allem 
erwogen,  die  französische  die  bedeutendste  sowohl  in  Hinsicht 
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auf  Fülle,  Vielseitigkeit  und  Werth  ihrer  Erzeugnisse,  als 
auch  in  Hinsicht  auf  ihr  Alter  und  auf  den  Verlauf  ihrer 
Entwickelung,  welcher,  soweit  in  derartigen  Dingen  von  einer 
Norm  die  Bede  sein  kann,  normal  und  geradezu  typisch  ge- 
nannt werden  darf.  Besondere  Bedeutung  kommt  der  alt- 
französischen Litteratur  zu,  in  welcher  der  mittelalterliche 
Geist  seinen  vollsten  Ausdruck  gefunden  und  welche  bestim- 
mend auf  die  Litteraturen  des  gesammten  Abendlandes  ein- 
gewirkt hat.  Nächst  der  französischen  darf  die  italienische 
Litteratur  die  höchste  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  denn 
sie  hat  zuerst  den  Ideen  der  Renaissance  Ausdruck  verliehen 
lind  hat  dadurch  eine  Bewegung  eingeleitet,  welche  alle  west- 
europäischen Litteraturen  in  neue  Bahnen  lenkte.  Nicht  die 
gleiche,  aber  immerhin  doch  eine  hohe  Bedeutimg  kommt  der 
spanischen  Litteratur  zu,  aber  freilich  war  ihre  Blüthe  von 
kurz  vorübergehender  Dauer.  Einseitig,  aber  in  der  Einseitig- 
keit bedeutend,  hat  die  altprovenzalische  Litteratur  sich  ent- 
wickelt ;  die  neuprovenzalische  Litteratur,  mil  der  mittelalter- 
lichen nur  durch  schwache  Fäden  verbunden  und  zum  Theil 
eine  künstliche  Neuschöpfung,  ist  zu  jung,  aU  dass  über  ihren 
Werth  sich  bereits  ein  zusammenfassendes  Urtheil  abgeben 
liesse,  doch  darf  die  Anerkennung  ihr  nicht  versagt  werden, 
dass  sie  einzelne  Erzeugnisse  von  relativ  hoher  Bedeutung 
au&uweisen  hat.  Die  katalanische  Litteratur  hat  im  Wesent- 
lichen die  Schicksale  der  provenzalischen  getheilt.  Das  Kato- 
romanische  besitzt  nur  die  elementaren  Anfange  einer  Litte- 
ratur und  darf  schon  aus  äusseren  Gründen  eine  bedeutendere 
"Entwickelung  derselben  nicht  erhoffen.  Dagegen  wird  vor- 
aussichtlich der  gegenwärtig  auch  erst  in  den  An&ngen  stehen- 
den rumänischen  Litteratur  eine  grosse  Zukunft  beschieden 
sein,  vorausgesetzt,  dass  politische  Ereignisse  die  Entwicke- 
lung  des  inselartig  im  slavischen  Völkermeere  wohnenden 
rumänischen  Volkes  nicht  behindern. 

3.  In  der  französischen  Litteratur  haben  alle  Gattungen 
erfolgreiche  Pflege  gefunden,  doch  freilich  in  verschiedenem 
Masse.  In  der  mittelalterlichen  Litteratur  Frankreichs  nimmt 
das  Epos  (zuerst  das  volksthümliche,  .dann  das  höfische,  end- 
lich das  allegorische)  die  erste  Stelle  ein,  sodann  das  Drama; 
wenig  bedeutend  ist  die  Lyrik;    die  Prosalitteratur  ist  wäh- 
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rend  des  Mittelalters,  dessen  Wissenschaft  die  lateinische  Spra- 
che fast  ausschliesslich  brauchte,  über  Anfänge  nicht  hinaus- 
gekommen, indessen  ist  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtschreibung einzelnes  Bedeutende  geleistet  worden  (Ville- 
HARDOum ;  JomviLLB ;  der  Uebersetzer  des  Guillaume  de  Tyr ; 
Froissari)).  Im  Neu  französischen  liegt  das  Schwergewicht, 
soweit  die  poetische  Litteratur  in  Frage  kommt,  im  Drama 
und  im  Boman;  für  das  Epos  haben  die  Franzosen  der  Neu- 
zeit (wie  überhaupt  die  modernen  Völker]  die  Zeugungsfahig- 
keit  verloren ;  die  lyrische  Dichtung  besitzt  zwar  einzelne  sehr 
hervorragende  Vertreter,  ist  aber  doch  im  Allgemeinen  von 
nur  untergeordneter  Bedeutung,  wenigstens  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  (A.  Chsxier),  denn  seitdem  hat  sie  aller- 
dings einen  höchst  beachtenswerthen  Au&chwung  genommen, 
der  sie  zuweilen  (in  V.  Huoo's  Dichtimgen)  zu  den  höchsten 
Höhen  emporgeführt  hat.  Eine  so  hohe  Bedeutung  der  neu- 
französischen rhythmischen  Litteratur  auch  zukommt,  so  wird 
man  deünoch  der  Prosalitteratur  eine  ungleich  höhere  zuer- 
kennen müssen,  denn  diese  ist  nicht  nur  vielseitig  entwickelt 
und  formenvollendet,'  sondern  auch  Trägerin  eines  Gedanken- 
inhaltes, durch  welchen  eine  Fülle  befruchtenden  Samens  auf 
den  Boden  der  europäischen  Cultur  ausgestreut  worden  ist. 

4.  Italien  entbehrt,  genau  genommen,  der  mittelalter- 
lichen Litteratur;  Dante  darf  zwar,  weil  er  in  der  Divina 
Commedia  das  gesammte  Glauben  und  Wissen  des  Mittelalters 
poetisch  zusammengefasst  und  künstlerisch  verklärt  hat,  der 
grösste  mittelalterliche  Dichter  heissen,  aber  er  steht  doch 
dem  Mittelalter  schon  rückschauend  und  selbst  kritisch  gegen- 
über, und  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Dichten  sind  man- 
che Elemente  enthalten,  die  modern  genannt  werden  müssen. 
Abgesehen  aber  von  Dante's  Dichtimgen,  sind  die  mittelalter- 
lichen Litteraturwerke  Italiens  herzlich  unbedeutend:  Nach- 
dichtungen altfranzösischer  chansons  de  geste,  Nachdichtungen 
provenzalischer  Minnelieder,  anekdotenhafte  Novellen,  rudi- 
mentäre Chroniken  etc.  —  das  ist  Alles ;  es  sind  Sprach-  und 
Culturdenkmale,  nicht  Litteraturwerke.  Die  italienische  Lit- 
teratur ist  erst  von  Petrarca  und  Boccaccio  geschaffen  wor- 
den, also  von  den  Begründern  der  Benaissance,  und  trug  folg- 
lich von  ihrem  Anbeginn  an  modernen  Charakter*    Die  Gat- 
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timgen,  welchen  sie  vorzugsweise  Pflege  zugewandt  hat,  sind 
die  Lyrik,  das  kunstmässige  Epos,  die  NoTellistik  und  das 
wissenschaftliche  Essay.  Das  Drama  hat  nur  sehr  kümmerliche 
Blüthen  getrieben.  Wie  der  specifisch  italienischen  Benais- 
sancecultur  überhaupt,  so  war  auch  ihrer  Litteratur  nur  eine 
kurze  Blüthendauer  beschieden:  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts begann  ihr  rasch  vorschreitender  YerfiEtU,  der  mit 
ihrer  traurigen  Yerknöchenmg  in  geschmacklos  manierirten 
Rococoformen  endete.  Dann  folgte  die  verderbliche  Einwir- 
kung des  französischen  Pseudoklassicismus.  Erst  seit  den  letz- 
ten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  raffte  die  italienische  Lit- 
teratur wieder  zu  grösserer  Selbständigkeit  sich  empor,  und 
Dank  der  Begabung  einzelner  hervorragender  Dichter  (Man- 
zoNi,  Lbopardi,  GitJSTi)  hat  sie  aufs  Neue  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  Litteraturen  Europa's  sich  errungen,  wenn 
auch  freilich  dieser  Platz  mit  dem  nicht  zu  vergleichen  ist, 
den  sie  einst  eingenommen.  Die  in  der  neuitalienischen  Lit- 
teratur vorzugsweise  angebauten  Gebiete  sind  die  Lyrik ,  die 
Satire  und  namentlich  der  Boman;  leider  will  es  aber  schei- 
nen, als  wenn  seit  etwa  drei  Jahrzehenden  die  italienische 
poetische  Litteratur  wieder  im  Sinken  begriffen  sei,  wenig- 
stens halten  die  Werke  auch  der  renommirtesten  zeitgenössi- 
schen Romandichter  Italiens,  wie  etwa  Verga^s,  Farina's,  de 
Amicis*,  den  Vergleich  mit  entsprechenden  Werken  etwa  der 
französischen,  enghschen,  deutschen  (selbst  auch  der  russi- 
schen) Litteratur  nicht  aus;  und  noch  misslicher  steht  es  mit 
dem  Drama.  Dagegen  ist  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur in  erfreulichstem  Aufblühen  begriffen,  mehr  freilich  in 
Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Methode,  als  in  Bezug  auf 
die  Kunst  der  Darstellung;  unter  den  wissenschaftlichen  Gre- 
bieten  erfreuen  sich  Philosophie  und  Litteraturgeschichte  sicht- 
licher Bevorzugimg. 

5.  Der  Schwerpunkt  der  mittelaltferlich  spanischen  Lit- 
teratur liegt  in  dem  volksthümlichen  Epos.  Es  ist  jedoch  die 
spanische  Epik  über  das  Einzellied  und  den  Liedercyklus  (Ro- 
manze, Romanzencyklus)  nicht  hinausgekommen,  ist  nicht, 
wie  die  altfranzösische,  zur  Schaffung  der  organischen,  ein- 
heitlich geschlossenen  Epopöe  vorgeschritten.  Die  klassisch 
spanische  Litteratur,    welche  tmgefähr  von  Mitte  des  16.  bis 
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zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  blühte,  hat  vorzugsweise 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Dramas,  der  Intriguenkomö- 
die  und  in  mehreren  Grattungen  des  Bomans  (satirischer  Bo- 
man,  Schäferroman,  Sittenroman)  Grosses  geschaffen,  in  der 
Lyrik  wenigstens  manches  Schöne  hervorgebracht  und  auch 
mehrere  wissenschaftliche  Frosawerke  von  klassischer  Bedeu- 
tung erzeugt,  in  letzterer  Beziehung  freilich  anderen  Litteraturen 
erheblich  nachstehend.  Der  Blüthe  der  spanischen  Litteratur 
folgte  eine  Periode  des  tiefen  Verfalles  und  der  sclavischen 
Abhängigkeit  von  französischem  Einflüsse.  Erst  seit  einigen 
Jahrzehnten  hat  eine  Wiedererhebung  der  gesunkenen  Litte- 
ratur begonnen,  und  wenigstens  einzelne  bedeutsame  und  ori- 
ginale Dichterwerke,  namentlich  Bomane  (F.  Caballero)  und 
Dramen  (J.  E.  Hartzenbusgh,  J.  Zorrilla)  sind  erschienen; 
hervorgehoben  kann  noch  werden,  dass  das  moderne  Spanien 
in  Castelar  u.  A.  bedeutende  Bedner  besitzt. 

6.  Von  einer  portugiesischen  Litteratur  kann  erst  nach 
Mitte  des  13.  Jahxhimderts  die  Bede  sein.  Die  damals  am 
Hofe  des  Königs  Diniz  emporblühende  Poesie  bewegte  sich 
jedoch  ganz  in  den  von  den  Frovenzalen  vorgezeichneten  Bah- 
nen, entbehrt  also  der  Volksthümlichkeit,  der  Originalität  und 
der  Vielseitigkeit.  Der  politische  Aufschwung  Portugals  im 
Zeitalter  der  Entdeckimgen  hatte  auch  einen  Aufschwung  der 
Litteratur  zur  Folge,  indessen  hat  doch  dieses  goldene  Zeit* 
alter  nur  einen  Dichter,  Ltjiz  de  Camöbns,  hervorgebracht, 
der  als  Lyriker  und  Epiker  eine  universallitterarische  Bedeu- 
tung besitzt,  und  selbst  in  Bezug  auf  ihn  muss  als  Einschrän- 
kung geltend  gemacht  werden,  dass  er  durch  und  durch  Be- 
naissancedichter  war,  der  in  der  Technik  die  Alten  und  die 
Italiener  als  seine  Vorbilder  verehrte,  in  der  Nachahmung  oft 
auf  tiefere  Originalität  verzichtete  und  nicht  selten  in  Ma- 
nierirtheit  und  Beimspielerei  sich  verlor.  Seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ist  die  portugiesische  Litteratur  zu  nahezu 
völliger  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken^).  In  Bezug  auf 
die  Gegenwart  ist  aber  wenigstens  das  Eine  rühmend  anzuer- 


1)  Doch  mu08  bemerkt  werden,  dass  in  Brasilien  eine  beachtenswerthe 
und  vieles  Schöne  enthaltende  Poesie  emporgeblOht  ist,  vgl.  F.  Wolf,  Le 
£r6sil  litt^raire,  hist.  de  la  litt.  br6s.,  suivie  d'un  choix  de  morceaux  tir6s 
des  meilleuis  auteurs  br6s.  Berlin  1S63. 
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kennen,     dass    die    philologisch -historischen    Wissenschaften 
in  Portugal  einige  hervorragende  Vertreter  besitzen   (Braga, 

COELHO) . 

7.  Die  altprovenzalische  Litteratur  hat  ganz  einseitig  die 
Lyrik  gepflegt  und  nur  in  dieser  Grosses  hervorgebracht.  Yer- 
hältnissnuLssig  unbedeutend  ist  die  altprovenzalische  Epik,  ab- 
solut unbedeutend  das  Drama;  eine  ästhetisch  werthvolle  Prosa- 
litteratur  fehlt  ^Lnzlich.  In  der  neuprovenzalischen  Litteratur, 
welche  trotz  Mistral^s  und  Jaj^sbmin's  Leistungen  doch  über 
die  Bedeutung  einer  Dialektpoesie  noch  nicht  hinausgekommen 
ist,  sind  die  Lyrik  und  das  Idyll  vorzugsweise  angebaut  wor- 
den. —  Das  über  die  provenzalische  Litteratur  Bemerkte  gilt 
im  Wesentlichen  auch  von  der  katalanischen  Litteratur,  nur 
muss  hinsichtlich  letzterer  hinzugefugt  werden,  dass  sie  eine 
reicher  entwickelte  Prosa  besitzt,  als  die  provenzalische. 

8.  Das  Schriftthum  der  Bätoromanen  setzt  sich  vorwie- 
gend aus  Werken  asketischer  Tendenz  (Bibelübersetzungen, 
Katechismen,  Heiligenleben,  Beformationsgeschichten  u.  dgl.) 
zusammen,  dazu  treten  einige  lyrische  Dichtungen  unterge- 
ordneten Banges,  einige  rudimentäre  Dramen  und  endlich 
Uebersetzungen. 

9.  Die  rumänische  Litteratxir,  wenn  man  überhaupt  von 
einer  solchen  sprechen  darf,  besteht  vorwiegend  einerseits  aus 
Volkspoesien ,  andrerseits  aus  Uebersetzungen,  bzw.  Nachah- 
mungen fremdnationaler  (namentlich  französischer  und  deut- 
scher) Werke. 

10.  Die  romanische  Litteratur,  bzw.  Dichtung  des  Mittel- 
alters ist  hinsichtlich  der  poetischen  Technik  —  mit  einer 
gleich  anzugebenden  Einschränkung  —  durchaus  naiv,  an 
keine  theoretischen  Hegeln  und  Gesetze  sich  bindend,  nicht 
im  Mindesten  auf  Nachahmung  der  Antike  bedacht.  Daher 
haben  die  mittelalterlichen  Litteraturwerke  in  ihrer  Compo- 
sition  oft  etwas  Formloses,  ja  Ungefüges  und  Ungeheuerliches 
an  sich  (man  denke  z.  B.  an  so  manche  endlose  chansons  de 
geste,  an  die  ungegliederten  Collektivmysterien  u.  dgl.)  und 
können  geläuterten  ästhetischen  Ansprüchen  nicht  genügen; 
andrerseits  aber  entzücken  die  besseren  unter  ihnen  durch  ihre 
frische,  unverfälschte  Natürlichkeit  und  durch  die  Unmittel- 
barkeit der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden  Empfindungen. 
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Dass  übrigens  hinsichtlich  der  Naivetät  Abstufungen  bestehen, 
ist  selbstverständlich.  Namentlich  ist  auf  den  Abstand  zwi- 
schen der  Yolksthümlichen  und  der  höfischen  Epik  hinzu- 
weisen. Auch  die  letztere  ist  noch  naiv,  aber  ihre  Dichter 
gehen  doch  mit  grösserer  Berechnung  und  Planmässigkeit  zu 
Werke,  verstehen  sich  besser  auf  di^  Erzielung  beabsichtigter 
poetischer  Effecte,  als  die  volksthümlichen  Epiker.  Aehnliches 
gilt  von  den  Verfassern  der  allegorisch-epischen  Dichtungen, 
welche  letzteren  ja  überhaupt  ihres  mehr  oder  weniger  ge- 
lehrten Charakters  wegen  einen  Uebergang  von  der  mittel- 
alterlichen Epik  zur  Epik  der  Renaissance  darstellen. 

So  kunstlos  aber  die  mittelalterliche  Litteratur  in  Bezug 
auf  die  eigentlich  poetische  Technik  auch  ist,  so  kunstvoll  ist 
sie  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form.  Hinsichtlich  dieser 
erscheint  sie  streng  an  Regeln  und  Gesetze  gebunden,  zum 
Theil  an  solche,  die  in  dem  Sprachgeiste  und  in  dem  Sprach- 
klange durchaus  begründet  waren,  zimi  Theil  aber  auch  an 
solche,  welche  nur  auf  subjektiver  Willkür  und  conventio- 
neller  TJebereinkunft  beruhten.  War  beispielsweise  die  Schei- 
dung von  Vocalen  ungleicher  Qualität  {o  und  ^,  ^  und  ^  u.  dgl.) 
in  Assonanz  und  Beim  völlig  berechtigt,  so  waren  andrerseits 
die,  namentlich  im  Provenzalischen  beliebten,  Erschwerungen 
des  Keims  und  die  künstlichen  strophischen  Verschlingungen 
der  Reimverse  eine  rein  kunstmässige  Spielerei,  das  Ergebniss 
einer  auf  die  Form  bezüglichen  Reflexion. 

11.  In  materialer  Beziehung  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  3  u.  6) 
wird  die  mittelalterliche  Litteratur  von  der  mystischen  Ten- 
denz beherrscht,  nur  die  Yolksepen,  wie  die  chansons  de  geste, 
entziehen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  keineswegs 
gänzlich  dem  Einflüsse  derselben.  Die  mittelalterliche  Dich- 
tung ist  Trägerin  der  christlich-mystischen  Weltanschauung 
und  Gedankenrichtung,  von  welcher  jene  Zeit  erfüllt  war. 
Poesie  und  religiöser  Qlaube  standen  damals  in  den  engsten 
und  innigsten  Beziehungen  zu  einander:  die  erstere  diente 
zum  Ausdruck  des  letzteren,  und  der  letztere  verlieh  der  er- 
steren  Inhalt  und  Tiefe.  Gewiss  ist  es  statthaft,  dies  Yer- 
hältniss  als  ein  ideales  zu  betrachten,  andrerseits  aber  muss 
doch  daraufhingewiesen  werden,  dass  durch  dasselbe  die  Poesie 
zu  gefährlicher   Einseitigkeit  hingedrängt  wurde;    und  wenn 
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die  mitteUlterliche  Dichtung  sich  so  m^ch  ausgelebt  hat,  so 
ist  dies  zu  einem  grossen  Theile  gewiss  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  kirchlichen  Form  begründet,  welche  das  Mittelalter 
dem  Christenthume  gegeben  hatte,  deren  Bestand  aber  durch 
das  Aufkommen  der  humanistischen  und  freigeistigen  Rieh^ 
t\mg  ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde  und  jedenÜBtUs,  auch  in 
den  romanischen  Ländern,  für  längere  Zeit  die  Fertigkeit 
verlor,  um  der  Cultur  und  Litteratur  als  Angelpunkt  dienen 
zu  können. 

12.  Durch  die  Benaissance  wtirde  die  Antike  als  Bildungs- 
ideal hingestellt.  Dies  hatte  zur  Folge ,  dass  die  Poesie  und 
die  Litteratur  überhaupt,  soweit  sie  von  den  höher  Gebildeten 
gepflegt  wurde  und  an  die  höher  Gebildeten  sich  wandte,  von  der 
Naivetät  zur  Reflexion  überging.  Die  Dichtenden  vertrauten 
nicht  mehr  der  unmittelbar  natürlichen  Empfindung,  sondern 
erkannten  den  von  den  Alten  wirklich  oder  vermeintlich  auf*^ 
gestellten  Gesetzen  imd  Kegeln  der  poetischen  Technik  bin- 
dende Kraft  zu  und  suchten  die  Dichtung  in  den  antiken  An- 
schauungs-  und  Formenkreis  zurückzuführen.  Dadurch  wurde 
nicht  nur  ein  schroffer  Bruch  mit  der  mittelalterlidien  Ver- 
gangenheit nothwendig  gemacht,  sondern  auch  die  Poesie  von 
der  christlichen  und  nationalen  Basis ',  die  sie  im  Mittelalter 
besessen,  abgedrängt  und  auf  die  Bahnen  einer  entweder  ver- 
ständig nüchternen  oder  ausstudirt  schwiUstigen  Kunstmässig- 
keit  hingelenkt,  insoweit  sie  aber  dies  Schicksal  erlitt,  wurde 
sie  zugleich  dem  Volke  entfremdet  und  zu  einem  Monopol  der 
humanistisch,  Gebildeten  gemacht.  Die  ästhetisch  ge^utezte 
Form  wurde  also  imi  theueren  Preis  erkauft. 

13.  Die  mystische  Tendenz  blieb  zunächst  auch  der  \uiter 
dem  Einflüsse  der  Benaissance  sich  entwickehiden  Poesie  eigen, 
nur  dass  die  Mystik  nicht  mehr  religiöser,  sondern  philoso- 
phischer Art  war.  Deshalb  blieb  auch  die  allegorische  Form 
noch  lange  über  das  eigentliche  Mittelalter  hinaus  beliebt. 
Namentlich  die  Begründer  der  B^iaissance  (Petrarca,  Boc- 
caccio) hielten  an  der  Theorie  fest,  dass  die  Poesie  lediglich 
die  Bestimmung  habe,  als  kunstvolle  Schale  einen  Kern  tief- 
sinniger Weisheit  zu  umhüllen.  Indessen  je  mehr  der  durch 
die  Renaissance  geweckte  Sinn  für  Kritik  und  Methode  er- 
starkte, van  80  mehr  verdrängte  der  Butionalismus  die  Mystik 
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aus  der  Poesie,  um  so  mehr  aber  erhielt  auch  die  Poesie  einen 
der  Wissenschaft  sich  nähernden  Charakter,  um  so  häufiger 
auch  wurde  sie  Zwecken  dienstbar  gemacht,  welche  für  sie 
ungeeignet  oder  selbst  ihrer  unwürdig  waren.  Dagegen  erhielt 
durch  die  rationalistische  Tendenz  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur  sachgemässeste  und  nachhaltigste  Förderung. 

14.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  im  Vorangehenden  an- 
gedeutete Bewegung  im  18.  Jahrhundert,  zumal  in  Frankreich. 
Die  Poesie  war  völlig  flach,  conventionell  und  rationalistisch- 
tendenziös geworden,  die  Grenzlinie  zwischen  ihr  und  der 
Prosa  war  fast  Verwischt  oder  wurde  doch  nur  durch  äussere 
(rhythmische  und  rhetorische)  Formen  gezogen,  welche  dem 
Alterthum  entlehnt  waren.  Gegen  diesen  Zustand  musste  eine 
Beaction  eintreten,  und  sie  trat  ein,  theils  in  der  Neubelebung 
der  Volksdichtung  (R.  Burns,  Percy  u.  A.),  theils  in  der  so- 
genannten »Rückkehr  zur  Natura,  theils,  und  am  energisch- 
sten, endlich  in  der  Romantik.  Freilich  aber  gingen  alle  diese 
Litteraturströmungen  von  den  germanischen  Ländern  (nament- 
lich England  und  Deutschland)  aus  und  berührten  die  romani- 
schen Litteraturen  nur  mit  abgeschwächter  Kraft,  verhältniss- 
mässig  am  stärksten  wirkten  sie  auf  die  französische  und 
italienische  Litteratur  ein. 

15.  Die  Romantik  liess  sich  in  der  Poesie  von  folgenden 
Grundsätzen  leiten :  volle  Freiheit  'in  der  Wahl  der  Stoflfe. 
(Während  der  sogenannte  Klassicismus ,  richtiger  Pseudoklas- 
sicismus,  seine  Stoffe  mit  Vorliebe  dem  Alterthum  entlehnt, 
christliche,  nationale  und  moderne  Stoffe  aber  geflissentlich 
gemieden  hatte,  bekundete  die  Romantik  eine  Vorliebe  für 
das  romanisch-germanische  Mittelalter.)  —  Die  Erkennung  und 
Verwerthung  des  poetischen  Gehaltes  im  Christen thum ,  bzw. 
im  Katholicismus.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte  vom  Christen- 
thum  zu  abstrahiren  und  die  antike  Mythologie  neu  zu  beleben 
versucht.)  —  Lossagung  von  den  Gesetzen  der  antiken  Poetik 
und  überhaupt  Entfesselung  der  Poesie  von  allen  künstlichen 
und  Conventionellen  Banden.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte 
sich  streng  an  die  antike  Poetik  und  an  conventionelle  Vor- 
schriften gebunden.)  —  Anerkennung  der  Berechtigung  des 
Dichters,  seine  Stoffe  mit  voller  Originalität  und  individueller 
Freiheit  zu  behandeln.  (Dem  Pseudoklassicismus  hatte  Re- 
Körting, Encyklopldie  d.  rom.  Phil.  II.  30 
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production  der  Antike  als  höchstes  Ziel  poetischen  Schaffens 
gegolten,  damit  aber  hatte  er  auf  Originalität  im  Wesentlichen 
verzichtet.)  —  Alles  Natürliche  und  Menschliche  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ist  der  poetischen  Behandlung  fähig  und 
würdig.  Die  Poesie  hat  also  weder  vor  dem  Alltäglichen,  noch 
vor  dem  Grausigen,  noch  vor  dem  ästhetisch  Unschönen  zu- 
rückzuscheuen.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte  nur  das  Er- 
habene und  das  ästhetisch  Schöne  für  der  Poesie  würdig  er- 
achtet.) —  Der  Dichter  muss  in  der  Darstellung  und  Schil- 
derung nach  Naturwahrheit  streben.  (Der  Pseudoklassicismus 
strebte   nach,   oft  verkehrter,    Idealisirung   der  Wirklichkeit.) 

—  Der  Dichter  hat  volle  Freiheit  in  dem  Gebrauche  der 
sprachlichen  Mittel,  namentlich  darf  er  den  Wortschatz  in 
seinem  vollen  Umfange  ausbeuten,  also  auch  archaische,  dia- 
lektische, neugebildete  Worte  anwenden,  wenn  dies  der  Er- 
reichung poetischen  Effektes  dienlich  ist.  (Der  Pseudoklassi- 
cismus hatte  für  den  dichterischen  und  überhaupt  für  den 
litterarischen  Gebrauch  den  Sprachschatz  künstlich  purificirt 
und  eingeschränkt.)  —  Der  Dichter  ist  in  der  Khythmik  an 
keine  conventionellen  Kegeln  gebunden,  er  darf  sich  vielmehr 
sowohl  aller  ihm  wirksam  erscheinenden  rhythmischen  Mittel 
bedienen,  als  auch,  wenn  es  den  poetischen  Effekt  fordert, 
die  rhythmisch  gebundene  Form  der  rhythmisch  ungebunde- 
nen annähern,  ja  beide  Formen  mit  einander  wechseln  lassen, 
wie  dies  z.  B.  schon  (der  Dichter  der)  Shakespeare  (-Dramen) 
gethan  hatte.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte  eine  grosse  Zahl 
conventioneller  rhythmischer  Gesetze  aufgestellt  und  deren 
Befolgung  für  unbedingt  nothwendig  erklärt) . 

Der  Gegensatz  zwischen  Romanticismus  und  (Pseudo)klas- 
sicismus  lässt  sich  auch  also  zusammenfassen : 

a)  Der  Romanticismus   strebt  nach  Originalität.    —    Der 
Klassicismus  strebt  nach  Reproduction  der  Antike. 

b)  Der  Romanticismus  findet  das  poetisch  Schöne  überall. 

—  Der  Klassicismus  identificirt  das  poetisch  Schöne  mit  dem 
ästhetisch  Schönen  ;  er  engt  dadurch  die  Sphäre  der  Poesie  ein, 
während  der  Romanticismiis  sie  in  das  Grenzenlose  ausdehnt. 

c)  Der  Romanticismus  ist  seinem  Wesen  nach  realistisch. 

—  Der  Klassicismus  ist  seinem  Wesen  nach  idealistisch. 

d)  Der  Romanticismus  berührt  sich  nahe  mit  der  Volks- 
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poesie,  knüpft  an  diese  an  und  kann  selbst  Yolkspoesie  er- 
zeugen. —  Der  Klassicismus  ist  seiner  ganzen  Tendenz  nach 
auf  die  Kunstpoesie  beschränkt. 

e)  Der  Bomanticismus  steht  dem  Christenthum  entweder 
völlig  unbefangen  oder  mit  entschiedener  Vorliebe  gegenüber, 
er  ist  fähig,  den  poetischen  Gehalt  des  Christenthums  und 
insbesondere  des  Katholicismus  zu  erfassen  und  in  die  christ- 
liche Mystik  sich  zu  versenken.  —  Der  Klassicismus  steht  dem 
Christenthum  kühl,  ja  selbst  mit  latenter  Feindschaft  gegen- 
über; sein  (allerdings  meist  nicht  eingestandenes  und  oft  ihm 
nur  unbestimmt  und  unbewusst  vorschwebendes)  Glaubensideal 
ist  der  antike  Polytheismus ,  dessen  Mythologie  er  mit  Vor- 
liebe für  poetische  Zwecke  ausbeutet. 

f)  Der  Romanticismus  wählt  seine  poetischen  Stoffe  und 
Motive  mit  Vorliebe,  wenngleich  keineswegs  ausschliesslich, 
aus  dem  germanisch-romanischen  Mittelalter.  —  Der  Klassi- 
cismus ignorirt  das  Mittelalter  und  mit  Ueberspringtmg  des- 
selben, damit  aber  auch  die  nationale  XJeberlieferung  verleug- 
nend, versucht  er  die  Neuzeit  unmittelbar  an  das  griechisch- 
römische Alterthimi  anzuknüpfen. 

g)  Der  Romanticismus  strebt  nach  voller  Entfesselung  der 
dichterischen  Individualität  und  gestattet  also  dem  Dichter 
jede  mit  dem  Wesen  der  Poesie  vereinbare  Freiheit  hinsicht- 
lich der  Composition,  sowie  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
sprachlichen  und  rhythmischen  Mittel.  —  Der  Klassicismus 
bindet  den  Dichter  an  die  Befolgung  der  von  den  Alten  (Ari- 
stoteles, Horaz  u.  A.)  aufgestellten  Gesetze  der  poetischen 
Technik,  sowie  an  die  Beobachtimg  zahlreicher  auf  Sprache 
und  Rhythmik  bezüglicher  Regeln. 

h)  Im  Romanticismus  wiegt  die  Phantasie  vor,  er  lässt 
oft  von  dem  dichterischen  Instinkte  sich  leiten.  —  Im  Klassi- 
cismus wiegt  der  Verstand  vor,  er  lässt  sich  meist  von  der 
Reflexion  beherrschen. 

16.  Dem  in  Nr.  15  Erörterten  seien  noch  folgende  Be- 
merkungen beigefügt: 

a)  Zu  voller  und  imgetrübter  Entfaltung  ist  der  Klassi- 
cismus nie  gelangt.  Er  ist  wohl  seit  dem  Aufkommen  der 
Renaissance  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  die  vor- 
herrschende Litteraturform  der  Romanen  gewesen,  aber  er  hat. 

30* 
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wie  dies  ja  in  der  historischen  Entwickelung  begründet  war, 
stets  einen  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Compromiss  mit 
den  mittelalterlichen   (d.  h.   aber  romantischen)   Cultur-    und 
Litteraturelementen    schliessen,    mitunter    auch    dieselben    in 
nahezu  vollem  Bestände  neben  sich  dulden   müssen    (so  na- 
mentlich in  Spanien).    Seinen  verhältnissmässig  reinsten  Aus- 
druck hat  er  in  der  französischen  Litteratur  des  17.  Jahrhun- 
derts gefunden,   aber  auch  in  dieser  fehlt  es  nicht  an  einzel- 
nen ihm  widerstrebenden  Erscheinungen  und  Elementen,    die 
man  nicht  anders,    als  romantisch  nennen  kann.     Man  denke 
z.  B.  an  Dichter  wie  Moliebe  (namentlich  im  Don  Juan,   in 
der  Princesse  d'Elide,    Dom  Garcie  de  Navarre  etc.),   Lafon- 
taine,  Perrault;    an  die  rein   äusserliche  Beobachtung   der 
drei  Einheiten  in  manchen  Dramen  Racine's,   an  Corneille's 
und  Bacine^s  religiöse  Dramen  etc.    (vgl.  E.  Deschanel,   Le 
Romantisme  des  classiques.    Paris  1883).     Die  Geschichte  des 
Komanticismus  dürfte  sich  in  die  Worte  zusammenfassen  lassen : 
Der  Komanticismus  war  die  Litteraturform  des  Mittelalters^): 
in   Folge   des  Emporkommens   der  Renaissancebildung  wurde 
er  durch  den  Klassicismus  niedergedrückt,  aber  nicht  ertödtet, 
sondern  bekundete  fortwährend  durch  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Symptome  sein  Weiterleben;  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts erstarkte  er  wieder   (zunächst  in   den  germanischen 
Ländern)    und   nahm   seit  Ende  desselben   Jahrhunderts    den 
Kampf  ^egen  den  Klassicismus  leidenschaftlich  und  kraftvoll 
auf;    den  vollen  Sieg  hat  er  in  diesem  Streite  bis  jetzt  nicht 
errungen,    vielmehr  hat   er  manche  Niederlage  erlitten,   zum 
Theil   durch  eigenes  Verschulden,    aber  es  ist  doch  die  Starr- 
heit des  Klassicismus  gebrochen  und  damit  der  ferneren  litte- 
rarischen   Entwickelung    freie    Bahn    eröffiiet   worden.      Weit 
mehr  als  durch  den  Widerstand,  welchen  der  auf  die  moderne, 
d.  h.  auf  die  Renaissance-Cultur  sich  stützende  Klassicismus  ihm 
leistete,  wurde  der  Komanticismus  geschädigt  durch  die  Ueber- 
treibungen,  in  welche  er  verfiel,  vgl.  b). 

b)    Der  Komanticismus   enthält   Keime  in  sich ,    welche, 
wenn   einseitig  entwickelt,   zu   Uebertreibungen   und  Verzer- 

1)  Völlig^ berechtigt  ist  aber  die  Bezeichnung  m romantisch «  auch  schon 
für  gewisse  Kichtungen  und  Erscheinungen  der  antiken  Litteratur  (man 
denke  z.  B.  an  Romane,  wie  des  Apülejus'  Metamorphosen  u.  dgl.). 
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rungen   desselben,   ja  zu  seiner  Vernichtung  und  zu  seinem 
Umschlage  in  das  Gegentheil  fuhren.   Die  volle  Freiheit,  welche 
er  dem  Dichter  zur  Entfaltung  seiner  Individualität  vergönnt, 
verlockt   die    reichbegabten,    von    poetischer  Kraft  gleichsam 
strotzenden  Naturen   (wie  etwa  diejenige  V.  Hugo's)  zu  einer 
Ueberfiille  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks,  zu  einem  tollen 
Wirbelspiele  mit  Bildern  und  Antithesen,   mit  Klängen  und 
Worten;  poetisch  Schwachbegabte  Naturen  aber  werden  durch 
jene  Freiheit  zu  dem  unglücklichen  Versuche  gedrängt,   den 
Mangel   an    dichterischer  Kraft   scheinbar  zu   ersetzen    durch 
Massengebrauch  poetischer  Mittel  und  bombastischen  Schwulst 
der  Rede.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  entfremdet  sich 
die  romantische  Dichtung  der  Klarheit  und  Allgemeinverständ- 
lichkeit,  verfällt  in   Geschraubtheit  und  Künstelei,    so   dass 
sie  dem  zum  Marinismus,   Gongorismus  und  Euphuismus  ge- 
steigerten Klassicismus  wenigstens  in  Bezug  auf  die  ästhetische 
Wirkung  ähnlich  wird.  —  Die  dem  Romanticismus  innewoh- 
nende und  an  sich  sehr  gesunde  realistische  Tendenz  kann  zu 
einem  extremen  Realismus  gesteigert  werden ;  und  der  Grund- 
satz des  Romanticismus  endlich,   auch   das  an  sich  Hässliche 
und  Schreckliche  in  den  Kreis  der  poetischen  Behandlung  ein- 
zubeziehen,  kann  die  unheilvolle  Folge  haben,  dass  die  diesem 
Grundsatze  huldigenden  Dichter  mit  Vorliebe  der  Schilderung 
der  Nacht-  und  Schattenseiten   der  menschlichen  Natur  sich 
hingeben   und  in   der  Zeichnung  von  Schauergemälden   und 
selbst  von  schmutzstrotzenden  Tableaux  sich  gefallen.     Diese 
Gefahr  ist  um  so   drohender  und  ist  bereits  um  so  häufiger 
verwirklicht    worden,    als    die   Schilderung    des   Grässlichen, 
Schauerlichen  und  Ekelhaften  für  den  Durchschnittsmenschen 
einen  eigenartigen,   die  Nerven  aufregenden  Reiz  besitzt  und 
folglich  des  Beifalls  der  Menge  sicher  ist. 

So  kann  der  Romanticismus  durch  einseitige  Entwicke- 
lung  zum  Realismus  und  zum  (fälschlich  sogenannten) 
Naturalismus  ausarten. 

Der  Realismus  verlegt  den  Schwerpunkt  des  dichteri- 
schen Schaffens  in  die  Schilderung  und  erstrebt  in  dieser  die 
bis  in  das  kleinste  Detail  hinein  getreue,  gleichsam  photogra- 
phische Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  sinkt  da- 
durch im  günstigsten  Falle  zu  einer  Art  litterarischer  Genre- 
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maierei,  im  weniger  günstigen  Falle  zu  einer  litterarischen  Pho- 
tographie herab,  kann  aber  auch  zu  einer  Procedur  erniedrigt 
werden,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  dem  gewöhn- 
lichsten Abklatschverfahren  ihr  Analogen  findet.  Am  berech- 
tigtsten ist  der  Realismus  noch  da,  wo  es  die  Schilderung  von 
Seelenzuständen  gilt,  da  hier  nicht  nur  missbräuchliche  Ueber- 
treibung  durch  die  Natur  des  Objektes  sehr  erschwert  ist, 
sondern  auch  das  Streben  nach  genauer  Beproduction  der 
Wirklichkeit .  sehr  förderlich  einwirkt  auf  die  Schärfung  der 
Charakterzeichnung  und  dadurch  wieder  auf  die  pragmatische 
Entwickelung  der  Handlung. 

Der  Naturalismus  ist  nur  ein  krankhaft  einseitiger 
Realismus.  Denn  während  der  gesunde  Realismus  dem  ästhe- 
tisch Hässlichen  zwar  keineswegs  ausweicht,  aber  dasselbe 
auch  nicht  geflissentlich  aufsucht,  so  schwelgt  der  Naturalis- 
mus in  der  Schilderung  alles  dessen,  was  widerwärtig,  ekel- 
haft, schmutzig  oder  sonstwie  ästhetisch  abstossend  ist,  und 
stellt  sich  geradezu  die  Aufgabe,  den  moralischen  und  socialen, 
selbst  auch  den  physischen  Koth  der  Menschheit  (und  nament- 
lich wieder  der  modernen  Grossstädte]  in  Litteraturwerken 
pyramidal  aufzuschichten.  Der  Naturalismus  kann  allerdings 
ausnahmsweise  Werke  schaffen,  die  hinsichtlich  ihrer  Compo- 
sition  grossartig  und  hinsichtlich  ihres  culturhistorischen  In- 
haltes interessant  genannt  werden  müssen,  noch  leichter  aber, 
und  in  der  Regel,  schafft  er  Werke  rein  zotenhaften  und  por- 
nographischen Charakters. 

Hauptvertreter  des  Realismus  sind,  bzw.  waren  z.  B. 
in  Frankreich  G.  Flaübert  und  A.  Daudet,  in  Italien  Fajuna 
und  Verga,  in  Spanien  (aber  freilich  nur  in  bedingtem  Masse) 
F.  Caballero  1). 

Der  Hauptvertreter  par  excellence  des  modernen  Natu- 
ralismus   ist    der    hochbegabte,    einer    besseren    Thätigkeit 


1)  Durch  einen  wahrhaft  gesunden  und  achtbaren  Realismus  hat  sich 
von  jeher  die  englische  Litteratur  ausgezeichnet,  auch  die  besseren 
modernen  englischen  Romane  imd  Novellen  bekunden  ihn  meist  in  treff- 
licher Weise.  —  Ausgezeichnet  durch  ihren  kräftigen  Realismus  ist  auch 
die  moderne  russische  Litteratur  (namentlich  ragen  in  dieser  Beziehung 
Gogol  [»Revisor«,  »todte  Seelen«!]  und  Tubgenjeff  [»Väter  und  Söhne«, 
»Neuland«!]  hervor,  weniger  Puschkin  [»Kapitainstochter«!]). 
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würdige  E.  Zola^),  ihm  nach  trabt  eine  ganze  Cohorte  littera- 
rischer Cloakenarbeiter. 

17.  In  der  Litteratur  jedes  Volkes  und  jeder  Zeit  spiegeln 
sich  die  zeitweilig  vorherrschenden  philosophischen  Welt-  und 
Lebensanschauungen  wieder.  Damach  kann  man  eine  posi- 
tive und  eine  negative,  eine  optimistische  und  eine  pessimi- 
stische Litteraturströmung  unterscheiden,  vielleicht  auch  noch 
andere.     Hierauf  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren. 


1)  Mit  schmerzlichstem  Bedauern  muss  bemerkt  werden,  dass  auch 
A.  Daudet  in  seinem  neuesten  (Mai  1884  erschienenen)  Romane  »Sapho« 
dem  crassesten  Naturalismus  gehuldigt  hat. 
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Fünftes  Buch^). 

Die  Verbindung  der  Litteraturwerke. 


§  1.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  glei- 
cher Gattung  zu  einem  organischen  Ganzen. 

1 .  Ein  Litteraturwerk  kann  ein  in  sich  völlig  abgeschlos- 
senes Ganzes  bilden,  dessen  Fortsetzung  durch  ein  anderes 
gleichartiges  Litteraturwerk  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.  Dies  ist  in  der  Regel 
der  Fall. 

2.  Es  können  aber  auch  mehrere  Litteraturwerke  derartig 
eng  mit  einander  verbunden  werden,  dass  eins  das  andere  zur 
Voraussetzung  hat,  und  dass  sie  erst  in  ihrer  Verbindung  eine 
organische  Einheit  und  Gesammtheit  bilden.  Die  technische 
Bezeichnung  für  eine  solche  organisch  zusammenhängende 
Litteraturwerkreihe  ist  »Cyklus«  (eigentlich  » Kreiset}. 

3.  Die  cyklische  Verbindung  epischer  Dichtungen 
rhythmischer  Form  kannte  und  übte  bereits  das  klassische 
Alterthum  (man  denke  namentlich  an  den  trojanischen  Cyklus!). 
In  der  romanischen  Litteratur  finden  wir  Epencyklen  im  Alt- 
französischen  (die  Cyklen  der  chansons  de  geste,  die  »branches« 
des  Roman  de  Renart]  und  im  Altspanischen  (der  Romanzen- 
cyklus  vom  Cid),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  nur  die 
altfranzösischen  Collektivepen  wirkliche  Cyklen  sind,  während 
die  altspanischen  Romanzen  als  die  nicht  organisch  verbunde- 
nen Einzellieder,  welche  die  Vorgestalt  eines  einheitlichen 
Epos  darstellen,  bezeichnet  werden  müssen.  Charakteristisch 
für  die  altfranzösischen  Epencyklen  ist  die  Fortführung  der 
Erzählung  durch  mehrere  Generationen  (z.  B.  zu  einem  ur- 
sprünglich isolirten  Epos,    A,,wird  ein  zweites,   B,   hinzuge- 


1)  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  dieses  fünfte  »Buch« 
aus  nur  wenigen  Bemerkungen  sich  zusammensetzt. 
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(lichtet,  welches  die,  sei  es  von  dem  Vater,  sei  es  von  dem 
Sohne  des  Helden  des  A-Epos  vollbrachten  Thaten  verherr- 
licht u.  dgl.). 

4.  In  den  orientalischen  Litteraturen  (Sanskrit,  Arabisch, 
Persisch),  war  es  von  Alters  her  beliebt,  epische  Prosadich- 
tungen [Märchen,  Fabeln,  moralisirende  Novellen  u.  dgl.)  durch 
eine  Bahmenerzählung  zu  einer,  freilich  nur  äusseren  Einheit 
zusammenzuschliessen  (man  denke  z.  B.  an  Sanskritwerke,  wie 
Hitdpad^sa,  Pancatantra  u.  dgl.,  an  die  arabische  Märchen- 
sammlung »Tausend  und  eine  Nacht«  u.  dgl.).  Diese  Art 
litterarischer  Compositionen  wurde,  zugleich  mit  den  orienta- 
lischen Sagen-  und  Fabelstoffen,  bereits  im  frühen  Mittelalter 
(wenn  nicht  schon  im  Alterthume)  nach  dem  Abendlande  über- 
tragen und  namentlich  auch  in  den  romanischen  Litteraturen 
vielfach  zur  Anwendung  gebracht.  Werke  solcher  Composi- 
tionen sind  z.  B.  der  Dolopathos,  der  Roman  von  den  sieben 
weisen  Meistern  und  andere  verwandte  didaktische  Erzählungs- 
cyklen  (im  Romanischen,  besonders  im  Altfranzösischen,  wurde 
allerdings  für  sie  meist  die  rhythmische  Form  gebraucht). 
Künstlerisch  behandelt  und  zu  einer  Lieblingsform  der  Re- 
naissancedichtung erhoben  wurde  der  durch  eine  Rahmen- 
erzählung zusammengehaltene  epische  Prosacyklus  durch  Boc- 
caccio,, dessen  »Decameronea  das  Prototyp  für  eine  grosse 
Zahl  ähnlicher  Novellensammlungen  abgab.  Die  moderne  Lit- 
teratur  der  Romanen  hat  diese  Compositionsform  aufgegeben 
(während  sie  in  andern  Litteraturen  noch  hin  und  wieder  an- 
gewandt wird,  man  denke  z.  B.  an  Bulwer^s  The  Pilgrims  of 
the  Rhine). 

5.  Einen  eigenartigen  epischen  Cyklus  hat  auf  dem  Ge- 
biete der  Romandichtung  die  neueste  französische  Litteratur 
aufzuweisen :  mehrere,  eventuell  viele  Romane  werden  derartig 
an  einander  gereiht,  dass  zwar  ein  jeder  von  ihnen  als  ein 
selbständiges  Ganzes  aufgefasst  und  für  sich  allein  verstanden 
werden  kann,  jeder  spätere  aber  dennoch  alle  früheren  zu 
seiner  Voraussetzung  hat,  die  in  ihnen  angeknüpften  Fäden 
weiterspinnt  und  mit  ihnen  durch  gemeinsame  Grundgedanken 
verbimden  ist.  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Composi- 
tion  sind  Balzac's  Com^die  humaine  und  Zola's«  Rougon- 
Macquart.     Lisofem  als  ein   derartiger  Romancyklus   die  Er- 
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Zählung  durch  mehrere  Generationen  hindurchfuhrt  (so  dass 
also  z.  B.  im  dritten  Theile  die  Enkel  der  handelnden  Per- 
sonen des  ersten  Theiles  auftreten),  kann  man  ihn  den  Ge- 
nerations-  oder  Geschlechterroman  nennen.  In  der  deutschen 
Litteratur  sind  G.  Freytag's  »Ahnen«  das  bekannteste  Bei- 
spiel einer  solchen  Composition.  Der  cyklische  Generations- 
roman bildet  ein  Analogen  zu  dem  cyklischen  Generationsepos 
(vgl.  oben  Nr.  3  am  Schlüsse). 

6.  Die  Verbindung  mehrerer  Dramen  zu  einer  organi- 
schen Einheit  (Trilogie,  Tetralogie)  war  bekanntlich  eine  in 
der  griechischen  Litteratur  übliche  Compositionsform.  Die 
romanische  Litteratur  hat  etwas  dem  Entsprechendes  nicht  auf- 
zuweisen. Die  in  Folge  des  Emporkommens  der  Renaissance 
entstehende  (pseudo)klassische  Dramendichtung  adoptirte  zwar 
die  antike  Structur  des  Dramas  (die  drei  Einheiten) ,  aber  nicht 
die  antike  Dramenverbindung.  Es  ist  dies  eine  Folge  der 
hochwichtigen  Thatsache,  dass  in  der  Renaissance  der  römische 
Einfluss  den  griechischen  weit  überwog.  So  war  auch  für  die 
Entwickelung  des  (pseudo)kla8sischen  Dramas,  bzw.  der  klas- 
sischen Tragödie  Seneca  weit  massgebender,  als  etwa  Aeschy- 
lus.  Seneca  aber  hat  nur  einzelne,  nicht  cyklische  Dramen 
verfasst.  Dazu  kommt,  dass  uns  auch  von  Sophokles  und 
Euripides  Trilogien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht 
erhalten  sind,  dass  die  einzige  überhaupt  erhaltene  griechische 
Trilogie  die  Orestie  des  Aeschylus  ist,  das  Werk  also  eines 
Dichters,  welcher  von  der  Renaissance  nahezu  völlig  ignorirt 
worden  ist. 

Die  mittelalterliche  Litteratur  kannte  indessen  wenigstens 
eine  Art  des  dramatischen  Cyklus;  in  den  Collektiv- 
mysterien  wurden  mehrere  Einzelmysterien  derartig  anein- 
andergereiht, dass  jedes  spätere  die  vorausgegangenen  zu  seiner 
Voraussetzung  hat ,  und  dass  sie  durch  den  ihnen  allen  ge- 
meinsamen Grundgedanken  (von  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christi  Opfertod)  die  innere  Verbindung  erhalten.  Den- 
noch ist  das  Verhältniss  der  zu  einem  CoUektivmysterium 
vereinigten  Einzelmysterien  zu  einander  ein  sehr  loses,  und 
folglich  die  Composition  des  CoUektivmysteriums  sehr  wenig 
organisch,  beruht  fast  lediglich  auf  dem  inneren  Zusammen- 
hang   der    dramatisirten   biblischen    Erzählungen.     Die    Col- 
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lektivmysterien  gleichen  mehr  einer  Serie  von  in  bestimmter 
Reihenfolge  dargestellten  dramatischen  Einzeltableaux  als  den 
Bestandtheilen  (Akten ,  Scenen)  eines  dramatischen  Orga- 
nismus. 

7.  Lyrische  Dichtungen  (namentlich  Sonette,  Canzonen, 
Madrigale  u.  dgl.)  mittelst  der  Gleichheit  des  Grundthemas 
(z.  B.  Liebessehnsucht,  Liebesklage)  zu  einem  Liedercyklus  — 
wie  Blumen  zu  einem  Kranze  —  zusammenzuflechten,  wurde 
zur  Zeit  der  Renaissance^]  vielbeliebter  Brauch.  Schon  Pe- 
trarca hatte  damit  begonnen,  falls  die  Scheidung  seiner  Reime 
in  die  beiden  Abschnitte  »In  Vita  di  Madonna  Laura«  und 
»In  Morte  di  Madonna  Laura«  von  ihm  selbst  getroffen  ist. 
Auch  die  moderne  Lyrik  hat  diesem  Brauche  oft  gehuldigt; 
zum  Mindesten  hat  sie  in  der  Regel  durch  die  Fassung  des 
Titels  auf  den  inneren  Zusammenhang  hingedeutet,  in  welchem 
die  zu  einem  Buche  vereinigten  Lieder  zu  einander  stehen 
(man  denke  z.  B.  an  die  Titel  der  Liedersammlungen  V.  Hugo^s 
Les  Orientales,  les  Feuilles  d'automne,  les  Chants  du  cr^pu- 
scule,  les  Rayons  et  les  Ombres,  TAnn^e  terrible  u.  a.]. 

§  2.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  un- 
gleicher Gattung  zu  einer  Einheit.  Die  Verbindung 
von  Litteraturwerken  ungleicher  Gattung  zu  einer  (organischen) 
Einheit  ist  eine  Compositionsform ,  welche,  weil  an  innerem 
Widerspruche  leidend,  nur  selten,  ja  in  grösserem  Massstabe 
niemals  durchgeführt  worden  ist.  Der  erwähnenswertheste 
Fall  ist  die  Einlegung  lyrischer  Lieder  zwischen  die  Prosa- 
novellen des  Decamerone.  Das  dadurch  gegebene  Beispiel  hat 
in  der  Renaissancezeit  mehrfache  Nachahmung  gefunden. 

§  3.  Die  Zeitschriften.  Eine  der  modernen  Litte- 
ratur  eigenthümliche  Art  der  Verbindung  ungleichartiger,  sei 
es  wissenschaftlicher,  sei  es  belletristischer  Litteraturwerke  ist 
die  Zeitschrift. 

Die  Verbindung  der  im  Rahmen  einer  Zeitschrift  zu- 
sammengefassten  Werke  (Abhandlungen,  Romane,  Novellen, 
lyrische  Gedichte  etc.) '  ist  im  Wesentlichen   eine  rein  äusser- 


1)  Der  Provenzale  Guiraut  Riquier  (1250—1294)  verband  sechs  Pa- 
stourellen mittelst  einer  durchgehenden  Liebes^eschichte  zu  einem  Ganzen. 
Es  ist  aber  dieser  Cyklus  der  epischen  und  nicht  der  hirischen  Dichtung 
zuzuweisen,  da  eben  die  Liebesgeschichte  das  verknüpfende  Band  bildet. 
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liehe,  jedenfalls  nicht  im  Mindesten  eine  organische,  eine  ge- 
wisse Verbindung  wird  höchstens  durch  die  sich  gleichbleibende 
(z.  B.  kritische,  moralisirende ,  unterhaltende  etc.)  Tendenz  der 
Zeitschrift  hergestellt.  Jedoch  auch  dieses  schwache  Band  wird 
fast  bis  zur  völligen  Auflösung  gelockert,  wenn  die  Zeitschrift 
zwei-  oder  mehrtheilig  (z.  B.  gleichzeitig  politisch,  populär- 
wissenschaftlich und  belletristisch)  ist,  wie  z.  B.  die  »Revue 
des  deux  Mondes«,  die  »Nuova  Antologiaa  oder  die  grossen 
itaUenischen  Zeitungen,  zu  denen  an  bestimmten  Tagen  eine 
litterarische  Beilage  erscheint. 

Was  von  den  Zeitschriften  gilt,  gilt  auch  von  allen  Publi- 
cationen  vermischten  Inhaltes,  welche  sei  es  alljährlich  (wie 
die  früher  so  beliebten  »Musenalmanache«  u.  dgl.),  sei  es  ge- 
legentlich erscheinen. 

Das  Zeitschriftenthum  bildet  einen  sehr  ansehnlichen  und 
bedeutenden  Bestandtheil  der  modernen  Litteratur,  und  ver- 
dient mehr,  als  bisher  geschehen,  zum  Gegenstande  litterar- 
geschichtlicher  Forschung  gemacht  zu  werden.  Die  Zeit- 
schriften spiegeln  die  wechselnden  Strömungen  des  im  grossen 
Publikum  herrschenden  Denkens  und  Empfindens  mit  weit 
grösserer  Unmittelbarkeit  wieder,  als  die  eigentlichen  Bücher. 

Interessante  und  wohl  gelungene  Versuche,  wenigstens  einzelne  Ge- 
biete der  Geschichte  des  Journalismus  zu  behandeln,  sind  folgende  Mono- 
graphien :  M.  Kawczynski,  Studien  zur  Litteraturg^schichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  moralischen  Zeitschriften.  Leipzig  1880  —  Th.  LiESixo, 
Le  Globe  de  1824  ä  1830,  consid6r6  dans  ses  rapports  avec  V6oole  roman- 
tique.  Zürich  1881  —  [H.  WuTTKE,  Die  deutschen  Zeitschriften.  3.  Ausg. 
Leipzig  1874;  diese  Schrift  beschäftigt  sich  zwar  nicht,  wie  man  nach 
dem  Titel  glauben  müsste,  ausschliesslich  mit  der  deutschen,  sondern  auch 
mehrfach  mit  französischer  Journalistik,  berücksichtigt  aber  vorwiegend 
nur  die  politische  Fresse,  in  dieser  Hinsicht  sehr  reiches  imd  hochinteres- 
santes Material  unter  eigenartiger  Beleuchtung  darbietend].  —  Es  w&re 
sehr  zu  wünschen,  dass  die  Geschichte  der  belletristischen  Journalistik 
eifriger  bearbeitet  würde ;  an  lohnenden  Aufgaben  fehlt  es  wahrlich  nicht, 
nur  müssen  sie  freilich  von  grossen  litterar-  und  culturgeschichtlichen  Stand- 
punkten aus  behandelt  werden.  Derartige  Aufgaben  sind  z.  B.  eine  Ge- 
schichte der  Revue  des  deux  Mondes;  Geschichte  der  belletristischen  Jour- 
nalistik Italiens  in  den  Jahren  1815 — 1859  und  1859  bis  zur  Gegenwart; 
die  belletristische  Journalistik  in  Spanien  und  Portugal  wfihrend  des  19. 
Jahrhunderts;  Bericht  über  den  Zustand  der  rumänischen  Journalistik; 
Bericht  über  das  rätoromanische  Zeitungswesen  etc.  Wünschenswerth 
wären  auch  genauere  Untersuchungen  über  die  Anfänge  der  belletristischen 


5.  Die  Verbindung  der  Litter aturwerke.  477 

Journalistik  in  Frankreich  und  Italien  während  des  17.  Jahrhunderts. 
Material  dazu  bieten  die  Neudrucke  von  Loret's  »Muse  historique«  p.  p. 
Ravenel,  La  Pelouze  und  Livet.  Paris  1857/78.  4  Bde.,  und  Les  Con- 
tinuateurs  de  Loret  p.  p.  J.  de  Rothschild.  Paris  1881/82.  2  Bde.  — 
Ebenfalls  noch  der  Bearbeitung  harrt,  nebenbei  bemerkt,  die  Geschichte 
der  Fachzeitschriften  für  romanische  Philologie  (sie  würde  einen  Bestand- 
theil  einer  Geschichte  dieser  Wissenschaft  überhaupt  zu  bilden  haben). 

Aehnlich  wie  die  Zeitschriften,  verdienen  auch  die  belletristischen 
Kalender  die  Aufmerksamkeit  des  Litterarhistorikers ;  die  in  solchen 
Kalendern  veröffentlichten  litterarischen  Erzeugpiisse  sind  freilich  meist 
sehr  untergeordneter  Art,  gewähren  aber  ausgiebige  Belehrung  über  den 
Bildungsstand  und  den  litterarischen  Geschmack  der  unteren  Volksklassen. 

§  4.  Die  universalen  Encyklopädien  (Conver- 
sationslexika)  (vgl.  Theil  I,  Kap.  8,  S*  107  ff.).  Die  uni- 
versalen Encyklopädien  (Conversationslexika]  stellen  sich  die 
Aufgabe  der  übersichtlichen  Zusammenfassung  des  Gesammt- 
wissens  der  betreffenden  Zeit.  Diese  Aufgabe  drängt  sich  stets 
dann  auf,  wenn  die  Entwickelung  der  Wissenschaft(en)  eine 
so  vielseitige  geworden  ist,  dass  die  Kraft  des  Einzelnen  das 
Gesammtgebiet  nicht  mehr  zu  umfassen  vermag,  während  doch 
das  Bedürfniss,  eine  Uebersicht  über  dasselbe  zu  erlangen,  von 
jedem  Gebildeten  lebhaft  empfunden  wird  (dies  Bedürfniss 
machte  sich  schon  im  Alterthum  geltend  und  veranlasste  z.  B. 
die  Abfassung  der  Historia  naturalis  des  älteren  Plikius). 

Für  die  Anlage  einer  universalen  Encyklopädie  pflegt  in 
der  Neuzeit  aus  praktischen  Gründen  in  der  Regel  die  alphabe- 
tische Form  gewählt  zu  werden. 

Selbstverständlich  kann  die  Abfassung  einer  universalen 
Encyklopädie  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  sein,  sondern 
kann  nur  von  mehreren,  bzw.  von  vielen  Gelehrten  vollzögen 
werden.  Ebenso  selbstverständlich  aber  muss  die  Auswahl  und 
Abfassung  der  einzelnen  Artikel  nach  einem  einheitlichen 
Plane,  nach  einheitlicher  Tendenz  und  auf  Grund  bestimmter 
philosophischer,  religiöser,  politischer  etc.  Gesichtspunkte  er- 
folgen. Eine  universale  Encyklopädie  bringt  daher  die  ge- 
meinsame Anschauungsweise  einer  ganzen  Anzahl  mehr  oder 
weniger  bedeutender  Gelehrten  zum  Ausdruck,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Anschauimgsweise  des  betreffenden 
Zeitalters  überhaupt.  Andrerseits  wirkt  eine  gut  [angelegte 
universale  Encyklopädie  bestimmend  auf  die  Anschauungsweise 
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des   grossen  Publikums   ein  und  vermag  dieselbe   nach  einer 

bestimmten  Richtung  hinzulenken.     Somit  ist  eine  universale 

Encyklopädie  sowohl  ein  Ergebniss  der  jeweilig  herrschenden 

Geistesströmung  als  auch  ein  wichtiger  Factor  für  den  weiteren 

Verlauf  derselben.    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 

besitzt  das   Studiimi   der  Universalencyklopädien   die  höchste 

litterar-  und  culturgeschichtliche  Wichtigkeit. 

Die  erste  bedeutende  Universalencyklopädie  der  modernen  Zeit  war 
Bayle's  Dictionnaire  historique  et  critique.  1696;  die  überhaupt  bedeu- 
tendeste ist  die  Yon  Dn)£ROT  und  d'Alembebt  herausgegebene  Enoyclo- 
p^die  ou  Dictionnaire  raisonn6  des  sciences,  des  arts  et  des  m^tiers.  Paris 
1751/72.  28  Bde.,  dazu  Supplement  in  5  Bänden.  Amsterdam  1776/77,  und 
Table  analytique.  2  Bde.  Paris  1780.  —  Näher  auf  die  an  sich  interes- 
sante Geschichte  der  Encyklopädien  einzugehen,  liegt  hier  kein  Anlass  vor. 

§  5.  Die  Verbindung  der  Litteraturwerke  zur 
Litteratur. 

1.  Die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
und  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  verfassten  Litteratur- 
werke bildet  die  Litteratur  der  betreffenden  Zeit,  bzw.  des 
betreffenden  Gebietes  und,  wenn  das  betreffende  Gebiet  na- 
tional begrenzt  ist,  zugleich  der  betreffenden  Nation.  (Die 
Gesammtheit  der  auf  eine  Einzelwissenschaft,  bzw.  Einzelkunst 
bezüglichen  Werke  bildet  die  Fach  litteratur  der  betreffenden 
Wissenschaft  etc.)  Die  Gesammtheit  aller  derjenigen  Litte- 
raturwerke, welche  nicht  bloss  für  ein  einzelnes  Volk  oder 
eine  einzelne  Bevölkerungsklasse,  Bedeutung  besitzen,  bildet 
die  Weltlitteratur. 

2.  Die  Gesammtmasse  der  Litteratur  eines  Volkes  (z.  B. 
der  Franzosen)  oder  einer  Völkergruppe  (z.  B.  der  Romanen) 
bedarf  einer  geordneten  Eintheilung ,  wenn  sie  sich  nicht  als 
ein  übersichtsloses  Chaos  darstellen  soll.  Diese  Eintheilung 
kann  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  vorgenommen  wer- 
den, z.  B.  a)  chronologisch,  z.  B.  alt-,  mittel-  und  neu- 
französische  Litteratur  (die  häufig  gebrauchte  Eintheilung  nach 
Jahrhunderten  ist  innerlich  unberechtigt,  da  selbstverständlich 
ein  Jahrhundert  keine  abgeschlossene  Litteraturperiode  bildet); 
b)  nach  den  Litteratu^complexen ,  vgl.  oben  Buch  IV, 
§  2 ;  c)  nach  der  Redeform,  wonach  sich  die  Scheidung  in 
Prosali tteratur  und  in  rhythmische  Litteratur  ergiebt,  eine 
Scheidung,  die  nur  da  verwerthbar  ist,  wo  die  Prosa  £ur  poe- 
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tische  Werke  nur  ausnahmsweise  Verwendung  findet  (wie 
z.  B.  in  der  altfranzösischen  Litteratur  vor  dem  Aufkommen 
der  Frosaromane] ;  d)  nach  Stoff  und  Tendenz;  hiemach 
ist  eine  mehrfache  Gliederung  der  Litteraturmasse  möglich 
(vgl.  Theil  I,  S.  65  flF.),  die  wichtigste  aher  ist  diejenige,  durch 
welche  wissenschaftliche  und  poetische  Werke  unter- 
schieden werden. 

Die  letztgenannte  Eintheilung,  verbunden  mit  der  chrono- 
logischen und,  in  Bezug  auf  die  poetischen  Werke,  mit  der 
nach  Litteraturcomplexen,  ist  die  sachgemässeste  und  am  leich- 
testen durchführbare. 

3.  Die  Litteratur  eines  Volkes,  bzw.  einer  Völkergruppe 
bildet  nie  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  da  die  Cultur- 
beziehungen,  in  denen  das  betreflfende  Volk  (die  betreflFende 
Völkergruppe)  zu  andern  Völkern  steht,  auch  auf  die  Litteratur 
assimilirend  einwirken,  fremdnationale  Elemente  in  dieselbe 
einführen  und  ihr  also  die  Festhaltimg  eines  streng  nationalen, 
bzw.  streng  stammgemässen  Charakters  unmöglich  machen.  Die 
Litteraturen  einander  durch  Religion,  politische  Beziehungen 
etc.  näher  verbundener  Culturvölker  bilden  folglich  eine  Art 
von  internationalem,  bzw.  kosmopolitischem  Organismus,  ent- 
wickeln sich  nach  den  ungefähr  gleichen  Tendenzen,  beHan- 
deln  zum  Theil  die  gleichen  oder  doch  verwandte  Stoffe.  Noch 
gesteigert  wird  die  Intemationalität  der  Litteraturen  dadurch, 
dass  gewisse  Sagenstoffe  Gemeingut  nicht  bloss  aller  Cultur- 
völker^  sondern,  soweit  es  sich  beobachten  lässt,  der  ganzen 
Menschheit  sind,  überall  sich  wiederfinden,  freilich  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form,  und  überall,  sei  es  die  Volkspoesie, 
sei  es  die  Kimstdichtung  zu  ihrer  Behandlung  angeregt  haben. 
Die  Wanderungen  der  Sagenstoffe  (auch  Märchen-  imd  Fabel- 
stoffe) durch  alle  Litteraturen  des  Orientes  wie  des  Occidentes, 
des  Alterthums  wie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  ver- 
folgen, ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Cultur-  und 
Litterarhistorikers  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6). 

4.  Die  Romanen  haben  von  den  Zeiten  des  frühen  Mittel- 
alters an  bis  zur  Gegenwart  mit  den  Germanen  eine  grosse 
Litteraturgenossenschaft  gebildet,  in  welche  nach  und  nach 
auch  die  slavischen  Völker,  sowie  die  Neugriechen,  die  Ma- 
gyaren und  Finnen  eingetreten  sind,  während  die  Kelten  wohl 
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Stoffe  beigesteuert,  in  eine  sonstige  Verbindung  aber  sich  nicht 
eingelassen  haben.  (Gänzlich  ausserhalb  der  europäischen  Lit- 
teraturgemeinschaft  sind  die  Osmanen  geblieben). 

Die  leitende  Stelle  in  der  europäischen  Litteraturgenossen- 
schaft  nahmen  während  des  eigentlichen  Mittelalters,  d.  h.  bis 
zum  Aufkommen  der  Renaissancebildung,  die  Franzosen  ein, 
während  des  eigentlichen  Renaissancezeitalters  (etwa  von  1350 
bis  1550]  die  Italiener,  sodann  ungefähr  acht  Jahrzehende  hin- 
durch die  Spanier,  darauf  während  des  übrigen  17.  Jahrhun- 
derts (Zeitalter  des  Pseudo-  oder  Rococoklassicismus]  aber- 
mals die  Franzosen,  darnach  während  des  IS.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  die  Engländer,  nur  in  zweiter  die  Franzosen  *] , 
endlich  während  der  ersten  Jahrzehende  des  19.  Jahrhunderts 
(Bliithezeit  der  Romantik)  die  Deutschen  und  die  Englän- 
der. In  Bezug  auf  die  Gegenwart  dürfte  man  am  richtigsten 
urtheilen,  wenn  man  sagt,  dass  keine  Nation  mehr  eine 
litterarische  Hegemonie  über  die  anderen  ausübt,  sondern 
dass  eine  Art  litterarischer  Anarchie  und  Polykratie  herrscht, 
ein  Zustand,  der  beredtes  Zeugniss  davon  ablegt,  dass  die 
(poetische)  Litteratur  Europas  sich  zeitweilig  in  einem  ideen- 
armen Uebergangsstadium  befindet. 

tDie  litterarische  Solidarität  der  europäischen  Culturvölker 
kann  man  sich  am  besten  zum  Bewusstsein  bringen,  wenn 
man  den  Zug  einer  litterarischen  Strömung,  z.  B.  der  Ro- 
mantik, durch  Europa  verfolgt,  wobei  man  wieder  auf  eine 
Einzelerscheinung  sich  beschränken  kann,  z.  B.  auf  die  Be- 
trachtung des  Einflusses  W.  Scott's,  Byron's  auf  die  englische, 
französische,  deutsche,  italienische,  polnische,  russische  etc. 
Litteratur.  Derartige  vergleichende  Litteraturstudien  haben 
viel  Belehrendes  und  sollten  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen, 
gepflegt  werden,  (Nicht  eben  Muster,  aber  wenigstens  schätz- 
bare und  von  löblichem  Streben  zeugende  Versuche  dieser  Art 
sind  O.  Weddigen's  Schriften:  Geschichte  der  Einwirkung  der 
deutschen  Litteratur  auf  die  Litteraturen  der  übrigen  europäi- 

1)  Die  das  18.  Jahrhundert  und  seine  Litteratur  bewegenden  Ideen 
(Deismus,  religiöse  Toleranz,  Skepticismus,  politische  Freisinnigkeit,  die 
Rückkehr  zur  Natur  etc.)  waren  englischen  Ursprungs,  aber  sie  erhielten 
erst  in  Frankreich  die  Fassung,  durch  welche  sie  befähigt  wurden,  über 
ffanz  Europa  sich  zu  verbreiten  und  ihre  mächtige,  weltumgestaltende 
Wirkung  auszuüben. 
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sehen  Culturvölker  der  Neuzeit.  Leipzig  1882,  und:  Lord 
Byron^s  Einfluss  auf  die  europäischen  Litteraturen  der  Neuzeit 
Berlin  1884). 

Aus  dem  oben  Erörterten  folgt,  dass  wer  mit  dem  Studium  der  roma- 
nischen Litteratur  oder  einer  romanischen  Einzellitteratur  sich  beschäftigt, 
wenigstens  einen  Ueberblick  über  die  Litteraturgeschichte  der  übrigen  euro- 
päischen Culturrölker  sich  erwerben  muss.  Es  mögen  deshalb  einige  hierfür 
dienliche  Werke  genannt  werden:  Deutsche  Litteratur:  A.  Kober- 
STEIN,  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  5.  Aufl. 
von  K.  Bartsch.  Leipzig  1872/74.  5  Bde.  —  G.  Gervinus,  Geschichte 
der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen.  5.  Aufl.  herausgeg.  von 
K.  Bartsch.  Leipzig  1871/74.  5  Bde.  —  W.  Scherer,  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur.  2.  Ausg.  Berlin  1884  — -  Die  Titel  anderer  Werke 
sehe  man  bei  K.  v.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie.  (Paderborn  1882.) 
S.  198  ff.  -—  Englische  Litteratur:  G.  Craik,  A  Manual  of  English 
Literature  etc.  London  o.  J.  —  Th.  Shaw,  A  History  of  English  Litera- 
ture.  10.  ed.  London  1876  —  H.  Taine,  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratur. Deutsch  bearbeitet  von  L.  Katscher.  Leipzig  1877  ff.  —  B.  TEN 
Brink,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  Bd.  I.  Berlin  1877  —  E. 
Engel,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  (Mit  einem  Anhange  über 
Geschichte  der  amerikanischen  Litteratur.)  Leipzig  1883.  —  Nieder- 
ländischeLitteratur:  Jonckbloet,  Geschiedenis  der  middennederland- 
sehe  Dichtkunst.  Amsterdam  1851/55,  und:  Geschiedenis  der  nederlandsche 
Letterkunde.  Groningen  1868/70  (deutsche  Uebersetzung.  Leipzig  1872).  — 
Skandinavische  Litteratur:  F.  Winkel  Hörn,  Geschichte  der  Litte- 
ratur des  skandinavischen  Nordens.  Leipzig  1880.  —  Slavische  Litte- 
ratur:  A.  H.  Pypin  und  W.  D.  Spasovic,  Istorija  slavjanskich  literatur. 
St.  Petersburg  1879/81.  2  Bde.  Ins  Deutsche  übers,  von  T.  Pech.  Leipzig 
1879/83.  3  Bde.  Leider  ist  auch  im  Originale  des  trefflichen  Werkes  die 
russische  Litteratur  nicht  behandelt  —  E..  Haller,  Geschichte  der  russi- 
schen Litteratur.  Riga  und  Dorpat  1882  —  H.  Nitschmann,  Geschichte 
der  polnischen  Litteratur.  Leipzig  1883.  —  Keltische,  bzw.  wall i- 
sischeLitteratur:  Th.  Stephens,  The  Literature  of  the  Kymry,  being 
a  critical  essay  on  the  history  and  literature  of  Wales  during  the  12^^  and 
two  enduring  centuries.  Llandovery  1859.  Deutsch  von  San-Marte,  Ge- 
schichte der  welschen  Litteratur  vom  12.  bis  zum  14.  Jahrh.    Halle  1864 

—  J.  Rhys,  Lectures  on  Welsh  Philology.    London  1877.    2.  Ausg.   1881 

—  F.  Walter,  Das  alte  Wales.  Bonn  1859  —  A.  de  Jubainville,  Histoire 
de  la  litt^rature  celtique.  Paris  1883  —  Ein  werthvolles  Verzeichniss  von 
auf  ältere  welsche  Litteratur  bezüglichen  Werken  hat  gegeben  H.  Goossens 
in  seiner  Dissertation  Ueber  Sage,  Quelle  und  Composition  des  Chevalier 
au  lyon  (»=  Körting,  Neuphilologische  Studien.  Heft  1).   Paderborn  1883. 

[Die  Werke  über  die  Geschichte  der  romanischen  Einzellitteraturen 
werden  in  Theil  III  dieser  Encyklopädie  angeführt  werden.  Werke  über 
aUgem.  Litteraturgeschichte  sind  unten  im  letzten  §  des  6.  Buches  genannt]. 
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Sechstes  Buch. 

Die  Litteraturgeschichte. 


§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturge- 
schichte. 

1.  Der  Begriff  der  Litteraturgeschichte  ergiebt  sich  aus 
dem  Namen  und  bedarf  also  keiner  weiteren  Definition. 

2.  Die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  ist  die  Feststel- 
lung, Erklärung  und  Darstellung  der  litterarischen  Thatsachen 
und  Erscheinungen,  sei  es  im  Allgemeinen  (d.  h.  in  der  Welt- 
litteratur) ,  oder,  und  dies  gewöhnlich,  innerhalb  eines  irgend- 
wie (chronologisch,  national  etc.)  begrenzten  Gebietes,  vgl.  oben 
Buch  V,  §  5,  2  und  unten  §§  3  und  5. 

3.  Die  Lösung  der  genannten  Aufgabe  bedingt  eine  B«ihe 
von  Einzeluntersuchungen,  deren  jede  ein  besonderes  Objekt 
zu  behandeln  hat,  vgl.  §  2. 

§  2.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte  sind  folgende: 

1.  Die  Feststellung  der  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  betreffende  Litteratur 
sich  entwickelt  hat.  (Culturgeschichtlicher  Theil  der  Lit- 
teraturgeschichte) . 

Die  Entwickelung  jeder  Litteratur  ist  abhängig  yon  den  politischen, 
socialen  und  sonstigen  culturellen  Zuständen  des  betreffenden  Volkes.  Die 
Erkenntniss  derselben  ist  demnach  Vorbedingung  für  die  Erkenntniss  und 
das  Verständniss  der  litterarischen  Entwickelung. 

2.  Die  Feststellung  der  Lebensverhältnisse,  so- 
wie der  geistigen  und  moralischen  Individualität 
derjenigen  Schriftsteller  und  Dichter,  deren  Werke 
in  den  Kreis  der  litterarischen  Betrachtung  ein- 
bezogen werden.  (Biographischer  Theil  der  Litteratu^e- 
schichte) . 
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Selbstverständlich  kann  die  im  Obigen  geforderte  Feststellung  nur 
dann  unternommen  werden,  bzw.  nur  dann  gelingen,  wenn  über  den  Lebens- 
gang und  den  Chstrakter  des  betreffenden  Autors  irgend  welche  authen- 
tische Nachrichten  überliefert  sind  oder  wenn  die  fehlende  Ueberlieferung 
auf  combinatorischem  Wege  irgendwie  ersetzt,  bzw.  ergänzt  werden  kann. 
Wo  aber  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  ist,  da  liegt  der  Litteratur- 
geschichte  die  Pflicht  ob,  die  Biographie  und  die  Charakteristik  der  Autoren 
in  gründlicher  und  thunlichst  vollständiger  Form  zu  entwerfen.  Es  ist 
grundverkehrt,  wenn  einzelne  moderne  Litterarhistoriker  (z.  B.  Demo- 
GEOT  in  seiner  sehr  mit  Unrecht  vielgepriesenen  französischen  Litteratur- 
geschichte)  die  Biographien  vornehm  ignorirt  und  höchstens  unter  dem 
Texte  Geburts-  und  Todesjahr  der  Autoren  angemerkt  haben.  Die  litte- 
rarischen Werke  eines  Mannes  wurzeln  zu  einem  guten  Theile  in  seinen 
Lebensverhältnissen  und  vor  Allem  in  seiner  individualen  Eigenart,  und 
folglich  ist  ihr  volles  Verständniss  nur  dem  mit  der  Biographie  imd  mit 
der  Individualität  des  betreffenden  Autors  Vertrauten  erreichbar.  Andrer- 
seits darf  freilich  der  Litterarhistoriker  sich  nicht  in  biographisches  Detail 
verlieren  und  namentlich  muss  er  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen 
zu  scheiden  verstehen.  Es  mag  unter  Umständen  allerdings  ganz  interes- 
sant sein,  zu  wissen,  welche  kleine  persönliche  Liebhabereien  und  Schwächen 
ein  berühmter  Mann  besessen,  welche  flüchtige  Herzensneigungen  er  ge- 
hegt, welche  zufällige  Berührungen  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  er  ge- 
habt hat  u.  dgl.,  aber  für  die  Litteraturgeschichte  haben  solche  Dinge 
doch  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  nachweislich  von  Einfluss  auf  die  lit- 
terarische  Thätigkeit  gewesen  sind.  Als  Biograph  soll  der  Litterarhistoriker 
mit  philologischer  Akribie  arbeiten  und  auch  das  Kleinste  nicht  unbeachtet 
lassen,  wenn  es  auf  Grosses  Bezug  hat,  aber  er  soll  kein  Kleinigkeitsjäger 
sein  und  nie  vergessen,  dass  ein  bedeutender  Mann  in  seinem  Alltagsleben 
eben  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Mensch  ist. 

Quellen  für  die  Biographie  einer  Persönlichkeit  sind:  a)  Autobio- 
graphischeAufzeichnungen  ( Briefe ,  Tagebücher,  Selbstbiographien) ; 
dieselben  sind  mit  Kritik  und  Vorsicht  auszunützen,  denn  es  ist  stets  zu 
berücksichtigen,  dass,  wer  über  sich  selbst  schreibt,  dies  nie  mit  voller 
Objektivität  thun  kann,  dass  ferner  der  Autobiograph  stets  Gründe  hat, 
die  geschichtliche  Wahrheit  theils  zu  verschweigen,  theils  bewusst  oder 
unbewusst  zu  entstellen,  dass  endlich  die  Erinnerung  an  Selbsterlebtes 
immer  lückenhaft  und  der  Beeinflussung  durch  die  übertreibende  Phan- 
tasie unterworfen  ist.  ß)  Gelegentliche  in  den  Werken  eines 
Autors  sich  findende  Bezugnahmen,  sei  es  direkte  oder  in* 
direkte,  auf  persönliche  Verhältnisse.  Auch  diese  Quelle  ist 
mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen ;  namentlich  hat  man  sich  zu  hüten,  den 
Autor  mit  einer  in  seinen  Dichtungen  auftretenden  Person  (z.  B.  MoLii^RE 
mit  Alceste)  zu  identificiren :  ein  Dichter  legt  in  die  von  ihm  geschaffenen 
Charaktere  wohl  einen  Theil  seines  eigenen  Selbst  hinein,  aber  nie  sein 
ganzes  und  volles  Ich.  y)  Urkunden  (z.  B.  Tauf-,  Trau-,  Todten- 
scheine,  Eintragungen  in  Kirchenbücher,  Mieth-  undKauf- 
verträge,  Quittungen  u.  dgl.),    welche   auf  das  Leben  des  be- 
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treffenden  Autori]  oder  ihm  nahe  stehender  Personen  Bezug 
haben.  Derartige  Urkunden,  deren  Aeohtheit  freilich  in  jedem  einzelnen 
Falle  erst  festzustellen  ist,  sind  für  den  Biographen  die  zuTerlässigste  und 
werthvollste  Quelle;  leider  steht  sie,  namentlich  für  ältere , Zeiten,  nur 
yerhältnissmässig  selten  zur  Verfügung  und  ist  meist  nicht  sehr  ergiebig 
an  Material,  d)  Mittheilungen  von  Zeitgenossen  über  Leben 
und  Persönlichkeit  des  betreffenden  Autors.  Sind  solche  Mit- 
theilungen überliefert,  so  sind  sie  unter  Umständen  eine  überaus  schätz- 
bare Quelle,  aber  freilich  ist  an  ihnen  stets  strenge  Kritik  zu  üben; 
namentlich  ist,  wenn  möglich,  festzustellen,  welcher  Grad  Ton  Glaub- 
würdigkeit den  einzelnen  Zeugen  zuerkannt  werden  darf,  wie  weit  nach- 
weislich ihre  Aussagen  subjektiv  gefärbt  und  tendenziös  sind  lu  dgl. 
e)  Etwa  Torhandene  mündliche  Ueberlieferung.  Diese  ist  die 
unlauterste,  in  der  Kegel  der  Berücksichtigung  unwürdige  Quelle,  aus 
welcher  überdies  meist  auch  nur  anekdotenhaftes  Material  zu  gewinnen  ist. 

Um  die  Gestalten  grosser  Dichter  und  überhaupt  grosser  Männer, 
welche  auf  die  Phantasie  des  Volkes  mächtig  eingewirkt  haben  und  in  der 
Erinnerung  des  Volkes  fortleben,  rankt  sich  frühzeitig  eine  üppig  wuchernde 
Mythe,  die  im  Laufe  der  Zeiten  immer  reicher,  oft  auch  immer  bizarrer 
sich  ausbildet  und  nicht  selten  schliesslich  die  Persönlichkeit  zu  einer  Sagen- 
gestalt oder  gar  zu  einer  Karrikatur  umschafft  (so  giebt  es  z.  B.  einen 
Dante-,  einen  Shakespeare-,  einen  MoLi&R£-M3rthus  etc.).  Aufgabe  des 
Litterarhistorikers  als  Biographen  ist  es,  solchen  Mythus  zu  zerstören,  die 
historische  Wahrheit  blosszulegen,  soweit  dies  nur  irgend  möglich  ist,  wo 
es  aber  nicht  möglich  ist,  das  Unvermögen  der  Wissenschaft  offen  einzu- 
gestehen. 

Als  Biograph  hat  der  Litterarhistoriker  dieselbe  Objektivität  zu  üben, 
die  ihm  auch  sonst  Pflicht  sein  muss,  er  darf  also  die  Biographie  weder 
zu  einem  Panegyrikus  noch  zu  einer  Invektive  herabwürdigen,  noch  we- 
niger sie  als  ein  Instrument  zur  Verfolgung  tendenziöser  Bestrebungen 
missbrauchen. 

3.  Die  Feststellung  des  Grades  der  Originalität 
der  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbezogenen 
Litteraturwerke.  (Quellenforschender  Theil  der  Litteratur- 
geschichte,  litterarische  Quellenforschung]. 

Wissenschaftliche  Werke  können  nie  im  vollen  und  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  original  sein,  da  die  wissenschaftliche  Forschung  immer  an 
etwas  Gegebenes  anknüpfen  und  wenigstens  zum  Theil  auf  schon  vorge- 
zeichneten Bahnen  sich  bewegen  muss.  Jede  wissenschaftliche  Leistung 
beruht  auf  vorangegangenen  Leistungen;  jede  neue  Wissenschaft  ist  nur 
eine  Abzweigung  einer  schon  vorher  dagewesenen.  Sonach  kann  ein  wissen- 
schaftliches Werk  wohl  in  einzelnen  wesentlichen  Beziehungen  und  Theilen 
original  sein»  aber  nie  in  seinem  Gesammtinhalte  und  in  seiner  Ge- 
sanmitform. 

Ob  es  ein  in  vollem  und  wahrem  Sinne  des  Worts  originales  Dichter- 
werk giebt  und  überhaupt  geben  kann,  mag  hier  unerörtert  bleiben;   sehr 
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zu  bezweifeln  ist  es  jedenfalls,  ob  die  menschliche  Phantasie  etwas  absolut 
Neues  heryoizubringen  Tennag,  und  Thatsache  ist  yielmehr,  dass  sie  sich 
im  Wesentlichen  stets  mit  der  neuartigen  Variation  und  Combination  schon 
vorhandenen  Stoffes  begnügen  muss.  Aber  auch  wenn  man,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  den  Begriff  Originalität  in  einem  engeren  Sinne  auf&sst 
und  darunter  in  Bezug  auf  eine  Dichtung  die  relative  Neuheit  des  in 
dieser  behandelten  Stoffes  und  die  selbständige  Erfindungsgabe  des  be- 
treffenden Verfassers  versteht,  auch  dann  konmit  Originalität  keineswegs 
allen  Dichtungswerken  in  gleichem  Masse  zu,  sondern  es  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  etwa  folgende  Abstufungen  unterscheiden:  [a)  Ueber- 
Setzung;  obwohl  eine  Uebersetzung  stofflich  jeder  Originalität  entbehrt, 
kann  sie  doch  durch  ihre  sprachliche  Form  und  durch  ihre  ästhetische 
Wirkung  litterargeschichtliche  Bedeutung  besitzen,  man  denke  z.  B.  an 
Voss'  Odyssee-Uebersetzung].  ß)  lieber  arbeitung  (eines  schon  vorher 
vorhandenen,  sei  es  der  gleichen,  sei  es  einer  fremden  Litteratur  ange- 
hörigen  Werkes).  Hier  sind  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Ueber- 
arbeitung  mannigfache  Möglichkeiten  denkbar,  von  der  sklavischen  Nach- 
ahmung an  bis  zur  genialen  Neuschöpfung,  y)  Zusammenschmelzung 
(Contamination),  d.  h.  stoffliche  Verschmelzung  mehrerer  schon  vor- 
handener, sei  es  derselben,  sei  es  einer  fremden  Litteratur  angehöriger 
Werke  zu  einem  neuen  Ganzen  (ein  derartiges  Werk  ist  z.  B.  MoLitRE's 
»Avare«).  (f)  Nachbildung,  d.  h.  es  werden  Grundideen  und  wesent- 
liche Anlage  eines  Werkes  einem  schon  vorhandenen  Werke  entlehnt,  die 
Ausführung  der  Einzelheiten  aber  vom  Verfasser  selbständig  vorgenommen. 
e)  Anlehnung,  d.  h.  ein  Werk  lehnt  sich  nur  in  gewissen  allgemeineni 
mehr  auf  die  Form,  als  auf  den  Gedankeninhalt  bezüglichen  Dingen  an 
schon  vorhandene  Werke  an.  0  Uebernahme  des  Stoffes  aus  der 
nationalen  Volksüberlieferung,  d.h.  der  Verfasser  einer  Dichtung 
entnimmt  den  Stoff  derselben  nicht  einem  bereits  vorhandenen  Litteratur- 
werke,  sondern  unmittelbar  der  Volkssage,  dem  Volksglauben  etc.  97)  Ueber- 
nahme des  Stoffes  aus  einem  fremdnationalen  Sagenschatze, 
d.  h.  der  Verfasser  einer  Dichtung  behandelt  einen  Stoff,  der  einer  fremd- 
nationalen Volksüberlieferung  angehört.  In  der  Regel  wird  in  diesem 
Falle  der  Dichter  den  betreffenden  Stoff  nicht  in  der  ursprünglicheü,  son- 
dern nur  in  einer  späteren,  mehr  oder  weniger  umgestalteten  Fassung  kennen 
lernen,  welche  das  Ergebniss  einer  langen  und  vielversohlungenen  Ent- 
wickelung  sein  kann  (man  denke  z.  B.  an  Boccaccio' s  »Filocopo«  oder 
»Filostrato«).  Auch  kann  es  geschehen,  dass  der  Dichter  ursprünglich 
ganz  verschiedenartige  fremdnationale  Sagenstoffe  mit  einander  verbindet 
(wie  z.  B.  in  Crestien's  de  Troyes  »Cliges«  griechische,  orientalische  und 
keltische  Sagenstoffe  mit  einander  verquickt  erscheinen),  oder  dass  er  einen 
fremdnationalen  Sagenstoff  in  Beziehung  zu  einem  nationalen  setzt  (wie 
z.  B.  im  altfranzösischen  »Jourdains  de  Blaivies«  die  spätgriechische  und 
in  ihrem  letzten  Ursprünge  wohl  orientalische  Sage  von  ApoUonius  von 
Tyrus  mit  der  Karlssage  in  wenigstens  äusserliche  Beziehung  gebracht 
worden  ist).  Meist  liegt  zwischen  der  betreffenden  Dichtung  und  ihrer 
ältesten  erreichbaren  Quelle  eine  ganze  Reihe  von  Mittelgliedern,   welche 
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oft  freilich  zum  Theil  litterarisch  nicht  erhalten  sind,  sondern  nur  auf 
combinatorischem  Wege  nachgewiesen  werden  können^).  VgL  unten  §  6. 
^)  Uebernahme  des  Stoffes  aus  dem  realen  Leben,  d.  h.  es 
können  Vorfälle,  namentlich  Vorfälle  ungewöhnlicher  Art,  den  Stoff  für 
eine  dichterische  Behandlung  abgeben  oder  doch  als  Basis  für  eine  sich 
daran  anschliessende  selbständige  Erfindung  des  Dichters  dienen;  die 
Handlung  in  den  modernen  Bomanen  beruht  meist  auf  solchem  Verfahren. 
t)  Selbständige  Erfindung,  d.  h.  der  Dichter  entlehnt  seinen  Stoff 
weder  einem  schon  Torhandenen  Litteraturwerke  noch  der  mündlichen 
Ueberlieferung,  sondern  erfindet  ihn,  wenigstens  seinem  eigenen  Glauben 
nach,  frei;  es  wird  sich  jedoch  in  solchem  Falle  fast  immer  nachweisen 
lassen,  dass  eine  unbewusste  Anlehnung  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  stattgefunden  hat.  Jedenfalls  muss  man  mit  der  Annahme  wirk- 
lich selbständiger  Erfindung  höchst  zurückhaltend  sein,  und  keinesfalls 
darf  man  Selbständigkeit  in  der  Erfindung  des  Stoffes  Ton  dem  Dichter 
fordern.  Wie  unberechtigt  dies  sein  würde,  beweist  schon  die  That- 
Sache,  dass  selbst  Dichter  so  unbestritten  ersten  Banges,  wie  z.  B.  Shake- 
speare und  MoLi^BE,  nachweislich  ihre  Stoffe  meist  nicht  frei  erfunden, 
sondern  schon  vorhandenen  Litteraturwerken  oder  der  volksthümlichen  lieber- 
lieferung  entlehnt  haben.  Nicht  in  der  Erfindung,  sondern  in  der  idealen  und 
künstlerischen  Gestaltung  des  Stoffes  bekundet  sich  vorzugsweise  die  dich- 
terische Begabung.  —  Hierzu  noch  folgende  ergänzende  Bemerkungen: 
a)  Dichtungen,  welche  einen  historischen  oder  geographischen  oder  sonst 
welchen  wissenschaftlichen  Stoff  behandeln  (z.  B.  historische  Bomane, 
Phantasie-Beisebeschreibungen  u.  dgl.),  bilden  eine  Zwittergattung  zwischen 
den  poetischen  und  den  wissenschaftlichen  Werken,  b)  Lyrische  Dich- 
tungen bringen  Gefühle,  Empfindungen  und  Stimmungen  zum  Ausdrucke. 
Diese  aber  beruhen  auf  allgemein  menschlichen  Seelenvorgängen,  und  folg- 
lich ist  jede  Individualität  zu  ihrer  Hervorbringung  befähigt,  nur  dass 
gemüthlich  tiefer  angelegte  Individuen  energischer  empfinden,  ihrer  Em- 
pfindungen sich  bewusster  werden  und  denselben  rückhaltsloser  sich  über- 
lassen, als  sogenannte  Verstandesmenschen.  Innerhalb  der  Lyrik  ist  dem- 
nach für  stofiliche  Erfindung  gar  kein  Spielraum,  es  kann  also  die  Origi- 
nalität des  lyrischen  Dichters  nur  in  der  subjektiven  Au^ssung  und 
Vertiefung  des  allgemein  Menschlichen  und  in  der  Auffindung  neuer  Be- 
ziehungen zwischen  der  Imnenwelt  (d.  h.  dem  Gemüthsleben)  und  der 
Aussenwelt  sich  bethätigen.  Indessen  ist  auch  diese  beschränkte  Origi- 
nalität nicht  eben  häufig  anzutreffen  und  vielmehr  die  Beobachtung  zu 
machen,    dass   einmal   geschaffene   lyrische  Gedankenformeln  ebenso   wie 


1;  Da  der  Dichter  einen  fremdnationalen  Sagenstoff  gewöhnlich  nicht 
unmittelbar  der  fremdnationalen  Ueberlieferung  entnehmen  kann,  so  ist 
immer  vorauszusetzen,  dass  er  denselben  entweder  aus  einem  Litteratur- 
werke oder  aus  der  volksthümlichen  Ueberlieferung  seines  eigenen  Volkes 
kennen  gelernt  (auch  hierüber  vgl.  unten  §  6).  Entweder  verbindet  sich 
also  dann  die  Uebernahme  des  fremden  Stoffes  mit  einer  Anlehnung  oder 
sie  ist  zunächst  Uebernahme  eines  Stoffes  aus  der  nationalen  Volksüber- 
lieferung. 
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deren  sprachliche  und  rhythmische  Einkleidungen  sich  stereotyp  fort- 
pflanzen (so  haben  z.  B.  die  nordfranzösischen,  mittelhochdeutschen,  ita- 
lienischen etc.  Minnesänger  die  Tendenzen,  Tropen,  Khythmenformen  etc. 
der  provenzalischen  Lyrik  übernommen ;  Fetrabca's  Canzoniere  wurde  das 
Prototyp  für  zahllose  Nachbildungen  etc.).^ 

Die  Bestimmung  des  Grades  der  Originalität,  welcher  einem  Dich- 
tungswerke, bzw.  einem  Dichter  zuzuerkennen,  ist  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Litteraturgeschichte ;  das  Mittel  zur  Lösung  derselben  sind 
Quellenuntersuchungen,  durch  welche  das  Abhängigkeitsverhältniss  der 
einzelnen  Dichtungen  von  ähnlichen  ihnen  vorangegangenen  oder  gleich- 
zeitigen constatirt  wird.    Weiteres  hierüber  vgl.  unten  §  5. 

4.  Die  Feststellung  des  Relativen  und  absoluten) 
ästhetischen  Werthes  der  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung einbezogenen  Litteraturwerke.  (Aesthetisch-kri- 
tischer  Theil  der  Litteraturgeschichte). 

Hierüber  vgl.  oben  Buch  II  dieses  Abschnittes,  Kap.  4,  §  5.  —  Aus 
der  Feststellung  des  ästhetischen  Werthes  eines  Litteraturwerkes  ergiebt 
sich  die  Bedeutung,  welche  demselben,  bzw.  seinem  Verfasser,  innerhalb 
der  Litteratur  des  betreffenden  Zeitraumes,  innerhalb  der  Litteratur  des 
betreffenden  Volkes  (bzw.  der  betreffenden  Völkergruppe)  und  endlich 
eventuell  innerhalb  der  Weltlitteratur  zukommt. 

§  3.   Die  Litteraturgeschichtsschreibung. 

1.  Die  Litteraturgeschichtsschreibung  ist  die  zusammen- 
hängende Darstellung  einer  irgendwie  begrenzten  litterari- 
schen Entwickelung ,  die  darstellende  Behandlung,  sei  es 
des  GesammtgebieteSy  sei  es  irgend  eines  Einzelgebietes  der 
Litteraturgeschichte.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichts- 
schreibung können  demnach  bezüglich  ihres  Umfanges  sehr 
verschiedenartig  sein :  die  Weltlitteratur,  eine  Nationallitte- 
ratur,  die  Litteratur  eines  bestimmten  Zeitraumes  (z.  B.  des 
Mittelalters,  wobei  wieder  alle  Litteraturcomplexe  oder  nur 
ein  einzelner  —  z.  B.  der  dramatische  — ,  mehrere  National- 
litteraturen  oder  eine  einzige  —  z.  B.  die  französische  — 
berücksichtigt  werden  können) ,  das  Leben  und  die  Werke 
einer  litterarisch  bedeutenden  Persönlichkeit,  die  Geschichte 
eines  einzelnen  Litteraturwerkes  (z.  B.  des  MoLiERE'schen  Tar- 
tuffe), die  Geschichte  einer  Litteraturströmung  (z.  B.  der  Ro- 
mantik) etc.  Uebrigens  kann  ohne  sachlichen  Nachtheil  die 
Litteratiirgeschichtsschreibung  auch  schlechtweg  Litteraturge- 
schichte genannt  werden. 
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2.  Wie  in  jeder  Geschichtsschreibung,  so  unterscheidet 
man  auch  in  der  Litteraturgeschichtsschreibung  eine  äussere 
(chronistische,  descriptive)  und  eine  innere  (prag- 
matische, raisonnirende)  Darstellungsweise.  Bei  Anwen- 
dung der  ersteren  begnügt  sich  der  Litterarhistoriker  mit  der 
Zusammenstellung  der  litterargeschichtlichen  Thatsachen,  bei 
Anwendung  der  letzteren  dagegen  ist  sein  Streben  auf  die  Er- 
kenntniss  und  Darlegung  des  zwischen  diesen  Thatsachen  be- 
stehenden inneren  Zusammenhanges  gerichtet,  vgl.  Theil  I, 
S.  81,  sowie  oben  S.  482.  Die  chronistische  Litteratur- 
geschichtsschreibung kann  zu  einer  blossen  chronologischen 
Bibliographie  und  Biographie  (d.  h.  hier  Zusammenstellung 
biographischer  Daten)  herabsinken  und  wird  dann  Litterär- 
geschichte  genannt .  Die  pragmatische  Litteraturgeschichts- 
schreibung steht  nicht  nur  in  innigster  Verbindung  mit  der 
Culturgeschichte,  sondern  kann,  bzw.  muss  geradezu  als  eine 
Disciplin  derselben  aufgefasst  werden :  für  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Litteraturentwickelung  sind  die  litterarge- 
schichtlichen Thatsachen  zugleich  culturgeschichtliche  That- 
sachen. 

3.  Das  Ziel  der  wissenschaftlichen  Litteraturgeschichts- 
schreibimg  ist  wissenschaftliche  Erkenntniss.  Berechtigt  ist 
aber  auch  diejenige  Litteraturgeschichtsschreibung,  welche  all- 
gemeinverständliche Belehrung  sich  als  Ziel  vorsetzt,  nur  miiss 
sie  dieses  Ziel  mit  dem  geziemenden  Ernste  verfolgen  und 
darf  sich  nicht  zum  Werkzeuge  unlauterer  Tendenzen  er- 
niedrigen. 

4.  Die  Litteraturgeschichtsschreibimg  kann  sich  sowohl 
der  sachlichen  wie  der  ästhetischen  Behandlung  der  Redeform 
bedienen,  vgl.  Theil  I,  S.  76.  Wenn  sie  das  Letztere  thut, 
so  gehören  ihre  Hervorbringungen  selbst  wieder  der  Litteratur 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  an  (es  gilt  dies  namentlich  von 
den  litterargeschichtlichen  Essays). 

Vgl.  auch  unten  §  5. 

§  4.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Quellen  der  Litteraturgeschichte  sind  doppelter  Art.  mimlich: 

1.  Die  Litteraturwerke  selbst,  indem  diese  ja  un- 
mittelbares Zeugniss  von  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  herr- 
schenden Geschmacks-  und  Kunstrichtung  etc.  ablegen. 
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2.  Die  schriftlich  fixirte  Ueberlieferung  über 
litterargeschichtliche  Thatsachen  (biographische  Auf- 
zeichnungen ;  Urkunden  über  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
Schriftsteller;  Angaben  über  Niederschrift,  Druck,  Verlag,  Er- 
scheinungsform eines  Litteraturwerkes  von  Seiten  der  Zeitge- 
nossen etc.). 

(Eine  etwa  vorhandene  mündliche,  bzw.  volksthümliche 
Ueberlieferung  über  litterargeschichtliche,  namentlich  über  bio- 
graphische Thatsachen  wird  für  den  Litterarhistoriker  in  der 
Kegel  nur  negativen  Werth  besitzen,  vgl,  oben  §  2,  2  «), 
S.  484). 

Die  Litteraturwerke  besitzen  nur  dann  den  Werth  von 
Quellen,  wenn  durch  die  Kritik  ihre  Aechtheit  nachgewiesen 
und  ihre  ursprüngliche  Fassung,  falls  dieselbe  durch  spätere 
Ueberarbeitung  umgestaltet  worden  war,  wiederhergestellt  wor- 
den ist. 

Ebenso  bedarf  die  schriftliche  Ueberlieferung  über  litterar- 
geschichtliche Thatsachen  sorgfältiger  kritischer  Untersuchung 
hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  und  ihrer  Glaubwürdigkeit.  Den 
zeitgenössischen  Urtheilen  über  ein  Litteraturwerk,  bzw.  über 
einen  Schriftsteller  (Dichter),  ist  immer  nur  ein  relativer  Werth 
beizumessen,  da  das  Urtheil  der  Zeitgenossen  meist  ein  sehr 
einseitig  befangenes  ist,  oft  auch  von  zeitweiligen  falschen 
Geschmacksrichtungen  beeinflusst  wird  und  sowohl  im  Lobe 
wie  im  Tadel  leicht  übertreibt^). 

§  5.    Die  Methode  der  Litteraturgeschichte. 

1 .  Die  Litteraturgeschichte  hat  zunächst  die  doppelte  Auf- 
gabe der  Untersuchung  und  der  Darstellung  der  auf  die 
Entwickelung  der  Litteratur  bezüglichen  Thatsachen,  an  die 
letztere  Aufgabe  schliesst  sich  die  fernere  der  Beurtheilung 
der  Litteraturwerke  an. 

2.  Die  litterarhistorische  Untersuchung  muss  [durch- 
aus kritisch  , geführt  werden,  muss  alle  Quellen  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  prüfen,  muss  die  Ermittelung  des  wahren 


1)   Man  denke  z.  B.  daran,   dass  Thomas  Corneille  von  den  Zeit- 

fenossen  weit  höher  geschätzt  wurde,  als  Pierre  Corneille,  dass  die 
lomane  der  Mlle  ScuDi^RT  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  als  Meisterwerke 
galten,  dass  Leute,  wie  de  Wist,  Villiers,  Boürsaült  u.  A.  als  Rivalen 
Moliere's  angesehen  wurden  u.  dgl. 
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Thatbestandes  sich  zum  Ziele  setzen.  Daraus  folgt,  dass  die 
höhere  wie  die  niedere  Textkritik  ein  Hauptmittel  der  litterar- 
geschichtlichen  Untersuchung  ist.  Auf  zwei  Einzelaufgaben 
werde  besonders  hingewiesen.  Erstlich:  Die  Bedeutung,  welche 
einem  Schriftsteller  (Dichter)  zTizuerkennen  ist,  ergiebt  sich 
selbstverständlich  aus  seinen  Werken.  Es  gilt  demnach  vor 
Allem  festzustellen,  ob  die  von  der  Ueberlieferung  ihm  bei- 
gelegten Werke  wirklich  von  ihm  verfasst  sind,  bzw.  ob  er 
nicht  noch  andere  Werke,  als  die  ihm  gemeinhin  beigelegten, 
verfasst  hat.  Femer :  Die  Bedeutung,  welche  einem  Litteratur- 
werke  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  und  innerhalb  der 
Litteratur  überhaupt  zuzuerkennen  ist,  kann  nur  dann  er- 
mittelt werden,  wenn  das  betreffende  Litteraturwerk  nachweis- 
lich in  seiner  ursprünglichen  Fassung  vorliegt;  im  Falle  dass 
dies  bezweifelt  werden  muss,  ist  zunächst  die  Wiederherstel- 
lung der  ursprünglichen  Fassung  zu  versuchen.  Beispiele: 
unter  Boccaccio's  Namen  cursiren  mehrere  apokryphe  Dich- 
tungen; der  Litterarhistoriker ,  welcher,  der  unverbürgten 
Ueberlieferung  trauend,  dieselben  als  acht  annehmen  würde, 
müsste  zu  einer  ganz  schiefen  Auffassung  von  Boccaccio's  dich- 
terischer Begabung  und  Thätigkeit  gedrängt  werden.  Aehnlich 
würde  bezüglich  Moliere's  derjenige  Litterarhistoriker  fehl- 
gehen, welcher,  ebenfalls  einer  Ueberlieferung  trauend,  das 
»Livre  abominable«  (ed.  L.-A.  Menard.  Paris  1883)  als  authen- 
tisch annehmen  wollte.  —  Der  in  der  Handschrift  O  (Digby  23) 
überlieferte  älteste  Text  des  Rolandsliedes,  der  wahrscheinlich 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  ist  (vgl. 
E.  Stengel' s  Einleitung  zum  diplomatischen  Abdruck,  p.  VI), 
ist  etwa  ein  Jahrhundert  jünger,  als  das  verlorene  Original  (X), 
dessen  Abfassung  nach  G.  Paris'  gut  begründeter  Annahme 
(Romania  XI,  p.  409)  zwischen  1066  und  1096  fällt.  Der 
schon  a  priori  berechtigte  Verdacht,  dass  O  keine  getreue 
Wiedergabe  von  X  sei,  erhält  durch  die  Beschaffenheit  des 
Textes  volle  Bestätigung.  Folglich  ist  ein  über  O  abgegebenes 
Urtheil,  nicht,  oder  doch  nur  mit  wesentlichen  Vorbehalten, 
auch  für  X  gültig:  der  Dichter  des  11.  Jahrhunderts  kann 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  für  das,  was  der  Redactor 
des  12.  Jahrhunderts  gethan  hat.  Will  man  also  über  X  ur- 
theilen,   so  muss  zuvor,   soweit  dies  möglich,    X  aus  O  (bzw. 


J 
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V^  etc.)  reconstruirt  werden.  Der  Erfolg  solcher  kritischer 
Operationen  ist  allerdings  fraglich  und  ihr  Ergebniss  subjektiv 
anfechtbar,  aber  unerlässlich  sind  sie  jedenfalls. 

3.  Die  litterarhistorische  Darstellung  muss,  wie  dies 
schon  durch  ihren  Namen  bedingt  wird,  historisch  sein. 
Jeder  Autor  (Schriftsteller,  Dichter)  und  jedes  Litteraturwerk 
steht  innerhalb  eines  grossen  geschichtlichen  Zusammenhanges, 
ist  das  Glied  und  das  Ergebniss  einer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung,  kann  also  auch  nur  vermöge  einer  historischen 
Betrachtung  voll  verstanden  und  gewürdigt  werden.  Auch  der 
bedeutendste  Dichter  und  das  bedeutendeste  Dichtwerk  darf 
nicht  losgelöst  werden  von  der  historischen  Umgebung,  inner- 
halb deren  es  steht. 

4.  Das  Urtheil  über  die  relative  oder  absolute  Bedeutung 
eines  Autors,  bzw.  eines  Litteraturwerkes,  sowie  das  Urtheil 
über  den  ästhetischen  Werth  eines  Litteraturwerkes  darf  nur 
auf  Grund  gewissenhafter  Erwägung  aller  einschlägigen  Mo- 
mente, also  nicht  nach  Massgabe  einer  subjektiven  und  viel- 
leicht gar  vorgefassten  Meinung  gefällt  werden.  Der  Litteräx- 
historiker  hat  sich  stets  die  Nüchternheit  und  Objektivität  des 
Urtheils  zu  wahren  und  muss,  wenn  er  sein  Richteramt  aus- 
übt, sein  persönliches  Empfinden  völlig  zurücktreten  lassen. 
Die  über  alle  kleinen  Mängel  hinwegsehende  rückhaltslose 
Begeisterung  für  erhabene  Dichterwerke  ist  menschlich  voll- 
berechtigt, und  ein  Jeder  sollte  ihrer  fähig  sein,  aber  etwas 
Anderes  ist  es,  an  einem  Dichterwerke  sich  menschlich  zu 
erfreuen,  und  etwas  Anderes,  dasselbe  kritisch  zu  würdigen. 
Nur  freilich  soll  der  Litterarhistoriker  als  Kritiker  grosse  Geistes- 
schöpfungen nicht  in  kleinlicher,  nörgelnder  Weise  bemäkeln. 

§  6.  Die  Beziehungen  der  Litteraturgeschichte 
zur  Sagengeschichte. 

1.  Die  Dichter  des  Mittelalters  und  zum  Theil  auch  noch 
diejenigen  der  Neuzeit  (z.  B.  der  Verfasser  der  Shakbsfbare- 
Dramen;  Perrault;  E.  Sue  in  »le  Juif  errant«  u.  A.)  haben 
ihre  Stoffe,  sei  es  ausschliesslich,  sei  es  doch  gelegentlich  dem 
Gebiete  der  Sage  entnommen.  Dem  Gebiete  der  »Sage«  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  auch  die  Fabel,  die  Parabel, 
das  Märchen  und  die  Legende  an  (mit  der  religiösen  Bedeu- 
tung  der   letzteren  hat  die  Wissenschaft  nichts  zu  thun). 
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2.  Die  einzelnen  Sagen  (Fabeln,  Märchen  etc.}  sind  ihrem 
Ursprünge  nach  national  und  häufig  sogar  noch  enger  be- 
grenzt (Stammsagen,  Geschlechtersagen,  Localsagen),  aber  es 
wohnt  den  Sagen  eine  eigenartige  kosmopolitische  Tendenz 
inne,  vermöge  deren  viele  von  ihnen  im  Verlaufe  der  Zeiten 
eine  oft  sehr  weit  ausgedehnte  internationale  Verbreitung  ge- 
wonnen haben ;  bei  einzelnen  Sagen  mag  dieser  Process  durch 
Beziehungen  gefordert  worden  sein,  in  denen  sie  zu,  früher 
ganzen  Völkergruppen,  ja  vielleicht  der  ganzen  Menschheit 
eigenen,  religiösen,  bzw.  abergläubischen  Anschauungen  stehen. 

3.  So  kann  man  mit  vollem  Rechte  von  einer  Wanderung 
der  Sagen  (Fabeln,  Märchen  etc.)  sprechen.  Mit  dieser  Wan- 
derung ist  zugleich  eine  Reihe  von  Wandelungen  der  einzel- 
nen Sagen  verbunden  gewesen,  indem  jedes  Volk,  zu  welchem 
eine  ausländische  Sage  (Fabel  etc.)  übertragen  wurde,  die- 
selbe seinen  Anschauungen  imd  seiner  geistigen  Fassungskraft 
gemäss  umgestaltete.  In  Folge  dessen  hat  sich  ein  und  die- 
selbe Sage  oft  in  eine  kaum  übersehbare  Zahl  verschiedener 
Versionen  gespalten,  die  einander  vielfach  so  unähnlich  sind, 
dass  die  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  nur  in  wenigen  Zügen 
noch  hervorleuchtet. 

4.  Unter  den  verschiedenen  Sagen  Wanderungen  ist  die 
für  die  europäische  Litteratur  wichtigste  die  Wanderung  orien- 
talischer (indischer,  persischer,  arabischer,  chinesischer,  mon- 
golischer etc.)  Sagen  nach  dem  Abendlande,  eine  Wanderung, 
welche  wahrscheinlich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  begonnen 
und,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer  Intensität,  sich 
während  des  ganzen  Alterthums  und  Mittelalters  fortgesetzt 
hat.  Ihre  Folge  ist  der  Niederschlag  zahlreicher  orientalischer 
Sagenelemente  in  allen  europäischen  Litteraturen  gewesen. 
Die  Masse  dieser  Elemente  ist  weit  beträchtlicher,  als  man 
gemeinhin  glaubt,  und  umfasst  eine  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  häufigsten  behandelten  Stoffe  (so  ist  z.  B.  Lafontaines 
Fabel  vom  Milchmädchen  indischer  Herkunft:  das  Milchmäd- 
chen ist  ursprünglich  ein  Brahmine  und  der  Milchtopf  |ein 
Honigtopf).  Wichtig  für  die  Litteraturgeschichte  ist  auch  die 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  Uebertragung  keltischer  (ar- 
morikanischer,  wallisischer)  Sagen  nach  dem  romanischen  und 
germanischen  Europa.     Wichtig  ist   endlich   die  oft  strahlen- 
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förmig,  oft  aber  auch  sprungartig  erfolgende  Ausbreitung  von 
ursprünglich  an  bestimmte  Ortschaften  und  Landschaften  ge- 
bundenen Legenden  über  ein  weites  Gebiet. 

5.  Auf  ihren  Wanderungen  scheinen  die  Sagenstoffe  zu- 
weilen gleichsam  Stationen  gemacht  zu  haben,  d.  h.  zeitweilig 
über  ein  bestimmtes  Land  nicht  hinausgedrungen  zu  sein  und 
dort  bei  ihrem  längeren  Verweilen  eine  Fassung  erhalten  zu 
habeU;  in  welcher  sie  dann  nach  Wiederaufnahme  ihrer  Beise 
weiter  verbreitet  wurden.  Die  für  Europa  wichtigste  Sagen- 
station ist  Griechenland  (in  späterer  Zeit  Byzanz] :  dort  em- 
pfingen die  aus  dem  Oriente  importirten  Stoffe  diejenige  Be- 
arbeitung, in  welcher  sie  dann  in  die  westeuropäischen  Lit- 
teraturen  einzogen.  Für  die  keltischen  Sagenstoffe  bildete 
Nordfrankreich  die  Verarbeitungsstation.  Für  die  Karlssagen- 
stoffe scheinen  die  Niederlande  eine  ähnliche  Mittelstellung 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  besessen  zu  haben. 

6.  Die  Erforschung  der  Sagenwanderungen,  mit  denen 
Sagenverflechtungen  sich  verbinden,  ist  eine  ebenso  wichtige 
wie  interessante  Aufgabe  der  Wissenschaft,  welche  aber  frei- 
lich in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  dem  Litteraturhisto- 
riker  aufgebürdet  werden  darf.  Diesem  liegt  vielmehr  nur  die 
Pflicht  ob,  von  den  Ergebnissen  der  allgemeinen  Sagenfor- 
schung Kenntniss  zu  nehmen  und  in  seinem  Special  gebiete 
(z.  B.  in  der  alt&anzösischen  Litteratur)  die  Verzweigung  der 
Sagen  durch  die  einzelnen  Litteraturwerke  zu  verfolgen,  so- 
wie die  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Sagenstoffe  bestehen- 
den Abhängigkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Dichtungen  von 
und  zu  einander  festzustellen.  Die  dem  Litterarhistoriker  ob- 
liegende Beschäftigung  mit  der  Sagengeschichte  berührt  sich 
demnach  zu  einem  Theile  eng  mit  der  litterarischen  Quellen- 
forschung. 

7 .  Die  Geschichte  der  (romanischen)  Litteratur  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  ist 
in  besonders  enger  Weise  mit  der  Sagengeschichte  verbunden. 
Man  kann  diese  Litteratur  mit  einem  bunten  Teppiche  ver- 
gleichen, in  welchen  zahlreiche  bunte  Stofffäden  eingewirkt 
sind,  die  in  wunderlichen,  vielfach  verschlungenen  und  oft 
sich  kreuzenden  Zickzacklinien  dahinlaufen.  Aufgabe  des 
Litterarhistorikers  ist  es,    diese  Fäden  zu  erkennen,    von  ein- 
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ander  zu  unterscheiden  und  ihren  Verlauf  sammt  ihren  Ver- 
schlingungen nachzuweisen. 

Unter  den  Sagenfäden  der  mittelalterlichen  und  neuzeit^ 
liehen  Litteratur  zeichnen  sich  einige  durch  besondere  Aus- 
dehnung und  Vielverschlungenheit,  namentlich  aber  dadurch 
aus,  dass  ihre  Anfänge  weit  ausserhalb  der  betreffenden  Lit- 
teratur im  fernen  Oriente,  bzw.  in  femer  Vorzeit  liegen:  die 
Trojasage,  die  Sage  von  den  sieben  weisen  Meistern,  die  Sage 
von  Flor  und  Blancheflor,  die  Artussage,  die  Gralsage  und  so 
manche  andere. 

Litteratuiangaben:  AUgexn.  sagengesohichtliche  Werke 
(vgl.  auch  unten  am  Schlüsse  des  §) :  F.  NoRK,  Mythologie  der  Volkssagen 
und  Volksmärchen.  Eine  Darstellung  ihrer  generischen  Entwickelung 
{=  ScHEiBLE,  Das  Kloster.  Bd.  9).  Stuttgart  1849  —  L.  Uhland,  Sagen- 
geschichte der  germanischen  und  romanischen  Völker  (ss  Bd.  7  der  »Cie^ 
sammelten  Schriften«)  —  A.  Chassanq,  Histoire  du  Roman  dans  l'anti- 
quit6  grecque  et  romaine.  Paris  1862  —  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman 
und  seine  Vorläufer.  Jena  1876  —  Habtung,  Die  byzantinische  Novelle, 
in:  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  Bd.  50.  S.  1  ff.  — 
D.  BiK^LAS,  Die  Griechen  des  Mittelalters  etc.  Aus  dem  Neugriechischen 
übersetzt  von  W.  Wagner.  Gütersloh  1878  —  *J.  Dcnlop,  History  of 
Fiction.  3.  ed.  London  1845  (ins  Deutsche  übersetzt  von  F.  Liebrecht. 
Berlin  1851)  —  J.  Braun,  Naturgeschichte  der  Sage.  München  1864.  2  Bde. 
—  Th.  Grässe,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  ;=  Lehrbuch 
einer  allgemeinen  Litterärgeschichte.  Bd.  2.  Abth.  3.  Hälfte  1}.  Dresden 
1842  —  J.  G.  V.  Hahn,  Sagenwissenschaftliche  Studien.  Jena  1876  —  F. 
Liebrecht,  Zur  Volkskunde.  Heilbronn  1879  ~=-  A.  de  Gubernatis,  Zoo- 
logical  Mythology,  or  the  legends  of  animals.  London  1872.  2  Bde.  — 
KQvmdiia,  Recueil  de  documents  pour  servir  ä  l'^tude  des  traditions 
populaires.  Heilbronn  1883  (Bd.  2  unter  der  Presse)  —  M.  Landau,  Die 
Quellen  des  Dekameron.  2.  Aufl.  Stuttgart  1884  —  E.  L^väque,  Les  my- 
thes  et  les  legendes  de  l'Inde  et  de  la  Ferse  dans  Aristophane,  Piaton. 
Aristote,  Virgile,  Ovide,  Tite-Live,  Dante,  Boccace,  Aristote,  Rabelais. 
Perrault,  Lafontaine.  Paris  1880  —  Simrock,  Quellen  des  Shakespeare 
etc.  Berlin  1831  —  J.  Stapfer,  Shakespeare  et  Tantiquite.  Paris  1880/82. 
2  Bde.  —  Orient  und  Occident,  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen, herausgeg.  von  Th.  Benfey.  Göttingen  1862/65.  3  Bde.  — 
Melusine.  Kecueilde  mythologie,  litt^rature  populaires,  traditions  et  usages, 
dirig6  par  H.  Gaidoz  et  E.  Bollaxd.  Paris  1871.  23  Hfte.  (Diese  sehr  ver- 
dienstliche Zeitschrift  ist  neuerdings  wieder  aufgelebt) .  —  Orientalische 
Sagen-  (Märchen-,  Fabel-)  Sammlungen:  Pantschatantra,  übersetzt 
von  Th.  Benfey.  Leipzig  1859  —  Hitopadesa  (indische  Fabeln),  übers,  v.  M. 
Müller.  Leipzig  1844  —  Die  Märchensanmilung  des  Somadeva  Bhatta  aus 
Kaschmir,  übersetzt  von  H.  Brockhaus.   Leipzig  1843.  2  Bde.  —  Indian 
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fäiry  tales  collected  and  translated  by  Maite  Stockes,  with  notes  by  Mabt 
Stockes  etc.  London  1880  —  A.  Loiseleur-Deslongchamps,  Essai  sur 
les  fables  indiennes  et  sui  leur  intioduction  en  Euiope.  Paris  1838  — 
Kaiila  und  Damnag.  Alte  syrische  Uebersetzung  des  indischen  Fürsten- 
spiegels. Text  und  deutsche  Uebersetzung  von  O.  Bickell  mit  einer  Ein- 
leitung von  Th.  Benfet.  Leipzig  1876  —  Touti  Nameh.  Eine  Sammlung 
persischer  Märchen  von  Nechschebi.  Deutsche  Uebersetzung  von  C.  J.  L. 
Iken.  Stuttgart  1822  —  Tuti-Nameh.  Das  Papageienbuch.  Eine  Sammlung 
orientalischer  Erzählungen.  Nach  der  türkischen  Bearbeitung  übersetzt  von 
G.  Hosen.  Leipzig  1858.  2  Thle.  —  Calila  und  Dimna  oder  die  Fabeln 
Bidpai'fl.  Aus  dem  Arabischen  von  Ph.  Wolff.  Stuttgart  1837  —  Dreissig 
Nächte.  Neuer  Märchenschatz  des  Orients.  Aus  dem  Türkischen  von  M. 
Wickebhaxjser.  Hamburg  1863  —  Die  vierzig  Veziere  oder  weisen  Meister. 
Aus  dem  Türkischen  übertragen  etc.  von  A.  Behrnauer.  Leipzig  1851  — 
Mille  et  une  nuit^.  Gontes  arabes  traduits  par  GaItLAND  etc.  Paris  1838 
—  Mille  et  un  jours.  Contes  persans,  traduits  par  Pi^Tls  de  la  Croix  etc. 
Paris  1838  —  Tausend  und  eine  Nacht.  Zum  ersten  Male  vollständig  über- 
setzt von  M.  Habicht  etc.  Breslau  1835.  15  Bändchen  —  Die  Märchen 
des  Siddhi-Kür  etc.  Aus  dem  Kalmückischen  übers,  von  B.  Jülg.  Leipzig 
1866  —  Mongolische  Märchen,  übersetzt  von  B.  Jülg.  Innsbruck  1868  — 
Das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Aus  dem  Hebräischen  und 
Griechischen  übersetzt  von  H.  Stengelmann.  Halle  1842.  —  Mittel- 
alterliche Sagensammlungen:  Petri  Alfonsi  disciplina  clericalis. 
Herausgeg.  von  Fr.  W.  V.  Schmidt.  Berlin  1827  —  Gesta  Bomanorum. 
Herausgeg.  von  A.  Keller.  Stuttgart  und  Tübingen  1842.  Herausgeg.  von 
H.  Oesterlet.  Stuttgart  1869.  In  das  Deutsche  übersetzt  von  Th.  Grässe. 
Dresden  und  Leipzig  1842  —  Des  Gervasius  von  Tilbury  Otia  imperialia. 
In  einer  Auswahl  herausgeg.  etc.  von  F.  Liebrecht.  Hannover  1856  — 
Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem  sapientibus.  Herausgeg.  von  H.  Oester- 
let. Strassburg  1873  —  Li  romans  de  septsages.  Herausgeg.  von  A.  ' 
Keller.  Tübingen  1836  —  Ecbasis  captivi.  Das  älteste  Thierepos  d«s 
Mittelalters.  Herausgeg.  von  E.  Voigt.  Strassburg  1875  —  Buodlieb.  Der 
älteste  Roman  des  Mittelalters.  Herausgeg.  von  F.  Seidler.  Halle  a.  S. 
1882  —  Fabliaux  ou  contes  du  XII  et  du  XIII  siecle.  p.  p.  Leorand. 
Paris  1779/81.  4  Bde.  —  Fabliaux  et  contes.  p.  p.  Barbazan»  nouv.  6d. 
augmentee  p.  M.  MioN.  Paris  1808  —  Nouveau  recueil  de  fabliaux  et 
contes  inedits  des  po^tes  £ran9ais  des  XH,  XIII,  XIV  et  XV  si^cles.  p. 
p.  M]6o2;.  Paris  1823.  2  Bde.  —  Nouveau  recueil  de  contes  et  fabliaux 
mis  au  jour  par  A.  Jubinal.  Paris  1839/42.  2  Bde.  —  Recueil  g6n6ral  et 
complet  des  fabliaux  des  XIII  et  XIV  si^cles  imprim^s  ou  inedits.  p.  p. 
A.  DE  Montaiglon.  Paris  1872/78.  3  Bde.  —  Le  novelle  antiche  dei  co- 
dici  etc.  per  cura  di  G.  Blagi.  Florenz  1880.  (Ausgabe  der  ältesten  ita- 
lienischen Novellensammlung,  der  sogenannten  cento  novelle  antiche).  — 
Schriften  über  einzelne  mittelalterl.  Sagenkreise  (Vollständig- 
keit konnte  nicht  beabsichtigt  werden) :  Oedipussage:  L.  Gonstans,  La 
Ugende  d'CEdipe  etc.  Paris  188.0  —  F.  Lippold,  Die  Quelle  des  Gregorius 
Hartmanns  von  Aue.   Leipzig  1 869.  —  Alexandersage:  Abhandlung  in 
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der  Ausgabe  des  Alexanderliedes  des  Pfaffen  Lamprecht  von  Weismann. 
Frankfurt  a.  M.  1850  —  J.  L.  Hoffmann,  Alexander  im  Liohte  des  Mittel- 
alters.  Album  des  litterarischen  Vereins  in  Nürnberg  1859  —  J.  Zacher/ 
Pseudocallisthenes-Forschungen  zur  Kritik  der  Geschichte  etc.  der  Alexander- 
sage. Halle  1867  —  W.  Wackebnagel,  Zur  Alexandersage  I.  Ziun  Julius 
Yalerius,  in:  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  I  (1869),  p.  119 ff.  —  J. 
Mahlt I   Zur  Alexandersage  II.    Zu  Julii  Valerii  Epitome,  in:  Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie  UI  (1871),  p.  416  ff.  —  J.  Hajrczyk,  Zu  Lamprechts 
Alexander  etc.,  in:  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  IV  (1873),  p.  146  ff. 
—  Trojasage:  Mone,   Ueber  die  Franken  (Trojanersage),  in:  Anzeiger 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  IV  (1835) ,  p.  1  ff.  —  K.  L.  Roth,  Die 
Trojanersage  der  Franken,  in:  Germania  I  (1856),  p.  34  ff.  —  F.  Zabncke, 
Ueber  die  sog.  Trojanersage  der  Franken,  in:  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  Philo8.-hist.  Kl.|  Bd.  18  (1866),  p.  257  ff.  —  J.  WoRMSTALL,  Die 
Herkunft  der  Franken  von  Troja.    Münster  1869  —  £.  Lüthgen,   Die 
Quellen  u.  der  historische  Werth  d.  fränk.  Trojasage.  Bonn  1875  —  H.  Dunqeb, 
die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  etc.    Leipzig  1869,  und:   Diotys-Septi- 
mius.  Dresden  1878  —  A.  Joly  im  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  des  Roman 
de  Troie  von  Benoit  de  Ste-More.  Paris  1870  —  Q.  Körting,  Dict>s  und 
Dares.    Halle  1874  —  R.  Jäckel,   Dares  Phrygius  und  Benott  de  Ste- 
More.  Breslau  1875  —  C.  Fischer  ,   Der  altfranzösische  Roman  de  Troie 
des  Benoit  de  Ste-More  als  Vorbild  für  die  mittelhochdeutschen  Troja- 
dichtungen.    Paderborn  1883   (s=  G.  Körting,   Neuphilologische  Studien. 
Heft  2).  —  Virgilsage:   G.  ZAFPERt,   Virgils  Fortleben  im  Mittelalter. 
V^ien  1851  —  K.  L.  Roth,  Ueber  den  Zauberer  Virgilius,  in:  Germania, 
Bd.  Vm  (1859),  p.  257  ff.  —  F.  Liebrecht,  Zur  Virgiliussage,  in:  Ger- 
mania, Bd.  X  (1866),  p.  406  ff.  —  D.  Comraretti,  Virgilio  nel  medio  cto. 
Livomo   1872.    2  Bde.!  (übersetzt  von  H.  Dütschke.     Leipzig  1875)    — 
W.  Vietor,  Der  Ursprung  der  Virgiliussage,  in :  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie.  Bd.  I  (1877),  p.  165 ff.  —  Cäsarsage:  H.  Webemann,  Cäsar- 
fabeln des  Mittelalters.    Löwenberg  i.  Schi.  1879  (Progr.).  —  Th.  Cols- 
HORN,  Die  deutschen  Kaiser  in  Geschichte  und  Sage.  Leipzig  1863  —  G. 
Voigt,   Die  deutsche  Kaisersage,   in:  Histor,  Zeitschrift.    Bd.  26  (1871), 
S.  131  ff.  —  Floovantsage:  A.  Darmesteter,  De  Floovante  yetustiore 
gallico  poemate  et  de  meroyingico  cyclo  etc.   Paris  1877  —  F.  Bangert, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Floovantsage.  Heilbronn  1879  —  P.  Paris,  in 
Hist.  litt.  XXVI,  Iff.  —  Karlssage:  G.  Paris,  Histoire  po6tique  de 
Charlemagne.  Paris  1865  —  L.  Gautier,  Les  £pop6es  Fran^aises.  Bd.  1, 
3  u.  4.  Paris  1878/82  —  K.  Bartsch,  Karlmeinet.  Ein  Beitrag  zur  Karl- 
sage.  Nürnberg  1861  —  E.  Foss,  Zur  Karlssage.  Berlin  1869  —  K.  Nyrop, 
Den  oldfranske  Heltedigtning.   Kopenhagen  1883.    (Beigegeben  ist  S.  417  ff. 
eine  werthvolle  Bibliographie)  —  G.  Storm,   Sagnkredsene  om  Karl  den 
Store  etc.  Christiania  1874.  —  Gravell,  Die  Charakteristik  der  Personen 
im  Rolandslied.   Heilbronn  1880  —  Keltische  Sagen:  vgl.  oben  Litte- 
raturangaben  zu  Buch  V,  §  5,  S.  481.    Ausserdem:   The  Mabinogion,  ed. 
by  Lady  Guest.    London  1838/45.    3  Bde.  —  Th.  de  LA  Villbmarqüä, 
Contes  populaires  des  anciens  Bretons,  pr^c6d6s  d'un  essai  sur  l'origine 
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des  6pop6es  oheyaleresques  de  la  table  ronde  Paris  1842.  2  Bde.  —  P.  Paris, 
Leg  Romans  de  la  Table-Ronde.etc.  Paris  1866/77.  5  Bde.  —  San-Marte, 
Die  Artussage  und  die  Märchen  des  rothen  Buches  von  Hergest.  Qued- 
linburg und  Leipzig  1842  —  San-Marte,  Beiträge  zur  bretonischen  und 
keltisch- germanischen  Heldensage.  Quedlinburg  und  Leipzig  1847  —  A. 
HoLTZMANN,  Artus,  in:  Germania.  Bd.  12  (1868),  p.  257  ff.  —  K.  W, 
Oster  WALD,  Iwein,  ein  keltischer  Frühlingsgott.  Halle  1853  —  Bauch, 
Die  wälische,  französische  und  deutsche  Bearbeitung  der.Iweinsage.  Berlin 
1869  —  Settegast,  Hartmanns  Iwein  verglichen,  mit  seiner  altfiranzösischen 
Quelle.  Marburg  1873  —  Gärtner,  Der  Iw.  H.  t.  A.  und  der  Ch.  au  1. 
des  Cr.  Breslau  1875  —  P.  Märtens,  Zur . Lanzelotsage,  in:  Böhmer's 
Romanische  Studien.  Bd.  V  (1880),  p.  557  ff.  —  R.  Köhler,  Tristan  und 
Isolde  etc.,  in:  Germania.  Bd.  11  (1866),  p.  389 ff.  (vgl.  F.  Liebrecht, 
ibid.  Bd.  12,  p.  81  ff.)  —  BossERT,  Tristan  et  Iseult.  Paris  1865  —  R. 
Heinzel,  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan  und  seine  Quelle,  in:  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum.  Bd.  14  (1869) ,  p.  272  fL  (Vgl.  ausserdem 
Michel's  und  Kölbino's  Untersuchungen  in  der  Ausgabe  des  französischen 
Tristan  [Paris  1835/39],  bezw.  der  Tristan-Sage  [Heilbronn  1878/83]).  — 
Gralsage:  San-M arte's  Artikel  »Graal«  in:  Ersch  und  Gruber's  Ency- 
klopädie.  Sect.  1.  Thl.  77,  p.  136  ff.  und  dessen  Abhandlungen  über  die 
Gralsage  im  2.  Bande  seines  Werkes  »Leben  und  Dichten  Wolframs  Ton 
Eschenbach«.  Magdeburg  1836/41  —  A.  Birch-Hirschfeld,  Die  Sage  Tom 
Gral.  Leipzig  1877  —  Martin,  Zur  Gralsage,  in :  Quellen  und  Fprschungen 
zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker.  Heft  42.  Strass- 
burg 1880  —  W.  Hertz,  Die  Sage  vom  Parzival  und  dem  Gral.  Breslau 
1882  —  F.  Zarncke,  Zur  Geschichte  der  Gralsage,  in:  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  IH.  304  ff.  —  A.  Wese- 
LOFFSKY,  Der  Alatyr  etc.  in  der  Legende  Yom  Gral,  in:  Archiv  für  sla- 
vische  Philologie.  IV.  33 ff.  —  Normannischer  Sagenkreis:  H.  An- 
DRESEN  in  seiner  Ausgabe  von  Wace's  Roman  de  Hou.  Heilbronn  1877/79 
—  H.  Andresen,  Ueber  die  von  Benoit  in  seiner  normannischen  Chronik 
benutzten  Quellen  etc.,  in:  Bomanische  Forschungen,  herausgegeben  von 
K.  Vollmöller,  Bd.  I,  p.  327  ff.  —  G.  Körtino,  Ueber  die  Quellen  des 
Boman  de  B^u.  Leipzig  1867,  und:  Wilhelms  v.  Poitiers  Gesta  etc.  Dresden 
1875  —  A.  BosQUET,  La  Normandie  romanesque  et  merveilleuse.  Paris  und 
Bouen  1845  —  Du  Bois,  Hecherches  arch^ologiques  etc.  de  la  Normandie. 
Bouen  1843.  —  Die  Sage  von  Flor  und  Blancheflor:  Schwal- 
bach.  Die  Verbreitung  der  Sage  von  Flor  und  Blancheflor  in  der  euro- 
päischen Litteratur.  Krotoschin  und  Ostrowo  1869  —  £.  du  M^ril,  in 
seiner  Ausgabe  des  altfranzösischen  Gedichtes  von  Flor  und  Blancheflor. 
Paris  1856  —  £.  Sommer  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Konrad  Flecks 
Flor  und  Blanscheflur.  Quedlinburg  und  Leipzig  1856  ^  H.  Sundomacher, 
Die  altfranzösische  und  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  der  Sage  von  Flor 
und  Blancheflor.  Göttingen  1872  —  Zumbini,  il  Filocopo  del  Boccaccio, 
in:  Nuova  Antologia  Dec.  1879  und  Jan.  1880  —  F.  NoVATi,  Sulla  com- 
posizione  del  Filocolo,  in :  Giomale  di  fil.  rom.  No.  6  —  H.  Herzog,  Die 
beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Blanscheflur  (Züricher  Diss.),  in  Ger- 
Körting,  EncyUopftdie  d.  rom.  Phil.  H.  32 
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manial884.  Heft2.  —  Sage  von  Aucassin  undNicolete:  H.Sughieb 
in  der  Einleitung  eu  seiner  Ausgabe.  2.  Aufl.  Paderborn  1881  —  H.  Brunnbr, 
üeber  A.  und  N.  Halle  (Diss.)  und  Gassei  (Progr.)  1881.  —  Sage  von 
Amis  und  Amiles:  C.  Hofmann  in  der  Einleitung  su  seiner  Ausgabe. 
2.  Aufl.  Erlangen  1882  —  H.  Klein,  Sage,  Metrik  und  Ghrammatik  des 
altfranzösischen  Epos  Amis  et  Amiles.  Bonn  1875  —  E.  Kölbino,  Zur 
Ueberlieferung  der  Sage  von  Amis  und  Amiles,  in:  Paul  und  BraunEi 
Beiträge  IV  271  ff.  (Tgl.  auch  Germania  Bd.  19,  p.  184  ff.  und  Englische 
Studien  Bd.  2,  p.  295  ff.).  —  Sage  von  Jourdains  de  Blaiyies: 
C.  Hofmann  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.  2.  Aufl.  Erlangen  1880, 
namentlich  p.  XXXIU  ff.  —  J.  Koch,  Ueber  Jourdains  de  BlaiTies.  Königs- 
berg 1875  —  P.  Paris  in  der  Hist.  litt.  XXII  583  ff.  —  Sage  von  Huon 
von  Bordeaux:  F.  Oxtessard  imd  C.  Grand-Maison  in  ihrer  Ausgabe. 
Paris  1860  —  L.  Gautier  in :  Epop6es  etc.  IH  719  ff.  —  Hummel,  Das 
Verhältniss  des  Ortnit  zum  Huon  von  Bordeaux,  in :  Herrig's  Archiv  60, 
p.  295  ff.  —  F.  LiNDNEE,  Ueber  die  Beziehungen  des  Ortnit  zu  Huon  von 
Bordeaux.  Bostock  1873  —  A.  Lononon,  L'6l6ment  historique  de  Huon 
de  Bordeaux,  in:  Eomania  VHI,  p.  1  —  F.  Neumann,  Die  Entwickelung 
der  Ortnitdiohtung  etc.,  in:  Germania  27,  p.  191  ff.  —  G.  Paris,  Huon 
de  Bordeaux  et  Ortnit,  in:  Revue  germanique  16,  p.  376  ff.  —  P.  Paris 
in  Hist.  litt.  26,  p.  41  ff.  —  A.  Graf,  I  complementi  della  Chanson  d'Huon 
de  Bordeaux  etc.  Halle  1874.  —  Sage  von  den  sieben  weisen  Mei- 
stern: A.  MussAFlA,  Beiträge  zur  Litteratur  der  sieben  weisen  Meister. 
Wien  1868,  und;  Ueber  die  Quelle  des  altfranzösisohen  Dolopathos.  Wien 
1865.  —  Legenden:  Acta  Sanctorum  quotquot  toto  orbe  coltmtur  ool- 
legit  etc.  J.  Bollandus.  Antverp.,  Bruxellis  et  Tongerloae  1643/1794. 
Bruxellis  1845/?  —  Acta  Sanctorum  ordinis  s.  Benedicti  etc.  ed.  J.  Mabil- 
LON  et  Th.  Ruinart.  Paris  1668/1701  und  Venedig  1733/40.  9  Bde.  — 
Jagobus  de  Voraoine,  Legenda  aurea  ed.  Th.  Grasse.  Leipzig  u.  Dresden 
1843/46.  2.  Ausg.  Leipzig  1850.  —  Die  Faustsage:  K.Engel,  Biblio- 
theca  Faustina.  Die  Litteratur  der  Faustsage  von  1510/1873,  in:  Volks- 
schauspiel Dr.  J.  Faust  —  J.  Schbible,  Das  Kloster.  Bd.  2,  3,  5  u.  11. 
Stuttgart  1845/49  —  L.  HoussE,  Die  Faustsage  und  der  historische  Faust. 
Luxemburg  1862  —  KÜHNE,  Ueber  die  Faustsage.  Zerbst  1860/66.  Progr. 
—  Sage  vom  ewigen  Juden:  K.  Sibcrock,  Der  ewige  Jude,  in:  Zeit- 
schrift für  deutsche  Mythologie  1,  p.  432  ff.  —  F.  Helbiq,  Die  Sage  vom 
ewigen  Juden  etc.   Berlin  1874. 

Ausserdem  seien  noch  folgende  auf  Sagenlitteratur  bezügliche  Schriften 
und  Sagensammlungen  genannt  (Vollständigkeit  und  systematische  Anord- 
nung konnten  hier  nicht  angestrebt  werden) :  F.  W.  V.  Schmidt,  Beitrftge 
zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie.  Berlin  1818  —  E.  Kölbing,  Bei- 
träge zur  vei^leichenden  Geschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa  des 
Mittelalters.  Breslau  1876.    Vgl.  auch  S.  505  unten. 

H.  Schindler,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.  Breslau  1858  — 
C.  Schneider,  Der  allgemeine  und  der  Krieger-Aberglaube  im  16.,  17.  u. 
18.  Jahrhundert.  Wien  1865  —  Th.  Graesse,  Bibliotheca  magica  et  pneu- 
matica  oder  wissenschaftlich  geordnete  Bibliographie  der  wichtigsten  in 
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dag  Gebiet  des  Zauber-,  Wunder-,  Geister-  und  sonstigen  Aberglaubens 
Torzügliob  &lterer  Zeit  einschl.  Werke.  Leipzig  1843  —  Soldak,  Geschichte 
der  Hexenprocesse.  2.  Ausg.  Stuttgart  1880.  2  Bde.  —  Koskoff,  Ge- 
schichte des  Teufels.  Leipzig  1869.   2  Bde. 

J.  und  W.  Grimu,  Deutsche  Sagen.  Berlin  1816/18.  2  Bde.  —  J.  und 
W.  Grimm,  Kinder- und  Hausmärohen.  Grosse  Ausg.  Göttingen  1855.  3  Bde. 

—  F.  H.  y.  DER  Hagen,  Gtesammtabenteuer.  Stuttgart  u.  Tübingen  1850. 
3  Bde.  —  Henne  Am-Rhyn,  Die  deutsche  Volkssage.  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Mythologie  etc.  Leipzig  1874  —  K.  SiMROOK,  Handbueh  der 
deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen.  4.  Aufl.  Bonn  1874 

—  Die  deutschen  Volksbücher,  gesammelt  etc.  von  K.  Simrock.  Frank- 
furt a.  M.  1845/67.  13  Bde.  —  Norwegische  Volksmärchen,  gesammelt 
von  S.  AsBJÖRNSEN  und  J.  MoE,  deutsch  von  F.  Bresemann.   Berlin  1847 

—  M.  B.  Landstadt,  Norske  Volkewiser.  Christiania  1853  —  S.  Grund- 
TYIG,  Danmarks  gamle  Folkeviser.  Kopenhagen  1853  —  B.  Roberts,  The 
Legendary  BaUads  of  England.  London  1868  —  Pergy,  Relics  of  ancient 
english  Poetry.    (Frankfurt  a.  M.  1803.    3  Bde.). 

W.  K.  S.  Ralston,  The  Songs  of  the  Russian  People.  London  1872. 
Russian  Folk  Tales.  London  1873  —  Talvj,  Die  Volkslieder  der  Serben. 
2.  Ausg.  Leipzig  1853.  2  Bde.  —  J.  Wbnzio,  Westslavischer  Märchen- 
schatz.  Leipzig  1857. 

Th.  H.  de  LA  VlLLEMARQU^,  Barzaz-Breiz.  Chants  populaires  de  la 
Bretagne.  4.  6d.  Paris  1846.  2  Bde.  —  Almanac  des  traditions  populaires, 
p.  p.  E.  Rolland.  Paris,  seit  1882  —  E.  Rolland,  Faune  pop.  de  la 
France.  Paris  1878/81.  4  Bde.  —  W.  Scheffler,  Die  französische  Volks- 
dichtung und  Sage.   Leipzig  1883/84.   (In  Kap.  2  dieses  trefflichen  Werkes 

—  welches  Kapitel  auch  in  der  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und 
Litteratur  V^  220  ff.  abgedruckt  ist  —  giebt  der  Verfasser  eine  Uebersicht 
über  die  gesammte  Litteratur  der  französischen  »Folklore«). 

Rivista  di  letteratura  popolare,  diretta  da  G.  Pitr^  eto.  Turin,  Rom 
und  Florenz,  seit  1878  —  G.  PiTRfe,  Canti  popolari  siciliani.  Palermo  1870 
2  Bde.  Fiabe,  novelle  e  racconti  popolari  sicil.  Palermo  1875.  4  Bde. 
Proverbi  e  canti  pop.  sicil.  Palermo  1869  —  L.  Gonzenbach,  Sicilianische 
Märchen.  Mit  Anmerkungen  R.  Köhler's  und  Einleitung  herausgeg.  von 
O.  Hartvtio.  Leipzig  1870  —  G.  Basile,  Der  Pentamerone,  übersetzt  von 
F.  Liebrecht.  Breslau  1846.  2  Bde.  —  Bernoni,  Canti  popolari  vene- 
ziani.  Venedig  1875  —  TiGRi,  Canti  popolari  toscanL  Florenz  1869  — 
d'Ancona,  La  poesia  pop.  italiana.  Livomo  1878. 

J.  L.  DE  Vasconcellos,  Bibliotheca  ethnographica  portugueza.  Porto 
1882  —  Z.  Consiglieri-Pedroso,  Tradi9Öes  populäres  portuguezas.  Porto 
1881. 

Amorul.  Culegere  de  cAnturK  nationale  si  populäre.  7.  Ausg.  Buea- 
rescJ  1879  —  M.  Pompiliu,  Balade  populäre  romÄne.  Jas^  1870  —  Wartha, 
Dorul.  Culegere  de  c&nturl  nationale  vechl  si  nol.   Bucaresc!  1874/77.  2  Bde. 

—  J.  Cratiunesco,  Le  peuple  Roumain  d'aprös  ses  chants  nationaux.  Paris 
1874  —  M.  Kremnitz,  Rum&nische  Skizzen.  Bukarest  1877.  (Meisterhafte 
UebersetzuDg  von  Originalnoyidlen  und  Mftrohen)    —   Sn6ve  sau  povestl 
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populäre.  Adunate  diu  gura  poporuluK  de  un  culeg&tor  tipograf.  Edit.  II 
cu  multe  adause.  BucurescK  1879  —  C.  Himt,  Basme  Bomftnilor  (Volks- 
märchen).   12  fliegende  Blätter.   Brasow  1879. 

Chansuns  popolaras  d'Engadina.  Herausgeg.  von  A.  y.  Flugi,  in: 
Böhmer's  Rom.  Stud.  I  309  ff.  —  A.  v.  Flugi,  Die  Volkslieder  des  En- 
gadin.  Strassburg  1873  —  Jecklin,  Volksthümliches  aus  GraubfLnden« 
Zürich  und  Chur  1874/78. 

§  7.  Begriff  und  Umfang  der  romanischen  Lit- 
teraturge  schichte. 

1.  Die  romanische  Litteraturgeschichte  hat  die  Behand- 
lung der  Litteraturgeschichte  sämmtlicher  romanischer  Völker 
zu  ihrer  Aufgabe.  Daraus  ergiebt  sich  sowohl  ihr  Begriff  als 
auch  ihr  Umfang.    Vgl.  auch  unten  §  8,  1. 

2.  Im  einzelnen  umfasst  die '  romanische  Litteraturge- 
schichte die  Geschichte 

a)  der  (alt-  und  neu-)französischen  Litteratur, 

b)  der  (alt-  und  neu-)provenzalischen  Litteratur, 

c)  der  katalanischen  Litteratur, 

d)  der  italienischen  Litteratur, 

e)  der  rätoromanischen  Litteratur, 
f  j  der  spanischen  Litteratur, 

g)  der  portugiesischen  Litteratur, 
'  h)  der  rumänischen  Litteratur, 
und  zwar  von  den  Anfängen  derselben  bis  zur  Gegenwart. 

3.  In  das  Bereich  der  romanischen  Litteraturgeschichte 
fallen  nicht  nur  die  in  einer  romanischen  Sprache  abgefassten 
Litteratur  werke  im  engeren  Sinne  (Dichtungen,  wissenschaft- 
liche Vi^erke  ästhetischer  Composition) ,  sondern  auch:  a)  die 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Publicationen  soge- 
nannten belletristischen  Inhaltes;  b)  die  ujiiversalen  Encyklo- 
pädien ;  c)  die  von  romanischen  Autoren  in  lateinischer  Sprache 
abgefassten  Litteraturwerke  (Dichtungen  etc.). 

4.  Selbstverständlich  hat  die  romanische  (wie  auch  jede 
andere)  Litteraturgeschichte  nicht  nur  die  Kunstdichtung, 
sondern  auch  die  Volksdichtung  zu  berücksichtigeil. 

§  8.  Die  Perioden  der  romanischen  Litteratur- 
geschichte. In  der  Geschichte  derjenigen  romanischen  Lit- 
teraturen,  welche  eine  normale,  schon  im  frühen  Mittelalter 
beginnende    und   bis    zur  Gegenwart   sich    fortsetzende   Ent- 
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Wickelung  gehabt  haben,  lassen  sich  fönende  Perioden  unter- 
scheiden : 

1.  Die  prälitte rarische  Periode:  von  der  Entstehung 
der  romanischen  Sprachen  bis  zur  Abfassungszeit  der  ältesten 
Sprachdenkmäler . 

2.  Von  der  Abfassungszeit  der  ältesten  Sprachdenkmäler 
bis  zum  Emporkommen  der  Renaissancebildung  (Periode  der 
Naivetät  und  des  Mysticismus) : 

a)  Zeitraum  der  volksthümlichen  Epik. 

b)  Zeitraum  der  höfischen  Epik  (und  Ljrrik). 

c)  Zeitraum  der  allegorischen  Epik  (und  des  religiösen, 
bzw.  allegorisirenden  Dramas). 

3.  Von  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung  bis 
zur  Gegenwart  (Periode  der  Reflexion): 

a)  Zeitraum  der  Frührenaissance  (Sturm-  und  Drangpe- 
riode der  Renaissance,  romantische  Renaissance). 

b)  Zeitraum  der  Vollrenaissance. 

c)  Zeitraum  der  Spätrenaissance  oder  des  Rococo  oder 
des  Pseudoklassicismus. 

d)  Zeitraum  der  »Aufklärung«. 

e)  Zeitraum  der  Romantik. 

f )  Zeitraum  des  Epigonenthums. 

Im  vollen  Umfange  lässt  diese  Eintheilung  sich  freilich 
nur  auf  die  französische  Litteratur  anwenden,  und  selbst  bei 
dieser  ist  insofern  eine  Einschränkung  nothwendig,  als  von 
einem  Zeitraum  der  Vollrenaissance  in  Frankreich  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  gesprochen  werden  kann. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Perioden  durch  bestimmte 
Jahreszahlen  ist  unthunlich,  auch  die  ungefähre  Abgrenzung 
durch  Angabe  von  Jahrhunderten,  bzw.  Jahrzehenden,  ist  nur 
innerhalb  der  Einzellitteraturen  möglich. 

Ueber  die  Entwickelung  der  romanischen  Litteraturen  vgl. 
oben  Buch  IV,  §  4,  S.  457  ff. 

§  9.  Die  Behandlung  der  romanischen  Litte- 
raturgeschichte. 

1.  Ueber  die  Behandlung  der  romanischen  Litteraturge- 
schichte im  Allgemeinen   gilt   das  oben   in   §  2 — 5  Bemerkte. 

2.  Die   Entwickelung   der  romanischen  Litteratur  ist  in 


502     II-   Der  litterarische  Theil  der  romanischen  Gesammtphilologie. 

ihrem  ganzen  Verlaufe  unter  der  Beeinflussung  der  lateinischen 
Litteratur  erfolgt,  denn: 

a)  Zwischen  dem  romanischen  Mittelalter  und  dem  römi- 
schen Alterthume  besteht  ein  enger  culturgeschichtlicher  Zu- 
sammenhang. Das  Mittelalter  übernahm  die  römische  Bildung^ 
wenn  auch  in  einer  verkümmerten  Gestaltung,  und  mit  der- 
selben die  römische  Litteratur,  soweit  deien  Werke  sicli 
erhalten  hatten.  In  Folge  dessen  wurden  Sto£fe,  Tendenzen 
und  Formen  in  weitem  Umfange  aus  der  römischen  in  die 
romanische  Litteratur  überführt,  wobei  freilich  meist  eine 
seltsame  Umgestaltung  durch  Angleichung  an  die  specifisdh. 
mittelalterlichen  Anschauungen  vorgenommen  wurde.  Man 
denke  z.  B.  an  Stoffe,  wie  die  Troja-,  Virgil-  und  Cäsarsage ; 
an  Tendenzen,  wie  die  Vorliebe  für  die  Allegorie  und  die  Vor- 
liebe für  die  cyklische  und  encyklopädische  Composition  *)  ; 
an  Formen,  wie  die  Strophenformen  des  lateinischen  Kirchen- 
liedes und  den  leoninischen  Keim. 

Insbesondere  hat  die  christlich -lateinische  Litteratur 
mächtig  und  nachhaltig  auf  diejenige  des  Mittelalters  eingewirkt. 

b)  Durch  das  Emporkommen  der  Kenaissancebildung  er- 
hielten die  Werke  der  klassisch-lateinischen  Litteratur  die  Gel- 
tung von  Vorbildern,  deren  möglichst  getreue  Nachbildung 
die  höchste  Aufgabe  litterarischer  Kunst  sei.  Die  der  eigent- 
lichen Renaissance  nachfolgende  Zeit  ist  allerdings  von  der 
bedingungslosen  Bewunderung  der  lateinischen  Klassiket  zu- 
rückgekommen ;  die  Grundlage  aller  höheren  Bildung  ist  aber 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Latein  geblieben,  und  in  Folge 
dessen  hat  auch  die  lateinische  Litteratur  stets  einen  mehr 
oder  weniger  starken  mittelbaren  Einfluss  auf  die  moderne 
Litteratur  ausgeübt. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen 
Philologen  die  Verpflichtung  zu  gründlicher  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur,  namentlich  aber  mit  derjenigen  des 
späteren  Alterthums,  auferlegt  (Hülfsmittel  zum  Studium  der 
lateinischen  Litteratur  sind  in  Theil  I,  S.  131  und  133  ange- 
führt worden). 

1)  Bie  cyklische  Composition  der  Dichtungen  ist  allerdings  in  den 
Lehrgedichten  (wie  Dolopathos  u.  dgl.)  orientalischen  Ursprunges;  in  der 
epischen  Volksdichtung  (chansons  de  geste)  aber  dürfte  sie  spontan  ent- 
standen sein. 
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Lohnend  wäre  es,  den  Einfluss  der  lateinischen  Litteratur  auf  die 
Entwickelung  der  romanischen  im  Einzelnen  nachzuspüren,  z.  B.  zu  unter- 
suchen, welchen  sowohl  materiellen  als  auch  formalen  Einfluss  etwa  Virgil, 
OviD,  HoRAZ,  Seneca  u.  A.  auf  die  romanische  (bzw.  italienische,  fran- 
zösische etc.)  Poesie,  bzw.  Epik  und  Fastoraldichtung,  erotische  Lehr- 
dichtung, Lyrik,  Drama  etc.  ausgeübt  haben,  welche  in  der  romanischen 
Poesie  allgemein  üblich  gewordenen  Bilder,  Metaphern,  Redewendungen 
auf  sie  zurückzuführen  sind  u.  dgl.  Ansätze  zu  solchen  Untersuchungen 
sind  gemacht  worden  in  Compargtti's  schönen  Buche  Virgilio  nel  medio 
CTO  (Livorno  1872.  2  Bde.)  und  in  K.  Babtsch's  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  des  Albrecht  von  Halberstadt  (Quedlinburg  1861).  Auch  der  Ein- 
fluss einzelner  lateinischer  Prosaiker,  wie  Sallust,  Liviüs,  Tacitus,  Se- 
neca, auf  die  Entwickelung  einzelner  (Gattungen  der  romanischen  Prosa- 
litteratur  wäre  der  Untersuchung  werth. 

3.  Auch  der  Einfluss  der  griechischen  Litteratur  auf  die 
romanische  ist,  wenngleich  an  Intensität  demjenigen  der  latei- 
nischen Litteratur  nicht  entfernt  zu  vergleichen,  dennoch  nicht 
unerheblich,  denn: 

aj  Während  des  Mittelalters  sind  zahlreiche  griechische, 
bzw.  mittelgriechische  oder  byzantinische  Sagen-  und  Novellen- 
stoflfe  nach  Westeuropa  übertragen  worden  und  haben  in  den 
Litteraturen  desselben  Behandlung  gefunden.  Freilich  erfolgte 
die  Uebertragung  der  griechischen  Stofife  niemals  unmittelbar, 
sondern  immer  durch  das  Medium  lateinischer  Uebersetzungen, 
bzw.  lateinischer  Umarbeitungen,  so  dass  also  der  romanische 
Philqlog  zunächst  diese  letzteren  zur  Vergleichung  mit  den 
betreffenden  romanischen  Litteraturwerken  heranzuziehen  hat. 

b)  Das  Emporkommen  der  Renaissancebildung  erschloss, 
zunächst  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Masse,  die  Kennt- 
niss  der  klassischen  griechischen  Litteratur  und  erweckte,  we- 
nigstens bei  einzelnen  Dichtem,  das  Streben  nach  Nachbildung 
griechischer  Originale.  Von  einschneidender  Wirkung  auf  die 
Entwickelung  der  romanischen,  namentlich  aber  der  französi- 
schen Litteratur  und  besonders  wieder  des  Dramas  war  die 
Geltung,  welche  man  der  Ppetik  des  Aristoteles  beilegte. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen  Philologen 
die  Verpflichtung  einer  gewissen  Vertrautheit  auch  mit  der  griechischen 
Litteraturgeschichte  auferlegt.  Leider  fehlt  es  noch  an  einem  so  trefflich 
gearbeiteten,  reichhaltigen  und  zuTerlässigen  Compendium  derselben ,  wie 
für  die  lateinische  Teuffel's  Werk  es  ist;  nur  einen  sehr  fragwürdigen 
Ersatz  bietet  R.  Nicolai's   Qriechische  Litteraturgeschichte.    Magdeburg 
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1876/78.  3  Bde.  (der  dritte  behandelt  »die  Litteratur  der  byzantinischen 
Stttdienperiode«  und  ist  also  für  den  romanischen  Philologen,  der  mit  by- 
zantinischen Sagenstoffen  sich  zu  befassen  hat,  von  besonderer  Wichtigkeit). 
Derselbe  Verfasser  hat  auch  eine  »(beschichte  der  neugriechischen  Litte- 
ratur« herausgegeben  (Leipzig  1876).  Die  Beziehungen  der  westeuropäi- 
schen Litteraturen  des  Mittelalters  zu  der  byzantinischen  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Specialuntersuchung,  deren 'Ergebnisse  vielleicht  belang- 
reicher und  interessanter  sein  werden,  als  man  bis  jetzt  wohl  gemeinhin 
annimmt. 

4.  Die  romanische  Litteratur  bildet  mit  der  germanischen 
und  zum  Theil  auch  mit  der  slavischen  Litteratur  eine  grosse 
europäische  Litteratureinheit  (vgl.  oben  Buch  V,  §  5),  insbe- 
sondere aber  bestehen  und  bestanden  zwischen  der  romanischen 
(namentlich  wieder  französischen  und  italienischen)  Litteratur 
einerseits  und  der  englischen  und  deutschen  Litteratur  andrer- 
seits die  innigsten  Wechselbeziehungen,  welche  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  der  romanischen  Litteraturgeschichte(n) 
sorgsam  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen 
verpflichtet  ist. 

5.  Die  romanische  Litteraturgeschichte  ist  nur  ein  Be- 
standtheil  der  romanischen  Culturgeschichte,  wie  ja  die  Litte- 
ratur überhaupt  nur  eine  Erscheinungsform  der  Cultur  von 
vielen  andern  ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Behandlung  der  ro- 
manischen Litteraturgeschichte  von  allgemein  culturgeschicht- 
lichen  Gesichtspunkten  aus  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
voll  berechtigt  ist;  freilich  aber  ist  eine  derartige  Behandlung, 
wenn  sie  sich  nicht  in  allgemeine  und  schiefe  Phrasen  ver- 
lieren und  also  den  wissenschaftlichen  Charakter  einbüssen 
soll,  nur  möglich  auf  Grund  eingehendester  Einzelforschungen, 
namentlich  aber  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen 
über  Aechtheit  und  Beschaffenheit  der  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung einbezogenen  Litteraturwerke  und  deren  etwaige 
gegenseitige  Abhängigkeitsverhältnisse. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  gesammten  romanischen 
Litteraturgeschichte  ist  bis  jetzt  noch  niemals  unternommen  worden,  und 
bei  der  Vielseitigkeit  und  Massenhaftigkeit  des  dabei  zu  berücksichtigen- 
den Stoffes  dürfte  eine  solche  Darstellung  überhaupt  wohl  nur  in  einer 
compendiösen,  für  Lehrzwecke  berechneten  Form  möglich  sein.  (Nützlich 
wäre  vielleicht  auch  für  die  Studienpraxis  die  Zusammenstellung  ausführ- 
licher und  genauer  synchronistischer  Litteraturtabellen).  Auch  für  die 
EinzeUitteraturen  fehlen   noch  vielfach  wissenschaftliche  Gesammt- 


